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AUS  NAMALAND 
UND   KALAHARI 


BERICHT  AN  DIE  KGL.  PREUSS.  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN 
ZU  BERLIN  ÜBER  EINE  FORSCHUNGSREISE  IM  WESTLICHEN  UND 
ZENTRALEN  SÜDAFRIKA,  AUSGEFÜHRT  IN  DEN  JAHREN  1903-1905 


VON 


D^   LEONHARD  SCHULTZE 

A,  O.  PROF.  DER  ZOOLOGIE  AN  DER  UNIVERSITÄT  JENA. 


MIT  25  TAFELN  IN  HELIOGRAVÜRE  UND  LICHTDRUCK, 
1   KARTE  UND  286  ABBILDUNGEN  IM  TEXT. 
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Als  ich  zu  Anfang  des  Jahres  1903  von  der  Kolonialabteilung  des 
Auswärtigen  Amts  den  Auftrag  erhielt,  die  wissenschaftlichen  und  wirt- 
schaftlichen Grundlagen  der  Fischerei  an  der  Westküste  Südafrika's  zu  unter- 
suchen, wandte  ich  mich  an  die  Königlich-Preußische  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Berlin  mit  der  Bitte,  für  eine  Ausdehnung  meiner  Studien  auf 
das  Innere  des  Kontinents  mir  die  Mittel  zu  gewähren.  DEM  KURA- 
TORIUM DER  HUMBOLDT-STIFTUNG  FÜR  NATURFORSCHUNG 
UND  REISEN,  das  diese  Mittel  bewilligte,  übergebe  ich  heute  mit  ehr- 
erbietigem Dank  für  das  rückhaltlos  mir  erwiesene  Vertrauen  einen  Bericht 
über  die  ersten  Ergebnisse  meiner  Forschungen. 

Der  Gesichtspunkt,  der  mich  auf  meinen  Wanderungen  leitete,  war, 
in  der  südlichsten  Provinz  des  äthiopischen  Faunengebiets  der  Erde  die 
Verteilung  der  Tierwelt,  innerhalb  ihrer  Grenzen  und  verglichen  mit  Nach- 
barfaunen, einem  kausalen  Verständnis  näher  zu  bringen:  sie  zurückzuführen 
soweit  als  möglich  auf  die  Wirkungen  der  Klimate  und  des  Untergrundes 
nach  Bodenart  und  Reliefbildung  der  Landschaft,  sie  zu  begreifen  im  Zwang 
des  Abhängigkeitsverhältnisses  der  einzelnen  Glieder  wie  sie  heute  neben- 
einander leben,  endlich  sie  abzuleiten  aus  der  Vorgeschichte,  deren  Daseins- 
bedingungen und  -Kämpfe  in  ihren  Wirkungen  auf  die  Verteilung  der  über- 
lebenden Arten  versteckt,   aber   erschließbar   bis   in   die  Gegenwart  reichen. 

Die  Aufgabe,  die  aus  dieser  Stellung  des  Ziels  erwuchs,  forderte 
zunächst,  aus  den  weniger  bekannten  oder  den  un durchforschten  Gebieten 
das  nötige  Tatsachenmaterial  in  systematischen  Sammlungen  und  Beobach- 
tungsreihen beizubringen  Die  regenarmen  Landschaften  des  westlichen  und 
zentralen  Südafrika  wurden  so  mein  Forschungsgebiet  (siehe  die  Karte 
am  Schluß).  Je  verwickelter  sich  hier  im  Laufe  der  Untersuchungen  die 
Aufgabe   erwies,    die  Daseinsbedingungen    der   Tier-    und    Pflanzenwelt   in 
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ihren  bestimmenden  Kräften  und  Wechselwirkungen  zu  ergründen,  desto 
lohnender  erschien  gleichzeitig  ihre  Lösung.  Denn  immer  deutlicher  trat 
hervor,  wie  die  spezielle  Fragestellung,  wenn  gründlich  gefaßt,  auf  dem 
direkten  Wege  zum  Verständnis  der  Gesamtnatur  des  Landes  liegt;  wie 
weiter  dieselben  Faktoren,  die  den  Tierfamilien  Verbreitungsgrenzen  ziehen 
und  Florenreiche  abteilen,  auch  den  Menschenrassen  ihrer  Gebiete  wirtschaft- 
lich und  politisch  den  Stempel  aufdrücken,  die  Individuen  körperlich  cha- 
rakteristisch ausgestalten  helfen  und  ihrer  geistigen  Entwicklung  eine  Rich- 
tung geben,  die  unmittelbar  von  den  Vorgängen  in  der  umgebenden  Natur, 
als  der  vornehmsten  Schule  ihres  Verstandes  und  der  frischesten  Quelle 
ihrer  Phantasie,  noch  heute  täglich  von  neuem  bestimmt  wird.  In  diesem  Zu- 
sammenhange war  ich  bestrebt,  die  Lebensbedingungen  und  die  l^ebensart 
den  aussterbenden  Ureinwohner  meines  Hauptarbeitsgebiets,  der  Hotten- 
totten, als  einen  integrierenden  Bestandteil  der  Naturgeschichte  des  Landes 
kennen  zu  lernen;  deshalb  blieb  ich  in  der  Wahl  meiner  Begleiter  auch 
außerhalb  des  Groß-Namalandes  in  ständiger  Fühlung  mit  dem  Volk. 

Die  praktische  Durchführung  der  wissenschaftlichen  und  der  ein- 
gangs genannten  wirtschaftlichen  Pläne  ging  im  ersten  Jahre,  1903,  glatt  von 
statten.  Das  ist  in  erster  Linie  dem  unbegrenzten  Entgegenkommen  der 
Kolonialabteilung  des  Auswärtigen  Amtes  zu  verdanken,  die  mich  mit  weit- 
gehenden Empfehlungen  an  alle  Behörden  des  Schutzgebiets  entließ;  der 
Gouverneur,  damals  Herr  Oberst  Leutwein,  und  sein  Stellvertreter,  Herr  Regie- 
rungsrat Tecklenburg,  förderten  ihrerseits  mein  Unternehmen  nach  Kräften. 
Den  Behörden  im  Mutterland  und  in  der  Kolonie  spreche  ich  hier  noch 
einmal  meinen  wärmsten  Dank  aus!  Angra  Pequena,  die  Lüderitzbucht, 
wurde  Anfang  April  mein  erstes  Standquartier.  Von  hier  aus  beteiligte  ich 
mich  an  den  Küsten-Rekognoszierungsfahrten  S.M.S.  „Wolf",  &n  Bord  dessen 
ich  die  beste  Kameradschaft  fand,  und  wandte  mich  dann  den  Inseln  und 
der  Küste  südlich  und  nördlich  der  Swakopmündung  zu.  Anfang  September 
verließ  ich  Swakopmund  zu  einer  zweimonatlichen  Reise  durch  das  südliche 
Hererogebiet  über  das  Komashochland  nach  Windhuk,  zu  dem  doppelten 
Zweck,  einerseits  über  die  Durchführbairk^it  eines  Fischhandels-Projekts  an 
erster  Stelle  mich  zu  informieren,  andererseits  die  Vorarbeiten  für  eine 
längere  Expedition  weiter  ins  Innere  zu  beenden.  Der  Rest  des  ersten 
Jahres  war  dem  Abschluß  der  Küstenstudien,  der  Januar  und  Februar  1904 
einem  vergleichenden  Studium  der  englischen  Fischerei  am  Kap  der  guten 
Hoffnung  gewidmet,  durch  das  deutsche  Generalkonsulat  in  Kapstadt,  damals 
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mit  Herrn  von  Lindequist,  später  mit  Herrn  von  Jacobs  an  der  Spitze,  in 
dankenswertester  Weise  gefördert;  über  die  Ergebnisse  habe  ich  an  anderer 
Stelle  Bericht  erstattetes)^ 

Inzwischen  hatten  die  Unruhen  im  Bondelzwartlande,  die  auch  in  Angra 
Pequena  zur  Erklärung  des  Kriegszustandes  geführt  und  uns  wenige  Weiße 
zur  Verteidigung  organisiert  hatten,  das  Signal  zum  Aufstand  der  Herero 
gegeben.  Der  nun  folgende  Krieg  vereitelte  hcirt  die  bis  in  alle  Einzelheiten 
vorbereitete  Expedition  durch  das  Hereroland  und  die  mittlere  Kalahari 
zum  Ngamisee;  die  Etappenstationen,  die  ich  im  Hinblick  auf  diese  und 
andere  Marschpläne  im  Lande  angelegt  hatte,  wurden  verlorene  Posten. 
Ich  hoffte,  wenigstens  im  südlichen  Namalande  meine  Arbeiten  fortsetzen 
zu  können,  kehrte  im  März  1 904  nach  Lüderitzbucht  zurück  und  wandte  mich 
nach  Kubub,  meinem  zweiten  Standquartier.  Die  Wahl  bewährte  sich;  aber 
im  Mai  sah  ich  mich  auch  hier  jeder  Bewegungsfähigkeit  beraubt:  Von  einem 
großen  Teil  meines  Gepäcks  abgeschnitten  und  der  Hilfe  des  Gouverne- 
ments, die  jetzt  drängenderen  Aufgaben  sich  zuwandte,  notwendigerweise 
entblößt,  mußte  ich  mir  —  wollte  ich  nicht  viertel  verrichteter  Sache  nach 
Europa  zurückkehren  —  in  der  Richtung  des  vorgesetzten  Ziels  ein  neues 
Arbeitsfeld  suchen.  Ich  fand  es  jenseits  des  Oranje  im  Klein-Namalande 
und  bearbeitete  es  bis  Ende  August  des  zweiten  Reisejzihres.  Dann  kehrte 
ich,  die  im  Hererolande  zurückgelassene  Ausrüstung  endgültig  verloren 
gebend.  Dach  Kapstadt  zurück,  um  von  dort,  neu  ausgerüstet  und  von  Herrn 
F.  Hirschhorn  in  Kimberley  in  liberalster  Weise  unterstützt,  über  Mafeking 
in  die  zentrale  Kalahari,  zu  der  mir  der  Weg  von  Westen  verlegt  war,  von 
Osten  her  vorzugehen.  Von  Mitte  Oktober  bis  Anfang  Februar,  also  in 
der  kleinen  Regenzeit,  durchwanderte  ich  in  den  Richtungen,  die  die  Karte 
zeigt,  die  Kalahari,  westwärts  bis  Lehututu  vordringend. 

Hatte  ich  auf  diesen  und  den  vorher  genannten  Wegen  die  westliche 
Randzone  und  die  östliche  Hälfte  des  zentralen  Hochplateaus  mit  dem  großen 
Sandfeld  im  Innern  an  charakteristischen  Punkten  kennen  gelernt,  so  fehlte 
doch  noch  eine  Verknüpfung  der  Beobachtungen  vom  Westen  und  Osten. 
Ich  bewerkstelligte  sie,  nach  abermaligem  Aufenthalt  an  der  Südwest-Küste 
(speziell  im  Umkreis  der  Walfischbai)  mit  einigen  Schwierigkeiten  im  dritten 
Reisejahr,  1905.  Daß  ich  überhaupt  im  aufrührerischen  Groß  -  Namalande 
mich  bewegen  konnte,  verdanke  ich  zunächst  dem  Etappenkommando  in 
Lüderitzbucht,  das  mich  kriegsmäßig  bewaffnete,  verproviantierte  und  vor- 
züglich beritten  der  Truppe  mich  anschließen  ließ.     In  Keetmanshoop   fand 
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ich  in  Sr.  Exzellenz  Herrn  Generalleutnant  von  Trotha  einen  starken  Helfer, 
der,  selbst  Naturforscher,  mit  der  Angliederung  des  friedlicheren  Fach- 
genossen als  Kriegsberichterstatter  an  das  Hauptquartier  meine  Studien  aus- 
giebig förderte.  Nach  Abschluß  der  letzten  größeren  Umgehungsbevvegung 
gegen  Hendrik  Witbooi,  an  der  ich  auf  diese  Weise  teilnehmen  durfte, 
ebnete  mir  der  Anschluß  an  eine  kleine  nach  dem  Osten  abgehende  Truppen- 
abteilung unter  Herrn  Major  von  Estorff  den  Weg  nach  Rietfontein  (Sep- 
tember-Oktober 1905)  und  setzte  mich  so  in  den  Stand,  die  Kalzihari  doch 
noch  von  Westen  her,  wenn  auch  vier  Breitengrade  südlicher  und  andert- 
halb Jahre  später  als  ursprünglich  geplant  war,  zu  erreichen.  Von  einer 
Schilderung  persönlicher  Erlebnisse  sehe  ich  ab. 

Die  Resultate  nur,  die  sich  trotz  aller  Wechselfälle  und  zum  kleinen 
Teil  auch  aus  ihnen  selbst  gewinnen  ließen,  sind  hier  am  Platz.  Sie  folgen 
in  diesem  Band  mit  Ausnahme  derer,  die  auf  speziell  zoologischem  Gebiete 
liegen.  Den  Fachgenossen,  besonders  denen  am  Kgl.  zoologischen  Museum 
in  Berlin,  bin  ich  für  die  Bestimmung  vieler  der  Tiere,  die  in  diesem 
Bericht  genannt  sind,  Herrn  Prof.  Dr.  G.  Volkens  in  Berlin  für  die  uner- 
müdliche Hilfe,  den  mitgebrachten  Pflanzen  zu  den  besten  Bearbeitern  zu  ver- 
helfen, zu  großem  Dank  verpflichtet.  Die  Resultate  der  detaillierten  Samm- 
lungsbearbeitung, in  die  sich  ebenfalls  zahlreiche  Fachgenossen  mit  mir 
teilen,  hat  die  Medizinisch-Naturwissenschaftliche  Gesellschaft  zu  Jena  be- 
schlossen, in  ihren  Denkschriften  zu  veröffentlichen.  Die  Mitarbeiterschaft 
ist  geregelt,  die  Bearbeitung  im  Gang. 

L.  S.  Schultze. 
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I.  TEIL 

Die  Küste  und  die  Inseln. 

L  Kapitel. 
»  ■ 

Die'  Faktoren  der   Küstengliederung. 

A:   Die  Wirkung  der  Brandung. 

Der  Aufbau  Südafrikas  gibt  uns  heute  noch  keine  bestimmte  Antwort 
auf  die  Frage,  welche-  Bewegungen  der  Erdrinde  einst  den  Ostrand  des 
südatlantischen  Ozeanßeckens  im  ganzen  schufen.  Nur  die  Kräfte,  die  ihn 
im  einzelnen  geformt  haben  und  hoch  formen,  liegen  wie  es  scheint  klar 
zutage,  Ihre  Wirkung  ist  lokal  verschieden  je  nach  dem  Material,  das  ihnen 
die  Küste  als  Angriffspunkt  bietet. 

Die  Gesteine»  der  „Primärformation"  *)  *)  ^),  die  den  Grundsockel  des  süd- 
afrikanischen Kontinents  bilden,  treten  überall  im  Westen  an  die  atlantische 
Küste.  Alte  Eruprivgesteine  ragen  noch  am  Cape-point  unter  dem  Tafelberg- 
Sandstein  hervor,  der  das  Vorgebirge  der  guten  Hoffnung  auftürmt.  Weiter 
nach  Norden  schließen  sich,  mit  kurzen  Unterbrechungen  durch  granitische 
Intrusionen  (Saldanhabai),  bis  über  das  rechte  Ufer  des  Oranje  hinaus  die 
ältesten  Sedimentärgesteine  Südafrikas  an,  die  Malmesbury-  und  die  uner- 
forschten Namaqua-Schichten.  Nördlich  der  Oranjemündung  bilden  neben 
untergeordneten  Graniten  vorwiegend  Gneise,  unbekannt  nach  Ursprung 
und  Alter,  den  Küstensaum. 

I.  Im  Bereich  der  Felsküste, 

wo  sie  unverhüllt  und  steil  an  die  See  herantreten,  bestimmen  diese  Gneise 
am  augenfälligsten  das  Küstenrelief. 

SrhiiUxe,  Namaland  und  ICalahari.  1 
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Es  sind  vvenij^er  die  vorherrschenden  südlichen  als  die  Winde  aus  dem 
westlichen  Quadranten  der  Windrose,  die  entweder  schweren  Seegang  bringen 
oder  in  schwerer  Dünung  von  fernher  nachwirken.  So  ist  die  See  von 
Oktober  bis  März,  zur  Zeit  der  anhaltendsten  und  stärksten  Südwinde,  ruhiger 
als  im  Juni,  Juli  und  August,  den  Monaten  schwächerer  Luftbewegung  über 
der  Küste,  aber  starker  Dünung  aus  SW.,  W.  oder  XW. 

Man  braucht  sich  nicht  die  Schrecken  eines  Sturmes  auszumalen,  um 
die  Ohnmacht  des  Menschen  zu  begreifen,  der  um  diese  Zeit  an  die  Küste 
Südwestafrikas  verschlagen  wird:  bei  leichtem  Südwind,  der  das  Spiel 
der  Insekten  im  Sonnenschein  nicht  stört,  überrascht  den  Wanderer  der 
Anblick  der  tobenden  See,  wenn  er  auf  einer  der  Inseln,  die  dem   Festland 

vorgelagert 
sind,  zum 
erstenmal     an 
den  Steilabfall 
der  Küste  zum 
offenen  Ozean 

herantritt. 
Von  der  H()he 
der  Insel  Pos- 
session     sieht 
man    an    sol- 
chen Tagen 
einen  klaren 
Horizont  in 
ruhiger    Linie 
die   blaue  un- 
endliche Was- 
serfläche abschließen;  kein  Schatten  und  kein  Wellenkamm  stört  den  tiefen 
Frieden,  der  über  der  F'erne  zu  liegen  scheint.     Nur  von  Zeit  zu  Zeit,   aber 
dem  Lande  schon  genähert,  schimmert  es  an  bestimmter  Stelle  hell  auf  und 
verschwindet   schnell.     So    rollen    über    Untiefen,    die    sich   nur    an    solchen 
Tagen    verraten,   die   langen   Dünungswellen    leicht   schäumend    weg.     Aber 
wo  sie  die  letzten,    noch  außer  Hörweite  hinausgeschobenen  Vorposten  des 
Festlandes   treffen,   steigen    in    regelmäl^igen  Intervallen    weiße  (lischtsäulen 
scheinbar  unvermittelt  aus  der  glatten  Flut,    stehen  sekundenlang  hoch    und 
sinken  lautlos  zusammen. 


Westküste  der   Insel   Possession   bei   Ebbe. 
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Mit  steigender  Flut  rollen  die  Wellen  aber  auch  über  diese  Riffe  und 
erreichen  die  Spitze  einer  der  landzungenartigen  Felsmauern,  die  die  Insel 
nach  Westen  vorschiebt.  Je  höher  die  Flut  steigt,  desto  mehr  füllen  sich 
die  tiefen  Einschnitte  zwischen  den  Mauern,  Schluchten  mit  senkrechten  oder 
überhängenden  Wänden,  die  landwärts  zuweilen  so  spitzwinkelig  aneinander- 
stoßen, daß  nur  ein  einzelner  Mann  vom  Inselplat(*au  durch  eine  enge  Pforte 
bei  Ebbe  herunterklettern  kann. 

Draußen  am  breiten  Eingang  einer  solchen  Schlucht,  an  einer  der 
massigen,  runzelig  zerfurchten  Klippen  oder  an  einem  Block  spitzer  Gneis- 
pfeiler, bricht  sich  die  Welle  mit  einem  ersten  dumpfen  Stoß.  Und  nun 
wälzt  sich  unaufhaltsam,  mit  einer  Steilfront  von  mehreren  Manneshöhen, 
die  brodelnde  Masse  heran,  um  so  wilder  und  schneller  je  enger  da6  Felsen- 
bett wird,  in  das  sie  sich  zwängen  muß.  In  ihrem  Rauschen  geht  für 
Momente  das  Donnern  der  Brandung  unter,  dann  setzt  es  verstärkt  wieder 
ein  und  mischt  sich  in  das  hohle  Poltern  und  Anschlagen  der  schweren 
Gerolle,  die  das  rücklaufende  Wasser  mit  sich  reißt.  Noch  ist  die  Welle 
nicht  verlaufen,  da  verschwindet  der  hundert  Meter  lange  Felsrücken,  der 
zwei  Schluchten  trennt  und  bisher  allem  Ansturm  getrotzt  hatte,  in  einem 
ungeheuren  Wasserschwall,  der  seitlich  in  breitem  Strom  über  ihn  hin  weg- 
schießt, an  dem  gegenüberliegenden  Felsenzug  anbrandet  und  in  das  über- 
volle Tal  schäumend  zurückgeworfen  wird. 

Jetzt  steht  das  Wasser  allenthalben  so  hoch,  daß  es  die  immer  drohender 
heranschwankenden  Wellen  ungebrochen  bis  an  den  Kern  der  Insel  trägt. 
Wer  hier  an  exponierter  Stelle  den  Anprall  der  Welle  abwartet,  glaubt  im 
Moment  des  Hauptstoßes  den  Fels  in  seinen  (xrundvesten  erschüttert.  Das 
Aufzischen  und  Niederklatschen  der  gegen  20  m  hoch  geschleuderten 
Wassermassen,  der  feine  Sprühregen,  der  alles  rings  in  dichten  regenbogen- 
farbenen  Schleier  hüllt,  das  Rauschen  der  Gießbäche,  die  von  allen  Seiten 
wie  aus  plötzlich  erschlossenen  Quellen  hervorbrechen,  und  unten  das 
chaotische  Durcheinanderwühlen  des  Strudel wassers  unter  dickem  gelbem 
Schaum  verwirrt  die  Sinne,  man  glaubt  den  Boden  unter  sich  wanken  zu 
fühlen. 

Aber  ehe  ein  Fels  absinkt,  der  jetzt  noch  ungelockert  im  anstehenden 
Gestein  wurzelt,  mögen  Jahrzehnte  vergehen;  das  Trümmerfeld,  das  bei 
Ebbe  zutage  tritt,  reicht  in  seinen  ältesten  Teilen  sicher  Jahrhunderte  zurück. 
Alle  Stadien  der  Zerstörung  liegen  zutage:  Unterwaschene,  überhängende 
und  abgestürzte  Wände,  Schollen  im  Begriff  auf  glatter  schieferungsparalleler 
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Gleitfläche  abzurutschen,  scharfkantig  wie  mit  einem  Stemmeisen  aus- 
gebrochene Klötze,  hier  zu  Rundblöcken  abgewaschen,  dort  schon  als 
schwerer  Rollstein  verschieblich,  dort  zu  (xeröll  und  Kies  zerkleinert,  da 
endlich  zu  Grus  und  Sand  zerwaschen. 

Die  stärkste  Schutzwehr  der  Küste  sind  große  braune  Tange,  zu 
Ecklonia  buccinalis  (L.)  Hörnern,  gehörig,  die  fast  überall  auf  felsigen  l^n- 
tiefen  gedeihen;  in  ihren  dichten  Beständen  \' erzehrt  sich  die  Energie  der 
Welle.  Aber  wo  sie  auf  flachem  Vorstrand  über  der  Niedrigwasserlinie 
fehlen,  rollen  die  Wellen  bei  Flut  noch  stark  genug  zu  tiefgreifender  Zer- 
3törung   über   die  Gesteinstrümmer  heran.     Erklettert   man   die   Felsen,  die 

in  der  Prince  of 
Wal  es- Bucht  über 
der  „Buschmanns- 
quelle" ca.  ()o  m 
hoch  ansteigen,  so 
sieht  man  in  eine 
solche  schutzlose 
Uferlandschaft: 
Zerrissene  Steil- 
wände, eine  die 
Südwand  untermi- 
nierende Grotte, 
bizarre  Riffe  und 
lose  Trümmer  aller 
(xrößen  lassen  kei- 
nen Zweifel,  daß  hier  das  Meer  sich  eine  Bucht  höhlt.  Ein  Anteil  der 
Brandung  an  der  Isolierung  jener  Inseln,  die  wie  Pomona  und  Halifax 
dem  Festland  bei  Ebbe  noch  angehören,  ist  wohl  anzunehmen,  wenn  auch 
nicht  eindeutig  festzustellen.  Die  genetische  Zusammengehörigkeit  auch  der 
wenig  weiter  entfernt  liegenden  Inseln  Possession  und  Itschabo  mit  dem 
Festland  geht  aus  der  Übereinstimmung  ihres  Gesteins  mit  dem  der  gegen- 
überliegenden Küste  hervor.  Aber  dunkel  bleibt,  ob  diese  Inseln  von  vorn- 
herein isoliert  als  Schollen  neben  der  Hauptbruchlinie  der  Küste  stehen 
geblieben  sind  oder  ob  sie  erst  nachträglich  unter  Strand  Verschiebungen  und 
Brandungswirkung  vom  Festland  sich  abgliederten. 

Widerstandsfähiger  gegen  die  Brandung  als  der  Gneis  ist  der  Granit 
der  Südwestküste;  jenen    zertrümmert   die  Welle,   diesen    modelliert   sie   zu- 


Quellenbucht  am   Nordende  der  Prinzenbai,  von  Süden  gesehen. 
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nächst.  In  den  Granit  von  Kap  Gross  hat  die  Brandung  bald  breite,  senk- 
recht aufgerichtete  Hohlkehlen,  bald  horizontale,  fußtiefe,  wurmartig  ge- 
wundene Rinnen  gegraben.  An  der  Bildung  dieser  letzteren,  nur  schwach 
seewärts  abfallenden  Vertiefungen  ist  auch  das  Wasser  beteiligt,  das  bei 
steigender  Flut  stundenlang  aus  den  höher  gelegenen,  dauernd  sich  über- 
füllenden Becken  zum  Meer  zurückfließt.  Zuweilen  führen  diese  Rinnsale 
reichlich  Sand,  der  wie  Schmirgel  die  Wände  schleift. 

Auf  hori- 
zontalen Flächen 
sind  in  den  Gra- 
nit kreisrunde 
oder  elliptische 
Xäpfe  gegraben, 
mit  steilen  Wän- 
den, bis  zu  1  \'.,  m 


Partie  aus  dem  Nordwesten  der  Insel  Possession. 


im  Durchmesser, 
halbfußtief.      Sie 
sind  offenbar  da- 
durch   entstan- 
den, daß  die 
Brandung   mit 
Sand-    oder   Ge- 
röllmassen,  die   sich   in    Unebenheiten    des   Felsens   gefangen    haben   und  in 
ihnen    mit  jeder   Welle    rotiert    werden,    wie    mit   Scheuersteinen    den    Fels 
ausgehöhlt  hat. 

Der  Granit  ist  von  der  Welle  glatt  poliert,  aber  in  der  Politur  sind 
Stecknadelkopf-  bis  erbsengroße  Löcher  zu  sehen,  aus  denen  die  weniger 
fest  haftenden  Mineralbestandteile  herausgebrochen  worden  sind. 

Während  die  Brandung  im  Bereich  der  nackten  Felsen  auf  zerstörendem 
Wege  die  Küstenlinie  immer  reicher  zu  gliedern  bestrebt  ist,  baut  sie  auf 
und  gleicht  sie  aus,  wo 


2.  Im   Bereich  des  Sandstrandes 
das  anstoßende  Gestein  von  der  See  abgedrängt  ist. 

Die  Bedingungen  für  die  erste  Entstehung  flacher  Sandstrande  über 
abgesunkenen  oder  durch  Brandung  nivellierten  Bezirken  der  südwestafrika- 
nischen Felsküste  sind  im  einzelnen  wohl  nicht  mehr  festzustellen.  Die  heutige 
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Verteilung  von  Fels-  und  Sandstrand  läßt  vermuten,  daß  hier  das  Zusammen- 
treffen rein  lokaler  Verhältnisse,  der  jeweilige  Verlauf  der  Küstenlinie,  die 
Steigung  des  Strandes  und  die  Seewindrichtung  als  Regulatoren  der  Bran- 
dung, das  Relief  der  verwitternden  Nanub-Oberfläche  und  die  Bahnen  der 
Landwinde   als  Regulatoren    der  Flugsandbewegungen    entscheidend    waren. 

Aber  können  auch  die  Ursachen  für  die  heutige  Verteilung  des  Feis- 
und Sandstrandes  längs  der  Küste  wie  der  erste  Ursprung  des  Sandes  selbst 
aus  der  Zerstörung  der  ehemals  anstehenden  Gesteine  nur  erschlossen  wer- 
den, so  sind  doch  die  Veränderungen,  die  der  Verlauf  der  sandigen  Küsten- 
linie heute  vor  unseren  Augen  erfährt,  gut  zu  beobachten  und  ohne  theo- 
retische Spekulation  verständlich. 

Der  große  Anteil  des  Benguelastroms  an  diesen  Vorgängen  ist 
unverkennbar.  Seine  allgemeine  Süd -Nord -Richtung  wird  in  Küstennähe 
modifiziert:  erstens  durch  Strömungen  aus  der  Tiefe,  die  sich  uns  aus  der 
Erniedrigung  der  Oberflächen  -  Temperaturen  im  Küstensaum  zu  erkennen 
geben  (s.  Kap.  IV.  A.),  zweitens  durch  die  Richtung  der  auflaufenden  Strand- 
wellen, die  dem  Strom  eine  westliche  Komponente  geben.  Aber  alle  diese 
Einflüsse  vermögen  die  starke  Nord-Komponente  der  Strömung  nicht  auf- 
zuheben. 

Der  Anteil  des  Seegangs  und  der  Brandung  ist  zwiefacher  Art: 
die  Wellen  wirbeln  je  nach  der  Stärke  des  Seegangs  in  wechselndem  Ab- 
stand von  der  Küste  den  sandigen  Meeresboden  auf.  Der  vertikale  Stoß 
der  Wasserteilchen  starker  Wellen  gibt  sich  vor  Swakopmund  gelegentlich 
über  8  m  Tiefe  in  lokalem  Aufschäumen  sonst  glatt  verlaufender  Wellen 
kund.  Je  nach  dem  Grad  der  Wasserbeunruhigung  in  der  Tiefe  werden 
die  aufgehobenen  Sandkörnchen  eine  Zeit  lang  in  der  Schwebe  gehalten. 
Ehe  sie  wieder  zu  Boden  sinken,  werden  sie  der  Richtung  der  auflaufenden 
Wellen  entsprechend  dem  Lande  genähert  und,  gleichzeitig  von  der  Strömung 
erfaßt,  nordwärts  verlagert. 

Die  Wirkung  der  Gezeiten  tritt  beim  Sandtransport  an  der  südwest- 
afrikanischen Küste  in  den  Hintergrund.  Die  mittlere' Fluthöhe  beträgt  nur 
knapp   1   m,  noch  nicht  Yg  ^  bei  tauben,   i^/, — 2  m  bei  Springfluten. 

Der  von  Strömung,  Brandung  und  Gezeitenwirkung  ununterbrochen 
ausgeübte  Sandtransport  und  Sandabsatz  längs  des  Ufers  wirkt  in  großem 
Maßstab  auf  eine  Vereinfachung  der  gesamten  südwestafrikanischen  Küsten- 
linie hin.  Jeder  Vorsprung  der  Küste  wirkt  als  Sandfang.  Und  ist  erst 
das  äußerste,  ursprünglich  frei  ins  Meer  ragende  Ende  des  Vorsprungs  mit 
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der  Küstenstrecke  südlich  davon  durch  eine  neue  Strandlinie  geradlinij^  ver- 
bunden, dann  erfolgt  —  wenn  das  vorragende  Ende  noch  im  Bereich  der 
Brandung  ist  -  ein  Überspülen  des  Sandes  in  den  nördlichen  Winkel 
/wischen  Sandfang  und  Küste  und  damit  eine  nachträgliche  Ausfüllung  der 
Räume,  die  das  Meer  jenseits  des  Hindernisses  ausgekolkt  hatte. 

a)  Diese  Vorgänge  ließen  sich  schrittweise  in  den  Jahren  ic;03 — u)05 
vor  Swakopmund  verfolgen.  Dieser  Ort  ist  für  Studien*)  in  der  genannten 
Richtung  besonders  geeignet.  Denn  die  ^lole  von  vSwakopmund,  als  ein 
Wall  am  offenen  Strand,  im  Bereich  der  Strömung  und  Brandung  annähernd 
senkrecht  zur  Küste  in  die  See  gebaut,  ermöglicht  es,  aus  der  Sandmenge, 
die  sie  in  einer  bestimmten  Zeit  anstaut,  ein  Maß  für  die  Größe  des 
Sandtransports  zu  gewinnen. 

Der  speziellen  Berechnung  legte  ich  ein  Gebiet  von  rund  i,i6  qkm 
zugrunde  mit  der  Hochwassern  nie  von  1899  als  östlichen  mit  dem  Abstand 
eines  Kilometers  von  der  Standlinie  seewärts  als  westlicher  Grenze.  Die 
Swakopmündung  bildete  im  Süden,  die  ihr  zugekehrte  Seite  des  Molenarms 
im  Norden  den  natürlichen  Abschluß. 

Über  dieser  Grundfläche  wurden  für  1899  und  für  1905  die  mittleren 
Meerestiefen  durch  Interpolation  ermittelt^).  Damit  war  das  Material  ge- 
wonnen, um  den  Kubikinhalt  der  abgegrenzten  Landmasse  von  bekannter 
Grundfläche  und  jetzt  bestimmbarer  Höhe  für  das  Jahr  des  Anfangs  und 
das  des  Endes  der  Versandung  zu  berechnen.  Die  Differenz  ergibt  das 
folgende  Resultat. 

Vom  Frühjahr  1899  bis  zum  Frühjahr  1905  sind  vor  Swakopmund  auf 
der  oben  abgegrenzten  Fläche  772000  cbm  Sand  vom  Meere  abgelagert 
worden.  Ein  Teil  dieser  Sandmassen  stammt  aus  dem  Swakopbett.  Es  ist 
berechnet  worden^),  daß  der  Swakop  bei  seinem  letzten  großen  Abkommen 
vom  6./7.  bis  19.  Februar  1905  rund  90000  cbm  Sinkstoffe  aus  seinem  Bett 
und   gleichzeitig    20000  cbm  Sand    von   der  Barre,    die   seine  Mündung    ab- 

*)  Hierl)ei  bin  ich  in  liberalster  Weise  vom  Kaiserlichen  Hafenbauaint  in  Swakopmund  mit 
Material  versehen  worden.  Die  Skizzen  der  Isobathenlinien  sind  den  Pcilplänen  (i  :  250p)  der  Herren 
Baumeister  Ortioff  (1899)  und  Witte  (1905)  entnommen.  Dali  ich  die  Sandanlagerungen  in  dem- 
jenigen Strandbezirk  südlich  der  Mole,  der  im  I^ufe  der  Jahre  landfest  geworden  ist,  mit  in  Rech- 
nung ziehen  konnte,  verdanke  ich  Herrn  Landmesser  Hümann,  der  hier  meinem  Wunsche  nach 
zahlenmäßigen  UnterLigen  in  freundschaftlichster  Weise  entgegenkam,  die  nötigen  Nivellements  aus- 
führte und  in  Profile  auftrug,  nach  denen  später  die  Isohypsen  gezogen  wurden.  Bei  der  Berechnung 
des  Kubikinhalts  der  angeschwemmten  Sandmassen  erfreute  ich  mich  der  Hilfe  des  Herrn  Dr.  Moritz 
von  Rohr,  dem  ich  auch  die  Kenntnis  der  Methode  von  Meinardus  zur  Berechnung  mittlerer  Meeres- 
tiefen verdanke. 
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schloß,  also  in  Summa  iioooo  cbm  Sand  in  die  See  abgespült  hat.  Mit  der 
Meeresströmung  wanderten  diese  Massen  mit  einer  Geschwindigkeit  von 
ca.  200  m  im  Monat  die   Küste  entlang  nordwärts. 

Die  oben  genannte  Zahl  der  gesamten  Sandzufuhr  von  1899 — 1905  ist 
etwas  zu  niedrig.  Denn  schon  Anfang  des  Jahres  1904  traten  die  ersten 
Anzeichen  einer  Versandung  des  Hafens  von  Swakopmund  ein,  d.  h. 
wanderte  der  Sand  über  das  freie  Ende  der  Mole  hinaus  und  ging  somit 
für  unsere  Rechnung  verloren. 

Osten 


Westen 

I.    Meerestiefen   zwischen    der   Swakopmündung   (rechts)    und   der    Mole    (links)    im    Frühjahr    1899. 
Maßstab   i  :  loooo.     Die  Zahlen  geben  die  Meerestiefen  in  Metern  unter  der  mittleren  Niedrigwasser- 
linie (o)  an.     -f~ '   bezeichnet  die  Hoch  Wasserlinie. 

Daß  die  Ablagerung  des  Sandes  nicht  gleichmäßig  erfolgte,  sondern 
neben  lokalen  Abtragungen  einherging,  ergibt  sich,  wenn  man  die  Differenz- 
kurven der  Isobathen  von  1899  und  1905  konstruiert.  Es  zeigt  sich  dann, 
daß  —  abgesehen  von  der  Hauptansammlung  des  Sandes  längs  der  Molen- 
außenseite —  in  unmittelbarer  Ufernähe  einerseits,  in  der  uferfernsten  Region 
des   oben   abgegrenzten   Gebietes   andrerseits,    je   eine   küstenparallele   Auf- 
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tragungszone  liegt.  Zwischen  diesen  beiden  Zonen  ist  in  den  6  Beobachtungs- 
jahren Sand  abgetragen  worden  (ob  gleichmäßig  fortschreitend,  bleibe  unent- 
schiedenj;  die  Größe  dieser  Abtragung  beträgt  im  Maximum  ca.  2,6  m. 

b)  Wie  vor  Swakopmund,  so  haben  überall  längs  der  südwestafrikanischen 
Küste  die  Sandbewegungen  die  Tendenz,  durch  Auflandung  von  Süden  her 
Küstenvorsprünge  auszugleichen.  An  bestimmten  Stellen  nun  wird  diese  Ten- 
denz —  wenn  auch  vielleicht  nicht  dauernd,  so  doch  vorübergehend  mindestens 
für  Jahrzehnte  —  in  eine  gegenteilige  Wirkung,  eine  reichere  Gliederung 
der  Küstenlinie  umgekehrt:  Die  freie  Spitze  des  Sandfangs  wächst  seewärts 


II.    Meerestiefen  derselben  Strecke  im  Frühjahr   1905. 

weiter,  wenn  sie  nicht  schroff  in  die  Brandung  abfällt,  sondern  in  sanfter 
Böschung  und  in  ruhigerem  Wasser  den  antreibenden  Sandkörnern  Halt 
bietet.  Oder  eine  Untiefe,  ursprünglich  dem  Strande  vorgelagert  und  ihm 
annähernd  parallel  verlaufend,  mag  sich  jetzt  nach  Versandung  des  südlichen 
Sandfangwinkels  dem  neuen,  in  ihre  Nähe  vorgeschobenen  Strande  angliedern. 
Sie  wirkt  dann  als  Fortsetzung  des  Sandfangs  und  wächst  zu  immer  höherer 
Barre  an,  bis  sie  als  flacher  Sandrücken  über  den  Meeresspiegel  steigt. 
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Auf  diese  Art  (die  hier  nur  als  möglich  angedeutet  wurde)  würde  eine 
nach  Norden  offene,  von  der  See  im  Westen  durch  eine  niedrige  Landzunge 
abgegrenzte  Bucht  vom  Typus  der  Walfischbai  entstehen. 

c)  Wächst  das  freie  Ende  der  Landzunge  soweit  vor,  daß  es  an  einer 
Stelle  wieder  mit  dem  Festland  zusammenstößt,  so  schließt  sich  die  Bucht 
zur  Lagune.  Der  Sandfischhafen  (Sandwichharbour,  Porto  d'llheo)  hat 
einmal  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  dieses  Stadium  durchlaufen. 

Gelegentliche  Beobachtungen  über  Sandanlagerungen  sind  bei  Be- 
trachtung des  Sandtransports  als  eines  küstengliedernden  Faktors  von 
geringem  Wert  und  lassen  deshalb  in  der  oft  aufgeworfenen  Frage  einer 
fortschreitenden  „Versandung"  einer  Bai  unserer  Küste  keinen  einwandfreien 
Schluß  zu.  Es  muß  immer  bedacht  werden,  daß  nur  eine  Anlagerung  von 
Sand  sich  ohne  weiteres  zu  erkennen  gibt,  daß  aber  Sand-Ausfuhren  nur 
durch  systematische  Lotungen  festzustellen  sind.  Mag  ferner  auch  am 
Orte  a  Sandzufuhr  die  Bucht  verkleinern,  am  Orte  b  kann  sich  die  Bucht 
gleichzeitig  durch  Verlängerung  der  Landzunge  weiter  in  tiefere  Gew^ässer 
schieben.  Das  einzig  zuverlässige  Material  zur  Beurteilung  aller  dieser  Vor- 
gänge sind,  außer  positiven  historischen  Daten,  planmäßige  Vermessungen 
in  bestimmten  Zeitabständen.  Ich  war  bemüht,  alles  erreichbare  Material 
dieser  Art,  das  den  Sandfischhafen  betrifft,  zusammenzubringen. 

Das  Wrack  eines  großen  eisernen  Schiffes,  das  am  Ostrand  der  süd- 
lichen Buchthälfte  liegt,  beweist,  daß  die  Bucht  ehemals  weit  offen  war. 
Ein  Schiff  dieser  Größe,  das  heute  bei  Sandfischhafen  scheitert,  würde  nie 
am  Ort  dieses  Wracks,  sondern  weit  außerhalb  der  engen  Einfahrt  aufgesetzt 
werden.  Das  Wrack  ist  wohl  das  älteste  Dokument  für  eine  starke  Ver- 
änderung des  Sandfischhafens  in  junghistorischer  Zeit. 

Die  Längen-  und  Breitenbestimmung  des  Kapitän  Morrell'*),  der  vom 
18.  bis  20.  November  1828  bei  Sandfischhafen  vor  Anker  lag,  haben  sich 
als  zu  ungenau  erwiesen,  als  daß  man  die  Lage  der  Hafeneinfahrt  aus  dieser 
Zeit  noch  ermitteln  könnte. 

Die  erste  gute  Darstellung  des  Sandfischhafens,  nach  den  Vermessungen 
der  „Sylvia"  im  Jahre  1880  entworfen '),  findet  sich  auf  der  britischen  Admi- 
ralitätskarte No.  032.  Schon  hier  (s.  Fig.  I)  ist  vermerkt,  daß  die  Spitze  der 
Landzunge  im  Laufe  der  Jahre  sich  vorgeschoben  haben  soll.  Immerhin  ist 
die  Einfahrt  noch  fast  i^'^  km  breit.  Während  der  nächsten  Jahre  bildete 
sich  dann  (eine  genaue  Datierung  ist  aus  der  kurzeii  Beri(^htnotiz  der  Nacli- 
tragskorrektur   des  Vermessungsschiff-Kommandanten    nicht   zu   entnehmen) 
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eine  Barre,  die,  von  der  Spitze  der  Landzunge  westwärts  gegen  das  Fest- 
land vorspringend,  die  Hafeneinfahrt  einzuengen  beginnt.  Später  erhob  sicli 
diese  Barre  über  den  Meeresspiegel  und  reduzierte  die  Breite  der  Einfahrt 
auf  650  m. 

Der  Bericht  des  Kreuzers  „Habicht"*)  aus  den  80er  Jahren  ist  selbst 
nicht  mehr  vorhanden,  aber  die  ihm  bei  gegebene  Skizze  (Fig.  II)  läßt  ein 
Vorwachsen  der  Landzunge  um  850  m  erkennen.  Noch  konnte  im  Innern 
des  Hafens  Anker  gew^orfen  werden. 

Das  Kanonenboot  „Hyäne",  das  im  Jahre  i88g  den  Sandfischhafen  ver- 
maß (Fig.  III  u.  IV),  fand  die  Einfahrt  bereits  bis  auf  eine  95  m  breite 
Rinne  zwischen  F'estland  und  Landzungenspitze  verschlossen. 

Als  ich  im  Jahre  1903  den  Sandfischhafen  besuchte,  um  die  Einfahrt 
zu  studieren,  fand  ich  zu  meiner  Befremdung  nicht  die  geringste  Überein- 
stimmung mit  den  Karten,  nach  denen  ich  mich  orientieren  wollte.  Eine 
der  hohen  Dünen  im  Südwinkel  der  Lagune  ließ  die  Bucht  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  überblicken.  Sandzungen,  an  der  weißen  Brandungslinie  ihres 
Außenrandes  auf  große  Entfernung  kenntlich,  begegneten  sich  von  Norden 
und  Süden  her,  überschnitten  sich  und  ließen  nur  in  ungefähr  4  km  kürzester 
Entfernung  vom  Festland  eine  enge  Wasserstraße  zwischen  Meer  und  Hafen 
frei.  Die  breit  im  Süden  vom  Festland  abgehende  Sandzunge  reichte  so 
weit  nach  Norden  vor,  daß  sie  90  Grade  des  Gesichtskreises  einnahm.  Den 
Binnenraum  der  Bucht  engten  Sandmassen  ein,  die  von  Norden  nach  Süden 
vom  Festland  und  in  entgegengesetzter  Richtung  von  der  großen  Land- 
zunge einsprangen. 

Inzwischen  sind  meine  Beobachtungen  durch  die  Vermessungsarbeiten 
des  „Habicht"  bestätigt  und  an  Genauigkeit  überholt  worden  (Fig.  V).  W(^ 
am  Nordende  der  Bucht  im  Jahre  1889  eine  bis  10  m  tiefe  Einfahrt  sich 
öffnete,  wurzelt  jetzt  eine  600  m  breite  Landzunge,  die  sich  allmählich 
schwach  verjüngend  in  südwestlicher  Richtung  mit  südwärts  umgebogener 
Spitze  rund  47.2  km  weit  ins  Meer  erstreckt.  Zwischen  ihrem  freien  Ende 
und  dem  Ende  der  alten  Landzunge,  die  ihr  aus  Süden  entgegenkommt,  ist 
eine  Wasserinne  von  300—400  m  Breite  frei,  mit  einer  Minimaltiefe  von 
2  m  bei  Niedrig wasser.  Diese  Einfahrt  liegt  an  der  Stelle,  wo  vor  sechs 
Jahren  eine  'Y4  ^^  breite  Sandzunge   trocken    über   dem  Meeresspiegel  lag. 

')  Der  Nautischen  Abteilung  des  Kais.  Reichsinaiineamts  bin  ich  für  die  Bereitwilligkeit, 
mit  der  mir  die  Einsicht  in  die  Archivbestände  und  deren  Verwertung  gestattet  wurde,  zu  groP»em 
Dank  verpflichtet,  '  "    ' 
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IV.    Der  Sandfischhafen  im  Jahre   1889.     Maßstab   1:46000.     Tiefen  in  Metern. 

(Will  man  die  Skizzen  IV.  und   V.    annähernd    zur  Deckung    brinj^en,    niül^tc  für  die  Skizze   IV^.  ein 

Mal^slab  von    1:52000  angruomineii   und    V.   auf  diesen    Malislal)  vergröl^ert   wertlni.) 
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V.    Dt-r  Sandfischhafen   im  Jahre    1905.      Maßstab    l  :  57  000. 
/1  an   dt-r   nördlichen  Landzunj^e :    Landungssiclle  für   Boote.     {•)  i  bis  J^Oteft^pfeJ^byikii^®'©^!^- 

gelegte  l*unkte.     Tiefen   in  Metern.  O 


Die  Einfahrt  hat  sich  also  neu  gebildet,  indem  das  Meer  die  Landzunge 
durchriß.  Den  neugebahnten  Weg  hält  sich  das  Meer  in  starken  Gezeiten- 
strömungen offen,  die  in  der  Richtung  der  Pfeile  mit  einer  mittleren  (xe- 
sc^hwindigkeit  von  i,8  m  in  der  Sekunde  die  Rinne  durchspülen.  Deren 
Tiefe  ist  zurzeit  groß  genug,  die  weiße  Gischtlinie,  die  von  beiden  Seiten 
an  sie  herantritt,  zu  unterbrechen;  keine  Brandung  hindert  also  die  Hafen- 
einfahrt durch  die  Rinne.  Außerhalb  des  Brandungsbereichs  der  Land- 
zungen können  Schiffe  an  der  Stelle,  die  in  der  Abbildung  bezeichnet  ist, 
gegen  Wind  und  Dünung  geschützt  vor  Anker  gehen.  Die  Einfahrt  in  den 
Hafen   ist  aber  nur  Booten  möglich,  allerdings  bei  jedem  Wasserstand*). 

Blicken  wir  über  die  Sandbewegungen  im  Sandfischhafen  im  (ranzen 
zurück,  so  tritt  die  Tendenz,  die  Bai  zur  Lagune  zu  schließen  und  damit 
völlig  vom  Meere  abzudrängen,  klar  zutage.  Wie  lange  das  Meer  sich  noch 
den   Zugang  offen  hält,  ist  nicht  vorauszusagen. 

d)  Das  Schicksal,  das  dem  Sandfischhafen  droht,  hat  sich  an  einer  Bucht 
weiter  im  Norden  (in  ca.  g3  km  Luftlinienentfernung  von  Swakopmund)  voll- 
endet. Zwischen  dem  Kap  Gross  und  der  südlich  davon  gelegenen  Sierra- 
Spitze  öffnete  sich  damals  die  Sierrabai.  „Die  Bai  springt  ungefähr  drei 
Meilen  tief  ein,  aber  da  sie  westlichen  und  südw^estlichen  Winden  ausgesetzt 
ist,  ebenso  wie  der  fast  ununterbrochenen  Dünung,  bietet  sie  keinen  guten 
Ankerplatz,  wird  aber  trotzdem  zuw^eilen  von  Wal  fischfängern  besucht",  so 
berichtete  Kapitän '  Morrell  ^j  im  Jahre  1832.  Die  britische  Admiralitäts- 
karte'i,  die  sich  auf  Vermessungen  zurück  bis  zum  Jahre  1824  stützt,  be- 
stätigt im  wesentlichen  die  Angaben  des  Amerikaners  (s.  Fig.  1).  Die  Auf- 
nahmen C.  von  FranQois'  aus  dem  Jahre  1893  ergeben  ein  total  verändertes 
F^ild  (Fig.  II).  An  Stelle  einer  geräumigen  Bai  sehen  wir  heute  öde  Sand- 
und  .Salzfelder  sich  dehnen;  sie  schienen  mir  einer  näheren  Untersuchung  wert. 

V^on  den  Felsen  des  Kap  Gross  steigen  wir  nach  Süden  in  ein  seichtes 
Becken,  daß  nach  Osten  von  einem  weiten  Bogen  hoher  ferner  Felsen  ab- 
geschlossen ist  Die  Grenze  gegen  die  offene  See  bildet  ein  flacher  Sand- 
wall, 500  —  600  m  breit,  in  geradlinigem  16  km  langen  Verlauf  von  XW. 
nach  SO.  Kap  Gross  mit  der  Sierraspitze  verbindend.  Zwar  sieht  man  von 
der  Mitte  des  Beckens  bei  hohem  Seegang  hie  und  da  den  Gischt  der 
Brandung  hinter  dem  Wall  auftauchen,  aber  nur  an  besonders  stürmischen 
Wintertagen    spült  die  See   herüber   und  setzt  größere  Strecken  der  Ebene 

)  Korvettenkapitän  Kühne,  s.  Z.   Kommandant  des  „Habicht",    erklärte   einen  Leichter-    und 
Schlepp>dampferverkehr  durch  die  Rinnen  für  möglich. 
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unter  Wasser.  An  dieser  Überflutungsstelle  im  Süden  sind  die  Gruppen 
der  *  /kxuibeS'Büsche  (Zygophyllüm  clavatum  Schtr.  et  Diels,  nov.  spec.)  ge- 
lichtet, sonst  wachsen  sie  üppig  auf  der  ganzen  Landseite  des  Walles. 

Der  Boden 
des  so  begrenz- 
ten Beckens  ist 

meilenweit 
faust-  bis  fuß- 
dick mit  Salz 
inkrustiert.  Die 
frischen  Kru- 
sten in  Meeres- 
nähe glänzen 
schneeig  oder 
leuchten  rosa 
und     die     Kri- 

I.    Die  Sierrabai  um   1830.     Maßstab   1:420000.  stallflächen 

spiegeln  auf  ihnen  wie  Eisblumen.  Unter  den  Krusten  stößt  man  auf  Salz- 
brei oder  trübe  Lake.  Diese  Felder,  die  vom  reinsten  Weiß  durch  Flamingo- 
rot bis  zu  trübem  Violettbraun  alle  Übergänge  zeigen,  sind   von  sandgrauen 

Flächen    unter- 
brochen ;  hier  ist 
Flugsand    zwi- 
schen die  Salz- 
kristalle ge- 
weht,  um  so 
dichter,  je  rau- 
her   die    Ober- 
fläche der  viel- 
fach  zerborste- 
nen Kruste  ge- 
worden ist.    So 
^^^^^^^     erscheint    dann 

II.    Die  Sierrabai  im  Jahre   1893.     Maßstab   1:420000.  dJe  Fläche  bald 

wie  mit  Hunderten  kleiner  Maulwurfshügel  bedeckt,  die  unter  den  Füßen 
einbrechen,  bald  gleicht  sie  einem  Sturzacker.  Vielfach  ist  die  Kruste  auch 
regelmäßig  in  Schollen  tafeln  zerfallen. 
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Der  Salzgrund  steht  noch  in  2  km  Entfernung  vom  Strand  mit  dem 
Meer  unterirdisch  in  Verbindung.  Zu  Zeiten  quillt  hier  Wasser  hoch;  nur 
auf  diesem  Wege  scheint  es  möglich,  daß  noch  weiter  landeinwärts  aus 
den  Fugen  zwischen  alten  Schollen  neue  reine  Salzkristalle  ausblühen.  Die 
bilden  dann  ein  weißes,  großmaschiges  Netz,  das  eigenartig  aus  dem  düster- 
grauen Grund  leuchtet,  wenn  man  in  später  Dämmerung  über  die  Hache 
w^andert. 

Bei  steigender  Flut  ist  deutlich  zu  sehen,  wie  sich  auf  unsichtbarem 
Wege  ein  Teil  der  Tümpel  auf  der  Salzebene  mit  neuem  Seewasser  füllt. 
In  dem  Maße  als  es  die  Sonne  dann  eindünstet,  wächst  die  Kristallkruste. 
In  dem  schlammigen  Salzbrei,  der  streckenweise  knietief  die  Tümpel 
umgibt,  findet  eine  Salicornia-Art  einen  ihr  zusagenden  Boden.  Der  Teil 
des  Salzbeckens  im  Süden,  der  dauernd  unter  Wasser  steht,  bildet  eine 
seichte  Lagxme,  ebenfalls  vom  frischen  Grün  der  eben  genannten  Cheno- 
podiacee  umgeben.  Unzählige  Kormorane  und  Flamingos  finden  hier  ihre 
Nahrung.  Aber  in  früheren  Zeiten  war  das  Vogelleben  hier  noch  reger. 
Die  alten  Guanolager,  die  das  beweisen,  werfen  zugleich  Licht  auf  die  Vor- 
geschichte der  Bucht. 

Wie  aus  der  Lagune  so  ragen  auch  aus  der  Salzfläche  kahle  Hügel 
auf,  deren  felsiger  Untergrund  bis  10^2  ^  hoch  von  altem  Guano  über- 
lagert ist.  Der  Guano  hat  kaffebraune  Farbe  und  locker-erdige  Konsistenz. 
Muscheln,  Knochen,  auch  die  hinfälligen  Schalenreste  von  Eiern  der  Vögel, 
die  hier  brüteten,  sind  in  den  Guano  eingebettet.  Eine  starke  und  harte, 
sandhaltige  Salzschicht  deckt  diese  subfossilen  Massen  zu. 

Da  längs  der  ganzen  südwestafrikanischen  Küste  die  geselligen  See- 
vögel nur  auf  isolierten  Riffen  und  Inseln  oder  exponierten  Vorsprüngen 
brüten,  die  das  Meer  unmittelbar  bespült,  so  weisen  die  (xuanolager  bei 
Kap  Gross  fast  mit  der  Klarheit  eines  Augenzeugenberichtes  auf  eine  ehe- 
malige Überflutung  des  Untergrundes,  auf  dem  sie  sich  jetzt  fern  vom 
Meer  erheben.  Die  Guanolager  lassen  zugleich  den  Hauptfaktor  erkennen, 
der  ihre  Umgebung  trocken  gelegt  hat:  Auf  einigen  der  inselartigen  Er- 
hebungen reicht  der  Guano  in  ungestörter  Lagerung  4Y2  ^  tief  in  den 
Sand  hinein.  Versandung  hat  also  die  Bucht  verflacht,  das  Aufwerfen  des 
äußersten  Sandwalls  durch  die  Brandung  hat  sie  dann  vollends  vom  Meer 
abgeschnitten. 

Daß  die  Austrocknung  der  Bucht  nicht  gleichmäßig,  sondern  periodisch- 
schwankend vor  sich  gegangen  ist,  zeigt  der  Aufbau  eines  ihrer  ergiebigsten 

Schulizf»,  Namaland  und  Kalahari.  "-> 
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Guanohügel,  der  sogen.  Tobaocoinsel.  Das  Guanolager,  auf  stark  gipshaltigem, 
steinigem  Sandboden  ruhend,  wird  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Drittel 
seiner  Höhe  von  einer  vSalzschicht  durchsetzt,  deren  Dicke  von  etwas  über 
1  —  12  ^4  cm  schwankt.  Die  Insel,  die  einst  so  hoch  aus  dem  Meer  ragte, 
daß  Guanovögel  auf  ihr  brüteten,  wurde  also  eine  Zeitlang  wieder  periodisch 
vom  Meer  bedeckt  Dann  tauchte  sie  abermals  auf  und  wurde  wieder  zum 
Xistplatz.  Die  starke  Salzkruste,  die  auch  auf  der  Tobaccoinsel  den  obersten 
Guano  deckt,  beweist,  daß  das  Meer  später  noch  einmal  von  der  Insel  Besitz 
ergriffen  hat,  bis  es  dauernd  und  so  weit  zurückwich,  daß  die  Insel  landfost 
und  nie  wieder  von  brütenden  Vögeln  besiedelt  wurde. 

Mögen  auch  somit  in  der  Vergangenheit  der  Sierrabai  säkulare  Strand- 
verschiebungen eine  ähnliche  Rolle  gespielt  haben,  wie  bei  der  Erhebung 
und  Wiederversenkung  der  Dünenkalke  in  der  Saldanhabai '^),  so  tritt  doch 
der  Anteil  der  Sandbewegung  unter  Brandungswirkung  stark  in  den  Vorder- 
grund. 

e)  Welchem  rapiden  Wechsel  die  Konfiguration  der  südwestafrikanischen 
Küste  unterworfen  ist,  zeigt  endlich  die  Geschichte  des  Ogdenhafens.  Im 
Mai  1829  entdeckte  Kapitän  Morrell*^)  nördlich  von  Kap  Gross  in  20^  57' 
südl.  Br.,  13"  34'  östl.  L.  ein  großes  Riff,  das  drei  Meilen  (a  1,852  km) 
westwärts  in  See  vorsprang,  dann  umbog,  um  der  Küste  parallel  fünf  Meilen 
nordwärts  zu  verlaufen.  Er  nannte  diese  schöne,  ruhige,  7  — 13  m  tiefe, 
fischreiche  Bucht  nach  einem  jungen  Matrosen  seiner  Mannschaft,  William 
Ogden  (der  im  Jahre  vorher  beim  Robbenschlag  ertrunken  war),  den  Ogden- 
hafen  und  gibt  genaue  Segelan  Weisungen  zur  Einfahrt  Morrell  hat  die 
Küste  so  sorgsam  untersucht,  Meile  für  Meile  vom  Boot  aus  rekognosziert, 
daß  niemand  an  der  Richtigkeit  seiner  Angaben  zweifelt.  Der  Kommandant 
des  englischen  Kriegsschiffs  „Swallow",  der  50  Jahre  später,  1879,  den  Hafen 
suchte,  fand  keine  Spur  mehr  von  ihm. 

f)  Auf  portugiesischen  Karten  ist  in  ungefähr  2 1  "  südl.  Br.  ein  Hafen 
als  Angra  de  St.  Ambrose  verzeichnet-*).  Auch  er  ist  trotz  eifrigen 
Suchens  nicht  wiedergefunden  worden. 

Wäre  das  Kap  Gross  als  alte  Segelmarke  aus  der  Zeit  der  großen  Ent- 
deckungen, als  Sammelplatz  der  Pelzrobben  und  der  nahen  Guanolager 
wegen  nicht  von  jeher  ein  Punkt  der  Aufmerksamkeit  für  die  Seefahrer 
gewesen,  so  wäre  wohl  auch  die  versandete  Sierrabai  wie  der  Ogdenhafen 
verschollen. 
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B.  Säkulare  Strandverschiebungen. 

Höhlen-  und  Grottenbildungen  sind  überall  in  der  Küstenwüste 
häufig,  wo  Fels  aus  der  Schuttfläche  ansteht.  Solche  Höhen,  z.  B.  die  der 
„blauen  Drei",  eines  gewundenen  Hohlwegs  hinter  Angra  Pequena,  werden 
von  I^ndesansässigen  mit  Vorliebe  als  Spuren  einer  ehemaligen  Überflutung 
der  Wüste  durch  das  Meer  angesehen.  Hätte  der  Meeresspiegel  wirklich 
einmal  im  Niveau  der  blauen  Drei  gestanden,  so  hätten  die  vermeintlichen 
Brandungsmarken  an  einer  dem  Ozean  abgekehrten  Front,  in  einer  kaum 
zwei  Landstraßen  breiten  gewundenen  Küstenausbuchtung,  die  keine  Bran- 
dung sich  entfalten  ließe,  entstehen  müssen.  So  läßt  sich  in  vielen  Fällen 
schon  rein  topographisch  der  Anteil  des  Meeres  an  der  Ausgestaltung  der 
Felsformen  ausschließen. 

Walfischknochen,  die  oberhalb  der  heutigen  Strandlinie  liegen,  sind 
mehrfach  ^^)^^)  als  Anzeichen  von  Strand  Verschiebungen  gedeutet  worden. 
Die  Wahrscheinlichkeit  aber,  daß  diese  Knochen  von  Menschen  verschleppt 
wurden,  ist  größer.  Walfischrippen  sah  ich  mehrfach  von  Küstenhottentotten 
beim  Hüttenbau  verwandt  werden.  Auf  Kap  Gross  bezeichnen  in  regel- 
mäßigen Abständen  aufgeschichtete  weiße  Haufen  gebleichter  Walwirbel 
und  -Rippen  den  Weg  zu  den  Robbenplätzen.  Die  Walfänger  früherer 
Zeiten  werden  die  Knochen  der  erlegten  Tiere  sicher  zu  ähnlichen  Wahr- 
zeichen oder  als  Ansegeln ngsmarken  aufgerichtet  haben. 

Man  betrachte  andererseits  die  Felsen  unmittelbar  über  der  heutigen 
Flutlinie,  d.  h.  in  der  Zone,  die  bei  einem  Zurückweichen  des  Strandes  zu- 
letzt aufgetaucht,  also  seither  am  wenigsten  verändert  worden  wäre:  Wo 
Wind  und  Wetter  den  Fels  so  tief  zerfressen  haben,  wie  sollten  sich  Knochen- 
reste so  frisch  wie  sie  heute  vor  uns  liegen,  erhalten  haben? 

Dasselbe  gilt  von  den  Muschelschalen  und  den  Gehäusen  der 
Schüsselschnecken,  die  hie  und  da  in  den  Klippen  ^n  Menge  angetroffen 
werden,  in  der  natürlichen  Stellung  des  lebenden  Tiers,  —  verführerische, 
oft  angeführte  Zeugen  eines  ehemals  höheren  Meeresniveaus.  Abgesehen 
vom  Transport  dieser  Gehäuse  durch  Hottentotten  und  Buschleute  (die  sie 
zur  Mahlzeit  sammeln)  ist  in  allen  Fällen  von  losen  Schalenfunden  der 
Wind  als  Transportmittel  in  Betracht  zu  ziehen.  In  einer  Landschaft,  die 
wie  die  Namib  von  Winden  das  ganze  Jahr  über  gefegt  wird,  hat  die  An- 
nahme, daß  die  oberflächlichen  Schalenreste  sowohl  wie  der  Dünensand  am 

Fundort  selbst  primär  lagerten,  wenig  Wahrscheinlichkeit  für  sich. 
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Beweiskräftig  für  Strand  Verschiebungen  sind  nur  solche  Funde,  bei 
denen  die  Möglichkeit  einer  Verschleppung  ausgeschlossen  ist.  Dahin 
scheinen  Muschelbänke  im  Walfischbai  gebiet  (aus  Schlicklagern  in  den 
Dünen  zwischen  Fredriksdam  und  Riet)  zu  gehören'^). 

Erst  in  der  südlichen  Kapkolonie  *^)^^,  auf  dem  Tafelbergsandstein,  der 
südlich  der  Olifantsriviermündung  die  Küste  berührt,  sind  wieder  Mollusken- 
überreste, in  Konglomeraten  eingeschlossen,  als  Zeugen  eines  ehemals  tiefer 
gelegenen  Strandes  aufgefunden  worden.  Weiter  sind  an  der  Westseite 
des  Südwinkels  der  Saldanhabai,  3 — 6  m  über  Hochwasser,  Kalksteine  mit 
reichen  Resten  mariner  Mollusken  zu  finden.  Zweifelhaft  dagegen  sind  die 
Funde  auf  der  Kaphalbinsel.  Aber  südlicher,  bei  Hermanus  (ca.  15  m  über 
der  See),  Dangerpoint,  Zout  Anysberg  und  Potberg,  an  der  Ostküste  bei 
Cape  Infanta  ca.  30  m,  in  der  Algoabai  ca.  120  m  und  (kontrollbedürftig) 
bei  der  Mündung  des  Buffaloriver  ca.  60  m  über  dem  Meeresspiegel  sind 
alte  Strandmarken  festgestellt. 

Für  eine  Strand  Verschiebung  in  gleichem  Sinn  wie  sie  die  genannten 
älteren  Beobachtungen  erweisen,  fand,  ich  auf  der  Insel  Possession  Belege. 
Sie  füllen  wenigstens  an  einem  Punkt  die  fast  9  Breitengrade  umfassende 
Lücke  zwischen  den  Beobachtungen  im  Süden  und  im  Norden  der  Südwestküste 
aus.  Weit  außerhalb  des  Bereichs  der  heutigen  Brandung  dehnt  sich  auf  Posses- 
sion ein  fußhohes  Gerölllager  aus,  dessen  einzelne  Stücke  streckenweise  mit 
einem  natürlichen  Mörtel  aus  verkittetem  Sand  verbunden  sind.  Die  Steine  sind 
mit  Flechten  überzogen,  altes  Buschwerk  wuchert  zwischen  ihnen  und  bezeugt, 
daß  die  Stelle  dem  Meere  jetzt  entrückt  ist.  Dieses  Rollsteinfeld  geht  südwärts 
unmerklich  in  den  Strand  von  heute  über  und  verliert  sich  in  entgegengesetzter 
Richtung  langsam  ansteigend  ca.  100  Schritte  oberhalb  der  Hochflutlinie  in 
den  Felssplittern  der  Inselfläche. 

Auch  auf  dem  Plateau  der  Insel  liegen,  locker  von  jüngerem  Grus 
bedeckt,  schwere  GeröUe,  die  nur  eine  höher  als  heute  hinaufreichende 
Brandung  bewegt  haben  kann. 

Das  anstehende  Gestein  drängt  zu  derselben  Annahme  eines  ehemals 
tiefer  gelegenen  Strandes.  Selbst  die  höchsten,  ca.  ig  m  über  den  Meeres- 
spiegel ragenden  Felsen  zeigen  typische  Brandungsmarken:  Klumpige 
Rundung  der  Blöcke  mit  allseitig  stumpf  gewaschenen  Kanten,  ferner 
Unterwaschungen  und  glatt  polierte  Kämme.  Eine  Verwechslung  mit  Sand- 
gebläsewirkungen ist  schon  deshalb  ausgeschlossen,  weil  die  Insel  weit 
außerhalb  des  normalen  Treibsand gebietes  der  Küste  liegt. 
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An  der  Westküste  von  Possession  wachsen  perennierende  vieljährige 
Landpflanzen  auf  dem  schmalen  Vorstrand,  der  sich  streckenweise  zwischen 
den  zerrissenen,  alte  Brandungsmarken  aufweisenden  Felsenabsturz  und  die 
heutige  Hochflutlinie  schiebt 

Der  nördlichste  Küstenpunkt,  an  dem  ich  Beobachtungen  über  Strand- 
verschiebungen anstellen  konnte,  ist  die  Umgebung  von  Kap  Gross.  Ungefähr 
4  km  vom  Strand  entfernt,  am  Nordende  des  Sandstreifens,  der  sich 
zwischen  die  Salzlager  und  die  hohe  östliche  Felsbegrenzung  der  Sierrabai 
einschiebt,  erheben  sich  eigenartig  bearbeitete  Granitgruppen.  In  der  all- 
seitigen Rundung  ihrer  Vorsprünge,  in  ihren  senkrecht  aufgerichteten, 
durch  schmale  Leisten  getrennten  Hohlkehlen  und  in  den  Mühlnäpfen  ihrer 
Horizontalflächen  gleichen  sie  bis  in  alle  Einzelheiten  dem  granitischen 
(lestein,  das  auf  dem  Kap  selbst  heute  noch  in  der  Brandung  steht.  Die 
Felsen  liegen  —  soweit  es  sich  ohne  Nivellement  sagen  läßt  —  zu  hoch  über 
der  Ebene  als  daß  lediglich  die  Versandung  der  Bucht  sie  vom  Meer  ab- 
gedrängt haben  könnte:  Bei  oder  vor  der  Trockenlegung  der  Sierrabai 
muß  eine  „negative  Strand  Verschiebung"  stattgefunden  haben. 

Ob  dabei  das  I^nd  gehoben  wurde  oder  der  Meeresspiegel  von  sich 
aus  sank,  ist  ebensowenig  zu  entscheiden  wie  die  Frage,  ob  wir  uns  (wie 
ich  glaube)  gegenwärtig  noch  in  dieser  Periode  der  negativen  Strand  Ver- 
schiebung oder  wieder  in  einer  rückläufigen  Bewegungsphase  befinden. 

Einen  Scheinbeweis  für  die  Annahme  einer  positiven  Strandverschiebung 
bietet  der  Nordeingang  in  den  Sandfischhafen.  Hier  werden,  aus  dem 
Sandstrand  aufragend,  in  zähen,  glitschigen,  braunen,  erhärtenden  Schlamm 
eingeschlossen,  die  verwesenden  Reste  eines  Schilfgebüsches,  also  einer  un- 
zweifelhaften Festland  Vegetation  bei  Flut  vom  Meer  überspült. 

Die  Erklärung  des  scheinbaren  Widerspruchs  dieses  Befundes  mit 
den  vorher  angeführten  Zeichen  einer  Verlagerung  der  Strandlinie  seewärts 
ist  meiner  Auffassung  nach  folgende:  Wo  nördlich  der  Landzunge  von 
Sandfischhafen  der  Schutz  gegen  die  Brandung  aufhört,  hat  das  Meer 
den  Strand  ausgekolkt  und  ist  in  die  Mündung  der  Süßwasserader,  auf 
die  jene  Riedgebüsche  mit  Sicherheit  hinweisen,  bis  in  Fluthöhe  einge- 
drungen. 

Neben  der  Brandungswirkung  von  heute  und  neben  den  säkularen 
Strand  Verschiebungen,  die  uns  wenigstens  unzweifelhafte  Spuren  ihres 
jüngsten  Auftretens  hinterlassen  haben,  kommen  endlich  als  Faktoren  der 
Küstengliederung  Kräfte  in  Betracht,  deren  Wirksamkeit  zu  weit  zurückliegt, 


Digitized  by 


Google 


—       22       — 

als  daß  sie   sich  im   einzelnen    nachweisen    ließen.     Ein  Vergleich   der    ver- 
schiedenen Buchten  unserer  Küste  drängt  zu  der  Annahme,  daß 

C.  Präformierende  festländische  Kräfte 

einen  nicht  gering  anzuschlagenden  Anteil  an  der  Küsten gliederung  hatten. 

So  ist  die  tief  einschneidende  Binnenbucht  von  Angra  Pequena  gegen 
Seegang  so  vollkommen  geschützt,  daß  sie  unmöglich  als  ein  Werk  der 
Brandung  gelten  kann.  Noch  weniger  enthält  die  Bezeichnung  der  innersten 
Büchtpartie  als  „Lagune"  einen  genetischen  Vergleichspunkt  mit  den  gleich- 
namigen Bildungen  von  Walfischbai  und  Sandfischhafen.  Denn  statt  der  Sand- 
zungen, die  dort  das  Meer  aufgeworfen  hat,  bildet  eine  mehrere  Kilometer 
breite  Felshalbinsel  den  Abschluß  der  inneren  Lüderitzbucht   gegen  die  See. 

So  können  wir  nicht  anders  als  annehmen,  daß  das  heutige  Angra 
Pequena  eine  uralte  Talsenke  ist.  Ihre  westliche  Begrenzung  bildet  der 
breite  Felswall,  der  in  der  Angraspitze  endet  und  im  Angrariff  noch  einmal 
auftaucht.  Die  Grenze  nach  Osten  war  ein  zerrissener  Felsenzug,  dessen 
obere  Teile  als  Haifisch-,  Pinguin-  und  Seehundsinsel  jetzt  aus  dem  Wasser 
ragen.  Dcis  Meer  brauchte  nur  um  5 — 6  m  zu  sinken,  so  schlössen  sich  diese 
Inseln  landfest  an  den  Diamantenberg,  der  mit  ihnen   in  einer  Flucht  liegt. 

Ob  diese  Grundlinien  der  Lüderitzbucht  durch  ein  Erosionstal  auf  der 
Namib  oder  schon  früher  durch  den  Verlauf  der  großen  Küstenbruchlinie 
des  Kontinents  vorgezeichnet  waren,  ist  wohl  nicht  zu  ermitteln:  Wo  immer 
wir  auf  den  Urgesteinssockel  Südafrikas  stoßen,  treffen  wir  ihn  in  seiner 
Lagerung  tiefgreifend  gestört. 


IL  Kapitel. 

Die  Besiedelung  der  südwestafrikanischen  Küste 

ist  durch  die  vorher  besprochenen  Faktoren  der  Küsten  gliederung,  die  einer 
Landung  von  jeher  große  Schwierigkeiten  entgegensetzten,  und  durch  die 
Unzugänglichkeit  des  Hinterlandes,  die  später  zu  erörtern  ist,  lange  hintenan 
gehalten  worden. 

Im  Westen  der  Sturmvogelbucht  ragt  auf  einem  Sockel  glatt  ge- 
waschenen Gesteins,  von  Tangen  umlagert,  ein  Gneisfels  weithin  sichtbar 
auf  und   fällt   steil  in   die  See,     Hier  stellte  Bartholomäus  Diaz  als  Wahr- 
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zeichen  seiner  Landung  im  Jahre  1487  einen  steinernen  Pfeiler  mit  einem 
Kreuz  aus  Eisen  auf  und  nannte  die  Bucht,  die  sich  mit  drei  Inseln 
im  Südosten  zeigte,  Angra  dos  Ilheus.  Unter  diesem  Xamen  ist  auf 
alten  portugiesischen  Karten  der  Punkt  in  26®  38'  s.  B.  an  der  Westküste 
Afrikas  verzeichnet.  Später  wurde  die  Bai  Angra  Pequena  ^=^),  heute  wird 
sie  die  Lüderitzbucht  genannt.  Weiter  südlich  landete  Diaz  noch  einmal  in 
der  Xähe  der  Oranje-Mündung,  dann  trieb  ihn  ein  Sturm  vom  Lande  weg 
und  erst  jenseits  der  Südspitze  Afrikas  berührte  er  wieder  die  Küste.  Er 
kam    nicht  weit   über  die   Algoa-Bai    hinaus,    seine  Mannschaft    zwang    ihn 


Die|Diazspitze  bei  Angra  Pequena. 

umzukehren.  Auf  diesem  Rückweg  längs  der  Küste  entdeckte  er  eine  weit 
nach  Süden  vorspringende  Halbinsel;  eine  ihrer  Spitzen  nannte  er  das  Cabo 
Tormentoso,  bis  sein  König,  Johann  IL  von  Portugal,  aus  dem  „Kap  der 
Stürme"  das  „Kap  der  guten  Hoffnung"  machte. 

Bildet  Angra  Pequena  den  ersten  Markstein  der  Entdeckungsfahrt,  die 
Diaz  im  August  i486  mit  drei  Schiffen  von  Lissabon  aus  antrat,  so  be- 
zeichnet weiter  nördlich  davon  das  Cabo  da  Serra,  das  heutige  Kap  Gross, 
den  südlichsten  Endpunkt  der  Reise  Diogo  (^aos  (1485),  die  für  unser  (irebiet 
weniger  Bedeutung  als  die  des  Diaz  hat. 
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Mit  der  Landung  Vasco  da  Gama*s  in  der  St.  Helena -Bai  im  Jahre 
1497^*),  mit  Saldanha's  erster  Besteigung  des  Tafelberges  beim  Kap  der 
guten  Hoffnung  im  Jahre  1503  und  mit  der  Bezeichnung  der  äußersten 
Südspitze  (an  der  die  Magnetnadel  den  wahren  Nord  zeigen  sollte)  als 
„Nadelkap**,  sind  aus  der  Zeit  der  Portugiesen  die  letzten  nennenswerten 
Punkte  der  Westküste  auf  die  Weltkarte  gesetzt.  Das  Land  selbst  blieb 
ganz  unerforscht:  keine  der  portugiesischen  Expeditionen,  die  zu  Anfang 
des  16.  Jahrhunderts  ausgingen  (Cabral,  da  Nova,  V.  da  Gama  —  zweite 
Reise  — ,  d'Albuquerque  und  Saldanha,  Francisco  d'Almeida,  Lopo  Soares, 
Tristano  da  Cunha),  hatten  ein  Interesse,  über  die  neue  entdeckte  Küste  hinaus 
landeinwärts  vorzudringen;  ihr  Ziel  war  immer  nur  Ostindien  oder  das  ara- 
bische Handelsgebiet  der  nördlichen  Ostküste  Afrikas. 

Den  Portugiesen  folgen  die  Engländer.  An  Bord  des  ersten  eng- 
lischen Schiffes,  das  die  Welt  umsegelte  (1577  — 1580),  passierte  Francis 
Drake  das  Kap  der  guten  Hoffnung  und  pries  es  als  das  schönste  Vor- 
gebirge, das  er  je  gesehen.  Etwa  10  Jahre  später  wurde  die  Aufmerksam- 
keit der  Engländer  auch  praktisch  auf  das  Kap  gelenkt  durch  die  ausge- 
zeichneten Erfahrungen,  die  die  Flotte  des  Admirals  Raymond  (es  waren 
die  ersten  englischen  Schiffe,  die  einen  südafrikanischen  Hafen  anliefen)  auf 
ihrer  Ausreise  nach  Ostindien  Ende  Juli  1591  in  der  Tafelbai  machte.  Der 
Handel  mit  den  Eingeborenen,  die  ihr  Vieh  gegen  Messer  austauschten, 
half  hervorragend  den  starken  Skorbut  der  Mannschaft  bekämpfen.  Dieselbe 
Erfahrung  machte  die  erste  Flotte  der  englischen  Ostindien-Kompagnie,  die 
im  September  und  Oktober  1601  in  der  Tafelbai  vor  Anker  lag,  desgleichen 
der  „Tiger"  unter  Sir  Edward  Michelburne  (und  an  zweiter  Stelle  dem  be- 
kannten Erforscher  der  Arctis,  John  Davis),  der  vom  8.  April  bis  3.  Mai 
1605  auf  dem  Wege  nach  Indien  in  der  Tafelbai  Station  machte. 

Diese  und  die  Erfahrungen  des  nächsten  Jahrzehnts  führten  zu  dem 
Entschluß  der  englischen  Indiengesellschaft,  als  Stützpunkt  für  die  Provian- 
tierung  der  Indienfahrer  ein  Fort  am  Kap  der  guten  Hoffnung  zu  errichten. 
Nach  vergeblichen  Verhandlungen  mit  der  holländischen  Kaufmannschaft, 
die  den  Plan  eines  gemeinsamen  Vorgehens  mit  den  englischen  Interessenten 
verwarf,  hißten  1620  Fitzherbert  und  Shillinge  die  englische  Flagge  auf  dem 
„Löwenrumpf*  der  Tafelbai.  Aber  weder  real  noch  ideell  trat  England 
diesen  Besitz  an.  Vielmehr  wurde  die  Insel  St.  Helena  die  Durchgangs- 
station, die  das  Kap  hätte  sein  sollen,  und  am  Kap  faßten  die  Holländer 
festen  Fuß, 
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Die  Indienwaren,  die  Portugal  einführte,  wurden  zum  großen  Teil 
von  den  Holländern  auf  dem  europäischen  Markte  vertrieben.  Aus  dieser 
Zwischenhändlerstellung  durch  Philipp  II.  vertrieben,  suchten  sich  Amster- 
damer Kaufleute  im  Jahre  1595  mit  einer  eigenen  kleinen  Flotte  unter 
Cornelis  Houtman  den  direkten  Weg  nach  Indien  zu  öffnen,  unterstützt  durch 
die  Erfahrungen  derjenigen  ihrer  Landsleute,  die  ehedem  in  portugiesischen 
Diensten  standen.  Dem  Beispiel  Amsterdams  folgten  die  Kaufleute  anderer 
niederländischer  Städte  und  wenige  Jahre  später  war  eine  stattliche  Anzahl 
kleiner  Handelsgesellschaften  ins  Leben  getreten.  Wie  iii  unseren  Tagen 
Cecil  Rhodes  die  kleinen  Minengesellschaften  auf  den  Diamantfeldern  Kimber- 
leys  aus  ihrem  Konkurrenzkrieg  riß  und  zu  einer  Weltmacht  auf  dem  Völker- 
markte zusammenschloß,  so  schuf  die  Regierung  der  Niederlande  im  Jahre 
1602  in  der  Vereinigung  aller  kleiner  Indienkompagnien  zu  einer  großen 
niederländisch-indischen  Handelsgesellschaft  eine  Macht  von  tief  einschneidender 
kultureller  Bedeutung.  Der  Beschluß  der  Direktion  vom  7.  August  1616, 
die  Tafelbai  solle  von  jetzt  ab  die  Durchgangsstation  ihrer  Indienflotte  sein, 
bezeichnet  den  ersten  entscheidenden  Schritt  in  der  Erschließung  Südafrikas. 

Unsere  geographischen  Kenntnisse  der  Westküste  kamen  zunächst  kaum 
über  die  Entdeckungen  der  R^rtugiesen  hinaus.  Joris  van  Spilbergen  gab 
1601  der  heutigen  Saldanhabai  und  der  Tafelbai  die  Namen,  die  sie  heute 
führen;  im  übrigen  blieb  die  Afrikakarte  Jan  Huyghen  van  IJnschotens  aus 
dem  Jahre  1595  oder  1596  die  Grundlage  der  damaligen  Landeskenntnis 
Südafrikas.  Erst  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  bahnt  sich  ein  Fort- 
schritt an  in  der  Erkenntnis,  daß  die  Südspitze  den  Indienfahrern  von 
höchstem  Wert  sein  könnte.  Die  Schiffe  der  holländischen  Indienkompagnie 
legten  den  Weg  von  Amsterdam  bis  Batavia  günstigstenfalls  in  6  Monaten 
zurück.  St  Helena  bildete  die  einzige  Station,  auf  der  frische  Nahrungs- 
mittel an  Bord  genommen  werden  konnten.  Aber  die  Mißwirtschaft  der 
dort  ansässigen  Beamten  und  der  Egoismus  der  Schiffsmannschaften,  die 
auf  der  Heimreise  mit  dem  Vorsatz,  nie  zurückzukehren,  in  den  Vorräten 
wüsteten,  entwerteten  die  Insel.  Die  Sterblichkeit  der  Schiffsbesatzung  an 
Skorbut  war  infolgedessen  groß,  die  Lazarette  in  Batavia  immer  gefüllt. 
Um  Abhilfe  zu  schaffen,  wurde  der  Kompagnie  im  Jahre  1649  ^^^  Vor- 
schlag^*) gemacht  (unterzeichnet  von  Leendert  Janz  und  N.  Proot),  die  Station 
auf  St  Helena  durch  eine  Ansiedlung  an  der  Südspitze  Afrikas  zu  ersetzen. 
Man  solle  unter  dem  Schutze  einer  Garnison  von  60 — 70  Soldaten  und  Matrosen 
mit  Chinesenhilfe  von  erfahrenen  Gärtnern  Gemüse  und  Obst  pflanzen  lassen, 
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gleichzeitig  von  den  Eingeborenen  Vieh  einhandeln,  Butter  herstellen  und 
Schweine  mästen.  Die  Schiffe  der  Kompagnie,  die  von  nun  an  Befehl  erhalten 
sollten,  regelmäßig  in  der  Tafelbai  vor  Anker  zu  gehen,  könnten  sich  so  mit 
frischem  Proviant  jeder  Art  für  die  Weiterreise  versorgen  und  ihre  Kranken  zu 
längerer  Erholung  an  Land  setzen.  Am  16.  Dezember  1651  ging  Johann 
van  Riebeeck  als  Bevollmächtigter  der  Gesellschaft  auf  der  „Dromedaris" 
in  See.  Mit  seiner  Landung  in  der  Tafelbai  am  6.  April  1652  beginnt  Süd- 
afrika ein  Besitz  der  weißen  Rasse  zu  werden. 

Aber  so  kräftig  auch  der  Handel  am  Kap  aufblühte  und  die  Koloni- 
sierung nach  dem  Innern  f ortschritt,  so  dauerte  es  doch  lange,  ehe  sich  die  Be- 
sitzergreifung auch  auf  die  Küste  nördlich  der  Oranjemündung  ausdehnte. 
Wir  wollen  im  folgenden  nur  kurz  die  Werte  namhaft  machen,  die  für  die  Be- 
siedelung  dieses  Küstenstrichs  entscheidend  waren  und  zum  Teil  noch  sind  ^'*). 

Noch  unter  der  Herrschaft  der  holländischen  Indiengesellschaft  hatte 
sich  an  der  Westküste  ein  ergiebiger  Walfang  und  Robbenschlag  ent- 
wickelt. Englische  und  amerikanische  Walfängerschiffe  lagen  Ende  des 
1 8.  Jahrhunderts  gelegentlich  zu  20  und  mehr  in  der  St.  Helenabai  (ca.  150  km 
nördlich  von  Kapstadt)  vor  Anker.  Die  Absicht,  vielleicht  noch  weiter  nörd- 
lich gelegene  Stationen  den  Interessen  der  (xesfellschaft  zu  sichern,  und  gleich- 
zeitig die  Hoffnung  auf  Gold  im  Namalande  führte  im  Jahre  1793  zur  Aus- 
rüstung einer  Küstenexpedition.  Am  12.  Januar  1793  wurde  die  Insel  Posses- 
sion, damals  Thomsonsinsel  genannt  und  von  englischen  und  amerikanischen 
Robbenschlägern  besucht,  unter  Errichtung  eines  Steinpfeilers  für  Holland 
und  die  Indiengesellschaft  formal  in  Besitz  genommen,  am  20.  Januar 
wurde  auf  die  gleiche  Weise  die  Umgegend  von  Angra  Pequena  (damals 
„Beschermerhaven")  und  die  Insel  Halifax  (damals  „Mermininsel'*)  für 
holländisch  erklärt.  Dann  ging  die  Expedition  in  der  Bucht  vor  Anker, 
die  ihres  Walreichtums  wegen  von  den  Portugiesen  einst  Bahia  das  Baleas*) 
genannt  worden  war. 

Die  Walfischbai  wurde  am  26.  Februar  1793  für  Holland  in  Besitz 
genommen.  Aber  schon  zwei  Jahre  darauf  erklärte  Kapitän  Alexander  alle 
die  genannten  Orte,  ferner  die  Spencerbai  und  einige  weiter  nördlich  ge- 
legene Buchten  für  Eigentum  der  britischen  Krone. 

*)  Die  nachfolgenden  Holländer  übersetzten  das  richtig  mit  Walvischbaai ;  abei  die  Engländer, 
die  zur  Zeit  der  Gefangenschaft  Napoleons  zuweilen  die  Bai  anliefen,  um  Vieh  aus  dem  Hereroland 
nach  St.  Helena  zu  verschiffen,  verstümmelten  das  ihnen  unverständliche  Wort  in  Walwichbay,  das 
dann  zu  weiteren  Irrtümern  Anlaß  gegeben  hat. 
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Inzwischen  ging  unbekümmert  um  alles  F'laggenhissen  und  Salut- 
schießen der  rivalisierenden  Nationen  der  Walfang  der  Amerikaner  vor- 
wärts: er  läßt  sich  bis  in  das  4.  Jahrzehnt  des  19.  Jahrhunderts  verfolgen. 
Das  starke  Fallen  der  Tranpreise  scheint  dann  den  Walfang  an  der  süd- 
westafrikanischen Küste  entwertet  zu  haben.  Die  Wale  selbst  sind  außer- 
dem in  dem  Maße,  als  ihre  alten  Kalbestätten  zu  Rheeden  und  Häfen  wurden, 
zurückgewichen,  die  Robben  aber  auf  den  meisten  Fangplätzen  ausgerottet 
worden. 

Engländer  wurden  die  Erben  der  Amerikaner  an  der  südwestafrikanischen 
Küste.  Die  Entdeckung  reicher  I^ger  alten  (iuanos  auf  den  Küsteninseln 
durch  den  amerikanischen  Kapitän  Morrell^)  machte  ein  Liverpooler  Unter- 
nehmer, Andrew  Livingston,  nutzbar,  indem  er  nach  vielen  vergeblichen 
Bemühungen  eine  Firma  zur  Entsendung  von  Schiffen  nach  der  Insel 
Itschabo  bewog^^). 

Die  ßrig  „Anne"  von  Bristol,  unter  Kapitän  Faer,  erreichte  die  Insel 
im  März  1843  und  kehrte  wohlbehalten  mit  guter  Ladung  heim.  Trotz 
aller  Vorsicht  verbreitete  sich  bald  das  Gerücht  von  den  neu  aufgefundenen 
Schätzen  und  noch  im  selben  Jahre  fanden  sich  19  Schiffe  bei  der  Guano- 
Insel  ein.  In  der  Tat  lagen  hier  Reichtümer:  die  ganze  Insel  war  mit  einer 
Guanoschicht  bedeckt,  die  am  Nordende  12  m,  am  Südende  3  m  Mächtig- 
keit besaß  und  eine  Ausbeute  von  insgesamt  200000  t  (a  20  Ztr.)  ergab. 
Die  Tonne  verkaufte  der  Importeur  für  6,10  —  7,10  £  in  London.  Zieht  man 
davon  die  Frachtunkosten  (4  £  pro  Tonne)  ab.  so  blieben  ihm  noch  ein 
Gewinn  von  2,10 — 3,10  £  übrig.  Legt  man  als  mittleren  Gewinn  3  £  (ä 
20  M.)  der  Rechnung  zugrunde,  so  repräsentierten  in  deutschem  Maß  aus- 
gedrückt die  4  Mill.  Ztr.  Guano  auf  der  Insel  für  die  Importeure  einen  Ge- 
winn von  12  Mill.  Mark.  Kein  Wunder,  daß  solche  Aussichten  immer  mehr 
Schiffe  anlockten.  Im  Juli  und  August  1844  lagen  gleichzeitig  300  Schiffe 
bei  Itschabo  vor  Anker  mit  insgesamt  6000  Mann  Besatzung  und  Arbeitern. 
Dieses  Zusammengepferchtsein  aller  Konkurrenten  führte  bald  zu  Miß- 
helligkeiten; erst  unter  Vermittelung  britischer  Krigsschiffe  wurde  die  Ord- 
nung hergestellt.  Das  Gesuch  der  Guano-Interessenten,  die  Insel  als  britische 
Besitzung  zu  erklären,  wurde  in  London,  um  keine  Verwickelungen  mit 
fremden  Nationen  zu  schaffen,  ignoriert,  bis  mit  der  Besitzergreifung  des 
gegenüberliegenden  Festlandes  durch  Deutschland  im  Jahre  1884  die  Insel 
Itschabo  mit  anderen  ebenfalls  seit  Jahrzehnten  in  englischen  Händen  be- 
findlichen  Inseln   als  zur   Kapkolonie   gehörig   erklärt   wurde.     Im  Februar 
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1845  war  aller  Guano  verschifft,  bald  darauf  auch  der  von  den  übrigen 
inzwischen  noch  ausgebeuteten  Inseln  der  südafrikanischen  Westküste 
(weitere   1 80  000  t). 

Wenn  damals  auch  die  Hauptmasse  der  Händler  für  immer  verschwand, 
so  hat  der  Guanohandel  der  vierziger  Jahre  doch  die  erste  Grundlage  einer 
dauernden  Besiedelung  der  Südwestküste  geschaffen.  Die  Guanoinseln  sind 
heute  noch  von  einigen  Weißen  bewohnt;  sie  sammeln  den  Guano,  der  von 
den  Vögeln  im  Laufe  des  Jahres  produziert  wird.  Die  Cape  Government 
Guano- Company  verbindet  damit  den  Robbenschlag.  Über  diese  Verhält- 
nisse von  heute  habe  ich  an  anderem  Ort^^)  ausführlich  berichtet 

Eine  Besiedelung  der  Festlandsküste  selbst,  die  als  Wüste  dem  An- 
siedler nichts  bietet,  wurde  erst  mit  der  Erschließung  des  Hinterlandes 
angebahnt.  Ursprünglich,  von  der  Mitte  des  1 8.  Jahrhunderts  ab,  drang  die 
Kultur  auf  dem  Landwege,  von  Süden  her,  aus  der  Kapkolonie  über  den 
Oranje  vor;  später  hat  sie  den  direkten  Weg  von  der  See  aus,  ostwärts, 
eingeschlagen.  Das  natürliche  Eingangstor  bildete  auf  der  fast  1500  km 
langen  Küstenstrecke  zwischen  Oranje  und  Kunene  die  Walfischbai,  als 
bestgeschützter,  größter  Hafen  und  als  Anfangsstation  des  Etappenweges, 
den  die  Wasserstellen  des  Kuiseb-  und  Swakoptals  durch  die  Küsten  wüste 
zum  Inneren  öffnen.  So  wurde  die  Walfischbai  in  der  zweiten  Hälfte  des 
19.  Jahrhunderts  der  westliche  Zugang  zum  ganzen  Nama-,  Herero-  und 
Ovamboland,  die  ihrerseits  wieder  in  das  Handelsfeld  der  Kalahari  führten. 
Mit  dem  Tage  seiner  Hoheitserklärung  über  die  Walfischbai  (12.  März  1878) 
zog  also  England  ganz  Südwestafrika  in  sein  Machtbereich. 

Aber  im  Innern  des  Herero-  und  Namalandes  gewann  unter  ent- 
scheidender Führung  der  Mission  der  deutsche  Einfluß  politisch  und  wirt- 
schaftlich die  Oberhand.  Als  dann  seit  dem  24.  April  1884  die  Besitzungen 
des  Bremer  Kaufherrn  Lüderitz  unter  deutschen  Schutz  gestellt  waren, 
wurde  die  englische  Enklave  des  Walfischbai gebiets  zu  einem  Pfahl  in 
unserem  Fleisch.  Unsere  Kämpfe  mit  den  Eingeborenen  machten  bald 
immer  gebieterischer  einen  direkten  Verkehr  der  neuen  Kolonie  mit  dem 
Mutterlande  zur  Notwendigkeit  und  so  suchten  wir  von  1892  ab  an  der 
Swakopmündung  (im  Jahre  1824  von  H.  M.  wS.  „Espiegle**  entdeckt  und 
Somerset-River  benannt)  eine  Landungstelle  zu  schaffen.  Sie  wurde  nach 
vielen  Schlappen  dem  Meere  abgetrotzt  und  wird  noch  manche  Opfer  kosten, 
um  sie  zu  behaupten;  aber  das  Ziel,  unabhängig  von  der  Walfischbai  zu  sein, 
ist  erreicht.    Die  Walfischbai  ist  unter  englischer  Flagge  jetzt  ein  toter  Punkt. 
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Inzwischen  hat  ein  zweiter  Hafen,  die  tiefe,  jreschützte  Felsenbucht 
von  Angra  Pequena  seit  der  Faktoreigründung  von  Lüderitz  im  Jahre 
1882  immer  mehr  an  Bedeutung  gewonnen.  Sobald  die  Schwierigkeiten 
des  Weges  durch  die  Wüste  mit  einer  Bahn  beseitigt  sind,  wird  der  Roberts- 
hafen in  der  Lüden tzbucht  der  beste  in  deutschen  Händen  befindliche  See- 
zugang des  Schutzgebiets  werden;  mit  der  Fortführung  der  Bahn  nach 
Keetmanshop  wird  er  den  ganzen  Süden,  der  heute  noch  vielfach  vom 
Norden  her  versorgt  werden  muß,  direkt  zugänglich  machen.  In  welchem 
Umfange  Lüderitzbucht  schon  jetzt  Swakopmund  entlastet,  mag  die  folgende 
Tabelle  lehren.  Vor  Swakopmund  sowohl  als  in  der  Lüderitzbucht  lagen 
befrachtete  Schiffe,  an  beiden  Plätzen  wurde  der  hohen  Liegegelder  wegen 
so  schnell  als  möglich  gelöscht*). 
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*)  Wer  aus  Schaden  klug  werden  will,  möge  einen  Einblick  in  die  Transportverhältnisse  tun, 
wie  ich  sie  im  Jahre  1905  auf  der  Strecke  Lüderitzbucht — Keetmanshoop  traf  und  auf  Grund  amtlich 
l>eglaubigten  Zahlenmaterials,  in  der  Hoffnung,  nützen  zu  können,  hier  kurz  darstellen  will.  Auf  der 
genannten  Strecke  kursierten  und  kursieren  z.  T.  jetzt  noch  Millionen  werte  lediglich  im  Dienst  des 
Transports  zur  Proviantierung  der  kämpfenden  Trup]>en.  Um  den  Verkehr  zu  bewältigen,  mußten 
4000  Maultiere  eingestellt  wurden,  zu  20  vor  den  Wagen,  zu  8 — 10  vor  die  beweglichere  Karre 
gespannt.  Von  den  K<inarischen  Inseln  wurden  gegen  500  Dromedare,  speziell  für  die  Strecke  bis 
Kubub,  eingeführt.  Das  Haupttransportmittel  von  Kubub  nach  Keetmanshop  bildet  noch  heute  dei 
Ochsenwagen,  Die  Zahl  der  eingestellten  Ochsen  betrug  auf  dem  Baiweg  1 1  - 1 2  000.  Das  gesamte 
Anlagekapital  des  Baiweg-Transports  ist  auf  über  20  (zwanzig)  Millionen  Mark  zu  veranschlagen. 
Ol>gleich  die  Zugtiere  in  Buren  und  in  Emgeborenen  aus  der  Kapkolonie  sachkundige  Treiber  erhalten 
haben,  obgleich  für  Fütterung  und  Tränkung  (z.  T.  mit  destilliertem  Seewasscr)  monatlich  Hundert- 
tausende ausgegeben  wurden,  waren  die  Verluste  an  Tieren,  die  vor  Erschöpfung  zugnmde  gingen, 
erschreckend  hoch:  durchschnittlich  10  Ochsen  und  4  Maultiere  wurden  täglich  auf  die  Verlustliste 
gesetzt  und  mußten  ersetzt  werden.  So  ist  es  nur  mit  einem  monatlichen  Aufwand  von  nahezu 
2  (zwei)  Millionen  Mark  (in  der  guten  Jahreszeit!),  allen  Schwierigkeiten  zum  Trotz,  gelungen, 
den  kämpfenden  Truppen  den  nötigen  Proviant  zuzuführen.  Eine  Berechnung  ergibt,  daß  allein  die 
laufenden  Unkosten  eines  knappen  halben  Jahres  ausgereicht  hätten,  schon  damals 
eine  Bahn  mit  Kap-Spurweite  bis   Kubub  zu  legen.    Die  Kosten  ihrer  Forifühning  bis  Kcct- 
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wie Swakopmund  im  Norden,  so  stellt  Lüderitzbucht  im  Süden  die 
einzige  dauernde  Ansiedelung  an  der  südwestafrikanischen  Küste  nördlich 
des  Oranje  dar.  Nur  noch  an  zwei  Stellen  des  Festlandes  haben  sich  Weiße 
wenigstens  vorübergehend  angesiedelt:  in  Kap  Gross  zum  Abbau  alter 
(xuanolager  (bis  1903  in  Händen  der  Damaraland  -  Guanokompagnie)  und 
zum  Zweck  des  Robbenschlags  (in  Händen  der  Deutschen  Kolonialgesell- 
schaft) und  in  Sandfischhafen,  um  eine  großangelegte  Exportschlächterei 
zu  betreiben  (jetzt  bankerott).  Eine  Fischereianlage  in  Sandfischhafen  gab 
reichen  Ertrag  und  könnte  ihn  noch  heute  geben,  wenn  sich  ein  Unter- 
nehmungslustiger fände. 


III.  Kapitel. 

Die  Tierwelt. 

A.  Uferbewohner. 

I.  Längs  der  ganzen  Küste  ist  die  niedere  Tierwelt  des  Meeres,  soweit 
sie  dem  Uferbezirk  angehört,  über  felsigem  Grund*)  reich  entwickelt,  am 
reichsten  im  Seichtwasser  und  im  benachbarten  Teil  der  Schorre,  d.  h.  des 
schmalen   Strandstreifens  zwischen  der  Hoch-  und  Niedrigwasserlinie. 

Der  vollen  Brandungswirkung  sind  die  großen  Napf  sehn  ecken,  Patella 
argenvillei  Krauss,  ausgesetzt:  ihre  vielfach  von  Vermetiden  zerfressene  und 

manshoop  würde  der  Esel-  und  Ochsenbetrieb,  den  die  Nichtbewilligiing  der  Bahn  dem  Lande  auf- 
gezwungen hat,  in   i'/^  Jahren  (von  August   1905  ab  gerechnet)  verschhingen  haben. 

Der  endlich  erfolgte  Bau  der  Bahn  bis  Kubub  hat  diesen  Termin  nur  hinausgeschoben:  die 
Finanzerwägung  lUuft  auch  für  die  Strecke  Kubub — Keetmanshoop  auf  das  Resultat  hinaus,  daß  es 
nicht  Sparsamkeit,  sondern  Vei^geudung  ist,  in  den  enorm  hohen  laufenden  Ausgaben  eines  forcierten 
altväterlichen  Ochsenwagenbetriebes  die  Summen  zu  verzetteln,  statt  sie  zinsfähig  in  einer  Bahn  an- 
zulegen, die  lange  vor  Ausbruch  des  Krieges  von  allen  Landesansässigen  als  einzig  mögliche  Grundlage 
für  das  wirtschaftliche  Gedeihen  des  Namalandes  erkannt  worden  ist.  Bei  einem  Frachtsatz  von  30  M. 
pn)  Zentner  für  den  Transport  nach  Keetmanshof)p  sind  die  notwendigsten  Lebensmittel,  die  Geräte  und 
Baumaterialien  derart  verteuert,  daß  es  dem  Farmer  aufs  äußerste  erschwert  ist,  sich  finanziell  selbst- 
ständig zu  machen.  Wenn  auf  der  anderen  Seite  die  englischen  Eisenbahnen  von  Steinkopf  bis  an 
die  Südgrenze  des  Schutzgebiets  (Ramansdrift),  von  de  Aar  bis  an  die  Ostgrenze  (Rietfontein-Süd)  ihre 
Arme  ausstrecken,  wie  es  die  Verwaltung  der  Cape  Government  Railways  plant,  dann  wird  —  wenn 
wir  die  Hände  in  den  Schoß  legen  —  das  Namaland  wirtschaftlich  ein  Anhängsel  der  Kapkolonie. 
Uns  bleibt  dann  nur  das  erhebende  Bewußtsein,  mit  unseren  Millionen  und  unserem  Blut  eine  deutsehe 
Kolonie  dem  englischen  Handel  prä}>ariert  und  ihm  mit  unserer  „Sparsamkeit'*  eröffnet  zu  haben. 

♦)  Wo  im  folgenden  der  Fundort  nicht  besonders  genannt  ist,  ist  Angra  Pequena  und  Um- 
gebung als  solcher  anzunehmen. 
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bis  zur  Unkenntlichkeit  verwitterte  Schale  (h:  x^'fifO'S)  sitzt  dem  Fels  wie 
festg^ewachsen  auf.  Die  kleineren  Napfschnecken,  so  die  Patellona  granatina  L. 
(h:  ""tnWikxams)  und  die  Patella  (Scutellastra)  granularis  L  (\\\  "^^gi-es), 
dienen,  wie  die  Buccinide  Cominella  limbosa  Lam,,  dem  Hottentotten*)  zur 
Xahnmg.  Sie  bedecken  die  Felsen  in  solchen  Mengen,  daß  es  nicht  schwer 
fällt,  sich  ein  Gericht  zusammen  zu  suchen.  Verschmäht  wird  dagegen  der 
ebenfalls  häufige  Helcion  pectunculus  (Gm,)  (h:  ""Igaüxäby  Auch  den  Schlitz- 
schnecken, unter  ihnen  der  Fissurella  mutabilis  Sow  (h-.^heb),  und  Käfer- 
schnecken erlaubt  die  Saugkraft  ihrer  Kriechsohlen,  an  exponierten  Ufer- 
partien sich  anzusiedeln. 

Für  die  Besiedelung  der  Schorre  im  Bereich  offener  Brandung  ist  die 
ungleiche  Widerstandsfähigkeit  der  Gesteinsmineralien  von  hohem  Wert,  wo 
der  Fels  zu  kompakt  ist,  als  daß  ihn  die  Wellen  rissig  schlügen.  Auf  den 
glatt  polierten  granitischen  Felsen  von  Kap  Gross  würden  die  pelagischen 
J^arven  der  Muscheln  und  Rankenfüßlern  kaum  festen  Fuß  fassen,  wenn 
nicht  die  weniger  widerstandsfähigen  Mineralbestandteile  oberflächlich  heraus- 
gespült wären.  Im  Grunde  der  kleinen  Gruben,  die  zurückbleiben,  sitzen 
häufig  winzige  Balaniden,  zu  Chtamalus  dentatus  Krauss  gehörig,  die  hier 
das  kritische  F'estheftungsstadium  glücklich  überwunden  haben.  Oft  ist  diese 
(xrube  auch  im  Zentrum  der  Anheftungsfläche  bei  erwachsenen  Tieren  zu  finden. 

Je  weiter  landeinwärts  die  Brandung  sich  abschwächt,  desto  günstiger 
gestalten  sich  im  Bereich  der  Schorre  die  Existenzbedingungen  für  die 
Echinodermen  und  Actinien.  Die  Stachelhäuter  sind  an  Zahl  der  Individuen 
sowohl  als  der  Arten  am  reichsten  durch  Schlangensterne  vertreten,  aber 
.Seesterne,  Seeigel  und  Seewalzen  sind  nirgends  selten. 

Von  den  Manteltieren  des  Felsufers  ist  Cynthiopsis  valdiviae  Michlsn, 
die  stattlichste  Form.  Synascidien  sind  häufig  im  seichtesten  Wasser  an 
den  Kanten   und   der  Unterseite  untergetauchter  Felsvorsprünge  zu  finden. 

Hier  siedeln  sich  auch  mit  Vorliebe  Schwämme  aus  der  Gruppe  der 
Halichondrinen  an,  so  eine  leuchtend  orangegelbe  Art  der  Gattung  Hymeni- 
acidon  (Axinellide)  und  eine  hellbraungelbe  Haploscleride  aus  der  Gattung 
Halichondria,  Überhaupt  bilden  Monaxoniden  die  Mehrzahl  der  von  mir 
in    Angra  Pequena   erbeuteten   Schwämme   (Suberites,   Esperiopsis,  Jophon, 

*)  Die  hottcntoitischen  Bezeichnungen  für  die  hier  und  im  folgenden  zu  nennenden  Tiere  und 
Pflan7,en  werden,  wo  sie  zu  ermitteln  waren,  in  Klammern  beigefügt,  durch  ein  h :  von  anderen  Be- 
merkungen in  Parenthese  unterschieden.  Ein  *  bedeutet,  daß  das  betreffende  Wort  in  Kroenleins 
Wortschatz   nicht  enthalten  ist.     Über  die  Orthographie  s.   Kapitel  Sprache. 
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Chalina  und  Reniera).  Eine  Polymastia- Art  hatte  das  Meer  in  großen 
Mengen  an  den  Strand  der  Bootbai  geworfen.  Hornschwämme  erbeutete 
ich  nicht.     Von  Kalk  schwämmen  ist  Ascandra  zu  nennen. 

Bei  w^eitem  die  augenfälligten  Bewohner  der  Felsküste,  speziell  im 
Bereich  der  Ebbe-Flutlinien,  sind  die  Actinien,  Seerosen  f'h :  *flW«ros).  Sie 
bilden,  gewöhnlich  zu  großen  Gesellschaften  vereinigt,  in  den  stillen  Teichen, 
die  das  Meer  zurückläßt,  farbenfrische  Beete.  Hellgrüne  Tange,  rotbraune 
Kalkalgen,  zuweilen  auch  Hydroiden  und  orangengelbe,  steinkorallenartig 
verzweigte  Moostierkolonien  bilden  gleichsam  die  Büsche  und  Bäume  dieser 
Gärten,  Caprelliden  klettern  in  ihnen  wie  Spannerraupen  im  Laub,  und 
Schnecken  weiden  im  Grund.  Pycnogoniden  (Hannonia  typica  Hock.)  sind 
seltenere  Besucher. 

Von  Decapodenkrebsen  sind  kleinere  Jasi,  ferner  Upogebia  capensis 
(Krauss)  und  Hymenosoma  orbiculare  Desm,  nicht  selten. 

Temperaturerhöhungen  gegenüber,  denen  das  zurückgelassene  stag- 
nierende Wasser  in  kleinen,  seichten  Becken  unter  der  prallen  Sonne  aus- 
gesetzt ist,  sind  kleine,  immer  geschäftige  Asseln,  die  nirgends  fehlen,  sehr 
wiederstandsfähig. 

In  den  unzähligen  Verstecken  der  Uferfelsen  leben  achtarmige  Tinten- 
fische (h:'"dhgagu)  und  halten  sich  räuberische  Anneliden  auf.  Zeitweiliges 
Trockenliegen  in  feuchter  Brand ungsatmosphäre  erträgt  auch  ein  Röhren- 
wurm, der  gesellig  lebt  und  seine  Sandröhre  so  dicht  an  die  des  Nachbarn 
baut,  daß  eine  steinkorallenähnliche  Kolonie  entsteht  Die  Kolonien  füllen 
zuweilen  meterbreite  Klüfte  zwischen  Felsblöcken  aus  oder  lagern  sich 
ihnen  als  Schutzwehren  gegen  die  Brandung  an. 

Es  ist  ein  überraschender  Anblick,  wenn  an  der  Mündung  einer  ver- 
lassenen Tubikolen-Röhre,  über  die  eben  das  anflutende  Meer  gespült  hat, 
plötzlich  eine  Spinne  auftaucht,  trocken  inmitten  ihrer  triefenden  Umgebung, 
als  ob  sie  aus  der  Luft  gefallen  wäre.  Aber  die  Untersuchung  zeigt,  daß 
sie  die  Röhre  mit  einem  (iespinst  ausgekleidet  hat,  dort  findet  man  auch  hie 
und  da  ihre  abgehäuteten  Körperhülsen.  Hier  ist  also  ein  tj'pisches  I^ndtier 
zur  ständigen  Bewohnerin  des  äußersten  Meeresgrenzgebiets  geworden. 

Überall  an  der  Südwestküste  über  felsigem  (xrund  ist  in  tieferem  Wasser 
ein  Brachiopode,  Kraussina  rubra  (Pallas)  zu  finden. 

2.  Wo  die  Brandung  zwischen  den  Felsen  Sand  in  größeren  Mengen 
eingeschwemmt  hat,  finden  Sipunculiden  (Phascolosoma  capense  Teuscher) 
und  grabende  Anneliden  ihren  Unterschlupf. 
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Tierarm  ist  der  flache  Sandstrand.  Nur  an  geschützten  Stellen  treten 
hie  und  da  Schnecken  herdenweise  bis  an  die  äußerste  (irenze  ihres  Ele- 
ments. In  tieferen  Sandmulden  leben  Garneelen  und  freie  Anneliden  (letztere 
bilden,  wie  ich  mich  durch  häufige  Sektionen  überzeugte,  eine  Hauptnahrung 
des  Steinbrassen,  Pagellus  lithognathus  Cuv.  et  Val.).  Im  Bereich  der  Bran- 
dung aber  bleibt  den  Bewohnern  des  Ufersandes  nur  die  Wahl,  entweder 
an  der  äußersten  Flutlinie,  also  schon  halb  im  Trockenen  sich  zu  halten,  — 
und  hier  geben  angeschwemmte  Tierkadaver,  vor  allem  auch  verwesende  Tang- 
büschel und  Holzstümpfe  hüpfenden  Amphipoden  Unterkunft  — ,  oder  noch 
im  Bereich  der  Welle  unterirdisch  sich  anzusiedeln.  So  bohrt  sich  eine 
eßbare  Muschel,  Donax  serra  Chemn.  (h-.  ^ma-mmis)  in  den  Sand  und  hält 
sich  mit  der  Oberfläche  durch  einen  Atemkanal  in  Verbindung. 

Asseln,  die  sich  normalerweise  fußtief  im  Flutbereich  des  Sandstrandes 
einbuddeln,  können  sich  unter  Umständen  vom  Meer  schadlos  lossagen:  Wo 
bei  Anichab  hinter  der  Sturmflutlinie  reines  Süßwasser  einige  Fuß  tief  im 
Sande  sickert,  fand  ich  mehrere  Exemplare  von  Tylos  granulatüs  Krauss 
(der  Zeichnung  am  Kopfe  wegen  von  den  Hottentotten  *tsaO'X((i)f7^t(a)ra'S, 
d.  h.  „die  Frau  mit  der  Asche  um  den  Mund**  genannt),  dieselbe  Art,  die  ich 
sonst  (in  Lüderitzbucht  und  in  der  Prinzenbai)  nur  im  Bereich  des  Meeres  grub. 

Hinter  dem  Sandwall,  der  südlich  von  Kap  Gross  die  trocken  gelegte 
Sierrabai  vom  Meer  absperrt,  steht  über  flachen  salzinkrustierten  Mulden  ein 
rOtlichgelbes  Wasser,  belebt  von  gleichgefärbten,  bis  i  cm  großen  Krebschen 
aus  der  Familie  der  Branchipodiden  (der  Artemia  milhauseni Fischer  naliestehend, 
wenn  nicht  identisch  mit  ihr).  Wo  das  Wasser  kaum  i  cm  hoch  über  dem  Boden 
steht,  die  Salzlösung  gesättigt  (wie  die  überall  ausgeschossenen  Kristalle  be- 
weisen) und  so  lauwarm  ist,  daß  die  eingetauchte  Hand  keinen  Temperaturunter- 
schied wahrnimmt,  selbst  hier  hat  die  Lake  den  Tieren,  die  in  zahlreichen  Be- 
j^-attungspärchen  durcheinanderschwimmen,  die  Daseinsfreude  nicht  versalzen. 

3.  In  dem  weichen  Schlickboden,  der  sich  in  unregelmäßigen  Inseln 
und  Streifen  in  Tiefen,  die  dem  Seegang  entrückt  sind,  oder  oberflächlich 
in  geschützten  Buchten  zwischen  Sand-  und  Felsgrund  ausbreitet,  leben  in 
der  Lüderitzbucht  Muscheln  und  Röhrenwürmer  und  hie  und  da  (wo  der 
Boden  reichlich  mit  Sand  durchsetzt  ist)  Oligochäten  und  rötlich  gefärbte 
phosphoreszierende  Polychäten  mit  lebhafter  Flimmerung  an  den  Parapodien. 

Die  einzigen  Octo-Korallen,  die  ich  an  d(T  Südwestküste  erbeutete, 
leben  nach  Pennatulidenart  auf  biegsamem,  schwach  umgebogenem  Stiel 
lose  im  feinen,  grünlichgrauen  Schlick  der  Lüderitzbucht. 

Schiiltxe,  Namalatid  iimi  KalahuH.  3 
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Über  dem  Schlick,  zuweilen  in  seinen  oberen  Schichten,  tummeln  sich 
zahlreiche  Isopoden;  auch  einen  wühlenden  Copepoden  habe  ich  oft  be- 
obachtet. 

Heimischer  noch  als  diese  Krebse  zeigt  sich  ein  Amphipode,  eine  ca. 
2  mm  lange  Podoceros- Art  mit  braunen  Querbändern  auf  dem  Rücken.  Die 
Tierchen  schwimmen  bei  weitem  nicht  mit  der  Geschicklichkeit  ihrer  pelagi- 
schen  Verwandten.  Um  so  sicherer  wühlen  sie  sich  bald  oberflächlich,  bald 
unterirdisch  ihren  Weg  durch  den  Schlick;  ihrer  Leichtigkeit  wegen  können 
sie  hier  auch  springen,  in  der  üblichen  Weise  den  bauchwärts  umgeklappten 
Hinterleib  gegen  die  Unterlage  stemmend  und  den  Körper  mit  kräftigem 
Ruck  streckend.     Wollen  sie  sich  seßhaft  machen,   so   graben    sie   sich   mit 

dem  Hinterende  voran  ein, 
bis  nur  noch  die  Fühler  aus 
der  Grube  sehen.  Über 
diesen  Kellerraum  bauen 
sie  sich  dann  aus  weichen 
Schlammpartikelchen  und 
kleinen  Steinen,  vermischt 
mit  Schwamm  nadeln  und 
Diatomeenpanzern,  eine  ca. 
4  mm  hohe  Röhre,  die  sie  an 
irgend  einen  festen  Gegen- 
stand des  Untergrundes  ankitten.  In  diesem  Gehäuse  sitzen  sie  wie  in 
einem  nachgiebigen  aber  resistenten  Sack,  und  Raum  ist  genug,  daß  .sie 
sich  leicht  in  ihm  umwenden  können.  Bald  sitzen  sie  im  Grunde  des  Sackes, 
gekrümmt  wie  in  einem  Lehnstuhl,  bald  revidieren  sie  aus  der  Mündung 
sehend  das  Gelände,  die  ersten  Antennen  nach  oben,  die  zweiten  seitwärts 
nach  unten  gerichtet;  die  vorderen,  klauenartig  endenden  Brustfüße  ge- 
brauchen sie  als  Arme  zum  Ergreifen  der  Nahrung,  mit  den  hinteren  Brust- 
füßen halten  sie  sich  die  Sackwand  vom  Leib,  um  den  Wasserstrom  ein- 
treten zu  lassen,  den  die  ununterbrochen  hin-  und  herschlagenden  gabel- 
spaltigen  hinteren  Füße  hervorbringen.  Die  Gehäuse  stehen  bald  einzeln,  bald 
in  (xruppen  zusammen.  Faustrecht  herrscht:  ein  Großer  vertreibt,  wenn  er 
selbst  obdachlos  ist,  einen  Kleinen  und  nistet  sich  in  dessen  Röhre  ein. 

4.  Braune  Tangwälder,  von  den  5 — 8  m  langen  Thalien  der  Ecklonia 
buccinalis  (L.)  Hörnern,  gebildet,  folgen  der  ganzen  Westküste  Südafrikas. 
Die   Flut   deckt   sie,   aber   bei    Ebbe   sieht  man  oft   weithin  ihre  glitzernden 


Podoceros  Spec.  in  .Schlammgehänsen  nach  dem  Leben. 
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Bänder  oder  obersten  Spitzen  in  den  Wellen  auf-  und  niedertauchen.  Sie 
umwachsen  gleich  dicht  das  Sandsteingebirge  am  Kap  der  guten  Hoffnung 
wie  das  Urgestein,  das  weiter  nördlich  die  Küste  säumt.  In  diesen  Tang- 
wäldern haust  neben  zahkeichen  Gastropoden  und  neben  Mysisarten  der 
j^ftßte  der  südafrikanischen  Krebse,  der  Jasus  lalandii  (Lmk,),  die  „Lan- 
guste*' (h:  '^aose-b). 

Auf  den  Tangen  siedeln  sich  alle  kleineren  ITferbewohner  an,  mit  Vor- 
liebe diejenigen,  die  der  starken  Wasserbewegung  nicht  trotzen  können 
und  doch  in  ihrer  Ernährung  auf  sie  angewiesen  sind,  wie  die  festsitzenden 
Bryozoen,  Spongien,  Hydroifden  und  Ascidien.  In  den  ständig  bewegten, 
aber  die  Gewalt  der  Wellen  brechenden  Dickichten  finden  sie  Nahrung  und 
Schutz  zugleich.  So  fördert  der  Tangwuchs  auch  das  Aufkommen  eines  lokalen 

B.  Plankton, 

das  in  Gestalt  unzähliger  Larven  aus  den  eben  genannten  Gruppen  und  in 
Schwärmen  von  Schleierquallen  periodisch  erscheint.  Diatomeen,  meist  über- 
wiegend kreisrunde  Formen  mit  polygonaler  Felderung,  die  in  ungeheuren 
Mengen  im  Wasser  schweben,  bilden  die  Grundnahrung.  Ohne  Jahre  lang 
fortgesetzte  systematische  Beobachtungen  ist  es  unmöglich,  Gesetzmäßig- 
keiten oder  auch  nur  Regeln  für  das  Auftauchen  und  Verschwinden  und 
die  wechselnde  Zusammensetzung  des  Plankton  der  südwestafrikanischen 
Küste  zu  geben. 

Schwärme  acraspeder  Medusen  setzen  den  Reisenden  oft  in  Ver- 
wunderung. Zwischen  Swakopmund  und  der  Hottentottenbai  belebte  sich  die 
See  am  4.  April  1903  zusehends  mit  handgroßen  fahnenmündigen  Quallen. 
So  weit  der  Blick  reichte:  ein  roter  Schirm  neben  dem  anderen,  nicht 
weiter  von  einander  entfernt  als  ihre  dunkelroten  Fangfäden  herunterhingen, 
zuweilen  von  der  Dünung  so  dicht  aneinender  gedrängt,  daß  sie  als  kom- 
pakte rote  Gallertstreifen  neben  dem  Schiff  vorbeitrieben.  20  Seemeilen 
weit  fuhren  wir  durch  diesen  Schwärm,  dann  brach  die  Dunkelheit  herein; 
ich   weiß  nicht,  wie  lange  uns  die  Medusen  noch  begleiteten. 

Schleierquallen  aus  den  verschiedensten  Familien  setzten  im  Dezember 
fast  ausschließlich  das  Plankton  in  der  I.üderitzbucht  zusammen. 

Haselnußgroße  Cydippiden  waren  im  Mai  häufig.  Sie  trieben  zuweilen 
so  dicht  an,  daß  der  Sandstrand  des  Roberthafens  mit  einem  fortlaufenden 
Gallertband  umzogen  war;  ein  Hottentott,  der  mich  bei  der  Untersuchung 
antraf,  belehrte  mich,  das  sei  „die  Nachgeburt  des  Meeres'*,  "^huri'thöis. 
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Von  Siphonophoren  sind  Diphyiden  nicht  selten,  große  blaue  Phy- 
salien  werden  zuweilen  ausgeworfen. 

Von  Krebsen  sind  Mysiden  und  Copepoden  bei  Tag  und  bei  Nacht 
häufig,  oft  überwiegend  im  Plankton  vertreten.  Einige  Meilen  vom  Land 
entfernt  bildeten  meist  Amphipoden  den  überwiegenden  Teil  der  Fänge, 
vermischt  mit  Zoei^n  und  Stomatopodenlarven.  Die  letzteren  gehören  wohl 
zu  Sguilla  armata  M,  E,,  einer  weitverbreiteten  aber  nicht  häufigen  Art, 
die  in  Südafrika  nur  einmal  in  45  Faden  Tiefe  an  der  Spitze  der  Kap- 
halbinsel, in  einem  zweiten  Exemplar  aus  geringerer  Tiefe  von  mir  am  Ein- 
gang der  Lüderitzbucht  gefangen  wurde. 

Sagitten  und  Salpen  traten  im  Plankton  im  allgemeinen  zurück.  Zwischen 
der  Pomona-  und  Possessioninsel  trieben  im  Mai  die  soziale  und  die  Einzel- 
form der  Salpa  magalhanica  Apst;  sie  verdankt  wohl  dem  kalten  Benguela- 
strom  ihre  Verbreitung  so  weit  nach  Norden. 

Erst  eine  eingehende  Bearbeitung  der  Fänge  kann  über  die  Beziehungen 
der  südwestafrikanischen  Planktonfauna  zu  anderen  Faun  engebieten  Auf- 
schluß geben.  Bei  einem  Vergleich  des  südwestafrikanischen  Küsten-  und 
Ozeanplanktons  wird  zu  berücksichtigen  sein,  daß  in  I.andnähe  auf  Meilen 
Ausdehnung  zwar  keine  perennierenden  Flußläufe  den  Salzgehalt  des  Wassers 
verändern,  daß  aber  die  Oberflächen temperatur  der  See  nach  dem  Land  hin 
stark  abnimmt.  Am  einflußreichsten  wird  aber  für  die  Plankton  Verteilung 
die  WNW.  gerichtete  Oberflächenströmung  und  das  dadurch  bedingte  Auf- 
quellen von  Tiefenwasser  längs  der  Küste  sein. 

An  das  Plankton  schließen  sich  als  dessen  Hauptverzehrer 

C.  Die  Wale 

an.  Es  fehlen  Beobachtungen,  wie  hier  im  einzelnen  die  Plankton  Verteilung 
zu  den  verschiedenen  Jahreszeiten  Aufenthalt  und  Zugrichtung  der  großen 
Meeressäuger  bestimmt. 

Die  kleineren  Formen,  den  Delphiniden  (h:  '"tgürübes)  angehörig,  be- 
gegnen dem  Seefahrer  überall  und  allezeit:  auf  hoher  See  in  großen 
Scharen  im  Wettlauf  mit  dem  Schiff,  bald  mit  der  bekannten  Radbewegung- 
ihres  gekrümmten  Rückens  nur  flüchtig  auftauchend,  bald  in  gestrecktem 
Luftsprung  sekundenlang  über  das  Wasser  gehoben,  —  oder  am  Strand, 
zuweilen  in  nächster  Ufernähe,  einen  Fischschwarm  jagend,  der  in  die  Bucht 
eintrat.  Von  größeren  Delphiniden  glaubte  ich  (gelegentliche  Beobachtungen 
von  Bord  sind  nicht  einwandfrei)  eine  Orcinusart  vor  Swakopinund  gesehen 
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zu  haben;  wahrscheinlich  handelte  es  sich  um  Orcinus  orca  (L.),  den  „Killer**, 
das  Raubtier  unter  den  Walen,  der  an  den  südafrikanischen  Küsten  mehr- 
fach beobachtet  wurde.  Ein  großer  GlobicephalüS  mit  kräftigem  Gebiß  war 
in  der  Hottentottenbai  gestrandet. 

Der  größte  der  Zahnwale,  der  Pottfisch,  Cachalot,  Spermwale,  Physetet 
macrocephalüS  (LJ,  der  von  ca.  50®  nördl.  Br.  bis  ca.  6  Breitengrade  südlich 
von  Kap  Hörn  überall  im  atlantischen  Ozean  angetroffen  wird*^),  hat  im 
Südwest-Meer  einen  Lieblingsgrund  westlich  von  St.  Helena,  in  einem  Bezirk, 
der  zwischen  dem  15.  und  20.  Breitengrad  liegt  und  sich  ost- westlich  etwa 
15  Längengrade  weit  zwischen  der  Insel  und  dem  Kap  Negro  ausdehnt. 
Ein  zweiter,  schmaler  Pottwal grund  streckt  sich  zwischen  St.  Helena  und 
Ascension  in  nord  -  südlicher  Richtung.  Endlich  hegt  nordwestlich  von 
Tristan  da  Cunha,  zwischen  dem  o-Meridian  (Green w.)  und  dem  10.  westl., 
in  ^2.  bis  34.^  südl.  Br.  das  letzte  Hochseegebiet  des  Pottwals,  das  für  die 
südwestafrikanischen  Gewässer  in  Betracht  kommt.  An  der  Küste  selbst 
soll  der  Pottwal,  wie  mir  Erkundigungen  bei  den  Alten  unter  den  weißen 
Küstenbewohnern  ergaben,  früher  nicht  selten  gesehen  und  gejagt  worden 
sein;  ich  sah  ihn  nicht. 

Dagegen  sind  Bartenwale  keine  seltene  Erscheinung  an  der  süd- 
westafrikanischen Küste.  Jeder  Hottentott,  der  einmal  an  der  Westgrenze 
seiner  Heimat  nomadisiert  hat,  kennt  den  großen  Wal,  tk/Q^rab,  den  ^lhoiS*b 
der  Namib-Buschmänner  (über  die  Arten  siehe  weiter  unten). 

Älteren  Nachrichten  zufolge  kamen  Bartenwale  häufiger  als  jetzt  an 
unsere  Küste.  Die  Insel  Itschabo  galt  als  ein  schöner  Ort  zum  Fang  des 
„großen  Leviathan"  des  Ozeans*),  der  ungefähr  um  die  Mitte  des  Juni  er- 
schien. Ob  die  Tiere,  die  dann  in  großer  Zahl  um  die  Riffe  der  Insel 
spielten,  echte  „right  Wales",  d.  h.  Eübalaenen  waren,  oder  ob  sie  zu  Me- 
gaptera  gehörten,  ist  nicht  festzustellen. 

Die  Walfischbai  und  ihre  Umgebung  wurde  im  August  und  September 
von  Scharen  desselben  großen  Wales  zum  Zweck  des  Kalbens  besucht. 

Eine  Klippenreihe,  die  sich  in  süd-südwestlicher  Richtung  in  mehreren 
Meilen  Ausdehnung  an  Bird  Island  anschließt,  war  zu  Morrells  Zeiten  im 
Juli  und  August  regelmäßig  der  Tummelplatz  von  Walherden.  Um  dieselbe 
Zeit  tauchten  sie  in  der  Spencerbai,  Mercury  Island  gegenüber,  auf. 

Der  Grund  des  Rückzugs  der  Bartenwale  ist  im  Vordringen  des 
Menschen  zu  suchen,  —  nicht  daß  er  sie  dezimiert  hätte,  er  hat  sie  ver- 
scheucht.    Die  einsamen  Buchten,   in  denen  sie  einst  ihre  Kälber  absetzten, 
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sind  jetzt  bewohnt.  Kein  Buckelwal  wird  mehr  in  die  Lüderitzbucht  ein- 
treten, um  sich  an  ihren  Felsvorsprüngen  (wie  ein  alter  Fischer  vor  Jahr- 
zehnten beobachtete)  die  Seepocken  vom  Leib  zu  scheuern;  die  geschützten 
Stellen  in  der  Nähe  der  Inseln  sind  von  Guanosammlern  und  Robben- 
jägern besetzt;  die  Dampfer  des  gesteigerten  Verkehrs  von  heute  werden 
die  Tiere  mehr  beunruhigen  als  die  Segler  ehedem. 

Zwei  Barten  walarten  zeigen  sich  an  der  Süd  Westküste:  Eübalaena 
australis  (Desmoulins),  der  „südliche  Walfisch",  Right-Whale,  in  der  Breite 
von  Kapstadt  häufiger  als  nördlich  der  Oranje-Mündung  gesehen.  Er  soll 
nur  vereinzelt  den  25.  südl.  Breitengrad  nach  Norden  überschreiten,  wird 
aber  fast  jedes  Jahr  in  einer  der  Baien  an  der  Südspitze  Afrikas,  in  der 
atlantischen  Tafel-  und  Falsebai  oder  der  indischen  Plettenberg-  und  Algoa- 
bai  gefangen.     Er  setzt  seine  Kälber  im  Juni  und  Juli  ab. 

Gleich  heimisch  im  atlantischen  Ozean  der  nördlichen  wie  der  süd- 
lichen Halbkugel  (bis  ca.  4g  ^)  ist  der  auch  im  indischen  Ozean  nicht  seltene 
Buckel-  oder  Hump- back -Wal,  Megaptera  longimana  (Rüdolphi).  Ich  sah 
ihn  mehrfach  vor  der  Swakopmunder  Rheede  und  hörte  noch  von  weither 
die  explosiven  Atemstöße  des  langsam  sich  entfernenden  Kolosses. 

D.  Die  Fische. 

Während  die  süßen  Gewässer  Südafrikcis  mit  Fischen  der  Tropenzone 
besetzt  sind,  gehören  die  Meeresfische  der  Küste  faunistisch  jener  süd- 
lichen gemäßigten  Zone^®)  an,  die  längs  der  Südränder  Australiens, 
Afrikas  und  Südamerikas  hinzieht,  nördlich  vom  30.  Breitengrad  begrenzt 
sein  soll,  südlich  in  50®  Breite  an  der  Küste  Patagoniens  und  Chiles  bis  zur 
Grenze  der  antarktischen  Zone  reicht. 

Wenn  die  Fischfauna  der  südlichen  gemäßigten  Küstenzone  dadurch 
charakterisiert  ist,  daß  ohne  Übergangsfunde  in  den  Tropen  typische  Ver- 
treter der  Nordgebiete  unvermittelt  in  entsprechenden  Breiten  der  südlichen 
Halbkugel  auftreten,  dann  muß  unsere  Zone  über  den  30.  Breitengrad 
hinaus  mindestens  zum  Wendekreis  ausgedehnt  werden.  Denn  Acanthias 
und  Cantharus,  beides  nordische  Formen,  die  in  den  Tropen  fehlen,  fand 
ich  noch  vor  der  Rheede  von  Swakopmund.  Blainvilles  Dornhai,  Acanthias 
blainvillei  Risso,  ist  dort  einer  der  gemeinsten  Fische;  die  überwiegende 
Mehrzahl  der  im  April  geangelten  Tiere  waren  Weibchen,  mit  wenigen 
Ausnahmen  trächtig,  meist  mit  je  einem  Embryo  beiderseits;  Tiere  mit  drei 
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nach  vorn  gerichteten  Widerhaken  besetzt  sind;  die  Waffe  wirkt  auf  den 
von  hinten  zufassenden  Verfolger  wie  eine  Säge;  hinter  dem  Stachel  geht 
der  Schwanz  in  einen  dünnen,  drehrunden  Faden  über. 

Einer  Süßwasserfamilie,  die  hie  und  da  in  das  Meer  eingedrungen  ist, 
gehört  der  typisch-südafrikanische  Catfisch  an,  Gale'ichthys  feliceps  Cuv,  et 
VaL  (h\  *;ffl-^*(/fl6  oder  ^/e-deb),  der  in  Angra  und  vor  Swakopmund  nicht 
selten  ist  und  von  den  Eingeborenen  gegessen  wird. 

Von  südwestafrikanischen  Fischen,  die  auf  entfernte  Verbindungen  mit 
anderen  Faunengebieten  hinweisen,  sei  hier  die  Pleuronectidengattung  Syna- 
ptura'^^)  genannt,  deren  Arten  vorwiegend  im  indischen  Ozean  leben;  mit 
S.  marginata  Blgr.  erreicht  die  Gattung  die  Algoabai,  mit  S.  pectoralis 
Kaup  das  Kap  der  guten  Hoffnung,  und  mit  S.  microlepis  Blkr,  greift  sie 
auf  die  Westküste,  sicher  bis  Angra  Pequena,  hinüber. 

Überall  zwischen  den  Preisen,  selbst  im  Bereich  starker  Brandung, 
leben  kleine,  bunt  gezeichnete,  lebendig  gebärende  „Klippfische"  (h\  '^/nö-rab), 
ClinuS'Arten,  die  hie  und  da  gegessen,  meist  aber  nur  als  Köder  für  den 
Langustenfang  verwandt  werden.  Ihre  nächsten  Verwandten  leben  an  den 
tropisch-atlantischen  Küsten  Amerikas. 

Einen  großen  Teil  der  Fischfauna  des  südafrikanischen  Westmeeres 
setzen  endlich  mehr  oder  minder  kosmopolitische  Arten  zusammen:  die 
kleinen  gefleckten  Katzen-  und  die  großen  grauen  Hundshaie,  Scyllium- 
und  GflfeüS- Arten,  bewohnen  die  seichten  Gründe  längs  der  ganzen  Küste; 
die  Hundshaie  (h:  x^'^^  =^  Löwe)  werden  häufig  von  der  Brandung  aus- 
geworfen; sie  füllen  zuweilen  mit  den  oben  genannten  Rochen  die  Fischer- 
netze zum  Zerreißen,  mit  einem  Zuge  wurden  in  Angra  einst  30  Zentner 
dieser  Grundhaie  und  -Rochen  an  Land  gebracht. 

Die  Umberfische  sind  durch  die  Skiaina  des  Aristoteles,  den  Adler- 
fisch des  Mittelmeeres,  Sciaena  aquila  Risso,  vertreten,  als  „Kabljau"  in  Süd- 
afrika ebenso  beliebt  wie  auf  der  Tafel  der  Alten. 

Eine  Temnodonart,  wahrscheinlich  Temnodon  saltator  L.,  der  Alf  oder 
Elft,  wird  auch  in  größerem  Abstand  von  der  Küste  getroffen.  Thyrsites 
atun  Euphr.,  der  Snoek,  meidet  die  nächste  Nähe  des  Landes,  er  scheint 
hier  den  Robben  aus  dem  Wege  zu  gehen,  oder  die  Euphausiden-Schwärme. 
seine  Lieblingsnahrung,  locken  ihn  hinaus. 

An  Individuenzahl  werden  alle  Küstenfische  Südwestafrikas  von  den 
Meeräschen  übertroffen,  von  den  Mugil-Arten,  die  seltener  als  „Springer" 
(M,  multilineatus  Smith,  äff,),  meist  als  „Härder*'  (M,  richardsoni  Smith,  äff,) 
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und  in  seiner  Jugendform  das  „Bokkom"  in  Schwärmen  oder  in  Schulen 
aller  Altersstadien  an  der  Oberfläche  hinwandern. 

Die  Fische  aller  vorher  genannten  Arten,  die  in  der  Benguelaströmung 
so  zusagende  Ernährungs-  und  F'ortpflanzungsbedingungen  finden,  haben 
eine  Wassersäugetier-  und  Vogelwelt  nach  sich  gezogen,  die  ihnen  an  Massen- 
produktion von  Individuen  nicht  nachsteht  und  nicht  weniger  als  sie  für  das 
Faunenbild  der  Küstenregion  charakteristisch  ist. 

Nicht  weit  vom  Kreuz  des  Diogo  Cao  liegen  am  Kap  Cross  die  Ruhe- 
plätze der 

E.  Robben. 

Einige  hundert  sieht  man  hier  immer,  zu  Zeiten  finden  sie  sich  zu 
Tausenden  zusammen. 

Wer  sich  den  Tieren  nähern  will,  muß  vor  allem  den  Wmd  im  Gesicht 
haben,  denn  die  Witterung  der  Tiere  ist  fein;  schon  der  Rauch  eines 
Dampfers  aus  drei  Seemeilen  Entfernung  soll  sie  von  den  Klippen  treiben. 
Ihr  Gesichtssinn  ist  stumpf,  sobald  sie  das  Wasser  verlassen  haben;  langsam 
kann  man  sich  bis  auf  wenige  Meter  anschleichen,  nur  schnelle  Bewegungen 
verscheuchen  sie. 

Noch  ehe  man  Von  weitem  die  dunklen  (iebilde,  die  ungefähr  hundert 
Meter  vom  Ufer  ab  wie  Tange  über  Untiefen  aus  dem  Wasser  sehen,  als 
hälsereckende  Robben  erkannt  hat,  hört  man  das  eigenartige  (irebell  der 
Tiere.  Besser  ist  es  ein  Blöken  zu  nennen.  Hell,  zuweilen  meckernd  blöken 
die  Jungen  (h:  *;fä»/-//7aor/»6.^,  tief  und  heiser  schnarrend  die  erwachsenen 
Robben  (h:  jhü'tmi).  Die  (xeschicklichkeit,  mit  der  sich  die  Tiere  in  der 
schwersten  Brandung  bewegen,  ist  bewundernswert:  die  Welle,  die  im  nächsten 
Augenblick  die  Felsen  in  weißen  Gischt  hüllt,  hebt  das  Tier  in  gefahrvolle 
Höhe,  —  man  glaubt,  es  müsse  an  den  Klippen  zerschellen,  aber  —  ein 
nachlässiger  Luftsprung  seitwärts,  und  die  Welle  rollt  glatt  unter  ihm  weg. 
Auch  durch  schnelles  Untertauchen  entziehen  sie  sich  der  Gefahr  gegen  die 
Klippen  geschleudert  zu  werden,  nur  Junge  sah  ich  ab  und  zu  geschunden. 

Doch  beispiellos  unbeholfen  sind  ihre  Bewegungen  auf  dem  Land. 
Bergab  lassen  sie  sich  häufig  passiv  abgleiten,  bergauf  rutschen  sie  mühsam 
auf  allen  vier  Flossen  und  benutzen  den  Kopf  als  fünfte  Gliedmaße,  wenn 
die  Blöcke  schwer  zu  erklettern  sind.  Die  Hinterextremitäten  strecken  sie 
dabei  nicht  wie  unsere  Seehunde  hinten  ab,  sondern  beugen  sie  nach  vorn 
um.     Haben   sie   es   eilig,   so  hüpfen  sie,   stützen  sich  dabei  auf  die  Hinter- 
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flössen,  richten  den  Rumpf  in  energischer  Streckung  auf  und  fallen  dann, 
wie  ein  Krüppel  zusammenbricht,  vornüber. 

In  ihrer  braunen  Färbung  unterscheiden  sich  die  Robben  wenig  von 
den  Felsen,  auf  denen  sie  lagern,  um  so  weniger,  wenn  sie  in  dicken 
Klumpen  neben-  und  halb  übereinander  gedrängt  sind  (siehe  Tafel  I  oben). 
Zuweilen  liegen  sie,  den  Kopf  tief  herunterhängend,  formlos  wie  Säcke  über 
den  Blöcken.  Da  reckt  sich  aus  der  Schar  der  schmächtigen  Weibchen  auf 
einmal  ein  2^2  m  langes  Koloß  in  die  Höhe;  das  alte  mähnige  Männchen, 
das  da  aufsteht,  dreht  seinen  spitzschnauzigen,  bärenähnlich  geformten  Kopf 
mit  den  kurzen  spitzen  Ohrstummeln  witternd  nach  rechts  und  nach  links, 
dann  sinkt  die  Zentnerlast  wieder  wie  leblos  zusammen. 

Die  Gebärden  der  Robben  sind  hundeartig,  wenn  sie,  auf  die  seitlich 
abgespreizten  Vorderflossen  gestützt,  mit  einer  Hinterflosse  sich  am  Ohr 
kratzen  oder  vornübergebeugt  mit  den  Zähnen  die  Bauchhaut  bearbeiten. 
Wenn  sie  eben  auf  die  Felsen  gestiegen  sind  und  sich  das  Wasser  von 
Kopf  und  Hals  geschüttelt  haben,  steht  das  trockene,  braungelbe  Fell  dieser 
Körperteile  wie  eine  Mähne  von  der  dunklen,  glatt  anliegenden  Behaarung 
des  nassen  Rumpfes  ab.  Dies  und  der  Mähnenschmuck  alter  Männchen 
hat  zu  der  Bezeichnung  ,.Seelöwen"  geführt. 

Die  Robben  der  südw^estafrikanischen  Küste  sind  Otariiden,  die  mit 
Ausnahme  ihres  südamerikanischen  Vertreters,  der  patagonischen  Ohren- 
robbe, Otaria,  der  Gattung  ArctocephalüS  ^^)  mit  acht  Arten  zugerechnet 
werden.  Unsere  Art,  ArctocephalüS  antarcticus  (Thbg,)  wird  hauptsächlich 
der  feinen  Unter  wolle  seines  Pelzes  wegen  (wie  der  nordische  A.  ursinus) 
eifrig  gejagt. 

Wenn  die  Felsen  dicht  mit  Robben  belagert  sind,  bewaffnen  sich  die 
„Jäger**  mit  schweren  Holzkeulen,  umzingeln  den  Lagerplatz  und  treiben  die 
aufgescheuchten  Tiere,  die  dem  Wasser  zueilen,  landeinwärts,  ohne  Unter- 
schied des  Alters  und  Geschlechts  alles  niederschlagend.  Da  sich  vom 
warmen  Tier  das  Fell  besser  abziehen  und  der  Tran  leichter  gewinnen  läßt, 
werden  die  Tiere  (wie  Augenzeugen  übereinstimmend  berichten,  ich  habe 
den  widerlichen  Anblick  nicht  selbst  gehabt)  möglichst  nur  halb  tot  ge- 
schlagen, damit  auch  die  letzten  der  vielhundertköpfigen  zappelnden  Beute 
noch  w^arm  sind,  wenn  die  Reihe  an  ihnen  ist. 

Bei  Kap  Gross  sind  an  einem  Tag  schon  über  600  Robben  geschlagen 
worden.  Die  Spuren  der  Massenmetzeleien  müssen  sorgfältig  entfernt  werden, 
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im  Flutbereich  wäscht  sie  das  Meer  wej^.  So  ziehen  die  Tiere  jahraus 
jahrein  arglos  an  ihren  Richtplatz. 

Zweimal  im  Jahr  sammeln  sich  die  Robben  in  großen  Scharen  auf 
bestimmten  Inseln,  Riffen  und  Landzungen  an.  Die  Versammlungen  im 
November  bis  Januar  sind  der  Fortpflanzung  gewidmet;  bei  weitem  der 
größte  Prozentsatz  der  landenden  Tiere  sind  dann  Weibchen,  die  ihre  Jungen 
(2  Stück)  werfen.  Unmittelbar  nach  beendeter  Geburt  ist  die  Mutter  wieder 
empfängnisbereit;  die  Trächtigkeit  dauert  12  Monate.  Das  Junge  wird  ca. 
ein  halbes  Jahr  gesäugt  und  soll,  mindestens  im  männlichen  Geschlecht, 
nach  drei  Jahren  zeugungsfähig  sein. 

Die  zweite  Periode  des  Landens  fällt  in  die  Monate  Mai-Juni  bis  Ende 
August:  es  ist  die  Härzeit  der  Robben  und  vorwiegend  Männchen  wandern 
aufs  Trockne. 

Zur  Zeit  der  ersten  holländischen  Ansiedelungen  am  Kap  (Mitte  des 
17.  Jahrhunderts)  war  die  Zahl  der  Robben  längs  der  süd-  und  südwest- 
afrikanischen Küste  unbegrenzt  Seitdem  ist  so  unvernünftig  in  dem  reichen 
Bestand  gewüstet  worden,  daß  —  wenn  nach  wie  vor  die  Satz-  und  Brunst- 
zeit auch  die  Hauptjagdsaison  bleibt  —  die  Austilgung  der  Robben  nur 
eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Die  letzten  Asyle  der  Robben  sind,  von  der  Südspitze  Afrikas  nach 
Norden  fortschreitend,  heute  noch  die  folgenden:  Dyers  Island  südöstlich 
von  Dangerpoint,  der  Robbensteen  in  der  Tafelbai,  der  Jakobsfels  in  der 
Saldanhabai  und  der  Elephantenfels.  Nördlich  der  Oranjemüiidung  besuchen 
Robben  noch  die  Sinclair-  und  Roastbeef  Inseln  und  das  benachbarte  South- 
Island,  das  bei  Ebbe  mit  dem  Festland  verbunden  ist.  An  den  Black-rocks 
landen  die  Robbenschläger  gleichzeitig  an  der  felsigen  Steilseite  im  Osten 
wie  am  südlichen  Sandstrand,  um  die  überraschten  Tiere  nicht  entkommen 
zu  lassen.  Long  Island,  südlich  der  Halifaxinsel,  ist  ein  gut  besuchter  Robben- 
platz. Der  Dumfudgeonfels,  den  die  Flut  überspült,  ist  wenig  besucht, 
reicher  der  Eighty-four-rock  und  vor  allem  Steaple-rock  mit  dem  bei  Ebbe 
trocken  laufenden  gleichnamigen  Riff.  Die  Marshallfelsen,  HoUams  Vogel- 
insel und  Kap  Gross  sind  die  nördlichsten  bekannten  Rastplätze  der 
Robben. 

Aber  auch  hier  sind  die  Tiere  stark  dezimiert.  Nie  wird  ein  Schiff 
mehr  auf  Hollams  Vogelinsel  solche  Beute  machen  wie  Kapitän  Morrell^), 
der  an  einem  Tage  trotz  aller  Schwierigkeiten  der  Landung  i  400  Robben 
auf  einmal  schlug.     Die  Insel  Itschabo  und  Mercury  Island,  auf  denen  der 
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Robbenschlag   einst  glänzende   Erträge  gab,  sind   heute  nur  noch  von  See- 
vögeln bewohnt. 

Außer  dem  Menschen  wüßte  ich  keinen  Feind,  mit  dem  die  süd- 
afrikanischen Ohrenrobben  ernstlich  zu  rechnen  hätten.  Ihre  ausgesprochene 
Vorliebe  für  weit  hinausgeschobene  oder  vom  Land  aus  unzugängliche  Orte 
mag  aus  der  Zeit  stammen,  in  der  die  großen  Raubtiere,  Löwe,  Leopard 
und  Hyäne,  noch  bis  zur  Küste  drangen.  Heute  kommen  als  Feinde  nur 
Wasserbewohner  in  Betracht;  man  könnte  hier  an  den  Raubwal  denken, 
Beobachtungen  liegen  jedoch  nicht  vor.  Aber  auch  wenn  die  Natur  ihnen 
hier  keine  Feinde  geschaffen  hätte,  sie  hat  doch  für  harte  Konkurrenz  im 
Daseinskampf  gesorgt.  Konkurrenten  der  Robben,  gleich  ihnen  in  Nahrungs- 
und Fortpflanzungssorgen  auf  den  Fischbestand  sowohl  als  auf  den  engen 
Raum  der  Inseln  und  Riffe  als  ihrer  Brut-  und  Sammelstätten  ange- 
wiesen, sind 

F.  Die  Vögel  der  Küste. 

Als  flache  Felder  dehnen  sich  die  gemeinsamen  Nistplätze  der  Mala- 
gassen  und  Pinguine  in  ruhigen  Buchten  oder  auf  den  höheren,  gegen  die 
Brandung  geschützten  Ebenen  der  Inseln  aus.  Die  kleineren  Nistplätze  von 
Tauchern  und  Möven  steigen  in  der  Sonne  wie  Kreidefelsen  aus  der  blauen 
See.  Einen  scharfen  Guanogeruch  führt  der  Wind  von  den  Nistplätzen 
weg;  er  gab  uns  oft,  wenn  w^ir  im  Dunklen  oder  im  dichten  Nebel  den 
Ankerplatz  hinter  Possession  suchten,  die  angenehme  Gewißheit,  daß  wir 
im  Schutze  der  Insel  lagen. 

Der  Mensch,  der  an  entlegener  Stelle  ein  solches  Inselreich  der  Vögel 
betritt,  wird  als  unberufener  Eindringling  empfangen.  In  dichtem  Schwärm 
fliegen  die  Möven  auf;  in  ihr  beängstigendes  hundertstimmiges  Geschrei 
mischt  sich  der  Alarmruf  der  Austern fischer,  schnell  aufeinanderfolgende 
Töne  mit  kurzem  Vorschlag,  in  der  Klangfarbe  dem  Schreckruf  einer  auf- 
gestörten Amsel  ähnlich.  Während  die  Austernfischer  scheu  im  Kreis  um- 
herfliegen, sammeln  sich  die  Möven,  unaufliörlich  lärmend,  in  geschlossener 
Phalanx  über  dem  Ruhestörer,  segeln  dicht  hinter  und  über  ihm  gegen 
den  Wind  an,  machen  jede  Schwenkung,  jedes  Halt  mit;  einige  mutige 
senken  sich  tiefer  herunter,  um  das  gegriffene  Junge  zu  befreien.  Wären 
sie  sich  ihrer  Übermacht  bewußt,  sie  würden  gemeinsam  herunterstoßend 
mit  Leichtigkeit  ihr  Recht  durchsetzen. 
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Von  ihrem  Geschrei  beunruhigt  sind  Gruppen  alter  „S^egänse",  die 
fern  ab  standen,  mit  ihren  Jungen  abgeflogen.  Auch  die  schwarzen  Taucher 
sind  längst  meerwärts  geflohen.  Auf  ihre  im  Stich  gelassenen  Nester  eilen 
jetzt,  als  ob  sie  nur  auf  einen  günstigen  Moment  gewartet  hätten,  un- 
bekümmert um  die  Gefahr,  die  auch  ihnen  droht,  die  nächstbenachbarten 
kecken  Pinguine  heran  und  stehlen  sich  Tang  zum  eigenen  Nest.  Sobald 
sie  aber  ihre  Jungen  bedroht  sehen,  ducken  sie  sich  über  die  Brut,  und 
kein  Schlag,  kein  Fußtritt  treibt  sie  in  die  Flucht;  man  muß  sie  mit  dem 
Stock  wie  einen  schweren  Stein  bei  Seite  schieben,  um  zu  den  Jungen  zu 
gelangen. 

Solche  Stellen,  an  denen  die  verschiedenen  Gattungen  der  Seevögel 
auf  engem  Raum  zusammengedrängt  sind,  sind  nicht  selten.  Auf  größerem 
Raum  aber  scharen  sich  die  Artgenossen  meist  zu  Kolonien  zusammen,  die 
dann  die  betreffende  Insel  beherrschen,  andere  Arten  nur  dulden. 

I.  Die  Insel  Itschabo  gehört  den  Malagasvögeln  (Süla  capensis  (Licht), 
Tölpel,  Seegans,  goose,  h:  "^'jha-indas  oder  ""XQ'f^Cl'riis,  d.  h.  der  Haifisch- 
vogel). Sie  reichen  längs  der  südafrikanischen  Westküste  bis  I.oango,  an 
der  Ostküste  bis  Sansibar'^*).  Die  Tiere  haben  die  Größe  und  das  weiße 
Gefieder  einer  kleinen  Gans,  schwarze  Beine  und  breiten  schwarzen  Flügel- 
saum; Hals  und  Kopf  sind  gelblich  angehaucht  mit  scharfer,  dunkler  Linien- 
zeichnung in  Gesicht  und  Kehle.  Sie  fassen  steil  herunterstoßend  den  Fisch 
mit  langem,  spitzem,  silbergrauem  Schnabel. 

Als  ich  die  Insel  im  Dezember  1 903  besuchte,  war  das  Brutgeschäft  in  vollem 
Gange  (siehe  Tafel  II  oben).  Die  Vögel  saßen  so  dicht  beisammen,  daß  man  den 
Erdboden  zwischen  ihnen  erst  beim  Herantreten  in  nächster  Nähe  sah.  So 
weit  der  Blick  reicht:  eine  weiße,  blendende  Fläche,  fahl  gesprenkelt  von  den 
Tausenden  schlanker  Hälse  und  Köpfe,  die  sich  beweglich  aus  ihr  erheben, 
belebt  vom  Flügelschlag  der  Tiere,  die  ihre  vom  Stoßtauchen  feuchten 
Schwingen  im  Winde  fächeln  und  überallher  zu  winken  scheinen.  In  der 
Luft  ein  nie  endendes  Durcheinanderkreisen  der  an-  und  abfliegenden  Vögel 
und  ein  Lärmen  ringsumher,  ein  ununterbrochenes  „garra,  garra"  in  allen 
Tonlagen,  daß  man  sein  eigenes  Wort  nicht  hört  Nur  von  Zeit  zu  Zeit 
dringt,  als  ob  er  aus  weiter  Ferne  käme,  der  dumpfe  Donner  der  nahen 
Brandung  herüber. 

Der  Empfang,  den  die  aus  der  Luft  herunterkommenden  Vögel  von 
ihren  ruhenden  Kameraden  erfahren,  ist  sehr  verschieden.  Die  Rückkehr  des 
Gatten  (die  Geschlechter  sind  äußerlich  nicht  zu  unterscheiden)  wird  offenbar 
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meist  mit  Sehnsucht  erwartet;  denn  kaum  haben  sich  die  Tiere  wieder- 
gefunden, so  beginnen  leidenschaftliche  Liebesbezeugungen.  Mit  erhobenen 
Hälsen  schlagen  sie  kopfschüttelnd  ihre  senkrecht  in  die  Höhe  gerichteten 
Schnäbel  gegeneinander,  senken  beide  dann  gleichzeitig,  die  Hälse  kreuzend, 
den  Kopf  tief  zu  Boden,  richten  sich  schnell  wieder  auf,  und  das  Schnäbol- 
wetzen  beginnt  von  neuem.  Die  Oberarme  der  Flügel  bleiben  dabei  dem 
Körper  anliegen,  nur  die  Unterarme  werden  in  Balzstellung  seitlich  und 
abwärts  gespreizt  und  überschneiden  sich  hinten  stumpfwinkelig  mit  den 
Schwungfedern;  mit  einem  gegenseitigen  Kraulen  im  Halsgefieder  schließt 
meist  die  Begrüßung. 

Der  Gatte,  der  bisher  das  Junge  gewärmt  hatte,  tritt  jetzt  beiseite  und 
ist  bald  in  dem  Gewimmel  der  Flieger  verschwunden.  Der  Ankömmling 
kauert  sich  über  das  unflügge  Junge,  nachdem  er  es  allseitig  mit  der  Schnabel- 
spitze revidiert  und  seinen  Bitten  um  Atzung  (das  Junge  betastet  unablässig 
den  Schnabel  der  Alten)  nachgegeben  hat. 

Wehe  dem  Zuzügler,  der  dieses  Familienidyll  oder  die  Beschaulichkeit 
der  Umsitzenden  stört,  indem  er  versucht,  zwischen  den  dicht  Gedrängten 
Platz  zu  nehmen.  Von  allen  Seiten  wird  er  in  den  Hals  gekniffen  und  ge- 
würgt, bald  auf  den  Schnäbeln  seiner  Peiniger  hochgehoben,  bald  nieder- 
geworfen und  fortgestoßen,  bis  er  platt  am  Boden  mit  gespreizten  und  ge- 
knickten Flügeln  wie  in  letzten  Zuckungen  um  sich  schlagend  glücklich  an 
den  freien  Rand  der  Schar  sich  gerettet  hat.  Dort  rfchtet  er  sich  schnell 
auf  und  hat  nach  wenigen  Sekunden  ruhig  Platz  genommen,  als  ob  nichts 
geschehen  wäre. 

Während  ein  Teil  der  Tiere  schon  atzt,  brüten  andere  noch.  Der 
brütende  Vogel  deckt  das  Ei  jederseits  mit  den  Schwimmhäuten  der  inneren 
Zehen  zu. 

Sechs  Wochen  nach  der  Eiablage  kriecht  ein  häßliches  schwarzes  Küken 
aus;  nie  sah  ich  zwei  Junge,  wohl  aber  nicht  selten  zwei  Eier  in  einem  Nest. 

Die  Paarung  fand  stets  auf  dem  Nest  statt:  das  Weibchen  bleibt  ruhig 
sitzen,  während  das  Männchen  geräuschvoll  patschelnd  den  Rücken  tritt. 

Mit  der  Paarung  und  Eiablage,  mit  dem  Ausbrüten  und  Aufziehen 
der  Jungen  vergehen  die  Monate  September -Oktober  bis  April -Mai.  Im 
Mai  haben  die  Jungen  fast  schon  die  Größe  der  Alten,  unterscheiden  sich 
aber  auffallend  von  ihnen  durch  die  Färbung:  sie  sind  schwarz  und  fein 
weiß  gesprenkelt  auf  dem  Rücken  und  der  Flügeloberseite,  die  Bauchseite 
ist  weiß  und  grau  meliert. 
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In  diesem  Endstadium  der  Brutpflege  fand  ich  die  letzten  Malagassen 
auf  Possession  äußerst  scheu.  Um  ihr  Gebahren  beobachten  zu  können, 
war  es  nötig,  sich  platt  auf  den  Boden  zu  legen  und  mit  Knieen  und 
Ellbogen  im  Schutz  einer  kleinen  Terrainwelle  an  eine  Gruppe  heranzu- 
kriechen, (jleichgültig  und  unbeholfen  stehen  da  6— 7  grauschwarze  Junge 
auf  dem  fast  verlassenen  Brutfeld;  aber  sobald  sie  über  sich  das  „garra,  garra" 
eines  Muttertiers  hören,  werden  sie  lebendig.  Kaum  hat  die  Alte  sich 
niedergelassen,  so  wackeln  sie  piepend  mit  dem  zurückgelegten  Kopf  hin 
und  her,  die  Flügel  gehoben  und  seitlich  abgespreizt  Oder  sie  suchen  da- 
durch, daß  sie  mit  dem  Schnabel  in  schneller  Folge  abwechselnd  nach  dem 
Kopf  und  nach  dem  Bauch  der  Alten  weisen,  die  Aufmerksamkeit  der 
scheinbar  teilnahmslos  Dastehenden  zu  erwecken.  Endlich  öffnet  sich  deren 
Schnabel  und  sofort  verschw^indet  der  Kopf  des  Jungen  im  Rachen,  um  sich 
den  mühsam  erbettelten  Bissen  herauszuholen. 


Sula  Capensis  (Licht).     Die  Alte  (weiß)  atzt  die  Jungen  (dunkel):  der  Kopf  des  einen 
verschwindet  gerade  im   Hals  der  Mutler. 

Im  Mai  machen  sich  auch  die  letzten  Nachzügler  davon  und  zerstreuen 
sich  über  das  Meer.  Im  Juni,  Juli  und  August,  dem  südlichen  Winter,  sind 
die  Malagas-Inseln  verödet.  Ende  September  sammeln  sich  auf  ihnen  von 
neuem  die  brutlustigen  Scharen. 

2.  Wie  die  Sula  capensis  auf  Itschabo  und  Hollams  Vogelinsel,  im 
Süden  auf  Malagas-  und  Bird  Island  (Algoabai),  so  dominieren  auf  der 
Possessioninsel,  Pomona,  Halifax  und  Mercury  Island  die  Pinguine  (Spheniscus 
demersus  (L,),  Brillenpinguin,  Jackass-penguin,  siehe  Tafel  II  unten/  Der 
Brillenpinguin  hält  sich  vorwiegend  an  die  kalten  (jew^ässer,  ist  dement- 
sprechend an  der  Ostküste  Südafrikas'--)  nur  gelegentlich  über  die  Algoabai 
hinaus  zu  treffen,  an  der  Westküste  aber  noch  in  der  (xroßen  Fischbucht  ^'^j 
gefunden   w^orden. 
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Auch  die  Pinguine  häufen  sich  zur  Brutzeit  in  große  Kolonien  zusammen, 
wenn  auch  Einsiedlerpaare  sich  absondern  und  weiter  vom  Strand,'in  Spalten 
unter  überhängenden  Klippen  oder  unter  Büschen  nisten. 

In  den  steinigen  Boden,  der  das  flache  Unterland  von  Possession 
bildet,  scharren  sich  die  Pinguine,  wo  sie  dicht  nebeneinander  hausen,  meist 
nur  ein  seichtes  Loch.  Abseits  von  der  großen  Masse,  die  sie  schützt,  ver- 
schanzen sie  sich  stark,  graben  sich  eine  Höhle,  die  schräg  eingehend  den 
Boden  unterminiert  und  nur  eine  niedrige  Zugangsrinne  erhält.  So  sind 
die  Tiere  am  besten  gegen  den  Wind  geschützt  und  nur  angreifbar  im 
Bereich  des  spaltförmigen  Eingangs,  den  sie  mit  ihrem  Schnabel  beherrschen. 
Wohl  dieser  unterirdischen  Nestbauart  wegen  nennen  die  Hottentotten  den 
Pinguin  *;fö-röS,  von  ;|fO-rö  graben. 

Die  Polsterung  der  Nesthöhle  ist  primitiv.  Alles  erdenkliche  Material 
schleppen  sie  an:  Tange,  Eihülsen  von  Rochen,  Federn,  Kadaver,  Steine, 
angeschwemmtesr •  Tauwerk  usw.,  zuweilen  tragen  sie  sinnlos  Baumaterial 
ins  Meer,  kurzum  der  Nestbautrieb  ist  etwas  entartet. 

Zweimal  im  Jahr  brüten  die  Pinguine;  aber  nur  in  der  Hauptbrutzeit, 
im  Oktober,  November  und  Dezember,  der  Periode  der  Trockenheit  und  des 
größten  Fisch  reich  tums  der  Küste,  kommt  es  zu  einer  ausgiebigen  Aufzucht, 
während  in  der  zweiten  Brütezeit,  die  in  den  Mai  und  Juni  fällt,  Winter- 
regen besonders  in  den  südlicheren  Küstenstrichen  das  Brutgeschäft  oft 
stark  beeinträchtigen. 

Durchwandert  man  (das  ist  immer  nur  an  w^enigen  lichteren  Stellen 
möglich)  eine  Nestkolonie,  so  kann  man  alle  Stadien  des  Liebeslebens  der 
Pinguine  beobachten.  Ohne  harte  Kämpfe  geht  es  auch  hier  nicht  ab; 
zwischen  den  Paaren  wandelt  da  mit  blutüberströmtem  Kopf  ein  unver- 
ehelichtes Weibchen  den  Dornenweg  der  Liebe,  den  energischen  Werbungen 
ihrer  abgewiesenen  Freier  einstweilen  entronnen.  Eifersüchtige  Männchen 
sieht  man  oft,  fest  im  Nacken  miteinander  verbissen,  laut  mit  den  Flossen 
schlagend,  beständig  vornüberpurzelnd  durch  die  Nestreihen  hasten.  Hat  sich 
der  Verfolgte  endlich  befreit,  so  läuft  er  noch  eine  Strecke  im  Zickzack 
Spießruten  zwischen  den  Nachbarpaaren ,  die  von  rechts  und  links  mit 
Schnabelhieben    ihren    Unwillen    über    die   unliebsame   Störung    ausdrücken. 

Der  Gezänkton,  den  die  Tiere  ausstoßen,  ähnelt  dem  drohenden  Knurren 
eines  kleinen  Hundes,  der  argwöhnt,  daß  man  ihm  das  Futter  nimmt. 

Um  so  friedlicher  ist  das  Bild  der  Ehepaare,  die  mit  geschlossenen 
Augen,   die   Köpfe   aneinander    geschmiegt,   sich   sonnen.      Mit   der   ganzen 
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Bauchseite  und  mit  der  Brust  bis  fast  zum  schwarzen  Querstreifen  des 
Halses,  zuweilen  mit  bauchwärts  umgeknickten  Flügeln  drücken  sie  sich 
dem  warmen  Boden  an.  Andere  sitzen  steif  aufrecht,  auf  dem  Schwanz  und 
den  Unterschenkeln  bis  zum  Intertarsalgelenk  ruhend,  die  Füße  vorgestreckt, 
die  Flügel  gerade  herunterhängend,  den  Rumpf  vorgebeugt,  die  Brust  stark 
vorgewölbt,  den  Hals  eingezogen,  den  Kopf  mit  blinzelnden  Augen  hoch- 
näsig zurückgelegt. 

Ein  weithin  hörbares  lebhaftes  Gegeneinanderklappern  der  Schnäbel 
ist  immer  ein  Zeichen  guten  Einverständnisses.  Die  weiteren  Werbungen 
des  Männchens  bestehen  in  pätschelndem  Zusammenschlagen  der  Flossen 
um  den  Körperteil  der  Angebeteten,  der  gerade  erreichbar  ist.  Dann  werden 
die  Bewegungen  zielbewußter,  er  sucht  aufzusteigen.  Der  Kopf  gerät  dabei 
in  ständig  zitternde  Bewegung  und  wird  so  weit  vorn  übergebeugt,  daß 
Schnabel  an  Schnabel  liegt;  der  Steiß  schwänzelt  lebhaft  zur  Seite  und  die 
tief  herunterhängenden  Flossen  schlagen  die  Flanken  des  Weibchens.  Aber 
auf  dessen  glattem  Rücken  rutschen  die  Füße  des  Männchens  haltlos  auf 
und  ab,  der  Freier  hält  ermüdet  inne  und  verharrt  nun  in  seiner  linkischen 
Liebhaberstellung  regungslos  mit  geschlossenen  Augen,  um  erst  nach  einigen 
Minuten  (wenn  er  sich  seiner  Aufgabe  überhaupt  noch  erinnert)  die  Ver- 
suche fortzusetzen.  Das  Weibchen  verhält  sich  stets  gleichgültig,  es  bleibt 
regungslos  im  Nest  sitzen,  hebt  nur  den  Schwanz  und  stülpt,  der  jeweiligen 
Geschäftigkeit  des  Männchens  entsprechend,  die  rosafarbene  Pforte  rosetten- 
förmig  immer  weiter  vor;  die  Introduktio  hält  kaum  3  Sekunden  an. 

Der  Pinguin  legt  2 — 4  Eier,  mit  weißer  Schale,  mattgelbem  Dotter 
und  einem  Eiweiß,  das  beim  Kochen  zu  einer  durchscheinenden,  bläulichen 
Gallerte  gerinnt. 

Das  ausgeschlüpfte  Junge  ist  mit  stichelhaarigem,  weichem  Flaum  be- 
deckt, oben  mausgrau,  unten  hellgrau  gefärbt.  Der  hochgewölbte  Kopf,  das 
Fehlen  des  Schwanzes  und  die  Schnabelspitze,  die  im  Profil  um  so  stumpfer 
erscheint  als  der  Eizahn  noch  vorragt,  gibt  ihm  ein  fremdartiges  Aussehen. 

Ihr  einförmig  graues  Gefieder  behalten  die  jungen  Pinguine  noch,  wenn 
sie  die  Größe  etwa  einer  Krähe  erreicht  haben.  So  vorgeschrittene  Brut 
trifft  man  bei  den  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen  zwischen  Felsen  an- 
sässigen Tieren,  wenn  die  in  großen  Gesellschaften  nistenden  noch  beim 
Eierlegen  sind. 

Während  die  Eier,  besonders  an  entlegenen  Orten,  zuweilen  auch  ohne 
Widerstand   preisgegeben    werden,   beugen  sich  die  Alten  der  Kolonie  über 

Schiilt7.(>.  N.imalaiid  und  Kalahari.  \ 
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ihre  Jungten  mit  ebenso  energischen  als  spionierenden  Verteidigungsbewe- 
gungen: Sie  drehen  den  Kopf  dicht  über  dem  Boden  um  die  Längsachse 
des  Halses  um  go  (xrad  abwechselnd  nach  der  einen  und  der  anderen  Seite, 
mustern  den  Gegner  also  ununterbrochen  jetzt  mit  dem  rechten  Auge  von 
der  linken  Seite,  dann  mit  dem  linken  von  rechts,  um  plötzlich  bei  weiterer 
Annäherung  mit  geöffnetem  Schnabel  zuzustoßen.  Dabei  fauchen  sie  oder 
stoßen  einen  kurzen  heiseren  Husten  aus,  um  sofort  wieder  in  die  alte  Droh- 
stellung zurückzufahren. 

Unerklärlich  ist  mir  eine  auffallende,  mit  charakteristischem  lautem 
Gestöhn  verbundene  Gebärde  ruhender  Pinguine.  Der  Vogel  richtet,  meist 
stehend,  den  Kopf  senkrecht  in  die  Höhe,  öffnet  den  Schnabel  weit  und 
spreizt  die  Flügel.  In  dieser  Haltung  keucht  er  schnell  hintereinander  einige 
kurze  Atemstöße  hervor,  bei  denen  die  Kehle  krampfartig  aus-  und  ein- 
gepreßt wird.  In  seltenen  Fällen  ersterben  diese  Atembewegungen,  meist 
folgt  auf  sie  ein  langgezogener,  exspiratorischer  Klageton,  bei  dem  der 
bisher  gestreckte  Hals  einsinkt,  und  daran  schließt  sich  eine  Inspiration  mit 
hochüberschnappender,  quietschender  Stimme.  Für  unser  Auge  und  Ohr 
bietet  der  Vogel  jetzt  mit  seinem  wie  flehend  immer  gen  Himmel  gerich- 
teten Blick  ein  Bild  herzzerreißenden  Jammers  dar.  Einige  kurz  abfallende 
Stöhnlaute  beschließen  die  merkwürdige  Gebärde.  Bis  tief  in  die  Nacht 
hinein  ist  dieses  laute  Klagen  auf  den  Pinguinfeldern  zu  hören. 

Vier  Monate  nach  dem  Ausschlüpfen  sollen  die  Jungen  soweit  sein, 
daß  sie  sich  ihre  Nahrung  im  Meer  selbst  suchen.  Diese  Angabe  der 
Guanosammler  leuchtet  ein,  da  ja  im  Mai  bereits  die  zweite,  kleine  Brutzeit 
einsetzt.  Um  diese  Zeit  sollen  die  Jungen  auch  allmählich  das  Federkleid 
der  Erwachsenen  bekommen.  Das  ausfallende  Kleid,  das  ihnen  noch  in 
dicken  braunen  Fetzen  anhaftet,  gibt  ihnen  dann  ein  eulenartig  aufge- 
plustertes Aussehen.  Es  ist  wohl  denkbar,  daß  der  Heißhunger,  der  sie 
nach  beendetem  Mauserungsfasten  befällt,  ihren  Jagdinstinkt  weckt  und  sie 
zur  Selbständigkeit  führt. 

So  zänkisch  die  Pinguine  im  Bereich  ihrer  Nester  sind,  so  einmütig 
sind  sie,  wenn  sie  sich  in  ihrem  Element  tummeln.  In  kleinen  Trupps 
gehen  sie  zum  Baden,  langsam  waten  sie  den  sandigen  Strand  hinunter. 
Der  ersten  Welle,  die  ihnen  den  Boden  unter  den  Füßen  nimmt,  bieten  sie 
vornüberfallend  die  Brust  und  schwimmen  ab.  Jetzt  kommt  Bewegung  in 
den  sonst  so  ungelenken  Körper:  der  Badende  wirft  sich  von  einer  Seite 
auf   die  andere   und    peitscht  das  Wasser  abwechselnd  mit  der  rechten  und 
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linken  Flosse.  Wie  Enten  tauchend  und  schwänzelnd,  bald  mit  dem  Fuß 
den  Kopf,  bald  mit  dem  Schnabel  den  Rücken  kämmend,  entledigen  sie 
sich  des  Staubes  und  Ungeziefers,  vor  allem  einer  Zecke  (Ornithodorus 
talaje,  var.  capensis  Nrn.),  die  in  großen  Mengen  ihre  Brutplätze  befällt. 

Der  Brandung  geben  sich  die  badenden  Pinguine  sorglos  hin,  man 
sieht  sie  in  den  grün  durchleuchteten  Sturzwellen  bunt  um-  und  durch- 
einander geworfen  werden.  Aber  das  Wasser  ist  noch  nicht  verschäumt, 
so  haben  alle  den  Kopf  wieder  oben;  sie  vermeiden  nur,  daß  die  Brecher 
direkt  auf  sie  einstürzen.  Dann,  wie  auf  Kommando,  verläßt  die  ganze 
Schaar  das  Wasser,  schüttelt  die  Tropfen  ab,  glättet  das  Gefieder,  trocknet 
die  Flossen  und  tritt  nun  in  geordnetem  Zug  den  Rückmarsch  zu  den 
Nestern  an. 

Der  Anblick  eines  solchen  feierlichen  Pinguinzuges  wirkt  auf  Jedermann 
erheiternd,  denn  der  aufrechte  (rang  der  Tiere  führt  bewußt  oder  unbewußt 
zu  einem  Vergleich  mit  Menschen,  und  Menschen  dieses  Schlags  sind  lächer- 
lich: Der  starke,  schwarzgekleidete  Oberkörper  mit  der  atlasglänzenden 
weißen  Weste  wird  selbst  bei  eiligem  Gehen  (solange  es  nichts  zu  stolpern 
gibt)  würdevoll  aufgerichtet.  Im  Gegensatz  zu  den  Vögeln,  die  sich  ihre 
Nahrung  plebejisch  vom  Erdboden  auflesen,  tragen  sie  den  Kopf  mit  frei 
vorwärtsgerichtetem  Blicke  hoch.  Der  Hals  nickt  auch  nicht  wie  bei  jenen 
nachlässig  hin  und  her,  sondern  bewahrt  vornehm  ruhige  Haltung.  Jedoch 
der  untere  Teil  des  Körpers  mit  den  kurzen  plumpen  Beinen  und  oft  mau- 
schelnd einwärts  gestellten  Plattfüßen  läßt  Zweifel  an  ihrer  aristokratischen 
Herkunft  aufkommen.  Jeder  Schritt  ihres  Watsch el ganges  setzt  das  Hänge- 
gesäß in  anmutige  Seitwärtsbewegung,  der  spitz  zulaufende  Schwanz  (ein 
Paar  Frackschöße  mit  überfüllten  Taschen)  berührt  den  Boden  und  die 
Flossen  hängen  schlaff  und  tief  herunter  wie  Ärmel,  die  auf  Zuwachs  be- 
rechnet sind. 

Wer  diese  unbeholfenen  Figuren  auf  dem  Land  gesehen  hat,  kennt 
die  Tiere  im  Wasser  nicht  wieder,  so  überraschend  ist  ihre  Meisterschaft 
im  Schwimmen  beim  Fischfang.  Indem  sie  Hals  und  Kopf  mit  vorge- 
strecktem Schnabel  in  geradlinige  Fortsetzung  des  Rumpfes  bringen  und 
die  Beine  dem  spitz  auslaufenden  Schwanzende  anlegen,  geben  sie  dem 
Körper  die  Gestalt  eines  Torpedos.  So  schießen  sie  geradlinig,  pfeil- 
schnell durch  das  Wasser,  können  aber  selbst  bei  voller  Fahrt  sicher  wen- 
den, jeder  blitzartigen  Schwenkung  des  gejagten  Fisches  folgen.  Dabei 
schlagen  die  Flossen  lebhaft  auf  und  nieder  wie  die  Flügel  eines  Vogels  in 
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der  Luft  Wenn  sie,  selbst  auf  der  Flucht,  ohne  innezuhalten  kurz  auf- 
tauchen, führen  sie  Bewegungen  aus,  die  an  die  Radbevvegxingen  eines 
spielenden  Delphins  erinnern,  nur  daß  sie  schneller  verlaufen. 

In  einem  Fischschvvarm  haust  der  Pinguin  wie  das  gefräßigste  Raub- 
tier. Er  stößt  von  unten  in  die  Fische,  daß  sie  nach  allen  Richtungen  aus- 
einanderstieben, taucht  gelassen  mit  seiner  Beute  auf,  jagt,  sobald  er  sie 
heruntergeschlungen  hat,  dem  Schwärm  nach,  der  sich  inzwischen  wieder 
gesammelt  hat,  und  beginnt  von  neuem. 

Die  Hauptfeinde  der  Pinguine  sind  die  Robben  und  die  Möven.  Wenn 
es  auch  nur  ein  kleiner  Bruchteil  der  Robben  ist,  der  die  bequemere  Jagd 
auf  Pinquine  dem  FivSchfang  vorzieht,  so  ist  der  .Schaden,  den  ein  regel- 
mäßig auf  Pinguinraub  ausgehendes  Tier  im  Umkreis  einer  Nistinsel  an- 
richtet, doch  beträchtlich.  Die  Robbe  überläßt,  während  sie  den  ersten 
Bissen  ihrer  Beute  über  Wasser  zerkleinert,  den  totwunden  Vogel  sich  selbst. 
Entkommt  er,  so  findet  er  am  Strand  ein  klägliches  Ende  und  die  Robbe 
räubert  weiter.  Im  anderen  Fall  schält  sie  sich  ihren  Raub  stückweise  aus 
dem  zähen  Gefieder. 

Der  Hauptfeind  der  jungen  Guanovögel  ist  eine  große,  weiße  Möve, 
Laras  dominicanas  Licht  (h : "^ai-gao-Js).  Sie  soll,  wie  mir  ein  Augenzeuge 
erzählte,  dem  Pinguin  die  Eier  auf  die  Weise  stehlen,  daß  die  eine  Möv-e 
über  dem  Nest  fliegend,  den  brütenden  Vogel  in  Schach  hält,  die  andere 
ihm  unterdessen  unter  dem  l.eib  die  Eier  oder  die  Jungen  raubt 

3.  Mehr  als  die  wehrhaften  Pinguine  haben  die  Kormorane  (Duiker) 
unter  den  Möven  zu  leiden.  Sobald  das  brütende  Tier  auch  nur  einige 
Schritte  vom  Nest  sich  entfernt,  nimmt  ihm  eine  der  Möven,  die  nur  auf 
diesen  Moment  gelauert  haben,  mit  kaltblütiger  Dreistigkeit  ein  Ei  aus 
dem  Nest  und  zerschlägt  es  sich  auf  dem  nächsten  Felsblock. 

Die  Kormorane  der  südwestafrikanischen  Küste  (h:  HnWanigaj  d.  h. 
Schwarzvögel)  gehören  vorwiegend  zu  Phalacrocorax  capensis  (Sparrm.), 
einem  schwarzen  entengroßen  Vogel  mit  nackter,  gelber  Kehlhaut  und 
Augenumrandung.  Die  Art  reicht  im  Westen  vom  Kap  bis  zum  Kongo, 
an  der  Ostküste  geht  sie  wohl  nicht  über  Durban  hinaus.  Der  Kaptaucher 
brütet  zu  gleicher  Zeit  wie  die  Tölpel,  mit  Vorliebe  auf  dem  flachen  Boden 
der  Inseln  (s.  Tafel  I  unten).  Sein  Nest  ist  vorwiegend  aus  Landpflanzen- 
material zusammengesetzt.  Weniger  häufig  als  Ph.  capensis  scheint  Ph.  neglecfas 
(Wahlbg,)  zu  sein,  eine  einförmig-schwarze  Art,  die  ihr  Nest  ausschließlich  aus 
Tangen,  Moostierchen  und  Hydro'idpolypen  auf  erhöhten  Felsen  baut. 
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Den  größten  Vogelschwarm,  der  mir  je  begegnete,  beobachtete  ich  im 
August  1903  *im  Strandgebiet  südlich  von  Kap  Gross.  Die  Zahl  der  Kor- 
morane,  die  unser  Kommen  hier  aufscheuchte,  spottete  jeder  Schätzung.  Ein 
immer  lauter  anschwellendes  Rauschen  erfüllte  die  Luft,  das  Flimmern  der 
wirr  am  Himmel  sich  überschneidenden  endlosen  Kolonnen  ist  nur  mit  dem 
Chaos  eines  Schneegestöbers  zu  vergleichen,  das  ein  Wirbelwind  jagt.  Man 
muß  solche  Vogelmassen  gesehen  haben,  um  zu  verstehen,  wie  sich  in 
früherer  Zeit,  als  die  Sierrabai  noch  mit  dem  Meer  in  offener  Verbindung 
stand,  auf  ihren  Inseln  so  mächtige  Guanolager  wie  die  von  Kap  Gross 
bilden  konnten. 


Phalacrocorax  neglectus  (Walilherg)  von  der   Insel   Pjjssession.   brütend. 

4.  Überall  am  Strand  des  Festlandes  wie  der  Inseln  sieht  und 
hört  man  einen  schwarzen  taubengroßen  Vogel  mit  leuchtend  orangerotem 
Schnabel  und  ebensolcher  Augenumrandung  und  mit  dicken,  kirschroten 
Beinen.  Es  ist  der  schwarze  Austernfischer  (Haematopus  moquini  (Bp.) 
(h :  ^dobi'S),  der  an  der  afrikanischen  Küste  vor  allem  im  Westen,  von 
Gaboon  ab,  im  Osten  vom  rotten  Meere  bis  zum  Nadelkap  verbreitet  ist. 
Bald  sieht  man  ihn  hoch  auf  einer  Klippe  Umschau  halten,  von  Zeit  zu 
Zeit  einförmig  tutend,  bald  watet  er  im  Wasser,  steht  bis  an  den  Bauch 
in  der  anströmenden  Welle  und  hebt  nur  die  Flügel  über  den  Schaum. 
Auf  der  schlüpfrigen  braunen  Tangdecke  der  Felsen,  die  bei  Ebbe  trocken 
liegen,  sucht  ersieh  Nahrung  und  wartet  geduldig,  bis  eine  der  festgesaugten 
Tellerschnecken  die  Schale  lüftet;  dann  schiebt  er  schnell  seinen  langen 
Schnabel  in  den  Spalt  zwischen  Fels  und  Schneckenhaus,  hebelt  das  Tier 
ab  und  pickt  den  fetten  Bissen  aus  der  Schale. 
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5-  In  ungezählten  Tausenden  bewohnt  die  größere  der  afrikanischen 
Flamingo-Arten,  Phoenicoptems  roseus  PalL,  die  I^gune  der  Walfischbai. 
Zuweilen  bilden  die  Flamingos  Fronten  von  mehreren  Kilometern  Länge; 
das  Ende  der  Heerschar  verschwimmt  als  rosaroter  Streif  im  Dunst  der  Ferne 
oder  schwebt  als  Teil  der  Fata  morgana  über  den  Seen,  die  die  zitternde 
Luft  in  die  Namib  zaubert.  Vereinzelt  lassen  sich  Flamingos  auch  im  äußersten 
Ende  der  Lagune  von  Angra  Pequena  sehen.  Die  Angaben,  die  mir  Buren 
aus  der  Nähe  der  Oranjemündung  machten,  daß  der  Flamingo  zum  Brüten 
an  die  Seen  ins  Innere  des  Landes  wandert,  bestätigen  sich.  Seltener  an 
der  Westküste,  aber  an  der  Ostküste  häufig  ist  der  weniger  bekannte  Phoeni- 
coptems minor  Geoff, 

6.  Der  Pelikan,  Pelecanus  roseus  GmeL,  ist  in  der  Walfisch bai  und 
im  Sandfischhafen  anzutreffen.  Im  Innern  Südafrikas  bewohnt  er  die  fisch- 
reichen Schilfufer  des  Ngami-Sees  und  des  Botletle. 

G.  Massensterben 

lichten  von  Zeit  zu  Zeit  die  Tierscharen  der  Küste.  Auf  seiner  dritten  Reise 
fand  Kapitän  Morrell  im  September  1828  die  Insel  Possession  mit  etwa 
fünf  Jahre  alten  Robbenkadavern  buchstäblich  bedeckt.  Die  Zahl  der  hier 
gleichzeitig  verendeten  Tiere  schätzte  er  auf  etwa  Y2  Million.  Selbst  wenn 
er  zehnfach  zu  hoch  geschätzt  hätte,  wäre  die  Zahl  noch  erstaunlich.  Auch 
die  Pinguin-  und  die  Seehundsinsel  bei  Angra  Pequena,  die  damals  noch 
dicht  mit  Komoranen  und  Pinguinen  bevölkert  waren,  fand  Morrell  mit 
Robbenleichen  bedeckt.  Im  Laufe  der  Jahrzehnte  sind  die  verendeten  Tiere 
verwest  und  zu  Staub  zerfallen.  Jetzt  ist  die  ganze  Insel  bis  zu  den  höchsten 
Punkten  mit  Ausnahme  der  freien  Klippenflächen,  die  der  Wind  fegt  und 
der  Regen  wäscht,  bedeckt  mit  einer  kaffeebraunen  erdigen  Masse.  Eine 
dünne  Schicht  Sand  und  Gesteinssplitter  deckt  sie  zu,  aber  ein  leichtes 
Scharren  mit  dem  Fuß  fördert  sie  zutage,  zusammen  mit  Knochen  und  mit 
f^etzen  eines  lockeren  Haarfilzes  als  den  letzten  noch  unzersetzten  Resten 
der  Tiere.     (Im  übrigen  siehe  die  Analyse  im  Anhang.) 

Über  die  Ursache  des  Robbensterbens  wissen  wir  nichts.  Die  Ver- 
mutung MorrelPs,  daß  ein  heißer  Sandsturm  die  Tiere  erstickt  habe,  ist  un- 
wahrscheinlich. Es  bleibt  nur  die  Vermutung  übrig,  daß  eine  Seuche  unter 
ihnen  ausgebrochen  war. 

Ebenso  unaufgeklärt  ist  das  periodische  Mcissensterben  der  Fische  in 
der  Walfischbai.   das  zuerst  Anfang  Dezember  1851,   dann  Ende  Dezember 
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iS8o,  Ende  Dezember  1883  und  im  Dezember  1884  beobachtet  worden 
ist  -*)  ^%  Ein  Zeuge  dieser  merkwürdigen  Erscheinung  berichtete  mir,  daß 
im  letztgenannten  Jahre  die  toten  und  sterbenden  Fische,  die  von  der  Innen- 
seite der  Pelikanhalbinsel  her  angeschwemmt  wurden,  einen  ununterbrochenen 
Wall  von  der  Lagune  bis  mehrere  Stunden  weit  längs  des  Strandes  in  der 
Richtung  auf  Swakopmund  bildeten.  Der  Pestgeruch  soll  noch  50  km  land- 
einwärts wahrgenommen  worden  sein. 

Man  hat  dieses  Fischsterben,  das  auf  die  Walfischbai  beschränkt  zu 
sein  scheint  (jedenfalls  im  nahen  Sandfischhafen  nicht  beobachtet  wurde),  mit 
den  Schwefelwasserstoff-Aushauchungen  in  Zusammenhang  gebracht,  die  in 
der  Umgebung  der  Bai  häufig  sind.  Daß  auf  dem  Boden  der  Walfischbai 
gelegentlich  große  Umwälzungen  unbekannter  Art,  verbunden  mit  starker 
Schwefelgasbildung,  vor  sich  gehen,  beweist  ein  Vorkommnis,  das  im  Juni 
1900  die  Selbstbeschaulichkeit  der  Einwohner  unterbrach  2^).  Am  1.  Juni 
wurde  am  Eingang  der  Bucht,  ungefähr  90  m  östlich  der  Landzungenspitze, 
eine  45  m  lange  und  9  m  breite  Schlamminsel  entdeckt,  die  aus  12  bis  15  m 
Tiefe  4,5  m  hoch  über  den  Meeresspiegel  sich  erhob.  Das  Wasser  war  im 
Umkreis  schmutzig  und  mit  Blasen  bedeckt.  Ein  starker  Schwefelwasser- 
stoff-Geruch lag  über  der  neu  entstandenen  Insel,  tote  Fische  waren  an  die 
Spitze  der  Halbinsel  geschwemmt.  Am  7.  Juni  war  die  Insel  spurlos  und 
ebenso  rätselhaft  verschwunden  als  sie  aufgetaucht  war. 

Daß  die  großen  Fischsterben,  wie  die  bisherigen  Angaben  überein- 
stimmend lauten,  in  den  Dezember  fallen,  erklärt  sich  mir  daraus,  daß 
um  diese  Zeit  Fische  in  großen  Scharen  zum  Laichen  in  die  Buchten  kommen. 
Dieselben  unterseeischen  Schädlichkeiten,  die  das  ganze  Jahr  über  wirksam 
sein  mögen,  aber  trotz  gelegentlicher  Heftigkeit  der  Spärlichkeit  ihrer  Opfer 
wegen  meist  nicht  beachtet  werden,  haben  eine  um  so  augenfälligere  Wir- 
kung, je  präziser  sie  mit  aller  Kraft  gerade  in  die  Laichzeit  fallen.  Daß 
eine  rote  Alge,  die  gelegentlich  in  großer  Menge  in  der  Walfischbai  auf- 
tritt, die  Ursache  des  Fischsterbens  sein  könnte  ^^),  scheint  mir  nicht  wahr- 
scheinlich. 

Ein  unerklärliches  Massensterben  suchte  im  Jahre  1899  ^i^  Pinguine 
auf  der  Südwestküste  heim  und  griff  auch  nach  Südosten  über  2*^).  Die 
Tiere  pflegten,  wie  die  Guanosammler  berichten,  scheinbar  gesund  aus  dem 
Wasser  zu  steigen  und  fielen  dann  tot  zu  Boden,  „als  ob  sie  vergiftet  worden 
wären**. 
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II.  TEIL 

Die  Namib. 


Wer  an  der  Küste  Liberists  die  Ausläufer  der  Guineawälder  gesehen 
hat,  das  frische  Grün  der  Bananen-  und  Palmhaine  kennt,  die  dicht  über 
der  weißen  Brandungslinie  sich  erheben,  überragt  von  Baumriesen,  deren 
volle,  pinienartige  Kronen  dem  Schiffer  weithin  Segelmarken  sind,  den  be- 
fremdet der  erste  Anblick  des  Landes,  das  südlich  von  Kap  Frio  in  Sicht 
kommt.  Dies  Land  gleicht  dem  Rande  der  Sahara  etwa  da,  wo  sie  bei 
Kap  Blanco  an  den  Atlantischen  Ozean  tritt:  so  trostlos  reihen  sich  auch 
hier  Sandhügel  und  nackte  Klippen  aneinander,  so  fahlgelb  ist  auch  hier 
der  Wiederschetn  der  Wüste  am  Himmel.  Der  Streifen  Landes,  der  sich 
zwischen  die  Küste  und  das  Gebirgsland  des  Innern  Südwestafrikas  schiebt, 
ist  in  der  Tat  eine  Wüste,  die  namib  oder  '^/gainis  der  Hottentotten. 


IV.  Kapitel. 

Die  bestimmenden  klimatischen  Kräfte. 

A.  Die  antarktische  Meeresströmung, 

die  sich  in  etwa  40®  südl.  Br.  zwischen  dem  i.  und  15.  östlichen  Längen- 
grad (Greenw.)  von  der  Westwindtrift  des  Kaphornstroms  abzweigt,  ist  ent- 
scheidend für  das  Klima  des  Wüstensaumes  der  Küste.  Sie  zieht,  mit 
schwachen  Ausläufern  der  südostafrikanischen  Agulhaströmung  vermischt, 
als  Benguelastrom  vor  dem  Südostpassat,  mit  einer  mittleren  (reschwindig- 
keit  von  0,7  —  1  Seemeile  (=  i  Breitenminute)  in  der  Stunde  2^)  *-^)  *^),  längs 
der  südwestafrikanischen  Küste  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  bis  über  die 
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Kongomündung  hinaus.     Dann   biegt   sie    ihrer  Hauptmasse   nach,   etwa   in 
der  Breite  von  Kap  Lopez,  westwärts  in  den  Südäquatorialstrom  um. 

Die  Temperatur  dieser  Benguelaströmung  ist  unter  Land  beträchtlich 
niedriger  als  auf  offener  See.  I>iesbezügliche  Beobachtungen  habe  ich  in 
Küstennähe,  von  Bord  aus,  mit  einem  ^/^q  gradigen  Celsiusthermometer  aus- 
geführt Die  Oberflächentemperaturen  wurden  stets  im  Schatten  des  Schiffes 
gemessen.  Die  Temperaturen  der  tieferen  Schichten  wurden  an  Wasser- 
proben gemessen,  die  mit  der  Müllerschen  Flasche  geschöpft  waren  und 
wurden  an  einem  trägen  Kautschukthermometer  kontrolliert,  das  durch  Lot 
beschwert  am  Meeresgrunde  eine  Stunde  liegen  blieb.  Der  Salzgehalt  wurde 
aus  Aräometerablesungen  berechnet.  Zum  Vergleich  dieser  Beobachtungen 
unter  Land  mit  solchen  auf  hoher  See  sind  für  die  entsprechenden  Breiten 
und  Jahreszeiten  die  Temperaturen  der  Meeresoberfläche  in  ca.  i8  Seemeilen 
Küstenabstand  nach  den  Ergebnissen  der  deutschen  Tiefsee -Expedition  in 
der  letzten  Kolonne  rechts  angegeben. 
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SDd-      östliche 
liehe        lÜDKe 
Breite     (Green  w.) 


Datum     Tages- 
1903     '     zeit 
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fläche 
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Tiefe 


p2 
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überfläch(»n- 
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35,07 

35^' 
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0.3 

I 


18»  C 

(Mai) 


15,5"  ^' 
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über  1 7  *»  C 

(Nov.) 


Die  Ursache  dieser  auffallenden  Temperaturdifferenzen  des  Benguela- 
stroms  in  Küstennähe  einerseits  auf  See  andererseits,  ist  der  Pcissatwind,  der 
in  einigen  Meilen  Abstand  von  der  Küste  seine  Südost-Nordwestrichtung  bei- 
behält und  damit  den  Strom  vom  Lande  abtreibt.  Der  Ersatz  für  die  ab- 
getriebenen Oberflächenschichten  erfolgt  durch  Aufquellen  kälterer  Tiefen- 
wasser ^^\ 

So  ist  die  Küste  Südwestafrikas  von  einem  kalten  Wassergürtel  um- 
geben; vom  Kap  der  guten  Hoffnung  ab  reicht  er  im  Frühling  der  Süd- 
hemisphäre (November)  bis  ungefähr  zur  Walfischbai,  im  Winter  (August) 
bis  Loanda  hinauf.     Die  Erniedrigung  der  Lufttemperatur  über  diesem  Ge- 
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biet  des  aufquellenden  Tiefenwassers  beeinflulk,   wie   sich   zeigen  wird,   ent- 
scheidend den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Winde. 

B.  Die  herrschenden  Winde 

prägen  aber  nicht  minder  ihrer  Richtung  und  Stärke  nach  der  Xamib   die 
charakteristischen  Wüstenzüge  ein. 

Die  Breiten  zwischen  der  Oranje-  und  Kunenemündung  liegen  zwar 
das  ganze  Jahr  hindurch  im  Bereich  des  Südostpassats,  aber  starke  Tem- 
peraturunterschiede von  Wasser  und  Land  geben  den  Winden  in  Festlands- 
nähe einen  eigenen  lokalen  Charakter:  Die  Luft  über  dem  Festland  wird  im 
Gegensatz  zu  der  über  den  Küstenge  wässern  stark  erwärmt.  Aufsteigend 
zieht  sie  den  Passat  nach;  mag  sie  ihn  dabei  direkt  ansaugen  oder,  nach 
Analogie  der  Entstehung  einer  Seebrise,  unter  Steigerung  des  Luftdrucks 
von  oben  her  in  das  entstehende  Minimum  hineindrücken,  —  in  jedem  Fall 
lenkt  die  heiße  Festlandsatmosphäre  den  Passat  aus  seiner  annähernd  küsten- 
parallelen Richtung  landeinwärts  ab,  gibt  ihm  also  eine  Komponente  nach 
Osten  hin. 

Die  so  entstehenden  Südwinde*)  lassen  Sommer  und  Winter  eine 
tägliche  Periode  erkennen:  Nachts  und  frühmorgens  sind  in  den  Winter- 
monaten völlige  Windstillen  häufig  zu  beobachten.  Nur  der  Rauch,  der 
hier  und  da  aus  den  Hütten  der  Eingeborenen  dringt  und  langsam  nord- 
wärts zieht,  zeigt  dann  in  frühesten  Morgenstunden  eine  schwache  Luft- 
bewegung an.  Erst  wenn  die  höhersteigende  Sonne  den  großen  Wärme- 
verlust gedeckt  hat,  den  das  kahle  Land  durch  nächtliche  Au.sstrahlung  er- 
leidet, kann  im  Innern  ein  warmer  aufsteigender  Strom  den  Passat  heran- 
ziehen. Der  im  Laufe  des  Vormittags  stetig  anwachsende  Wind  erreicht 
nachmittags  seinen  Höhepunkt  und  die  Bucht  bedeckt  sich  mit  kurzen 
Schaumwellen.    Die  Maximalstärke  dieses  Nachmittagsw^ndes  schätze  ich  in 


*)  Die  Winde  in  Angra  Pequena  wehen,  wenn  man  die  astronomische  Himmelsrichtung;  zu- 
grunde legt,  vorwiegend  und  fast  rein  (etwa  6 — lo°  W.)  aus  Süden,  nicht  aus  SW.  Die  (westliche) 
Deklination  der  Magnetnadel  betrug  für  Angra  Pe(|ucna  im  Jahre  1903:  27*28'.  In  der  Si.*ekarte 
der  Rhede  von  Swakopmund  ist  die  Deklination  (westlich)  für  1902  zu  25*54'  und  die  jährliche 
Abnahme  zu  3'  angegeben. 

Um  diesen  Betrag  der  Deklination  sind  sämtliche  Windrichtungsaufzeichnungen  des  Hatenbnu- 
amts  in  Swakopmund  aus  den  letzten  Jahren  zu  korrigieren  :  Die  Inkongnienz  meiner  Beobachtungen 
mit  dem  amtlichen  Material  vcranlalUc  Herrn  Geh.  Rat  Fhrn.  von  Danckelman  zu  einer  Kontrolle 
der  Swakopmunder  Beobachtungsanordnungen.  Es  ergab  sich,  daH  man  dort  nicht  die  astronomische, 
sondern  die  magnetische  Richtung  zugninde  gelegt  halte. 
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den  Wintermonaten  auf  5  und  6,  in  den  Sommermonaten  auf  8  und  9  der 
Beaufortschen  Skala.     Abends  flaut  der  Wind  ab. 

Addiert  man,  um  dies  numerisch  zu  veranschaulichen,  die  Zahlen  der  Wind- 
stärken, die  an  den  16  reinen  und  vollständig  registrierten  Südwindtagen  des 
Juli  1903  zur  Beobachtung  kamen  (s.  Tabelle  S.  63),  so  erhält  man  für  7  Uhr 
früh:  49,  für  2  Uhr  nachmittags  74,  für  9  Uhr  abends  56  Windstärke-Einheiten. 

Die  Regelmäßigkeit  dieser  Tagesperiode  wird  besonders  im  Sommer 
zeitweise  durch  starke,  Tag  und  Nacht  ununterbrochen  aus  Süden  wehende 
Winde  gestört.  In  den  Monaten  November  bis  Januar-Februar  sind  diese 
Winde  am  heftigsten. 

Eine  Sturmperiode  gegen  Ende  des  Jahres  lockt  trotz  aller  Beschwerden 
die  sie  bringt,  den  Wanderer  unwiderstehlich  in  die  Einsamkeit  der  Namib. 
Im  Schutz  einer  Felswand,  wenn  das  betäubende  Rumoren  in  den  Ohr- 
muscheln schweigt,  hört  man  den  Sturm  selbst.  Es  ist  kein  Rauschen,  mit 
dem  er  über  die  Hügel  streicht,  er  singt  auch  nicht  wie  um  Häuser  oder 
in  Schiffsraaen,  es  ist  ein  seltsames  Fauchen,  dessen  Wut  unser  Ohr  um 
so  eigenartiger  berührt,  als  das  Auge  ringsum  toten  ahn  liehen  F*rieden 
sieht:  keine  Wolke  flieht  vorbei,  kein  Vogel  kämpft  gegen  den  Wind  an, 
keine  Pflanze  beugt  sich,  nichts  bricht  die  starre  Ruhe  der  sonnenbeschienenen 
Felsöde.  Nur  einmal  habe  ich  ein  ähnliches  Geräusch  wie  das  des  Süd- 
windes in  der  Namib  gehört,  vor  Jahren  auf  dem  Ätna.  Bei  Sonnenaufgang 
erhob  sich  ein  Wind  und  trieb  dicke  Rauchwolken  über  den  Kraterrand, 
aber  gleichzeitig  schien  er  wie  der  Hauch  eines  Riesenbalggebläses  aus 
allen  Spalten  des  K raterinnern  zu  dringen.  In  der  Wüste  sind  es  wohl  die 
zahllosen  Höhlen  und  Wabengruben  der  verwitternden  Gneise,  die  im  Winde 
ähnlich  wie  jene  Kraterwände  ansprechen. 

Maßgebend  für  die  Stärke  der  Sommerwinde  ist  die  Verteilung  des 
Luftdrucks  über  vSüdafrika  im  Ganzen  und  über  dem  südatlantischen  Ozean. 
Aus  einem  Gebiete  hohen  Luftdrucks  über  dem  Ozean  fließt  die  Luft  in 
ein  weites  Feld  niederen  Druckes  ab,  das  über  dem  Festland  liegt,  soweit 
es  der  direkten  Wirkung  der  kalten  Küstengewässer  entzogen  ist. 

Trotz  der  zuweilen  sturmartigen  Verstärkung  des  Südwindes,  den  die 
genannte  generelle  Luftdruckverteilung  hervorruft,  ist  doch  auch  im  Sommer 
die  kleine  tägliche  Periode  unverkennbar.     (Siehe  Tabelle  S.  64.) 

In  der  Walfischbai  und  in  Swakopmund  habe  ich  keine  zusammen- 
hängenden meteorologischen  Beobachtungen  angestellt.  Doch  fand  ich  auch 
hier  südliche  Winde  vorherrschen. 
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Die  Südwinde  der  Küste  gehen  westwärts  in  den  S.O.-Passat  der  offenen 
See  über. 

Welchen  Einfluß  haben  nun  die  vorherrschenden  südlichen  Winde  auf 
das  Klima  des  Küstenstreifs? 

C.  Nebel. 

In  dem  Maße  als  sich  die  Luft  auf  ihrem  Wege  über  die  kalte  Zone 
der  Küstengewässer  abkühlt,  schlägt  sich  die  Feuchtigkeit  aus  ihr  nieder. 
So  entsteht  jene  Nebelbank,  die,  bald  weit  in  See  hinausgerückt,  bald  über 
der  Küste  selbst  lagernd,  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  den  westlichen  Hori- 
zont der  küstennahen  Namib  abschließt. 

Häufiger  als  auf  dem  Lande  sind  die  Nebel  auf  See.  Sie  verhüllen 
hier  dem  Schiffer  oft  tagelang  das  Land;  zuweilen  lag  die  Lüderitzbucht  in 
hellem  Sonnenschein,  der  Dampfer  aber  gab  ein  Signal  nach  dem  andern, 
weil  er  im  Nebel  die  Einfahrt  nicht  fand. 

Während  Angra  Pequena  tagsüber  fast  dcis  ganze  Jahr  hindurch  nebel- 
frei ist,  ist  die  Walfischbai  und  Swakopmund  fast  immer  in  den  Morgen- 
stunden, bis  lo  Uhr,  zuweilen  noch  länger,  in  grauen  Nebelschleier  gehüllt. 

Am  dichtesten  und  anhaltendsten  sind  die  Nachtnebel  der  Winter- 
monate: die  Schiffe  auf  der  Rheede  triefen  wie  nach  einem  Regen.  Immer 
wenn  ich  an  kalten  Maimorgen  nach  der  Possessioninsel  übersetzte,  hatte 
die  Mannschaft  Mühe,  mit  dem  Boot  vom  Schiff,  das  nach  wenigen  Ruder- 
schlägen im  Nebel  verschwunden  war,  zur  Landungsstelle  zu  finden.  Die 
Nebelstäubchen  sind  so  groß,  daß  sie  wie  feiner  Sprühregen  auf  der  Haut 
prickeln  und  einzeln  zu  sehen  sind,  wie  sie  in  trübem  Regenbogenglanz  vor 
dem  Südwind  treiben.  Ihrer  Größe  entsprechend  fallen  sie  bald  zu  Boden 
und  sind  damit  der  Luft  dauernd  entzogen.  Auf  der  Insel  hängen  an 
solchen  Morgen  dicke  Tropfen  an  den  Pflanzen,  alle  Spinnegewebe  sind 
überperlt,  die  F'elswände  glänzen. 

Auch  auf  dem  Festland  ist  der  Niederschlag  reichlich.  Schon  gegen 
Mitternacht  hört  man  im  Winter  die  ersten  Tropfen  des  Nebelniederschlags 
vom  Dach  fallen,  unter  der  Traufe  ist  der  Boden  früh  wie  vom  Regen  auf- 
gewühlt und  durchnäßt. 

Hat  so  die  Luft  die  kalte,  wasserentziehende  Strecke  über  dem  Küsten- 
meer passiert,  tritt  sie  in  ein  Festlandsgebiet,  das  seiner  geographischen 
Breite  entsprechend  stark  erhitzt  ist.  Je  weiter  landeinwärts  er  dringt, 
desto  wärmer  und  relativ  trockener  wird  der  Wind.     Davon  überzeugt  man 
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sich  auch  ohne  Apparate,  wenn  man  vom  Innern  zur  Küste  reitet.  Wie 
wohltuend  ist  der  erste  kühle  Hauch  vom  Meer!  Jenseits  der  schmalen 
Xobelzone  der  Küste  ist  der  relative  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  s(^  gering, 
daß  die  nächtliche  Temperaturerniedrigung  zu  Nebelbildung  im  Sommer 
meist  nicht  ausreicht.  Die  Feuchtigkeit,  die  der  Wind  auf  seinem  Wege 
landeinwärts  noch  abgibt,  reicht  nur  noch  hin,  auf  der  Leeseite  erhöhter 
Felspartien  Flechten  am  Leben  zu  erhalten.  Die  glühenden  Sandflächen,  die 
tiefer  liegen,  und  die  niedrigen  Felskuppen,  auf  die  noch  jene  Bodenwärme 
von  allen  Hängen  einstrahlt,  geben  die  minimale  überschüssige  Feuchtig- 
keit, die  sie  der  Nachtluft  etwa  entzogen  haben,  mit  dem  ersten  Sonnen- 
strahl der  Atmosphäre  zurück. 

Der  Umstand  endlich,  daß  die  vorherrschenden  Winde  von  höheren 
in  niedere  Breiten  wehen,  ist  ein  weiterer  Grund  der  Herabsetzung  ihres 
Feuchtigkeitsgehalts. 

So  bedingt  die  Richtung  der  herrschenden  Winde,  die  kondensierende 
Wirkung  der  Kaltwasserzone,  über  die  sie  streichen,  und  die  Erhitzung  der 
Landschaft  ihres  Bereichs   die  Wüstentrockenheit  der  Luft  über  der  Namib. 

Eine  maximale  Steigerung  dieser  Trockenheit  bringen  periodisch 

D.  Ostwinde. 

Sie  stürzen  als  Föhn  •^^)  v^on  den  Hochebenen  des  Innern  herunter.  Die 
Flottentotten  nennen  den  Ostwind  *a/-^0«a6,  weil  er  vom  Gesicht,  ais,  oder 
der  Vorderseite  der  Welt  (das  ist  ihnen  der  Osten)  kommt. 

Der  Ostwind  setzte  in  Lüderitzbucht  häufig  nach  einem  windstillen 
Abend,  dem  ein  frischer  Südwindtag  voranging,  plötzlich  gegen  Mitternacht 
ein,  flaute  gegen  Morgen  ab,  um  in  der  folgenden  Nacht  mit  erneuter  Ge- 
walt loszubrechen,  bis  ihn  Mittags  der  Südwind  wieder  ablöste.  In  anderen 
Fällen  kündigt  sich  der  Ostwind  schon  am  Tage  vorher  in  zeitweise  auf- 
kommenden zögernden  Landwinden  an;  in  der  folgenden  Nacht  kann  bis 
Mittag  des  anderen  Tags  starker  Süd  wehen  und  dann  erst  setzt  der  Ost- 
wind ein. 

Die  Temperatur  übersteigt  bei  Ostwind  oft  schon  vor  Sonnenaufgang 
die  Mittagshöhe  eines  unmittelbar  oder  kurz  vorhergehenden  Südwindtags 
(29.  Juni  1903,  7  Uhr  früh  22,5^  C,  Ostwind;  am  i.  Juli  1903,  2  Uhr  Mittags 
ig^  C,  Südwind).  Im  Ostwind-Mittag  selbst  steigt  dann  die  Temperatur 
innerhalb  kürzester  Zeit  zuweilen  um  15^  und  mehr  (s.  Dezember-Tabelle). 
Dann   öffnen    sich   unter   der   ungewohnten  Wärme   alle    Blüten    weit.     Für 
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Menschen   und  Tiere   ist   der  Ost   seiner  Trockenheit   und   der  Sand  wölken 
wegen,  die  er  durch  alle  Fugen  jagt,  eine  unerträgliche  Qual. 

Nicht  selten  fallen  die  Ostwinde  mitten  in  eine  Nordwindperiode;  dann 
liegen  die  Extreme  der  Feuchtigkeits-  und  Temperaturschwankungen  un- 
mittelbar nebeneinander:  kalter,  nasser  Nordwind  mit  Nebel  und  bedecktem 
Himmel  geht  einem  heißen,  trockenen,  klaren  Ostwindtag  voraus  oder  folgt 
ihm.  Die  Ostwinde  fallen  vorwiegend  in  die  Monate  April-Mai  bis  Sep- 
tember-Oktober; ihre  Hauptzeit  ist  der  Juni  und  Juli.  In  den  dann  folgenden 
Monaten  ist  es 

E.  Der  Nordwind,  der  Regenbringer, 

der  häufiger  als  sonst  im  Jahre  den  Südwinden  tagelang  das  Feld  streitig  macht. 

Es  ist  oft  behauptet  worden,  im  Wüstenstreif  der  Küste  seien  Regen- 
fälle  eine  so  seltene  Erscheinung,  daß  ihnen  jede  Bedeutung  für  die  Tier- 
und  Pflanzenwelt'  wie  für  das  Wirtschaftsleben  abginge.  Für  die  Namib  in 
der  Breite  von  Angra  Pequena  trifft  das  sicher  nicht  zu'*^. 

Es  kommen  Jahre,  in  denen  nur  wenige  Monate  ganz  ohne  Regen 
bleiben.  Nur  im  Dezember  und  Januar  läßt  der  Südwind,  der  um  diese 
Zeit  seinen  Höhepunkt  erreicht,  kein  Regengewölk  aufkommen;  der  Nord- 
wind, der  ihn  zeitweilig  ablöst,  bringt  dann  nur  starken  Tau  in  der  Nacht 
oder  dichten  Frühnebel.  Leichten  Regen  aber  brachte  der  Nord  schon  am 
Abend  des  3.  und  am  Morgen  des  4.  Februar  1Q03.  Im  März  desselben 
Jahres  fielen  in  der  Nacht  vom  11.  zum  12.  0,4  mm  Regen.  Am  Abend 
des  5.  April  ging  ein  Gewitter  mit  0,5  mm  Niederschlag  herunter,  nach- 
dem tagsüber  und  am  Tage  vorher  schwacher  Nord  mit  Windstillen  ab- 
gewechselt hatte.  In  der  Nacht  vom  13.  zum  14.  Mai  fielen  nach  zwei- 
tägigem mäßigen  Nordwind  4  mm,  in  der  Nacht  vom  3.  zum  4.  Juni  0,9  mm, 
nach  einem  schwachen  2 4 stündigen  Nordwind,  dem  frische  Südwindtage 
vorausgingen  und  folgten.  Der  Juli  des  Jahres  1903  ging  ohne  Regen 
vorüber,  aber  im  Jahre  vorher  hatte  er  zwei  Gewittertage  (21.  und  28.  abends). 

Im  August,  September  und  Oktober  weht  der  Nordwind  am  häufigsten, 
stärksten  und  anhaltendsten.  In  diese  Monate  fällt  dementsprechend  die 
Hauptregenzeit  der  Namib.  Im  Jahre  1902  fielen  in  dieses  Vierteljahr  12 
Regentage  oder  -Nächte  in  I.üderitzbucht.  Im  August  fiel  in  einer  drei- 
tägigen frischen  Nordwindperiode  in  der  Nacht  vom  23.  zum  24.  ein  ein- 
stündiger, in  der  Nacht  vom  24.  zum  25.  ein  vierstündiger  starker  Regen. 
Der  September   wies   13  Nordwindtage  auf.     Davon    brachten   die  Nächte 
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vom  II.  zum  12.  und  vom  13.  zum  14.  mehrere  in  kurzen  Pausen  sich 
folgende  Regenschauer.  Am  ig.  folgten  sich  den  ganzen  Tag  über  Gewitter 
aus  allen  Himmelsrichtungen  mit  reichlichen  Niederschlägen.  Schwach  regnete 
es  am  23.  und  in  den  Nächten  vom  28.  zum  29.,  sowie  in  der  folgenden 
Nacht.  Am  30.  früh  regnete  es  wolkenbruchartig  zehn  Minuten  lang.  Der 
Oktober  brachte  am  15.  und  am  27.  abendliche  Regenschauer,  am  16. 
mehrere  Gewitter  und  einen  viertelstündigen  starken  Regen.  Dann  schloß 
die  Regenzeit  mit  o,q  mm  Niederschlag  am   13.  November  ab. 

Zur  Zeit  der  Trockenheit  im  Binnenland  erhält  also  die  Namib  ihre 
Niederschläge.  Über  die  Ausdehnung  dieser  Winterregen  nach  Süden  und 
Osten  wird  bei  der  Schilderung  des  Namalandes  gehandelt  werden. 

In  welcher  Weise  die  im  vorhergehenden  genannten  Süd-,  Ost-  und 
Nordwinde 

F.  Die  Temperaturen 
der  Namib  in  Küstennähe  beeinflussen,  mögen  meine  Beobachtungen  in  Angra 
Pequena  zeigen. 

Lufttemperaturen  (C^)  und  Winde  in  Angra  Pequena,  im  Juli   1903. 


Temp. 

Winde 

Tcnip. 

Winde 

Temp. 

Winde 

Damm 

.  _ 

_ 

7 

Uhr  früh 

2  Uhr 

nachmittags 

9  Uhr  abends 

1. 

'7 

t 





16 

S.    I 

2. 

15,5 

S.    1 

19 

S.    1 

12 

S.   I 

3. 

10^5 

S.  3 

i7o 

N.  2 

11,5 

Y 

4- 

8 

S.  3 

'5.5 

S.   5 

10,5 

S.  3 

5- 

6,7 

S-  5 

— 

lOJ 

S.  5 

6. 

*^5 

S.  4 

»7 

S.  5 

»1,5 

S-  3 

t  • 

8,9 

S.  4 

13.5 

N.  3 

13.5 

t 

8. 

i9o 

K.  5 

18 

N.  2 

15 

t 

9- 

9Ö 

N.  5 

— 

- 

10 

S.  3 

10. 

'o,5 

N-3 

— 

— 

-»- 



1 1. 

80 

S.  3 

16 

.  s-  5 

»L3 

S.  4 

12. 

5,« 

S.  3 

16 

S-  5 

11,5 

S.  5 

13. 

5 

S.  3 

16,8 

S.  4 

9,5 

S.  4 

14. 

8 

N.  3 

»3 

>f-3 

10 

S.   1 

»5- 

7 

S.   1 

'4,5 

S-  5 

10,9 

S.  5 

16. 

8 

S.  5 

140 

s.  r 

1 1 

S.  ; 

17- 

8,5 

S.  5 

15.8 

s.  5 

10,2 

S.  5 

18. 

7.5 

S-  3 

19,5 

S.   4 

n 

S.   2 

'9- 

7 

S.  3 

20 

S.  4 

16 

S.    2 

20. 

«7.5 

E.  4 

— 

— 

i5nS 

t 

21. 

1 1 

S.  3 

19,8 

S.  4 

1 1 

S.  4 

22. 

7 

S.  4 

17 

S.  4 

9,1 

S.    i 

23- 

6 

S.  4 

'5 

S.  4 

10 

S.  3 

^4- 

9.7 

S.  3 

14,8 

NW. 

12,2 

S.   I 

23. 

8 

S.   I 

16,2 

S-  5 

10,6 

^.  3 

2ky. 

6,4 

t 

— 

1 1 

S.  5 

27- 

8 

S-  5 

17          i 

S.  7 

1 1 

S.  4 

28. 

10 

S.  4 

— 

— 

»7.5 

E. 

29- 

12,8 

X.    2 

\2 

X.  4 

10,2 

X.  4 

30- 

10,6 

N. 

— 



«1,2 

NW.  3 

3«- 

»0,7 

N.3 

13,5 

N.  3 

«',3 

■i- 
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Lufttemperaturen  (C")  und  Winde  in  Angra  Pequena,  im  Dezember  1903. 


Temp. 

1            Winde 

Temp.     1 

Winde 

Temp. 

1           WMndc 

DAtum 

1 

7 

Uhr  früh 

2  Uhr 

nachmittags 

9 

Uhr  abends 

I, 

140 

S.  3 

20,5 

S.  7 

14,4 

1 

!               S.  4 

2. 

16 

S.   4 

19,9 

S.  7 

14,6 

S.  5 

3. 

'5 

S.  4 

19 

S.  7 

15 

S.  4 

4. 

13.2 

N.   I 

20,3 

S.  5 

14.5 

S.  5 

5. 

6.— 10. 

II. 

13,2 

N.   i 

— 

— 

1                           — 

14,5 

X.  1 

22,2 

S.  7 

16,5 

S.  4 

12. 

19.5 

j             S.  5 

23,5 

S.  7 

14.5 

S.  7 

13. 

13,5 

1             N.   I 

— 

16,2 

S.  3 

14. 

13,7 

N.  3 

15.8        , 

N.  3 

»3 

N.  I 

15. 

15 

''^-  3 

23»2 

S.  7 

18 

1          s.  5 

16. 

'7 

1             S.  3 

23,4 

S.  5 

16 

1            S.  3 

i/' 

13 

N.   I 

25,5          , 

S.  3 

16 

S.  3 

18. 

18 

1             ^-  3 

34,2       ' 

E.  5 

16 

1            N.3 

19. 

16 

'                t 

«9.5 

W.  4 

— 

— 

20. 

16,3 

1                t 

23 

S.  4 

17.5 

S.  4 

Die  Temperaturen  wurden  mit  Schleuderthennometern  (Gradeinteilung  in  \/j  C  ^)  im  Schatten 
gemessen.  Die  Windrichtung  wurde  stets  auf  erhöhtem  Standort  mit  dem  Kompaß  bestimmt  unter 
Abrechnung  von  27^28'  westlicher  Deklination,  die  Angaben  sind  also  r e c h  t  weisend :  S.  =  Süd, 
W.  =  West,  N.  =  Nord,  E.  =  Ost,  t  =  Windstille.  Die  Windstärke  wurde  nach  Bcauforts 
12  teiliger  Skala  geschätzt. 


V.  Kapitel. 

Die  Namib-Landschaft 

Die  Namib  zieht  als  durchschnittlich  60  km  breiter  Streifen  von  der 
Mündung  des  Oranjestroms  nordwärts  die  Küste  entlang  und  setzt  sich  jen- 
seits der  Omarurumündung  in  das  Kaokoveld  fort.  Wir  wissen  zu  wenig 
über  diesen  ganzen  Landstrich,  wie  er  heute  ist,  als  daß  wir  uns  ein  Bild 
seiner  Vorgeschichten  machen  könnten:  Ob  das  Meer  ihn  einst  überflutete*^) 
oder  ob  atmosphärische  Kräfte  die  Sedimentschichten  abtrugen,  die  über 
dem  Urgestein  gelegen  haben  werden,  ist  dunkel. 

Das  Land  steigt  nach  Osten  an.  Die  Steigung,  deren  Winkel  für 
die  Ausdehnung  der  Wüste  landeinwärts  mitbestimmend  ist  (da  mit  zu- 
nehmender Höhe  die  klimatischen  Bedingungen  der  Wüste  denen  der  Steppe 
sich  nähern),  verhält  sich  in  der  Breite  von  Swakopmund^*)  folgender- 
maßen : 
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WELWITSCHIA     MIRABILIS     HOOKER,     ^,     AUS     DER     NAMIB. 
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WELWITSCHIA     MIRARILIS     HOOKER.     ^.     ALS     DER     NAMIB. 


Digitized  by 


Google 


Digitized  by 


Google 


-     65 


Ort 

Küstenabstand 

Meereshöhe 

in  Kilometern 

in 

Metern 

Swakopmund      .... 

o 

0 

Richthofen 

i8 

'50 

Ostufer  in  Khan     .     .     . 

53 

554 

Vor  Pforte 

67 

710 

Jakalswater 

81 

877 

Das  Ansteigen   der  Namib   in   der  Breite  von  Angra  Pequena   ver- 
deutlicht folgende  Tabelle'^): 


Ort 


Angra  Pequena 

Eingang  in  die  Dünen  .... 
Grasabiadeplatz 

Westrand  der  Tasaukaibberge     . 

I^tterkop 

Vor  dem  Aufstieg  zur  Graspforte 

Klein  Kubub 

Kubub 


Küstenabstand 

in  Kilometern, 

gemessen  von  dor  geograph.  LAnge 

de«  LRgunensQdpunktes  in  Angra  ' 

Peqiiena  (Näherungswerto) 


Meereshöhe 
in  Metern 


I 


o 
II 

14 
40 

54 

<^5 
•»  I 

81 

100 


'  o 

170 
218 

430 

776 

824 

885 

1 152  (i  121) 

1370 

I         IS82 

I         1621 


Das  Ansteigen  des  Landes  erfolgt  so  allmählich  und  ist  zudem  meist 
durch  einen  häufigen  Wechsel  von  Hügeln  und  Senkungen  derart  maiskiert, 
daß  bei  einem  Fernblick  nach  Osten  schon  mittlere  Erhebungen  zu  Bergen 
erhöht  erscheinen.  Enttäuscht,  wie  niedrig  sie  sind,  langt  der  Reisende  an 
ihrem  Fuß  an,  weil  er  den  unmerklichen  Anstieg  des  gesamten  Niveaus 
ihrer  Eigenerhebung  aus  der  Fläche  zugerechnet  hat. 

Je  nach  dem  Stadium  der  Verwitterung  und  je  nach  der  verschiedenen 
Wirkung  der  Kräfte,  denen  die  Verwitterungsprodukte  überliefert  werden, 
wechselt  im  einzelnen  das  Landschaftsbild  der  Namib. 

A.  Die  Region  der  Felshttgel 
zeigt  alle  Stadien  fortschreitender  Nivellierung.  In  der  Umgebung  der 
Prince  of  Walesbai  im  Süden  der  Elisabetbucht  ragen  Steilhügel  in  nächster 
Nähe  des  Strandes  50 — 70  m  auf,  i  km  landeinwärts  erheben  sie  sich  zu 
90  bis  annähernd  100  m,  noch  i  km  weiter  nach  Osten  bis  zu  135  m  über 
den  Meeresspiegel.  Bald  sind  es  bis  zur  Spitze  mit  Gesteinstrümmern  be- 
deckte Kegel,  bald  langgestreckte  Rücken  mit  steiler  Böschung  und  scharfem 

^^cbultze,  Nsmalttnd  und  Kalabari.  •) 
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(irat.  Auf  dem  Kamm  dieser  Rücken  sieht  das  anstehende  (xestein  oft  aus 
dem  Schutt  noch  hervor,  aber  schon  in  Schollen  zerklüftet,  die  unter  den 
Füßen  bröckeln. 

Als  Landmarke,  die  von  fern  her  sichtbar  ist,  ragt  gegenüber  der 
Insel  Pomona,  etwa  200  Schritt  vom  Strande  entfernt,  ein  Tafelberg  mit 
kleiner,  rechteckiger  (50  x  100  m),  ebener  Gipfelfläche  und  steilem  Hang 
100  m  hoch  auf.  Von  seiner  Höhe  sieht  man  weiter  landeinwärts  zwei 
ähnlich  gestaltete  Tafelberge  liegen,  wie  die  Reste  eines  ehemals  höheren 
Tandes.  Sonst  aber  schweift  der  Blick  in  der  ganzen  Osthälfte  des  Gesichts- 
kreises über  endlos  sich  an-  und  übereinander  reihende  Rundhügelgruppen 
und  kahle  niedrige  Terrain  wellen.  Nichts  unterbricht  die  Monotonie  dieser 
sonnigen  Fernsicht;   nur   einmal,   im    Laufe   einer  Nordwindperiode,   sah    ich 


Die  Schwarzen  Berge  bei  Angra  Pequena,  von    Westen  gesehen. 

Wolkenschatten  über  die  Hügel  wandern.  Jenseits  dieses  Hügellandes 
schimmern  scharf  gezackte  blaue  Höhenzüge,  Erhebungen  derselben  Art,  wie 
sie  von  hr)her  gelegenen  Warten  bei  Angra  Pequena  im  Osten  sichtbar  sind. 
Im  engeren  Gesichtskreis  bringen  Farbengegensätze  benachbarter 
Hügelgruppen  Abwechselung  in  das  Bild.  So  wird  auf  der  breiten  Halb- 
insel, die  die  innere  Lüderitzbucht  nach  Westen  hin  abschließt,  die  pLin- 
förmigkeit  des  Gneises  durch  dunkle  Amphibolit- Hügel  unterbrochen,  durch 
die  „schwarzen  Berge",  deren  düstere  Farbe  nur  durch  das  (jrau  ihres 
Flechtenbelags  gemildert  wird.  Flach  gerundete,  glatte  Kuppen  von  Diorit 
h(^ben  sich  am  Nordende  der  Bootbucht  sc^harf  von  den  benachbarten  hel- 
leren, rauhkantigen  Gneisblöcken  ab. 
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In  der  Umgebung  der  Prince  of  Walesbai  (Prinzenbai)  unterbrechen 
zuweilen  hell-grünliche  Felsen  von  Epidot- Amphibolit  dunklere  Züge  des- 
selben Gesteins.  Ebenda  schimmern  in  der  Ferne,  wie  blauer  Rauch, 
der  über  der  I^ndschaft  liegt,  Epidiorite  herüber,  in  denen  Hornblende 
und  Chlorit  in  feinkörniger  Feldspatgrundmasse  liegen  (siehe  Analysen  im 
Anhang).  Wo  der  Feldspat  zurücktritt  und  die  Hornblende  überwiegt, 
nimmt  dieses  Gestein  grüne  Töne  an.  Zersetztes  granitisches  Gestein  steht 
streckenweise  im  Nordteil  der  Prinzenbucht  grell  braungelb  (P>ldspate)  aus 
dem  Flugsand,  der  in    den   Windfängen  der  felsigen  Steilküste  sich  anhäuft. 

Bestimmend  für  den  gesamten  Landschaftscharakter  der  Felshügel- 
regionen in  der  Namib  ist 

I.   Die  Wirkung  der  Winde  und  Temperaturen   auf  das 
anstehende   Gestein. 

Nicht  aus  zwingenden  einzelnen  Daten,  sondern  aus  dem  Gesamtein- 
druck der  Landschaft  hat  man  auf  Transgressionen  des  Meeres  im  Namib- 
gebiet  geschlossen.  Ob  solche  Schlüsse  gerechtfertigt  sind,  läßt  sich  —  so- 
lange nicht  unzweideutige  Anzeichen  ehemaliger  Überflutung  gegeben  sind  — 
erst  ausmachen,  wenn  wir  die  heute  wirksamen  Faktoren  in  ihrem  Effekt 
jenen  hypothetischen  Abrasionswirkungen  gegenüber  abgew^ogen  haben.  Von 
diesem  Gesichtspunkt  aus  war  ich  bestrebt,  die  Verwitterungserscheinungen 
nicht  summarisch  abzutun. 

Die  Wirkung  schroffer  Temperaturwechsel  vom  Tag  zur  Nacht  tritt  in 
reinster  Form  an  Felsblöcken  zu  Tage,  die  in  großen,  glatten  Sprungflächen 
senkrecht  zur  Oberfläche  bis  ins  Innere  zerklüftet  sind:  Kernsprünge  (s. 
Klein-Namaland).  Komplizierter  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  zahllosen 
Sprüngen,  die  der  Oberfläche  des  Blocks  parallel  laufen:  Schalensprünge. 
Sie  sind  stark  an  der  Zerstörung  der  Gneisfelsen  beteiligt,  die  den  größten 
Teil  der  südlichen  Namib  einnehmen.  Bald  lösen  sich  hier  Kalotten  los,  die 
ein  Mann  mit  Mühe  hebt,  bald  schürfen  papierdünne  Blätter  ab.  Im  letz- 
teren Fall  sind  neben  Temperatur  wechseln  andere  Faktoren,  wie  chemische 
Einflüsse  der  Wind-  und  Nebelfeurhtigkeit,  nicht  sicher  auszuschließen. 

Hinter  der  Prinzenbai  treten  uns  an  kristallinischen  Schiefern,  die  hie 
und  da  mit  aufgerichteten  Schichten  aus  dem  Sand  ragen,  Schichtlorke- 
rungen als  Anfangsstadien  der  Zerstörung  charakteristisch  entgegen.  Wie 
die  Blätter  eines  Buchs,  das  auf  dem  Rücken  steht,  liegen  dünne  Platten 
aufrecht,    lose    und    parallel    neben   einander.      Die    Lü(^ken    zwischen    ihnen 
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füllt  ein  feines  Mehl,  das  auch  in  die  engsten  Fugen  eingeweht  wird.  In 
anderen  Fällen  waren  die  kristallinischen  Schiefer  (Phyllite)  ohne  auffallende 
Lockerung  des  groben  Gefüges  zu  weicher  Masse  zersetzt. 

Mit  den  leichteren  Splittern  im  Verwitterungsschutt  der  Gesteine  ver- 
bündet sich  nun  der  Südwind  zu  einem  Sandgebläse,  dem  kein  Fels 
widersteht.  Da  das  Gebläse  um  so  wirksamer  ist,  je  härter  und  zahlreicher 
bei  genügender  Windstärke  die  Projektile  sind,  so  ist  das  beste  Material 
immer  der  Quarzsand  der  Dünen,  den  das  Meer  schon  nach  der  Härte,  der 
Wind  nach  der  Flugfähigkeit  ausgelesen  hat. 

Sandwehen  oder  kleine  Dünen,  die  noch  keinen  eigenen  Leeschutz 
haben,  trägt  der  Wind  zusehends  ab.  Wächst  er  zum  Sturm  und  hat  er 
freies  Feld  vor  sich,  dann  sind  es  nicht  mehr  Sandwolken  die  vorbei  fliegen, 
sondern  dicke  Strahlen  schießen  über  die  Kiesfläche  mit  einer  Geschwindig- 
keit, die  sich  nicht  mehr  schätzen  läßt,  da  alle  Einzelheiten  in  ihnen  ver- 
scjiwinden.  Die  Landschaft  ist  im  Sandsturm  trotz  des  grellen  Sonnenscheins 
wie  in  Nebel  gehüllt,  die  nächste  Nachbarschaft  verschwimmt,  jeder  Aus- 
blick ist  genommen.  Das  Gesicht  schmerzt  wie  von  hundert  feinen  Nadel- 
stichen, wenn  man  dem  Wind  entgegen  aus  dem  Schutz  der  Felsen  tritt; 
und  mag  man  sich  nachts  noch  so  gut  mit  Sattel  und  Woilach  verbarri- 
kadieren und  doppelte  Decken  über  den  Kopf  ziehen,  der  feine  Sand 
knirscht  einem  schon  nach  einer  Viertelstunde  zwischen  den  Zähnen. 

Seine  Hauptwirkung  übt  das  Sandgebläse  beim  ersten  Anprall  aus, 
wenn  auch  die  zurück  und  zur  Seite  geworfenen  Körner  noch  kräftig  wirken 
mögen.  Zuweilen  sieht  man  eine  Sandwehe  in  schnellem  Rippelmarkengang 
die  Luvseite  einer  Kuppe  herauf  kriechen;  oben  angelangt  fällt  sie  als  Kas- 
kade nieder;  aber  noch  ehe  der  Sandregen  den  Bogen  erreicht,  faßt  ihn  ein 
seitlicher  Windstoß  und  zerstäubt  ihn  in  ein  benachbartes  Gebläse.  An 
solchen  stürmischen  Tagen  ist  die  Luft  in  den  geschütztesten  Winkeln  in 
Wirbelbewegung.     Samen  tanzen  wie  Mückenschwärme  auf  und  nieder. 

Im  ganzen  Namibgebiet  weist  die  Südseite  exponierter  Felsen  Defekte 
auf  in  Gestalt  meist  fingerlanger,  i — 2  cm  breiter  und  ebenso  tiefer  Rinnen. 
Die  Rinnen  halten  mit  so  geringer  Abweichung  die  Süd-Nord-Richtung 
ein,  haben  so  konstant  einen  flacheren  breiten  Südzugang  und  ein  spitzes, 
tiefes  Nordende,  daß  nur  eine  konstant  einseitig  wirkende  Kraft  sie  aus- 
gebohrt haben  kann,  und  das  ist  der  Südwind  und  sein  Sand.  Diese  Spitz- 
rinnen, wie  sie  kurz  genannt  sein  mögen,  zeigen  alle  Übergänge  v-on  den 
kleinsten  Furchen  bis  zu  solchen  mit  4  cm  Breite  und  über  20  dm  Länge. 
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Gleichen  Ursprungs,  aber  vorwiegend  auf  steilere  Wände  beschränkt, 
sind  annähernd  kreisrunde  Bohrlöcher  mit  einem  Durchmesser  von  i — 2  cm 
und  nicht  ganz  der  doppelten  Tiefe,  im  Vergleich  mit  den  später  zu  nennenden 
Bröckellöchern  tief  und  eng.  Sie  gehen  trichterförmig  und  glattwandig  ein; 
das  engere  blinde  Ende  ist  stets  nach  Norden  gekehrt.  Der  Flugsand 
bohrt  häufig  schneller  als  die  Temperaturen  spalten:  die  Bohrlöcher  gehen 
dann  tiefer  ein  als  die  Dicke  der  abspringenden  Kalotte  beträgt,  treten  also 
siebartig  auf  deren  Rückseite  durch. 


Trockene  Verwittening  des  Gneises  bei  Angra  Pequena  (Bröckellöcher). 
Auf  dem   Fels  ein  junger  Raphicerus  Campestns  (Thbg)  Steenbock. 

An  grobem  Granit  ist  die  (iebläsevvirkung  besonders  auffallend.  Einige 
Kilometer  landeinwärts  von  der  Prinzenbai  erheben  sich  mehrere  Granit- 
blöcke, auf  deren  Luvseite  die  Quarz-  und  Glimmerbestandteile  von  dicht 
gedräng'ten,  bald  trichterförmig  bald  kanalartig  eindringenden  Löchern  zenti- 
metertief angebohrt  sind,  die  roten  Feldspate  sind  nur  glatt  und  rund  ge- 
schliffen und  wie  Horste  stehen  geblieben. 

Die  im  Vorhergehenden  genannten,  durch  die  bohrende  Tätigkeit  des 
Flugsandes  in  das  feste  Gestein  eingegrabenen  Marken  mögen  zur  Unter- 
scheidung von  anderen  für  das  Lahdschaftsbild  nicht  minder  charakteristischen 
V'erwitterungserscheinungen  als  Sand windstiche  zusammengefaßt  werden. 
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Wo  das  Koni  oder  die  Härte  des  Gesteins  oder  der  kleine  Neigungs- 
winkel der  Felswand  ein  Einbohren  nicht  zuläßt,  schleift  der  Sandwind 
die  Oberfläche  glatt,  meist  nicht  im  Sinne  einer  einheitlichen  Politur  -  die 
Oberfläche  im  Ganzen  kann  der  Sand  rauh  angefressen  haben  — aber  dennoch 
glänzt  die  Kuppe,  weil  alle  kleinen  Schleifflächen  das  Licht  reflektieren. 

In  den  (ineisgebieten  ist  für  die  Physiognomie  der  Namib  nichts  so 
charakteristisch  wie  die  unzähligen  Gruben  und  Höhlen  der  Felsen.  l"m 
eine  kurze  Bezeichnung  zu  haben,  seien  alle  hier  in  Frage  stehenden  Bil- 
dungen  Bröckellöcher  genannt. 


(ineis  mit  Schalensprüngen  der  durchlöcherten  Oberfläche. 

Von  den  Sandwindstichen  unterscheiden  sich  die  Bröckellöcher  dadurch, 
daß  sie  nicht  nur  auf  der  Luvseite  (wie  jene  ausschließlich)  sondern  auch  in 
Lee  sich  finden.  Darin  spricht  sich  schon  aus,  daß  bei  ihrer  Entstehung  nicht 
ausschließlich  das  Sandgebläse  die  entscheidende  Rolle  spielt.  Bei  starkem 
Wind  mag  immerhin  der  Sand  auch  gegen  weniger  exponierte  Flächen 
noch  wirksam  abgelenkt  werden;  wo  aber  Bröckellöcher  an  senkrechten 
Wänden  in  Felswinkeln  auftreten,  in  die  selbst  bei  Sturm  nur  schwache 
Luftstöße  sich  verirren,  kann  unmöglich  der  Wind  verantwortlich  gemacht 
werden, 
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Zu  demselben  Schluß  wie  die  Lagerung  der  Bröckell(')cher  führt  die 
Untersuchung  ihrer  Form.  Es  ist  klar,  daß  Sandwindstriche  in  der  Richtung 
mit  dem  bohrenden  Wind  weiterwachsen  müssen.  Wo  aber  das  blinde, 
vorrückende  Ende  im  Süden,  die  Öffnung  im  Norden  liegt,  wie  es  häufig 
zu  beobachten  ist,  ist  das  vorherrschende  Südwindgebläse  sicher  nicht  ent- 
scheidend. 


Wirkung  des  Sand<»el)lä>es  auf  exponierte   Kelspaitien   des    Dianiantenberj^es  bei   Angra   Pecjuena. 
Im   Hinierj^riind  der   Roberishalen   und  (als  schwar/e   Punkte)  die   Hütten  der   Hottentotten. 

Wo  dagegen  Höhlen  oder  Grotten  ausschließlich  oder  vorwiegend  in 
Luv  sich  gebildet  haben,  hat  das  Sandgebläse  deren  Entstehung  und  Ver- 
tiefung zum  mindesten  beschleunigt.  So  kann  es  neben  wohl  unterschiedenen 
Typen  viele  Grenzfälle  geben,  bei  denen  der  Anteil  des  Gebläses  und  der 
Abwitterung  aus  anderen  Ursachen  nicht  gut  auseinandergehalten  werden 
kann. 

Oberflächlichste  Schalensprünge  und  dünne  Abschürfungen  sind  die 
Hauptformen  der  Auswitterung  typischer  Bröckellöcher,  der  Boden  der 
(^rotten  ist  mit  feinstem  (xrus  bedeckt.  Als  treibende  Kraft  sind  neben 
der  Wirkung  schneller  Abkühlung  bei  Eintritt  der  Nacht  Zersetzungen  durch 
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Wind-  und  Nebelfeuchtigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen.  Sprengungen  zeigten 
eine  nur  wenige  Zentimeter  tief  reichende  Verfärbung  der  Gneisblock- 
rinden. 

Während  allenthalben  in  den  Felshügeln  die  Wirkung  der  trockenen 
Verwitterung  ohne  weiteres  sichtbar  ist,  tritt  uns 

2.  Die  Wirkung  des  Wassers 
nur  versteckt  entgegen.  Um  sie  zu  sehen,  muß  man  in  die  Schluchten 
steiler  Hänge  steigen.  Abfließendes  Regenwasser  hat  sich  hier  zuweilen 
mehrere  Fuß  tiefe  Rinnen  eingeschnitten.  Wasserkräfte,  die  auf  wenigen 
hundert  Quadratmetern  Angriffsfläche  den  Fels  so  w^irksam  erodieren,  werden 
in  früheren  Perioden,  ehe  die  Nivellierung  des  Landes  vorwiegend  durch 
trockene  Verwitterung  so  weit  wie  heute  fortgeschritten  war,  wohl  tiefere 
Erosionstäler  geschaffen  haben.  Talartige  Einschnitte,  zuweilen  Schluchten 
und  tiefe  Kessel,  die  südöstlich  der  Elisabetbucht  oft  dem  Reisenden  den 
Weg  verlegen,  führen  zu  dem  Schluß,  daß  einst  die  Gefälle  der  Regenbäche 
stärker  und  länger  waren,  sich  zu  größeren  Gesamtleistungen  steigern 
konnten,  ehe  sie,  wie  heute,  schon    nach  kurzem   Lauf  im    Schutt  versiegen. 

Es  fehlt  nicht  an  klaren  Anzeichen  ehemaliger  Wasserwirkungen  in 
der  Namib:  Beim  Grasabladeplatz  der  Frachtfahrer  hinter  Lüderitzbucht  ist 
der  Boden  jener  Mulde,  in  der  die  Ochsenwagen  zu  halten  pflegen,  strecken- 
weise mit  einem  ein-  bis  zwei  Finger  dicken,  steinharten  Konglomerat 
bedeckt  (siehe  Gesteinsbestimmung  No.  30). 

Ein  ähnliches  Konglomerat  (No.  36)  tritt  jenseits  des  Kuikops  (auf 
dem  Wege  Lüderitzbucht- Kubub)  zutage. 

In  einer  mehrere  Kilometer  breiten  Mulde  am  Fuß  des  Südabhangs 
der  Koviesberge  war  zum  Zweck  einer  Brunnenanlage  ein  Schacht  gegraben, 
der  damals  18  m  tief  in  Ton-  und  Geröllmassen  reichte.  Da  die  oberfläch- 
lichen Schichten  im  nächsten  Umkreis  der  Öffnung  nicht  erhalten  waren, 
legte  ich  10  Schritte  abseits  einen  Durchschnitt  durch  den  unversehrten  Grund: 
den  obersten  Abschluß  bildet  eine  ca.  5  cm  dicke,  innen  bröckelige,  steinharte, 
klingende,  außen  poröse  Kalktuffschicht  (a),  die  Sinterbildungen  erkennen 
läßt  (Bestimmung  No.  34).  Sie  geht  kontinuierlich  in  eine  ca.  10  cm  starke, 
graue,  bröckelige  Mergellage  (b)  über.  Darauf  folgt,  10 — 20  cm  tiefer 
reichend,  brauner,  loser,  feiner  Sand  (c).  Dieser  Sand  durchsetzt  auch  die 
oberen  Lagen  (a)  eines  rein  weißen,  zerreiblichen  Kalkes  (d),  der  nach 
unten  hin  (ß)  kompakter  wird.    Der  Kalk  ist  geschichtet,  30—40  cm  stark. 
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Er  grenzt  nach  unten  scharf  gegen  eine  ca.  5  cm  dicke  Lage  losen  braunen 
Sandes  (e)  ab.  Eine  Lage  kalkhaltigen  sandigen  Tons  (f,  7  —  10  cm  stark) 
trennt  ihn  von  einer  35  cm  starken  untersten  Sandlage  (g),  die  vorwiegend  aus 
schwach  bräunlich  gefärbten  feinen  Quarzkörnern  mit  Kaolinpunkten  besteht. 
Dann  folgt  die  mindestens  18  m  tief  reichende  Schicht  (h),  die  aus  bröcke- 
ligen, kalkhaltigen  Ton  mit  Quarzgeröllen  besteht.  Die  oberste  Partie  ist 
von  Lagen  feiner,  nadelff^rmiger  Fasergipskristalle  durchsetzt. 


Oberflächliche  Schichten  der  Namib  bei  den  Koviesbergen  (Erklärung  im  Text). 

Die  Regen  finden,  wenn  sie  nach  langer  Pause  fallen,  an  allen  Hängen 
reiches  Material  für  den  Transport  zu  Tale  vor.  Die  abgewitterten,  z.  T. 
halb  abgerollten  und  -gewehten  Bruchstücke  liegen  der  Unterlage  so  lose 
auf,  daß  es  nur  eines  kleinen  Anstoßes  zum  Abgleiten  bedarf.  Dadurch 
werden  oben  der  Verwitterung  neue  Angriffsflächen  bloßgelegt,  unten  Ver- 
tiefungen ausgefüllt  Schließlich  ragen  aus  den  Schutthalden  nur  hie  und 
da  noch  flache  Kuppen  inselartig  auf;  sind  auch  sie  verschwunden,  dann  ist 
die  Felshügelregion  in 

B.  Flache  Trtlmmerfelder 

übergegangen.     Der  Boden  dieser  Felder  ist  regional  sehr  verschieden. 
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An  vielen  Stellen  deckt  feiner,  fast  erdiger,  mit  Kieseln  durchsetzter 
Sand  die  Fläche.  Da  der  Wind  alles  oberflächliche  feinkörnige  Material 
fortführt,  sind  diese  Sandflächen  meist  mit  dem  allein  übrig  bleibenden 
gröberen  Material,  mit  Splittern  von  mannigfacher  Farbe  und  Form  ge- 
pflastert. So  wirksam  ist  dieser  Schutz  der  lockeren  Kieselpflasterung 
für  den  unterliegenden  Sand,  daß  Wagenspuren  jahrelang  erhalten  bleiben. 
Die  Stelle  der  ersten  Ansiedelung  in  Angra  Pequena  ist  seit  ca.  lo  Jahren 
verlassen,  aber  Wagenspuren  verbinden  sie  noch  heute  mit  der  Päd  nach 
Kubub.  In  der  Prinzenbai  sah  ich  ebensolche  Spuren  auf  einer  allen 
Winden  offenen  Fläche;  seit  20  Jahren  ist  hier  kein  Wagen  mehr  nach 
Uethanien  gefahren. 


Al)tr.ij»un^   der    F(lsliü«iel    /.u    Scluiüfel«!«  in.      F.iiiks    unlen,    am    huIJe   tlcs    dunklen    Ainphibolilhüjirl^ 
isi  eint"  mannshohe  yuarzadei   ausgewittert.     (Aus  den  Schwarzen   Hergen  bei  Angra   Pequena). 

Quarzadern  ragen  zuweilen  wie  Planken  eines  versandeten  Wracks 
aus  dem  Boden  auf  oder  kreuzen  sich  in  polygonaler  Felderung. 

Die  Trümmerfelder  schimmern  in  den  verschiedensten  Farbentönen : 
Hier  leuchtet  ein  weißes  Quarzkieselfeld,  dort  ein  rosafarbenes  Lager  von 
Feldspatstücken.  Talergroße  Stücke  eines  feinen  porösen  Sandsteins  färben 
je  nach  ihrem  Eisengehalt  diese  Terrain  welle  gelb,  jene  weinrot.  Harte 
Kiesel,  die  der  Verwitterung  standhalten,  schleift  der  Wind  kantig.  Auf 
den  Namib-Flächen  bei  Rooibank  liegen,  neben  zahlreichen  weiß-undurch- 
sichtigtMi,  milchig-trüb  angeblasene,  im  Innern  glashelle  Quarze  und  schwarze 
Kieselschiefer    mit    irisierenden    Flächen    umher.     Der   Wind    muß  zeitweise 
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stark  genug  sein,  sie  zu  verschieben,  (Kmui  viele  Stücke  sind  von  Mvw 
Seiten  angeschliffen. 

C.  Die  Dunenregion 

der  Xamib  ist  nur  an  zwei  Stellen  einigermaßen  bekannt:  in  einem,  ca. 
lüo  km  langen  Küstenstrich  südlich  der  Swakopmündung  und  in  der  Um- 
gebung von  Angra  Pequena  in  einer  nördlichen  und  südlichen  Ausdehnutjg 
von  ca.  je  50 — 60  km.  Wir  wissen  nicht,  wie  weit  die  Dünen  südlich  von 
Angra  sich  zum  Oranje  fortsetzen  oder  ob  und  w(j  sie  nach  Unterbrech- 
ungen auf  dieser  Strecke  wieder  auftreten. 

An  der  ganzen  Süd  Westküste  Afrikas  mit  der  starken  vSüd-Komponente 
der  herrschenden  Winde  kommt  bei  der  Bildung  einer  Düne  außer  dem 
Sand,  den  die  Brandung  auswirft,  besonders  der  Sand  in  l^etracht,  der  auf 
dem  I^ndweg  von  weither  herangetrieben  wird.  Das  einzige  tief  ein- 
schneidende Hindernis  dieses  Sandtreibens  auf  der  über  1 1  Breitengrade 
durchmessenden  Küste  zwischen  Oranje  und  Kunene  bildet  deis  Swakoptal 
denn  über  die  letzten  8  km  des  Kuiseb- Unterlaufs  ziehen  die  Dünen  noch 
hinweg;  der  Fluß  kann  sich  sein  Bett  nicht  mehr  frei  halten).  Nördlich  des 
Swakop  sammelt  sich  der  Treibsand  nicht  zu  Dünen  an,  da  ihnen,  cib- 
gesehen  vielleicht  von  geeigneten  Lehnen,  das  Flußbett  ein(*  Sandzufuhr 
von  Süden  her  abschneidet.  Weiter  nordwärts  aber  werden  die  Sandmiissen 
in  dem  Maße  anwachsen,  als  die  Strecke  wächst,  die  sie  als  Zufuhrgebiet 
hinter  sich  gelassen  haben.  Wo  nördlich  der  Swakopmündung  die  ersten 
Dünen  auftreten,  ist  unbekannt. 

Um  Angra  Pequena  beschreiben  die  Dünen  einen  weiten  Bogen.  Wo 
sie  im  Süden  wieder  das  Meeresufer  berühren,  ist  ungewiß;  von  der  An- 
siedehmg  sind  sie  in  westöstlicher  Richtung  ca.  1 1  km  entfernt;  am  Xord- 
ende  der  Bucht  treten  sie  wieder  fast  an  die  See  und  setzen  sich,  niemals 
weit  vom  Strand  zurücktretend,  nach  Norden  fort.  Am  Südende  der  Boot- 
bucht treten  die  Dünen  mit  steiler  Böschung  unmittelbar  an  die  Flutlinie. 
Diese  Strecke  zwischen  Angra  Pequena  und  Anichab  ist  nur  bei  Ebbe  zu 
passieren,  mit  ruhigen  Pferden,  die  nicht  scheuen,  wenn  ihnen  bei  schwerer 
Brandung  der  Schaum  über  die  Hufe  spült. 

Gewisse  Landmarken  behalten  trotz  aller  Sandablagerung  ihre  charak- 
teristische Form  bei,  so  der  „Kegelberg"  am  Nordende  der  Bootbucht,  ein 
steiler  Quarzhügel,  die  Ostseite  im  Sand  begraben,  von  See  aus  aber  ca. 
30  km    weit   bei   klarem  Wetter   mit   bloßem  Auge   kenntlich.     Eine    halbe 
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Reitstunde    nördlich    vom    Kegelberg    treten    die   Dünen    allmählich    zurück, 
über  die  Breite  von  Itschabo  hinaus  habe  ich  sie  nicht  verfolgt 

Südlich  der  Elisabetbucht  treten  die  Dünen  als  typische  Halbmonde 
mit  nordwärts  gerichteten  Spitzen  auf;  weiter  südlich,  bei  der  Prinzenbai, 
sind  sie  streckenweise  über  und  zwischen  die  Felsen  in  wirrem  Wechsel 
von  Berg  und  Tal  mit  Steilhängen  und  Kesseln  zu  unförmigen  Massen 
bis  loo  m  hoch  aufgeschüttet. 


Der  Kcgelberg,  von   Norden  gesehen.      Im   Hintergrund  die  B<K)tbuchtfelsen,  von  Robben  besucht, 

deren  Gebell  herüberdringt. 

Vom  Südufer  der  Swakopmündung  zieht  ein  mehrere  Kilometer  breiter 
Dünengürtel  zur  Walfischbai.  Während  sich  die  Dünen  hier  unmittelbar 
hinter  der  Bai  in  ca.  7  km  Entfernung  vom  Strand  nur  zu  etwa  40  m  er- 
heben, steigen  die  Dünen  bei  Sandfischhafen  *^)  unmittelbar  am  Strand  100  m 
hoch,  I  km  landeinwärts  sogar  bis  160  m  über  den  Namibboden.  Bis  zu 
einer  Entfernung  von  20  km  von  der  Küste  in  westlicher  Richtung  stehen 
die  Dünen  130 — 150  m  hoch  über  dem  ansteigenden  Niveau  des  Wüsten- 
grundes und  fallen  dann  gegen  das  Kuisebbett  ab. 

In  dem  Winkel,  den  der  Unterlauf  des  Kuiseb  (im  ganzen  nach  NW. 
gerichtet)  mit  dem  Strand  zwischen  der  Walfisch-  und  Empfängnisbai  bildet, 
fängt   sich   offenbar  der  Flugsand  der  gesamten   Küste  nördlich  des  Oranje. 
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Die  Breite  von  23  ®  43'  ist  die  einzige  Region,  in  der  die  Namib  ihrer 
ganzen  Breite  nach  in  ca.  80  km  westöstlicher  Ausdehnung  von  Dünen 
zugedeckt  ist. 

Die  Dünen  der  Namib  sind  als  Sandbänke  des  Meeresbodens  aufgefaßt 
worden,  durch  Hebung  des  Landes  trocken  gelegt,  nicht  durch  äolische 
Kräfte  aufgetürmt.  Der  Wind  soll  „auf  der  Stoßseite  den  Sand  längst  in 
stabiles  Gleichgewicht  gebracht"  haben  ^% 

Ich  kann  mich  dieser  Auffcissung  nicht  anschließen.  In  den  Dünen- 
regionen ist  alles  in  Fluß:  Als  brcMte,  vom  Wind  zu  Boden  gedrückte 
graue  Rauchwolken  jagt  der  Sand  über  die  sanft  ansteigenden  Luvseiten 
der  Düne  und  wirft  Rippelmarken  auf,  die  der  Kammlinie  des  Gipfels  zu- 
eilen. Sobald  der  Sand  hier  anlangt,  stäubt  er  zu  Boden.  Ein  Teil  rieselt 
sogleich  den  steilen  Abhang  der  Leeseite  herunter,  ein  anderer  treibt  noch 
einige  Sekunden  planlos  in  verirrten  Windstößen  und  fällt  dann  ebenfalls 
nieder.  Wer  die  Gewalt  der  Sommer-Südstürme  und  der  winterlichen  Ost- 
F(3hne  kennt,  wer  seine  Wagenspur  nach  wenigen  Monaten  schon  unter 
einer  Düne  verschwinden,  neue  Passagen  offen  sieht,  wo  vorher  unübersteig- 
liche  Hindernisse  lagen,  weiß,  daß  diese  Sandtreiben  „Berge  versetzen" 
k5nnen. 

Gewisse  Dünenbildungen  mögen  jahrelang  den  Schein  der  Beharrlich- 
keit wahren:  Bestimmte  „Sandreffeln"  der  Dünen  von  Sandfischhafen  sind 
Schiffern  Segelmarken.  Im  Dünengürtel  hinter  Angra  Pequena  ist  den 
Frachtfahrem  eine  bestimmte  Düne  seit  Jahren  bekannt.  Aber  solche  Dünen 
sind  in  sich  ebensowenig  stabil  wie  etwa  ein  Flußarm,  den  jeder  an  seiner 
Uferlandschaft  wiedererkennt  und  der  doch  selbst  in  keiner  Minute  derselbe 
bleibt:  Wie  hier  das  Wasser,  so  strömt  dort  der  Sand  in  Bahnen,  die  durch 
das  Zusammenwirken  lokalerund  periodisch  sich  immer  ähnlich  wiederholender 
meteorologischer  Verhältnisse  seit  langem  vorgeschrieben  sind.  Immer  wieder 
häuft  sich  der  Sand  an  diesen  Stellen  an,  kommt  vorübergehend  zur  Ruhe, 
wird  früher  oder  später  wieder  in  den  Bereich  des  Windes  geschoben  und 
wandert  weiter.  Neue  Sandmassen  nehmen  so  übereinstimmend  und  un- 
merklich die  Stelle  der  alten  ein,  daß  man  der  flüchtigen  Erscheinung  wie 
einem  Individuum  Namen  gibt  und  Eigenart  zuspricht.  So  jener  Düne 
bei  Angra  Pequena.  Bei  Sturm  fällt  hier  der  Sand  in  solchen  Mengen 
auf  der  Leeseite  herunter,  daß  hier  das  Gleichgewicht  der  eben  zur  Ruhe 
gekommenen  Sandmassen  fortwährend  gestört  wird.  wSand  rutscht  ab  und 
seine  Reibung  an  den  tieferen  Schichten   erzeugt  einen  reinen,  klangvollen. 
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weit  reichenden  Ton.  Die  Tonhöhe  hänj^t,  wie  ich  mich  überzeugte,  von 
der  Geschwindigkeit  des  Abrutschens  ab,  und  da  das  immer  langsam  ge- 
schieht, entsteht  ein  tiefer  Ton,  langgezogen,  wie  auf  einer  Baßsaite  ge- 
strichen, mit  starker  Resonanz,  als  ob  die  ganze  heiße  Düne  mittöne. 

Dem  ^Vfrikaner  liegt  der  Vergleich  mit  Löwengebrüll  näher.  Ein 
Hottentott,  der  diesen  Ton  zum  erstenmal  hörte,  fürchtete  sich,  die  Ochsen 
in  die  Dünen  zu  treiben.  Die  Frachtfahrer  nennen  diese  tönenden  Sand- 
massen die  ..Brülldüne'*,  die  Hottentotten  ''llna-ietaigoba-b,  d.  h.   „Singsand". 


VI.  Kapitel. 

Das  Wasser  und  die  Lebewesen  der  Namib. 

A.  Im  Gebiet  ausschließlicher  Oberflächenbenetzung  durch  Regen 

kann  sich  nur  eine  kümmerliche  Vegetation  am  Leben  erhalten.  Im  Gebiet 
der  Trümmerfelder  liegen  Strecken,  auf  denen  alles  Leben  erstorben  ist. 
Dem  Nordländer,  der  in  Licht  und  Wärme  die  Triebkraft  alles  Lebens  seiner 
Heimat  sieht,  ist  es  ein  fremdartiges  Bild,  dieses  Bild  des  Todes,  der  in 
einer  Überfülle  von  Licht  einhergeht,  über  glühenden  Boden,  zur  Mittags- 
stunde, wenn  der  Horizont  im  Flimmern  der  aufsteigenden  Luftwellen  ver- 
schwimmt. An  solchen  Strecken  mögen  die  Regen  jahrelang  vorbeige- 
zogen sein. 

Von  diesen  toten  Feldern  abgesehen  sind  überall  in  der  Namib,  wo 
das  Gelände  noch  nicht  zu  ebenen  Flächen  verwittert  und  verweht  ist,  im 
Gebiet  welliger  Kies-  und  Sandflächen  sowohl  wie  im  Bereich  der  Fels- 
kuppen die  Abflußwege  des  Regens  die  bevorzugten,  oft  die  ausschließ- 
lichen Standorte  der  Pflanzen.  Das  zeigt  sich  im  Kleinen,  in  unbedeutenden 
Felseinschnitten,  wie  in  großen  Mulden  oder  in  talartig  gestreckten  Senken. 
Die  Vegetation  ist  hier  nicht  so  zwerghaft  wie  auf  den  benachbarten  Höhen, 
auch  wenn  der  Wind  freien  Zutritt  hat  und  den  wSand  wie  dort  oben  vor 
sich  hertreibt.  Der  Graswuchs  dieser  bevorzugten  Standorte  lockt  Wild 
an:  Hasen,  St(*enböcke,  selbst  Springböcke  sah  ich  hier  in  nächster  Küsten- 
nähe in  entlegeneren  Gebieten  der  Prinzenbai.  In  F'elsengen  überraschen 
zuweilen,  von  Schmetterlingen,  Bienen,   Wespen,  Käfern  und  Dipteren    um- 
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schwärmt,  über  mannshohe  ^elbe  SchmetUTlingsblütler  aus  der  (xattun^ 
Lebeck ia  in  ungewohnter  Üppigkeit. 

Im  Übrigen  überragt  nur  noch  eine  Asclepiadac^ee  da  und  dort  di<^ 
zwerghaften  Namibbewohner,  Ectadium  virgatütn  E.  Mey.,  ein  milchsaft- 
gebender Busch  mit  oleanderähnlichen  Hlättern  und  heliotrop-duftenden 
Blüten. 

Auf  den  offenen  ebenen  Flächen  der  Namib  ist  für  den  Pflanzenwuchs 
die  Wasserundurchlässigkeit  des  (jneis-  und  Ciranituntergrundos  von  hoher 
Bedeutung.  Wo  die  lockere,  ihrerseits  durchlässige  Decks(*hicht,  in  der  die 
Pflanze  wurzelt,  nicht  allzu  stark  und  das  darunter  liegende  Gestein  ni<^ht 
zerklüftet  ist,  ist  für  Schutz  gegen  Austrocknung  nach  der  Tiefe  hin  ge- 
nügend gesorgt.  Nach  oben  hin  schützt  die  zusammenhängende  Lage  der 
groben  Kiesel  und  Splitter  gleichzeitig  gegen  eine  Zerstäubung  der  fein- 
e^rdigen  Bodenbestandteile  wie  gegen  schnelle  WTdunstung  der  aufgesogenen 
Feuchtigkeit. 

Wo  der  Regen  auf  seinem  Wege  durch  die  trocken  ^verwitterten,  zu- 
weilen pulverisierten  Gesteine  sich  mit  Salzen  belädt,  kommt  in  seinen  Rinn- 
salen keine  Vegetation  auf  (s.  Tafel  IX.  unten).  Weiße  Salzkrusten  bez(^ichnen 
dann  seinen  Lauf  und  die  beim  Eintrocknen  ausschießenden  Kristalle  heben 
den    Boden  in  dicht  gedrängten,  kraterähnlichen   Bildungen. 

Es  ist  im  einzelnen  Fall  schwer  zu  entscheiden,  welche  I^'aktoren  auf 
der  Fläche  den  floristischen  Charakter  der  verschiedenen  Regionen  be- 
stimmen. Ein  Gegensatz  zwischen  Norden  und  Süden,  zwischen  der  Namib 
in  der  Breite  des  Swakop  einerseits  und  der  von  Lüderitzbucht  anderer- 
seits, ist  nahe  der  Ostgrenze  der  Wüste  unverkennbar.  So  vermißte  ich  eine 
niedrige  Aloeart,  eine  große  Wolfsmilch  und  Kürbisgewächse,  die  bei  Ilusab 
häufig  waren,  stets  in  der  südlichen  Namib. 

Unaufgeklärt  ist  das  sporadische  Auftreten  der  Welwitschia  mirabilis 
Hooker-^*)  im  südlichen  Benguela  einerseits  und  im  Grenzgebiet  des  Nama- 
Hererolandes  andererseits  (s.  Tafel  III).  In  einer  Wüste,  die  rings  auf  sonn- 
verbrannter Fläche  entweder  vollkommen  vegetationslos  ist  oder  nichts  als  ver- 
einzelte kleinblätterige,  graue  Kümmerlinge  trägt  wirkt  die  Wehvitsc^hia  auf 
den  Reisenden,  der  sie  zum  erstenmal  sieht,  mit  den  breiten,  grünen,  glänzenden 
Flächen  ihrer  2  m  langen  Blätter  und  den  auffallenden  koniferenartigen 
weiblichen  Blütenständen  in  der  Tat  wie  ein  Wunder.  Der  oberirdische 
Teil  des  Holzkörpers,  der  sich  nach  unten  in  (Mne  lange  Pfahlwurzel  fort- 
se-tzt,  läßt  sich  mit  einem  seitlich  zusammengedrückten,  flarhcui,  dickwandigen 
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Zygophyüum  Stapfii  Schinz, 


Becher  vergleichen,  von  dessen  rissigen    Längsrändern  die  Blattstreifen  ent- 
springen.   Das  freie  absterbende  Ende  der  Blätter  wird  vielfach  vom  Flugsand 

verschüttet,  dauernd 
fest  an  den  Boden 
gedrückt,    und    da 

das  Blatt  jahr- 
zehntelang von  der 

Ansatzstelle  aus 
nachwächst,  so  bau- 
schen sich  die  Blät- 
ter bogenförmig  wie 

Kronenspangen. 
Das  eine  Bild  zeigt 
ein  solches  (unbe- 
rührtes) Exemplar, 
weiblichen  Geschlechtes,  in  voller  Blüte;  bei  der  männlichen  Pflanze  sind 
vor  der  Aufnahme  die  Blattenden  vom  Flugsand  befreit  worden. 

Einförmig   wiederholen  sich  bis  zum  Horizont  auf  der  Namib  nördlich 
der  Kuisebunterlaufs  in  der  Nähe  von  Rooibank  die  kniehohen  dunklen  Büsche 

einer  Amarantacee,  der  Arthraerna 
Leubniiziae  (O.  Ktze)  Schinz, 
''Ihai-sari-s  der  Hottentotten  (s. 
Tafel  IV,  oben).  Nur  vereinzelte 
verküm  merte  Exemplare  des  Zygo- 
phyllum  Stapfii  Schinz  (h :  "^sa-ris) 
wagen  sich  aus  dem  Sand  der 
Kuisebnähe  auf  die  harte  trockene 
Fläche  (hierher  gehört  der  Strauch 
im  Vordergrund  links  der  Ab- 
bildung). Die  Spuren  des  letzten 
Oststurms  sind  hinter  jeder  ein- 
zelnen Pflanze  in  Gestalt  eines 
Sandhaufens,  der  nach  Westen 
sich  auskeilt,  zu  erkennen. 
Mitten  im  Bereich  der  Sandtreiben  des  Südwindes  hebt  sich  von  der 
hohen  Dünenw^and,  die  den  Nordwinkel  der  Lüderitzbucht  abschließt,  ein  langer 
dunkler  Streif  scharf  ab:  eine  Kolonie  von  „Seifenbüschen",  Chenopodiaceen 


Blühende  Salsola  aphyÜQ  L.  f.  mit.  Gr. 
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ARTHRAERNA    LEUBNITZIAE    (O.    K.TZE)    SCHINZ,    IN     DER    NAMIB 


SALSOLA    APHYLLA     L.    F.    UND   S     ZEYHERI     (MOC;^)    SCHLTf?.     VON     ANGRA     PE(;^L'£NA. 
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aus  der  Gattung  Salsola  (h:  fkxo-es).  Die  auf  Taf.  IV  unten  abgebildeten 
Arten  sind  Salsola  aphylla  L  /.  und  S.  Zeyheri  (Moq,)  Schltr.  Jeder  Busch 
erhebt  sich  auf  einem  Treibsandhügel,  der  Sockel  erreicht  zuweilen  mehrere 
Mannshöhen;  die  Grenze,  bis  zu  der  der  Busch  des  andringenden  Sandes 
durch  Höherhin  auswachse  n  sich  erfolgreich  erwehrt,  scheint  bei  3  m  zu 
liegen. 

Wieder  ein  anderes  Vegetationsbild  bietet  sich  uns  auf  einer  Wüsten- 
strecke südlich  des  Kuikopberges,  die  von  den  Hottentotten  *///Zö-/rfl;fa- 
ahgä'S  genannt  wird,  d.  h.  „die  Fläche,  deren  Antlitz  reich  ist  an  Nora- 
Pflanzen*.  Diese  Geraniaceen  (rot  und  gelb  blühende  Sa rcocaulon- Arten, 
(h:  *//nö/ra'b)  gedeihen  in 
den  sterilsten  Gebieten 
der  Namib,  auf  dem  ge- 
nannten Standort  in  sol- 
cher Menge,  daß  ihre 
harten  Wachsskelette  (s. 
Pflanzenliste  im  Anhang) 
in  großen  Mengen  gesam- 
melt werden,  um  statt  des 
fehlenden  Holzes  das  La- 
gerfeuer zu  unterhalten. 
Dieser  Brennbarkeit  ihres 
Wachses  wegen  werden 
die  Pflanzen  auch  „Busch- 
mannskerzen" genannt.  Unter  der  Rinde  frischgrünonder  Exemplare  findet  sich 
ein  braunes  Mus,  das  wie  Fruchtmarmelade  duftet.  Die  Blattstiele,  die  früh- 
zeitig die  Blattspreiten  verlieren,  bilden  spitze  Stacheln  (s.  Fig.  auf  S.  82),  die  die 
Pflanze  für  Wild  schwer  nahbar  macht.  Ameisen  tragen  die  Samen  ein.  Der 
Wachspanzer  steift  die  Pflanze  derart,  daß  sie  regungslos  im  stärksten  Winde  steht. 

Dem  Feinde,  dem  die  Buschmannskerze  trotzt,  legt  sich  eine  Umbellifere 
ohne  Widerstand  dauernd  zu  Füßen:  Pithuranthüs  aphyllüs  (Cham,  et  Schld) 
Bth.  et  Hk.  unterscheidet  sich  von  anderen  Pflanzen  mit  kriechendem  Wuchs 
dadurch,  daß  die  gerade  gestreckten  Stengel  ausschließlich  in  der  Richtung 
des  vorherrschenden  Windes,  also  nach  Norden  wachsen.  Da  auch  ihre 
langgestielten  Blütenstände,  statt  nach  Umbelliferenart  aufrechte  Schirme  zu 
bilden,  seitlich  umgebogen  dem  Boden  fest  ang(Hlrückt  sind,  erscheint  das 
Gewächs,  auch  wo  es  gut  gedeiht,  wie  nied(Tgotreten   und  zur  vSeite  gefegt. 

S  c  h  u  1  ( z  e ,  Namaland  and  Kalahari.  i> 


SarCOCaulon  spec,  blühend  und  Frucht  tragend. 


Digitized  by 


Google 


82       — 


Sarcocaulon  spec. 


Aber  mög-en  Wind  und  Sandtreiben  die  Vegetation  auch  hart  be- 
drängen, der  Kardinalpunkt  ihres  Haushalts  bleibt  doch  immer  die  Wasser- 
frage. In  der  Fähig- 
keit Wasser  zu  spei- 
chern steht  allen  an- 
deren voran  eine  Zy- 
gophyllacee,  d\eAugea 
capensis  Thbg.  mit 
keulenförmigen  sukku- 
lenten  Blättern. 

Jede  Blattkeule 
einer  mittelmäßig  auf 
trockenstem  Standort 
gedeihenden  Pflanze 
gibt  |(vvie  ich  mich 
durch  Auspressen, 

Blatt  (links  oben  noch  auf  weichem  Stiel  sitzend)  und  Blüte.    ®/,o  nat.  Gr.     Messen      und      Wäß^en 

des  wSaftes  überzeugte),  1,4  ccm,  das  sind  81  Gewichtsprozente,  tropfbarcT 
Flüssigkeit.  Aber  das  so  gewonnene  kühle  Naß  ist  so  brakig,  daß  man 
nicht   zum    zweiten    Mal    seinen    Durst    mit    diesem    „Säuerling"*    lü-tbes    fso 

lautet  der  hotton- 
tottische      Name 
der    Pflanze),    zu 
löschen  versucht. 
Die      weit- 
läufige      Vertei- 
lung   der    V^ege- 
tation  in  der  Na- 
mib  hat  den  Da- 
seinskampf     der 
Pflanzen      unter- 
einander stark 
eingeschränkt, 

wenn     wir     von 
Augea  capensis  Thunbg.  ^^^    Insekten- 

blütlern  absehen,  die  für  ihre  Nachkommenschaft  um  so  stärker  in  Kon- 
kurrenz  treten,  je   spärlicher  die  Fauna  ist.     Um  ihre  eigene  Existenz  aber 
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haben  die  Namibpflanzen ,  da  ihre  tierischen  Feinde  stark  zurücktreten, 
fast  ausschließlich  gegen  die  Unbilden  des  Klimas  zu  kämpfen,  (xegen 
die  hohen  Temperaturen  der  strahlenden  Wärme  und  gegen  die  unermeß- 
liche Lichtfülle  scheinen  sie,  wenn  auch  wohl  nicht  unempfindlich,  so  doch 
im  Anschluß  an  die  Anpassungsvorrichtungen  gegen  zu  starke  Verdunstung, 
hinreichend  gewappnet  zu  sein. 

Es  ist  anziehend  zu  beobachten,  mit  welchen  verschiedenen  Mitteln  die 
einzelnen  Arten  der  sektionenreichen  (lattung  Mesembrianthemum  ihren 
Wasserhaushalt  regeln.  Ohne  auf  anatomische  Einzelheiten  eingehen  zu 
können,  will  ich  hier  nur,  unter  gelegentlichem  Hinweis  auf  binnenländische 
Formen,  mitteilen,  was  ich  in  dieser  Richtung  in  der  Namib  bei  Angra 
Pequena  auf  engem  Raum  nebeneinander  gesehen  habe.  Mesembrianthemum 
ebracteatum  Pax  (h:  ine-lra-lham-s)  speichert  in  fleischigen,  unten  verwach- 
senen Blättern  seinen  Wasser  Vorrat.  Extrem  ist  diese  Spöicherung  bei  ver- 
wandten, im  Klein-Xamalande  häufigen  Arten  ausgebildet.  Wo  sie  hier  ein- 
heitliche Bestände  bilden,  erscheinen  diese  Sukkulenten  in  greller  Mittags- 
beleuchtung als  hellblaue  Rasen.  Das  Vieh 
frißt  die  saftigen  Blätter  gern;  nach  reich- 
licher Mahlzeit  klebt  den  Tieren  der  Saft  um 
die  Schnauze  wie  Kindern,  die  sich  beim 
Süßschlecken  beschmiert  haben  (thaü!,  verb.^, 
ein  „Musbart"  um  den  Mund  (ams).  Daher 
werden  diese  saftigen  Mesembrianthemum- 
Arten  von  den  Hottentotten  des  Klein-Nama- 
landes   'ihaü-rtsia-ma  genannt. 


Mesembrianthemum  ebracteatum  Pax.      Mesembr.  rhopalophyllum  Schltr.  et  Diels.  nov.  spec. 


nat.   Cir. 


nal.  (ir. 


Während    bei    M.  ebracteatum    die  Stengelteile   sich    noch    zu  Zw^eigen 
aneinanderschließen,  sind  sie  bei  eincT  neuen  Art.  die  ich  bei  der  Prinzenbai 
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fand,  bei  Af.  rhopalophyllütn  Schltr,  et  Diels  so  stark  rückgebildet,  daß  un- 
mittelbar aus  der  Wurzel  die  keulenförmig  aufgetriebenen  Blätter  zu  sprossen 
scheinen. 

In  einer  anderen  Artenreihe  ist  die  gesamte  Oberhaut  der  Stengel, 
Blätter  und  Blüten  (mit  Ausnahme  der  Kronenblätter)  das  Hauptwasser- 
reservoir: M,  nodiflorum  L,  (h:  Ikxanis),  auf  der  Insel  Possession  in  weichen 
Büscheln  (je  nach  der  Feuchtigkeit  des  Standorts  bald  mit  kurzen,  bald  mit 
langen  Internodien)  gut  gedeihend,  ist  wie  mit  glashellen  Perlen  überzogen. 
Im  Binnenland  bezeichnet  Af.  Gürichianum  Pax  das  Endglied  dieser  Ent- 
wicklungsrichtung. In  dicht  gedrängten,  rosafarbenen,  saftstrotzenden,  kristall- 
klaren Behältern  läßt  dieses  kleine  Kraut  in  der  heißen  Kalkniederung  des 
Koankip-Riviers  bei  Chamis  die  Sonne  glitz^ern,  die  rings  umher  den  Boden 
staubtrocken  ausgesaugt  hat.  Kein  Bild  kann  diesen  seltsamen  Kontrast, 
diese  Keckheit,  mit  seinem  Todfeind  zu  spielen,  wiedergeben.  Eine  Farben- 
varietät, wie  es  scheint,  derselben  Species  läßt  statt  der  weißen,  gelbo 
Blüten  aus  leuchtend  kirschroten  Saftzellen  blicken. 


Mesembrianthemum  Gürichianum  Pax.    ca. 


nat.  Gr. 


Während  die  bisher  genannten  Arten  Wasser  speichern,  also  gleichsam 
auf  rechtzeitigen  Ersatz  des  ausgedunsteten  Wassers  bedacht  sind,  tritt  bei 
einer  anderen  Reihe  die  Tendenz  in  den  Vordergrund,  teils  mit  teils  ohne 
Verzicht  auf  einen  Reservevorrat  die  Verdunstung  von  vornherein  auf  oin 
Mindestmaß  herabzusetzen. 
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So  lagern  sich  die  Blätter  des  M,  Marlothii  Pax  (h:  ""'ihatns)  unter 
starker  Verkürzung  der  Internodien  wie  Schuppen  halb  über-,  halb  neben- 
einander. Der  oberste  Teil  des  Blattes  verkümmert  zu  einem  hinfälligen 
Stachel;  den  dahinter  liegenden  Teil  des  Blattes  schützt  ein  Pelz  weißer 
Haare  vor  allzustarker  Bestrahlung.  Die  gedrängte  Zweigegliederung  macht 
diesen  Halbstrauch  geeignet  als  Material  zum  Dichten  des  Hüttendachs.    Er 


Zweig. 


,  nal.  Gr.  Zweigende. 

Mesembrianihemum  Marlothii  Pax. 


nat.  Gr. 


dient  den  Hottentotten  im  Feld  auch  als  Eßgeschirr.  Zweige  als  Teller  oder 
Schlachtschüssel  ausbreiten,  bezeichnet  der  Eingeborene  mit  demselben  Wort- 
stamm (ihatn,  verb.)  wie  die  Pflanze  selbst. 

In  eine  dritte  Entwicklungsrichtung  im  Kampf  mit  der 
Trockenheit  der  Wüste  sind  Mesembrianthemen  gedrängt, 
denen  die  Verkleinerung  der  dunstenden  Oberfläche  den  Ver- 
lust der  Blätter  kostet.  Zunächst  findet  eine  Verkürzung  der 
Blattspreiten  statt:  nkza-ritgaeb  und  ^gai-i^gaeb,  d.  h.  „Klein- 
Blatt"  und  „(jroß-Blatt*'  nennen  die  Hottentotten  zwei  Af.-Arten 
(Bestimmung  nicht  möglich),  die  auf  holzigen  Stengeln  in 
kleinen  Bündeln  ihre  kreuzständigen  Fleischblättchen  zusammen- 
drängen. 

Andere  Arten  lassen  statt  der  Blätter  die  Stengel  fleischig  Das„Kieinblati'* 
werden    und   die   Blätter   verkümmern.     M.  junceum  Haw.   hat  %^rlanthemum. 
als    Blattreste    noch    deutlich    erkennbare,     lo — 12    mm    lange        'o  "^^'  ^^' 
Fadenanhänge.     Bei  einer  letzten  Art  endlich,  die  ich  bei  Angra  Pequena  ent- 
deckte, bei  Af.  gymnocladum  Schltr,  et  Diels,  sind  die  Blätter  zu  fast  unsicht- 
baren, 1  —  1,5  mm  langen,  dünnhäutigen,  dreieckigen  Schüppchen  reduziert.  Die 
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Blüten  sind  zu  kleinen  elliptischen  Knötchen  rückgebildet;  nach  den  Zweig- 
enden  hin   verkürzen   sich    die  Stielglieder  derart,   daß  sich  die  Blütenköpfe 

dicht  aneinanderdrängen,  als  such- 
ten sie  im  Schatten  der  anderen 
Schutz. 

Wie  die  Macht  der  klima- 
tischen Faktoren  hier  innerhalb 
der  Gattung  weitgehende  Unter- 
schiede im  Aussehen  naher  Ver- 
wandter geschaffen  hat,  so  hat 
sie  andererseits  Glieder  entfernter 
Familien  im  äußeren  Anblick  des 
Vegetationskörpers  auffallend  ein- 
ander angeglichen.  Af.  rhopalo- 
phyllum  Schltr.  et  Diels  gleicht 
im    Habitus    ganz     einer    jungen 


Mesembrianthemum  junceum  Haw.   ^/^  nai.  Gr. 

Augea  capensis  Thbg.  (Zygophyllaceae),  Af. 
gymnocladum  Schltr,  et  Diels.,  einer  Cheno- 
podiacee  aus  der  Gattung  Salicornia  (S,  her- 
bacea  L.). 

Dieselben  Schutzvorrichtungen  gegen 
Austrocknung,  die  die  eben  besprochenen 
Aizoaceen  zeigen,  kehren  innerhalb  des 
Namibgebiets  in  den  verschiedensten  Fami- 
lien wieder  ^^),  wenn  auch  nirgends  inner- 
halb eines  engeren  Verwandtenkreises  und 
auf  so  engem  Raum  in  der  Mannigfaltig- 
keit wie  bei  Mesembrianthemum. 

Die    Zusammensetzung   der    Fauna    des    Namibgebiets    läßt    sich    erst 
nach   endgültiger    Bearbeitung   der   mitgebrachten    Sammlungen    übersehen. 


Mesembrianthemum   gymnocladum 

Schltr.  et  Diels.  nov.  spec. 

^  ,„  nat.  Gr. 
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Säugetiere  und  Vögel  treten  weit  hinter  den  Reptilien,  besonders  den 
Eidechsen,  zurück.  Amphibien  fehlen.  Von  Wirbellosen  herrschen  die  In- 
sekten vor,  betonders  Geradflügler,  Hautflügler  und  unter  den  Käfern  die 
Tenebrioniden.  Trotz  ihrer  größeren  Regen-  und  Vegetationsarmut  bietet 
die  Wüste,  im  Vergleich  zum  Hinterland,  der  Tierwelt  den  einen  Vorteil  dar, 
daß  ihr  Pflanzenleben  niemals  wie  dort  zur  Trockenkeit  vollständig  sistiert. 
Die  gleichmäßigere  Verteilung  der  Wärme  und  der  Niederschläge  \ä.i^t  in 
der  Xamib  zu  allen  Jahreszeiten  die  Pflanzen  grünen,  blühen  und  reifen.  Die 
Tiere  finden  einen  zwar  armseligen,  aber  immer  gedeckten  Tisch. 

Auffallend  ist  der  Wechsel  des 
floristischen     Charakters,     wenn  ^^^^ 

man    aus    der    Fläche    auf    eine    der  ^I^^IB^-'#^ 

höheren  Felskuppen  steigt.  Mit  scharfen 
Konturen  und  klarer  Schattenzeich- 
nung ihrer  Hänge  erheben  sich  wenige 
Reitstunden     hinter     Angra     Pequena    >i(/^s/n/a  sp^c.  (doppelt  verKr.)  Tenebrionide  aus 

die     Koviesberge    ca.    350    m    hoch    aus     der  Namib  in  der  Stellung,  die  er  einnimmt,  wenn 
^  '^"  er  sich  einem  rtinde  unentnnnbar  gegenüber  sieht: 

dem  endlosen  Einerlei  der  Schuttfelder    Er  stellt  sich  fast  senkrecht  auf  den  Kopf  und 

bohrt  den   Kopf  in  den  Sand  ein. 

und    Sandwehen.      Ein    frischer  Wind 

weht  hier  oben  und  verjagt  die  strahlende  Wärme,  die  unten  über  der  er- 
hitzten Ebene  brütet.  Aus  den  Felsspalten  sieht  da  und  dort  das  frische  (irün 
einer  Brunswigia  (h: /kxa-rub);  diese  Amaryllidacee  mit  dem  flach  am  Boden 
liegenden  saftigen  ßlattspreitenpaar  ist  nie  unten  in  der  Namibfläche  zu  sehen. 

Dort  ist  auch  nie  auf  engem  Raum  eine  sc»  reiche  Pflanzengesellschaft 
vereinigt.  Als  ich  im  November  die  Koviesberge  erklomm,  überraschten  mich 
besonders  üppige,  gelbblühende,  mit  silberigem  Haarpelz  überzogene  Legu- 
minosen: verschiedene  Lebeckia- Arten,  eine  Lotonis  und  eine  neue  Crotalaria- 
Art.  Auch  die  Kompositen  blühten,  so  Dicoma  tomentosa  Less,  und  Berk- 
heya  corymbosa  D,C,  Eine  kleinblätterige  Scrophulariacee,  Selago  albida 
Choisy,  bildet  niedrige  Büsche.  Als  auffallender  Fremdling  in  der  küsten- 
nahen Namib  erscheint  eine  baumartig  hochstrebende  Anacardiacee,  Rhus 
Steingröveni  Engl.,  mit  kleeblattgroßem,  dreigeteiltem  Laub. 

Was  auf  solchen  exponierten  Höhen  inmitten  einer  kahlen  Wüste  eine 
so  reichhaltige  Flora  aufsprießen  läßt,  kann  nur  das  Wasser  sein.  Quellen 
fehlen;  in  den  Felsklüften  aber  fängt  sich  der  Regen  und  wird  in  dem  Maße 
immer  reichlicher  festgehalten,  als  die  Verwandlung  des  Verwitterungsgruses 
in   Humus   durch   die  Pflanzen   selbst   fortschreitet.     Das   Regenwasser,   das 
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Euphorbia  Marlothii  Pax. 

Der  Autor  dieser  merkwürdigen,  nur  unvollkommen  bekannten  Spezies ^^),  Herr  Prof.  F.  Pax 
in  Breslau,  war  so  freundlich,  den  eingesandten  Zeichnungen  die  folgenden  Erläuterungen  hinzuzufügen  : 

a  Habitusbild,     '/g  nat.  Gr. 

b  Stammausschnitt  mit  Zweigen:  /  Junge  Frucht;  2  vegetativer  junger  Trieb,  dicht  mit  Podarien 
besetzt ;  3  Cyathium ;  4  Podarium ;  5  Stück  des  älteren  Stammes.     Nat.  Gr. 

C  Zweigspitze  mit  jimgen  Blättern  und  einem  Cyathium.     ca.    1,4  nat.  Gr. 

d  Cyathium  von  der  Seite  gesehen.     2,7  nat.  Gr. 

e  Cyathium  von  oben  gesehen:  6  Drüse  (zerschlitztes  Anhängsel  an  der  CyathienhüUe);  7  Hoch- 
blatt ;  8  männliche  Blüte,  auf  ein  Staubblatt  reduziert ;  9  weibliche  Blüte,  nackt,  nur  aus  einem  drei- 
fächerigen Fruchtknoten  bestehend.     2,7   nat.  Gr. 
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an  den  Hängen  abfließt,  weckt  noch  tief  unten  im  Sand  am  Fuß  des  Berges 
Leben ;  die  Pferde  finden  reichlich  Gras  und  stattliche  Milchbüsche  gedeihen  hier. 

Diese  Euphorbiaceen  sind  die  ersten  stattlicheren  Büsche,  die  der 
Reisende  auf  seinem  Wege  landeinwärts  sieht  Die  Eingeborenen,  denen 
diese  frischen  grünen  Flecke  nicht  minder  als  den  Weißen  auffielen,  haben 
die  Erhebung,  die  ost-süd-östlich  der  Koviesberge  in  ca.  1.5  km  Küstenent- 
fernung aufsteigt,  nach  ihrer  Euphorbien  Vegetation  den  gu-i/gü'/b  (s.  Orts- 
namen No.  10)  genannt.  Buschförmige  Wolfsmilchgewächse  fehlen  in  der 
Namib  selbst  in  unmittelbarer  Küstennähe  nicht;  sie  gedeihen  hier  aber  nur 
in  kümmerlichen  Exemplaren  in  geschützten  Felswinkeln.  • 

Auf'  offener  Fläche  sieht  vereinzelt  die  Euphorbia  Marlothii  Pax 
(h:  ''dai-xaffno/ra-s)  mit  dem  faustgroßen,  kuppeiförmigen  Ende  ihres  ge- 
drungenen, runkelrübenartigen  Stammes  aus  dem  Sand.  Der  milchstrotzende 
Stamm  mit  den  kurzen,  warzenbesetzten  Trieben  soll  im  Binnenlande  eine 
Lieblingsnahrung  der  Stachelschweine  sein. 

Ein  Florawechsel,  wie  ihn  auf  den  Koviesbergen  noch  in  Küstennähe 
eine  lokale  Erhebung  auf  beschränktem  Raum,  und  mehr  versteckt,  ge- 
schaffen hat  tritt  uns  nun  in  anderer  Art  und  das  Landschaftsbild  weithin 
bestimmend  entgegen,  wenn  wir  aus  dem  westlichen  Küstensaum  ostwärts 
in  das  Grenzgebiet  der  Namib  und  des  Inlandes  wandern.  In  dem  Maße 
als  das  Land  ansteigt  und  die  Luft  dem  Sättigungspunkt  ihres  Feuchtig- 
keitsgehalts sich  nähert,  mehren  sich  die  Niederschläge  und  neue  Typen 
treten  auf:  Da  tritt  uns  auf  dem  Baiweg  nach  Kubub  in  den  35  km  von 
der  Küste  entfernten  Tsaukaibbergen  der  erste  Baum  entgegen,  eine  Liliacee, 
die  steife  AloS  dichotoma  L,  Hgara-s  der  Hottentotten,  der  Kokerboom  der 
Buren,  da  aus  den  jungen  Stämmen  die  Hottentotten  ehedem  ihre  Köcher 
schnitten  (s.  Abbildung  im  nächsten  Teil). 

In  den  Felsen  und  den  Tälern  zwischen  ihnen  bildet  eine  der  Euphorbia 
cervicornis  ßoiss.  nahe  stehende  oder  mit  ihr  identische  Art  kleine  Bestände, 
wie  sie  auch  östlich  von  Kaukaussib  in  Riesenexemplaren  auf  der  Fläche 
gedeiht  (s.  Taf.  VI  links  unten). 

Im  Umkreis  der  Tsirub-Berge,  in  50 — 60  km  Küstenabstand,  vollzieht 
sich  der  Übergang  der  Wüste  in  die  Savanne.  Je  nach  der  Jahreszeit  und 
der  Regenhöhe  des  Jahres  ist  diese  Ostgrenze  der  Namib  verwischt  oder 
markiert,  vor-  oder  zurückverschoben.  Der  Eintritt  in  diese  Landschaft  ist 
immer  eine  Erlösung  für  den,  der  die  Wüste  zu  durchwandern  hatte:  die 
Flur  ist   um   so   lieblicher,   wenn  das  erste  Grün  der  Gräser  wie  Frühlings- 
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hauch  auf  den  Hängen  liegt  oder  wenn  der  Wind  über  ihre  silberigen 
Blütenähren  streicht.  Zwischen  den  Gräsern  sprießen  in  guten  Jahren  BUimen 
so  reich,  daß  sie  schon  von  fernher  als  bunte  P'elder  herüberschimmern. 

Bei  Tsirub  treten  mit  einzelnen  Akazien  die  ersten  Vertreter  der  diko- 
tylen  Bäume  auf;  sie  stehen  in  Senken,  im  Gegensatz  zu  den  Kokerbäumen, 
die  an  den  Hängen  klettern. 

Eine  neue  Tierwelt  erscheint  an  der  Ostgrenze  der  Namib:  Paviane 
bellen  aus  ihren  hohen  Felsverstecken,  kleine  Trappen  lassen  sich  in  der  (jras- 
flur  blicken,  Vögel  und  Schmetterlinge  im  üppigeren  Buschwerk  der  Hänge. 
Von  einem  hohen  Gipfel  der  Tsirubberge  sah  ich  Mitte  März  auf  einer  Flur 
gleichzeitig  24  Oryxantilopen.  einige  hundert  Springböcke  und  19  Strauße 
beisammen  stehen.  Als  ich  Ende  des  folgenden  Monats  wieder  zur  Bai  zog, 
war  das  Wild  weit  in  die  Namib  vorgedrungen:  neben  mehreren  Springbock- 
rudeln sah  ich  eine  Herde  von  21  Straußen  in  den  Flächen  am  Osthang 
der  Tsaukaibberge  weiden. 

Die  Tsirub-  und  Tsaukaibberge  sind  in  der  Regenzeit  auch  für  den 
Menschen  Oasen,  in  denen  er  aus  tiefen  Becken  Regen wasser  schöpfen 
kann.  Mögen  in  der  Fläche  nach  einem  guten  Regen  unter  Umständen 
tagelang  Wasserpfützen  in  seichten  Felsvertiefungen  stehen,  sie  sind  doch 
nur  gelegentliche  Zutaten  zum  Leben,  aufs  freudigste  begrüßt,  aber  zu 
flüchtig  vorübergehend,  als  daß  sie  dem  nomadisierenden  Eingeborenen 
Lebensgarantie  in  der  Wüste  geben  könnten.     Das  bieten  ihm  nur 

B.  Die  Grundwasserstellen. 

Alle  Niederschläge  der  beiden  westlichen  Entwässerungsgebiete  des 
Nama-Hererolandes  (siehe  Großnamand,  Relief)  fließen,  soweit  sie  nicht  so- 
gleich in  die  Atmosphäre  zurückdunsten  oder  vom  ausgetrockneten  Boden 
und  der  dürstenden  Vegetation  festgehalten  werden,  in  steilen  Gefällen  dem 
atlantischen  Ozean  zu.  Im  Gebiet  der  Namib  treten  nur  an  drei  Stellen 
diese  Wasserwege  offen  zutage:  in  den  Rivieren  des  Kuiseb,  des  Swakop 
und  des  Omaruru.  Das  sind  Streifen  in  der  Wüste,  in  denen  die  Pflanzen- 
welt des  Hinterlandes  in  Küstennähe  herabreicht,  in  Vegetationsform  und 
floristischer  Zusammensetzung  von  der  Pflanzenwelt  der  offenen  Namib 
grundverschieden  und  daher  an  anderem  Ort  zu  betrachten. 

In  den  Einöden,  die  sich  zwischen  den  genannten  drei  Wasseradern 
(von  der  nördlichsten,  dem  Omaruru,  bis  zum  Oranjestrom)  ausdehnen,  sucht 
sich  das  Wasser  auf  unbekannten  unterirdischen  Bahnen  seinen  Weg  zum  Meer, 
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Die  Stellen,  wo  es  schon  in  geringer  Tiefe  als  (irundwasser  zutage 
tritt,  kennen  in  dem  unzugänglichen  Wüstensaum  allein  Hottentotten  und 
Buschmänner;  nur  hier  und  da  hat  der  Weiße  abseits  von  den  Haupt- 
verkehrswegen eine  versteckte  Wasserstelle  kennen  gelernt.  Aber  abge- 
sehen davon,  daß  in  vielen  Fällen  ihre  Lage  nur  ungenau  angegeben  ist, 
vermißt  der  Reisende  im  gegebenen  Fall  schmerzlich  die  Angabe,  ob  es 
sich  um  eine  Grundwasser-  oder  um  eine  oberflächliche  Regen  wassersteile 
handelt.  Die  erstere  bietet,  wenn  auch  nie  absolute,  so  doch  genügende 
Garantie  wenigstens  für  den  Versuch  eines  Vorstoßes,  während  man  im 
anderen  Falle,  ohne  unmittelbar  vorher  von  Augenzeugen  eingeholte  Er- 
kundung, auf  größeren  Strecken  zum  mindesten  seine  Tiere  zu  verlieren 
rechnen  muß.     Auf  dem  Riiweg  Lüderitzbucht-Kubub  sind  seit  dem  Hotten- 


Die  Bucht  am  Nordende  der  Prinzenbai  (von  Norden  gesehen),  in  der  die  Buschmannsquellen  liegen. 

totten aufstand  durch  den  Nachrichtendienst  der  Truppe  solche  Ungewiß- 
heiten endgültig  beseitigt.  Die  Zustände,  wie. ich  sie  hier  vorher,  im  Jahre 
1903  traf,  waren  immerhin  zur  Hauptverkehrszeit  erträglich,  da  man  sich 
von  Frachtfahrern  aus  dem  Inneren  eine  leidlich  zuverlässige  Grundlage 
für  seine  Reisedispositionen  verschaffen  konnte.  Abseits  vom  Weg  aber 
wird  die  Namib  solange  unbekanntes  Land  bleiben,  bis  die  Grundwasser- 
stellen, die  in  ihrem  Gebiet  zweifellos  verstreut  sind,  auf  der  Karte  fest- 
liegen. 

Von  einer  Eingeborenen  waren  am  felsigen  Xordende  der  Prinzen- 
Bai  einem  intelligenten  französischen  Abenteurer  zwei  Quellen  mit  dauernd 
fließendem,  klaren  Wasser  verraten  worden.  Da  ich  das  Vertrauen  des  un- 
gleichen Paares  besaß,  sollte  ich  diese  Stelle  bei  erster  (lelegenheit  zu  sehen 
bekommen.     Die  Gelegenheit  bot  sich,  als  S.  M.  JS.  „Wolf"  erschien,  um  die 
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Küste   abzuloten;  die  Aussicht  für   die  Mannschaft,  die   Baken    zu  errichten 
hatte,  frisches  Wasser  an  Land  zu  finden,  verband  unsere  Interessen. 

Die  Quellen  liegen  (wie  ich  mit  Hilfe  der  an  Bord  befindlichen  Pei- 
lungen feststellte)  in  15^  15'  59"  östl.  L.  und  27^5'  25"  südl.  Br.  Sie  liegen 
im  Flutbereich  und  sind  nur  bei  Ebbe  zugänglich.  Das  Wasser  der  einen 
fließt  aus  zwei  engen  horizontalen  Spalten  des  anstehenden  Gesteins  in  ein 
flaches,  nur  wenige  Liter  fassendes  natürliches  Becken,  das  durch  schwach 
überhängenden  Fels  gegen  den  abrutschenden  Sand  einer  unmittelbar  da- 
hinter sich  erhebenden  steilen  Düne  geschützt  ist.  Das  gefüllte  Becken 
unterscheidet  sich  von  den  Tümpeln,  die  das  Meer  bei  Ebbe  zurückläßt, 
nur  bei  genauem  Zusehen  durch  einen  feinen  Strom,  der  über  den  Stein 
rieselt;   er   fördert  meiner  Messung  nach   ungefähr   15  Liter   in   der  Stunde. 

Um  zu  der  unmittelbar  daneben  gelegenen  zweiten  Quelle  zu  gelangen, 
muß  man  durch  einen  niedrigen  Zugang  in  eine  von  Ringel  wurmröhren 
besetzte  Felshöhle  steigen.  Die  Höhle  ist  mit  Seewasser  gefüllt,  ihre  Decke 
gerade  so  hoch,  daß  ein  Mann  Kopf  und  Hals  bei  Ebbe  über  Wasser  halten 
kann;  die  Flut  füllt  den  ganzen  Raum  bis  zur  Decke  aus.  An  der  Seite 
der  Höhle,  die  dem  Land  zugekehrt  ist,  findet  sich  ein  ca.  1,5  m  tiefes, 
1  m  breites  und  2  —  3  m  langes  Becken,  das  mit  Süßwasser  gefüllt  ist  und 
sich  von  jedem  bequem  ausschöpfen  läßt,  der  das  kalte  Höhlenbad  nicht  scheut. 
Ein  langer  Spalt,  der  die  Längsseite  des  Beckens  einnimmt  und  der  Küste 
parallel  läuft,  speist  das  Becken  ununterbrochen  mit  etwa  20  1  in  der  Stunde. 
Ich  habe  das  Wasser  wiederholt  und  mit  Genuß  getrunken,  trotz  eines  schwachen 
brakigen  Nachgeschmacks.  Reichlicher  genossen  hat  es  bei  anderen  in  den 
ersten  Tagen  Diarrhöen,  später  keinerlei  Störungen  mehr  hervorgerufen. 

Die  Quellen  sind  vor  Angra  Pequena  der  nördlichste  Stützpunkt  für  die 
Eingeborenen,  die  südlich  der  Bai  im  Küstengebiet  nomadisieren  und  noch 
zu  denen  gehören,  die  die  Wohnsitze  der  Weißen  in  weitem  Umkreis  um- 
gehen. Ich  nenne  die  Quellen,  die  in  ihrer  Verstecktheit  zwischen  Sand,  Fels 
und  Meer  nur  ein  Buschmann  entdecken  konnte,  die  Buschmannsquellen. 

Einige  Marschstunden  nördlich  von  den  Buschmannsquellen  treten  die 
Felsen  vom  Ufer  zurück  und  machen  sichelförmigen  Wanderdünen  Platz. 
Hier  mündet  ein  breites,  von  kahlen  Felshängen  flankiertes  Tal.  Auf  seinem 
Sandboden  stehen  die  überall  wiederkehrenden  Küsten  pflanzen  in  kräftigen 
Exemplaren,  auch  ein  Bäumchen  mit  oleanderartigen  Blättern  und  mit 
Kapselfrüchten  (Ectadium  virgatum  E.  Mey,)  fand  sich  hier.  Auf  einer 
niederen  Terrainwelle   im  Grunde  dieser  Talsenke  stieß  ich  schon   in   1,5  m 
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Tiefe  auf  Süßwasser.  Das  Wasser  sickerte  beim  (iraben  nicht  langsam 
nach,  sondern  quoll  in  der  genannten  Tiefe  plötzlich  seitlich  hervor;  das 
Niveau,  auf  das  es  sich  dann  einstellte,  habe  ich  nicht  feststellen  können, 
da  ich  mit  den  Händen  graben  mußte  und  der  nachrutschende  Sand  alle 
Arbeit  sogleich  zunichte  machte.  Der  naß  herausgehobene  Sand  war  z.  T. 
tiefschwarz.  Wenn  sich  die  erste  Trübung  gesetzt  hat,  ist  das  nur  schwach 
brakig  schmeckende  Wasser  auch  ungekocht  trinkbar.  Diese  Grundwasser- 
stelle möge  zum  Andenken  an  meinen  Pfadfinder  dahin,  der  als  Freiwilliger 
^egen  die  Herero  focht  und  ehrenvoll  fiel,  der  Hyet-Grund  heißen;  das 
Grabvvasser  liegt  in    15®   16'    12"  östl.  L.  und  2-j^  4'   i"  südl.  Br. 

Bohrungen    auf  Trinkwasser   sind    in    der   Umgebung   von  Angra  Pe- 
qiiena  bis  jetzt  erfolglos  geblieben.    Die  nächsten  Grundwasserstellen  liegen 


A  n  i  c  h  a  b  ,  von   Norden  gesehen. 

Die  \Va<wersielIe  ist  durch  die  dunklen  (lej^enstände  am   Rande  der  Gnibe  (Mittelgnnid  links) 

markiert.      Im   Hintergrund  Dünen.     Im   Vordergrund  das  umstehend  genannte  Gras. 

weit  landeinwärts:  der  Felsbrunnen  von  Ukama  (h:  üfllgams,  d.  h. 
„Brak Wasser'*^,  und  das  ebenfalls  brakige  Grabwasser  von  Kaukaussib 
(h:  jgaO'Hkxao-seb,  d.  h.  „Gesäßkerbe"). 

Auf  einer  Küstenwanderung  nördlich  von  Angra  Pequena  kommt  man 
an  eine  Wasserstelle,  die  auf  den  Karten  als  Gr.  An  ich  ab  verzeichnet  ist. 
Hier  treten  die  Dünen  zurück  und  geben  eine  flache  gewellte  sandige  Fläche 
frei,  die  mit  sandfangenden  Büscheln  eines  stacheligen  Grases  (Eragrostis 
cyperoi'des  [ThbgJ  P.  B,)  bestanden  ist.  An  einer  Stelle,  wo  Walfisch- 
knochen bleichen,  dicht  hinter  dem  trockenen  Tangwall,  der  den  Hochflut- 
stand markiert,  war  ein  ca.   1,5  m  tiefes,  schräg  eingehendes  Loch  zu  sehen. 
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von  Schakalen  gescharrt,  wie  die  frischen  Spuren  ihrer  Krallen  im  nassen 
Sand  und  die  zahlreich  hier  zusammenlaufenden  Fährten  bewiesen.  Ein 
Schakal  sah,  als  wir  nahten,  mit  hochgestellten  Lauschern  zu  uns  herüber 
und  schnürte  dann  in  weitem  Bogen  in  die  Dünen.  Wir  gruben  den  Wasser- 
spiegel, der  im  Grunde  der  Grube  sichtbar  war,  weiter  aus  und  hatten  in 
wenigen  Minuten  für  Menschen  und  Pferde  reichlich  kühles, 
klares  Wasser  ohne  den  geringsten  salzigen  Beigeschmack. 
Das  Wasser  sickerte  in  dem  Maße  nach  als  es  ausgeschöpft 
wurde  und  versiegt,  wie  ich  mich  dreimal  (im  April,  Juli 
und  Dezember  1903)  überzeugt  habe,  zu  keiner  Jahreszeit. 
Ein  Versuch,  weiter  nach  den  Dünen  zu  an  tiefer  gelegenen 
Stellen  auf  Wasser  zu  stoßen,  wurde  als  erfolglos  auf- 
gegeben. Es  wird  nicht  leicht  sein,  auf  dieser  einförmigen 
Sandfläche  den  unterirdischen  Wasserlauf  zu  finden.  Ob  er 
sich  bis  zu  dem  Tal  verfolgen  läßt,  das  weiter  nördlich  als 
Weg  in  das  Innere  von  Eingeborenen  benutzt  werden  soll, 
ist  ungewiß. 

Zwischen  Gr.  Anichab  und  der  nördlich  gelegenen 
Douglasbai  liegt  etwas  landeinwärts  in  der  Nähe  von  Dünen 
ein  welliges  Gebiet  schwach  brakiger,  oberflächlicher  Grund- 
w^asserstellen.  Die  Eingeborenen  in  der  Douglasbai  graben 
dort  ihr  Wasser.  Es  handelt  sich  hier  meiner  Vermutung 
nach  um  einen  nahe  gelegenen,  wenn  nicht  denselben  Ort, 
den  einst  der  Kapitän  Morrell*^)  entdeckte.  Der  Vergleich 
von  einst  und  jetzt  ist  wenig  erfreulich:  die  „vielen,  schönen 
Quellen  mit  ausgezeichnetem  Wasser,  ausreichend,  ein  Dutzend 
Schiffe  gleichzeitig  zu  versorgen"  wird  man  heute  vergeblich 
suchen. 

Das  Grabwasser  in  Anichab  würde  vielleicht  heute 
noch  eine  Ansiedelung  an  Ort  und  Stelle  ausreichend  mit 
Wasser  versorgen.  Aber  die  Schwierigkeiten  der  Landung  an  dieser  allen 
Winden  preisgegebenen  Brandungsküste  lassen  keine  Verschiffung  zu.  Wenn 
auch  ein  Reiter  den  Weg  nach  Angra  in  4  Stunden  zurücklegen  kann  (9 — 10 
Stunden  mit  Packpferd),  so  würde  sich  doch  ein  Ochsenwagen  nur  mit 
äußerster  Mühe  durch  den  tiefen  Sand  vorwärts  arbeiten  und  die  glücklich 
verfrachteten  Wasserfässer  die   Mühe   nicht  lohnen.      Man    sollte    versuchen. 


Eragrosfis  cype- 
roi'des  (Thbg.) 
P,  B.     '/.,  nat.  i'iT. 
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das  Wasser  gründlich  zu  erschließen  und,  wenn  es  sich  als  reich  genug  er- 
weist, eine  Leitung  zur  Lüderitzbucht  legen. 

C.  Nebel  und  Windfeuchtigkeit 

fordert  im  äußersten  Westsaum  den  Pflanzen  wuchs.  In  Küstennähe,  so 
auf  der  Fläche  zwischen  Nonidas  und  Haigamkab,  erscheint  der  Boden, 
aus  der  Ferne  betrachtet,  wie  mit  einem  grünlich-gelben  Hauch  überzogen. 
Bei  näherer  Betrachtung  erweist  sich  jeder  der  unzähligen  Gesteinssplitter 
mit  Flechten  bewachsen.  Noch  in  15  km  Entfernung  von  der  Küste  fand 
ich  die  Wüste  im  ganzen   (xesichtskreis  von  ihnen  bedeckt. 

Auch  in  der  südlichen  Namib  bewohnen  Flechten  die  ödeste  Kies- 
wüste: Lecidea  angolensis  Müll.  Arg.,  Amphiloma  elegans  Kbr.  und  eine 
orangerote  Gasparrinia- Art,  die  meist  weiße  Quarzkiesel  umklammert,  sind 
in  der  Umgebung  von  Angra  Pequena  häufig. 

Flechten  in  Gestalt  dünner,  runder  Pflaster  von  grünlicher  oder  weißer 
Farbe,  Parmelia-  und  Theloschistes- Arten,  mit  einem  Durchmesser  bis  zu 
mehreren  dm.,  bedecken  in  großer  Zahl  die  Luvseiten  der  Felsbl()cke  am 
Kap  Gross.  Dem  granitischen  Grus,  der  hier  die  weiten  Flächen  zwischen 
den  nackten  Felsen  bedeckt,  geben  die  Flechten  bald  spangrüne,  bald  rost- 
rote Farbe.  Etwas  weiter  landeinwärts  bedeckt  eine  rostfarbene,  noch  nicht 
bc-stimmte  Flechte  den  Boden  so  dicht  und  in  so  stattlfchen  Büscheln,  daß 
man   verucht  ist  von  Tundrenfeldern  zu  reden. 

Seltsam  ist  der  nicht  gerade  häufige  Anblick  eines  Hutpilzes  von  der 
^Testalt  einer  Pappel  aus  einem  Kinderspielzeugkasten.  Mit  dem  kolbig  an- 
g^eschvvollenen  unterirdischen  PZnde  ist  der  Sand  fest  verkittet  Ich  sah  der- 
artige Pilze  zwischen  Nonidas  und  Haikamkab  und  in  der  Nähe  der  Brüll- 
düno  hinter  Angra  Pequena  fingerhoch  aus  dem  sonnigsten  Sand  ragen. 

Neben  dem  Nebel  ist  für  die  Flechten  der  feine  Sprühregen  und  Dunst 
tler  Brandung  von  Bedeutung.  Wo  die  Brandung  am  stärksten  ist  (so  auf 
der  Landzungenspitze  beim  Diazfelsen  oder  auf  der  Westseite  der  Steilwände 
von  Possession),  gedeiht  eine  reiche  Flechten flora,  am  üppigsten  immer  an 
der  Südseite  der  Felsen  und  Büsche:  ein  unzweideutiger  Beweis,  daß  es  der 
herrschende  Südwind  ist,  der  ihnen  hier,  noch  im  Bereich  der  starken  Kon- 
densarionen  über  dem  aufquellenden  Kaltwasser  des  Küstenmeeres,  die  be- 
lebende Feuchtigkeit  zuführt.  Leuchtend  rostrote  feinzottige  Flechtenpolster 
schmücken  oft,  alle  toten  Pflanzenbüschel  überziehend,  die  Luvseite  der 
steilen  Felsen  von  Possession,  farbenprächtig  wie  Blumengehänge.     Von  den 
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Büschen,  die  auf  dieser  Insel  gedeihen,  ist  eine  Solanacee  mit  kleinen, 
fleischigen,  keulenförmigen,  dicht  gedrängten  Blättern,  mit  weiß  oder  violett 
angehauchten,  dunkelviolett  geäderten  Blüten  und  orangeroten,  johannisbeer- 
großen Früchten  (Lycium  tetrandrum  Thbg,,  h:  llari-s)  der  beliebteste  An- 
siedelungsort der  Flechten.  Physcia  flannula  (L.)  Nyl.  bedeckt  diese  Büsche 
in  dichtgedrängten,  bis  faustgroßen  Ballen  von  grüngelber  Farbe,  Physcia 
villosa  (Ach,)  Duby  mit  moosartigem,  graugrünem,  später  grauweißem,  haarig 
ausgefranztem  Thallus;  Combea  mollüsca  (Ach,)  NyL  sah  ich  als  silberweiße, 
hellrosa  angehauche  Bäusche. 


Combea  mollüsca  (Ach.)  NyL 

-/g  tiat.  Gr. 


Physcia  flannula  (L.)  Nyl, 

7a  nat.  Gr. 


Will  man  den  Wert  des  Nebels  für  das  Gedeihen  der  Blüten  pflanzen 
in  der  Namib  würdigen,  darf  man  nicht  einseitig  vom  kahlen,  flachen  Sand- 
feld ausgehen,  das  der  Nachtnebel  in  der  Tat  nur  oberflächlich  netzt  und 
die  Morgensoime  schnell  trocknet.  Nur  das  Aufkeimen  des  jungen  Pflänz- 
chens,  das  erst  wenige  Zentimeter  tief  in  den  Boden  reicht,  kann  der  Nebel 
fördern:  Die  Augea  und  die  Mesembrianthemen  mit  den  saftstrotzenden 
Oberhautzellen    werden     in    jungen    Tagen     gewiß    auch    Nebelfeuchtigkeit 
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Physcia  villosa  (Ach.)  Duby. 


nal.  (ir. 


speichern.  Bei  den  älteren  Gewächsen  aber  ist  zu  bedenken,  daß  Zweige 
und  I^ub  dem  Xebel  eine  große  Niederschlagsfläche  darbieten.  Nach  ergie- 
bigem Winternachtnebel  tropfen 
zuweilen  die  Pflanzen  in  Küsten- 
nähe als  wären  sie  begossen;  das 
Wasser  rieselt  den  Zweigen  ent- 
lang zu  Boden  und  hält  die  Flu- 
ni usschicht  im  engsten  Bereich  der 
Pflanze  nicht  selten  den  ganzen 
Tag  über  feucht. 

Dieser  Art  der  Bewässerung 
erfreut  sich  aber  im  flachen,  kie- 
sig-sandigen Gelände  nur  die  Ve- 
getation im  äußersten  Westbereich 
der  Xamib  (mit  wechselnder  Aus- 
dehnung je  nach  der  jahreszeit- 
lichen und  lokalen  Ausdehnung 
der  Xebel).  Weiter  landeinwärts 
bieten  nur  hier  und  da  erhöhte  Par- 
tien der  Felsenregion  ähnliche  Vor- 
teile wie  die  küstennahen  Striche: 
Nebel  niederschlage  laufen  an  den 
Felswänden  ab  und  ermöglichen 
in  tiefer  gelegenen  Partien  ein 
Ankeimen  der  Samen  auch  in 
den   Regen  pausen. 

Frei  von  allen  Durstnöten  der 
Wüste  sind  drei  Gewächse,  die 
sich  im  Flutbereich  des  Meeres 
angesiedelt  haben,  also 


D.  Pflanzen  der  Schorre, 

aber  floristisch  echte  Landpflanzen 

und  daher  der  Namib  zuzuzählen, 

wenn  sie  auch  von    allen    klima-  Chenolea  diffusa  L.  f.    '/^  nat.  Gr. 

tischen   Eigenheiten    der  Wüste    unberührt    bleiben:     Zwei    Chenopf)diaceen, 

Chenolea  diffusa  L  f   und  Salicornia  herbacea  L.,  bilden   im  Grunde  der 

Schnitze.  Xamaland  nnd  Kalahari.  7 
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ruhigen  Lagune  von  Angra  Pequena  dichte  Beete,  die  das  Meer  alltäglich 
bespült.  Ebenda  bildet  ein  Gras,  der  Kosmopolit  tropischer  und  subtropischer 
Küsten,  Sporobolus  pungens  (L)  Kunth,,  hohe  Rasen. 

E.  Die  Eingeborenen  der  Namib 

waren  ehedem  wohl  echte  Buschleute  und  werden  noch  heute  von  den 
Hottentotten   San   genannt.     Aber  diese  Bezeichnung,   ursprünglich    nur   die 


Namib-Nomade,  /um  Stamm  der  iGüinitl  sich  rechnend. 

Rasse  meinend,  wird  jetzt  im  Sprachgebrauch  der  Eingeborenen  zur  Charak- 
teristik von  verarmten  oder  verkommenen,  auch  aus  Hottentotten  sich  rekru- 
tierenden, braunhäutigen  Menschen  verwandt,  die  der  Not  folgend  den 
Buschleuten  der  /g^am/s- Fläche,  den  Igainin  sich  angeschlossen,  mit  ihnen 
sich  verbastardet  haben  und  nun  als  verachtetes,  zuweilen  gefürchtetes  Ge- 
sindel in  der  Namib  umherschweifen  (s.  Tafel  V). 

Tn  Physiognomie  und  Wuchs  nähern  sie  sich  bald  mehr  dem  Rusrh- 
manntypus,  bald  mehr  dem  der  Hottentotten.  (Von  den  Hottentotten  selbst 
wird,  obwohl  auch  sie  zu  den  Eingeborenen  der  Namib  gehören,  später  im 
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Zusammenhang  mit  ihren  Stammesbrüdern  im  Innern  die  Rede  sein.)  Ein 
näherer  Vergleich  soll  auf  Grund  von  Messungen  und  physiognomischen 
Studien,  die  uns  hier  zu  weit  führen  würden,  an  anderem  Ort  gegeben 
werden. 

Die  Xamib-Xomaden  leben  von  der  Jagd  und  von  dem,  was  ihnen  ein 
glücklicher  Zufall  in  den  Weg  führt.  Um  einen  gestrandeten  Wal  tanzten 
sie  einst,  der  Erzählung  eines  eingeborenen  Augenzeugen  nach,  wie  toll  und 
schlugen  sich  mit  Stöcken  in  ausgelassener  Freude  über  diesen  reichen  Fund, 
der  sie  für  Monate  versorgte.  Es  scheint,  daß  sie  das  Fleisch  in  feuchtem 
Meeressand  lange  Zeit  sich  zu  konservieren  wissen. 

Ein  willkommener  Fund  war  auch  von  Zeit  zu  Zeit,  als  der  Baiweg 
noch  weniger  befahren  war,  ein  Frachtwagen,  der  im  Sande  stecken  und 
unbewacht  blieb,  weil  die  Bemannung  die  Ochsen  stundenweit  zum  Wasser 
treiben  und  Hilfe  von  weither  holen  mußte. 

Von  der  Ausdauer  des  zähen  Namibbewohners  kann  man  sich  eine 
Vorstellung  machen,  w'enn  man  weiß,  wie  er  zu  Zeiten  den  Springbock  jagt. 
Hatte  iga-burob,  ein  alter  Namibjäger,  keine  Waffe,  so  füllte  er  sich  zwei 
Gemsbockmägen  mit  Wasser,  sah  streng  darauf,  daß  keine  Frau  in  ihre 
Nähe  kam  (es  brauchte  nur  der  Schatten  einer  Frau  auf  die  gefüllten 
Wassersäcke  zu  fallen,  um  ihm  die  Jagd  von  vornherein  zu  verderben),  ent- 
ledigt sich  abseits  seiner  schmierigen  Lederbekleidung  und  geht  ab.  An  den 
ersten  Springbock,  den  er  sichtet,  pirscht  er  sich  nackt  am  Boden  kriechend 
an,  nur  der  Riemen  mit  den  beiden  Wassersäcken  hängt  im  über  der  einen 
Schulter.  Sobald  die  Antilope  vor  ihm  flüchtig  wird,  springt  er  auf  und 
verfolgt  sie  im  Dauerlauf  eine  Stunde  und  länger,  hetzt  sie  wie  der  Hund 
den  Hasen.  Hat  er  die  Verfolgung  einmal  aufgenommen  darf  er  keine 
Minute  pausieren,  sein  Unrat  beschmutzt  ihm  die  Schenkel.  Hat  er  endlich 
das  erschöpft  zusammengebrochene  Tier  gegriffen,  zerschlägt  er  ihm  mit 
einem  Stein  den  Hinterkopf. 

An  den  Strauß  pirschte  er  sich  kriechend  an.  Er  setzte  dabei  eine 
Pelzmütze  aus  Erdwolfsfell  auf;  die  aufrecht  stehenden  Rückenkammhaare, 
die  die  Mitte  der  Mütze  einnehmen,  sollen  dem  Strauß  die  Bewegung  des 
Kopfes,  den  der  Jäger  zur  Orientierung  ab  und  zu  erhebt,  unter  dem  Schein 
vom  Wind  bewegter  Grasbüschel  verbergen. 

Die  Straußenfedern  und  Felle,  gelegentlich  auch  Wildpret,  bringen  die 
Namib- Buschmänner  dem  Hottentotten,  ihrem  Herren,  dem  Besitzer  des  an- 
vertrauten (Gewehrs.     Für   die   eingelieferte  Beute   erhalten    sie   dann    meist, 
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was  ihnen  von  europäischen  Kulturprodukten  begehrenswert  ist,  vor  allem 
Tabak  und  alte  Kleidungsstücke. 

Begegnet  man  diesen  Hörigen  in  einer  Hottentotten- Ansiedelung,  so 
zeigen  sie  meist  auch  dem  Weißen  gegenüber  keine  Furcht  und  sind  gegen 
ein  kleines  Geschenk  für  Untersuchung  und  Photographie  zu  haben.  Aber 
es  ist  schwer,  diese  scheuen  Menschen  in  der  Namib  selbst  zu  Gesicht  zu 
bekommen.  Eine  Stunde  weit  landeinwärts  von  der  Buschmannsquelle 
(s.  S.  92)  zeigte  mir  ein  eingeborener  Führer  P^ußspuren;  wir  folgten  ihnen 
und  fanden  eine  Hecke,  im  Halbkreis  aus  losem  Gestrüpp  halbmannshoch 
aufgeschichtet,  nach  Norden  offen.  Die  angeschwärzten  Herdsteine  und  die 
Asche  waren  noch  nicht  zugeweht  und  die  Rillen  noch  deutlich  zu  sehen, 
die  das  angeschleifte  Gestrüpp  im  Sande  gezogen  hatte.  Gehäuse  der  großen 
Tellerschnecke  und  Scherben  von  Straußeneiern  waren  die  Reste  der  Küche. 
Die  Nomaden  mußten  hier  kurz  vorher  gehaust  haben,  der  ungewohnte 
Anblick  des  Kriegsschiffes  aber,  das  uns  an  ihrem  sonst  nicht  von  Weißen 
berührten  Strand  ausgesetzt  hatte,  mochte  sie  vertrieben  haben. 

Ein  alter  Hottentott  aus  der  Umgebung  von  Kubub  hat  in  der  Namib 
einen  Hörigen,  der  um  Kaukaussib  lebt.  Der  Mann  stellt  sich  seinem  Herrn 
nur,  wenn  er  ihn  auf  einem  scheckigen  Pferd  kommen  sieht.  An  diesem 
Schecken  erkennt  er  ihn  noch  ehe  er  den  Reiter  selbst  erkennen  kann. 
Sieht  er  einen  Reiter  auf  einem  anderen  Pferd  nahen,  verschwindet  er  spurlos, 
lange  ehe  jener  ihn  entdeckt  hat. 

Nur  einem  glücklichen  Zufall  war  es  zu  verdanken,  daß  ich  einmal  in 
den  Dünen  zwischen  Anichab  und  der  Douglasbai  einer  Nomadenfamilie  be- 
gegnete. Schon  ehe  in  einiger  Entfernung  Gestalten,  auftauchend  und  schnell 
wieder  verschwindend,  über  den  Hügeln  zu  bemerken  waren,  war  der  An- 
kömmling selbst  gemustert;  den  Scharfsichtigen  bietet  er  kaum  etwas  Neues, 
wenn  er  dann  vor  ihrem  Buschkraal  hält.  Die  Männer  würdigen  ihn  kaum 
eines  Blickes,  nur  die  Augen  der  Kinder  fragen:  Was  willst  du  Weißer 
hier?  Der  Gruß  wird  zwar  erwidert,  aber  am  Mißtrauen  scheitert  zunächst 
jeder  Annäherungsversuch.  Auf  dem  Kraalgestrüpp  liegen  Pfeilschäfte,  doch 
alle  Pantomimen,  wo  die  zugehörigen  Spitzen  seien,  bleiben  unbeantwortet; 
ein  halblauter  kurzer  Wortaustausch  der  Männer  läßt  aber  schließen,  daß 
sie  sich  einig  sind,  sie  nicht  zu  zeigen.  Ein  Stück  Tabak  macht  sie  nicht 
zutraulicher,  nur  eines  der  Weiber  ist  aus  ihrer  Zurückhaltung  zu  bringen 
durch  einen  beifälligen  Hinweis  auf  ihre  Gesichtsbemalung  und  auf  ihren 
Harzperlenschmuck.    Die  unerwarteten  Brocken  ihrer  Sprache,  mit  der  unge- 
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lenken  Zunge  des  Fremden  vorgebracht,  werden  jetzt 
von  allen  drei  Weibern  des  Kraals  mit  wieherndem 
I-achen  aufgenommen.  Jetzt  ist  das  Spiel  schon  halb 
gewonnen.  Ohne  Unwillen  zu  erregen  oder  das  Miß- 
trauen zu  verstärken,  darf  man  nun  ganz  in  ihren 
Kreis  treten,  um  dreister  sich  umzusehen  und  auf- 
zuheben, was  umherliegt.  Schon  reichen  sie  ein  wasser- 
gefülltes Straußenei,  abU'S  (die  Risse  mit  geschwärztem 
Harz  verklebt),  lösen  den  Graspfropfen  der  Öffnung 
und  bieten  zu  trinken  an.  Liegt  da  nicht  unter  Fellen 
versteckt  eine  Holzbüchse,  ist  das  der  Köcher  mit 
den  gesuchten  Pfeilen?  Ohne  Scheu  zugreifen,  —  das 
Wild  nennen,  das  damit  zu  erlegen  ist,  -  mit  Ge- 
bärden fragen,  ob  die  Hunde  gut  zufassen,  —  kurzum 
die  Aufmerksamkeit  der  nun  gespannt  Umsitzenden 
von  seiner  immerhin  noch  verdächtigen  Person  auf 
den  Gegenstand  selbst  ablenken,  führt  schließlich  (nach 
anderthalb  Stunden)  zum  Ziel,  den  seltenen  Fund  ein- 
tauschen zu  können.  Ein  Mann  folgt  dann  meilenweit 
den  Spuren  des  Pferdes,  um  am  Tagesziel  des  Reiters 
den  versprochenen  Reis,  Tabak,  Kaffee  und  eine 
wollene  Decke  in  Empfang  zu  nehmen. 

Die  Bogenausrüstung,  die  ich  hier  einhandelte, 
zeigt,  wie  mir  scheint,  noch  einmal  unerwarteterweise 
den  längst  ausgestorben  geglaubten  Typus  der  alten 
Hottentottenbewaffnung.  Die  (Gegenstände  sind  zwar 
ausgezeichnet  gebrauchsfähig  erhalten,  zeigen  aber  in 
allen  Einzelheiten  untrügliche  Beweise  ihres  hohen 
Alters.  Der  Holzbogen,  kxäfs,  hat  (in  seiner  äußeren 
Krümmung  gemessen)  eine  Länge  von  1,32  m.  Er  ist 
(wie  der  Eigentümer  angibt)  aus  einem  (durchschnittlich 
1,8  cm  starken)  Ast  der  ^aös- Pflanze  (Grewia  flava 
D,C.)  geschnitten  und  verjüngt  sich  an  den  Enden  zu 
einem  Durchmesser  von  i  cm.  Die  der  Sehne  zuge- 
kehrte Seite  des  Holzes  weist  wie  die  Schnittfläche  des 
oberen  Endes  Brandspuren  auf.  Nur  an  den  äußersten  Spitzen  des  Bogens 
und  im  mittleren  Drittel  ist  das  Holz  sichtbar,  im  übrigen  ist  es,  um  es  vor 


Bogen  und  Pfeil  eines 
Namib-Nomaden . 
(Maße  im  Texte.) 
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dem  Splittern  zu  schützen,  fest  und  dick  mit  zerschlissenen  Sehnenfasern 
(Sehnenbast)  umwickeh. 

Die  ca.  3  mm  starke  Sehne,  liabab,  ist  aus  den  Rückensehnen  einer 
Oryx- Antilope  gedreht  An  dem  oberen  (glatt  abschneidenden)  Bogenende 
wird  die  Sehnenschlinge  mit  ihren  vielfachen  Umschnürungen  durch  einen 
Lederzipfel,  der  mit  Sehnen  halt  dem  Holz  außen  angeschnürt  ist,  in  ihrer 
Lage  erhalten;  am  entgegengesetzten  (abgeschürften)  Ende  schützt  eine 
schnelle  Dickenzunahme  des  Bogens  die  einfach  geknotete  Sehnenschlinge 
vor  dem  Abgleiten  am  Holz. 

Jeder  Pfeil,  i^äb  im  weiteren  Sinn,  setzt  sich  aus  einem  Schaft  und 
einer  viergliederigen  Spitze  zusammen.  Der  Pfeilschaft,  fäb  im  engeren  Sinn, 
d.  h.  das  Ried,  ist  aus  7  —  9  mm  starkem  Schilfrohr  geschnitten  und  hat 
eine  Länge  von  ca.  55  cm.  Beide  Enden,  besonders  das  vordere,  sind  mit 
Sehnenbast  umwickelt.  Bis  dicht  an  die  Kerbe,  ^/geri'S  reicht  die  Befiede- 
rung des  Pfeils;  sie  besteht  aus  einem  ca.  9  cm  langen  Ausschnitt  aus  einer 


Befiedertes  Schaftende  eines  Pfeils.     ''\\  nat.  Gr. 

schwarzen  Rabenfeder  mit  rautenförmig  zugeschnittener  Fahne.  Der  Kiel- 
teil des  Federausschnitts  ist  in  ganzer  Länge  mit  einem  schwarzen  Kitt  an 
das  Schilf  geklebt  und  ihm  außerdem  an  beiden  Enden  mit  Sehnenbast 
angeschnürt. 

Als  Beleg  dafür,  daß  die  Befiederung  des  Pfeils  dem  Hottentotten 
noch  heute  in  der  Erinnerung  geläufig  ist,  sei  bemerkt,  daß  Kinder  heute 
noch  ihre  Pfeile  befiedern  und  daß  ein  Vogel,  Tetraenura  regia  (L.),  der 
im  männlichen  Geschlecht  durch  4  lange,  kahlschäftige,  nur  am  Ende  be- 
fahnte  Schwanzfedern  ausgezeichnet  ist,  nach  dieser  Eigentümlichkeit  von 
den  Hottentotten  denselben  Namen  erhalten  hat,  mit  dem  sie  das  befiederte 
Pfeilende  bezeichnen:  "^/gerk^aob. 

Die  Pfeilspitze  besteht  aus  folgenden  Teilen:  das  äußerste  Ende  nimmt 
eine  messerartig  flache,  ca.  3  cm  vorragende,  zweischneidige  Eisenspitze, 
"^llgäb,  mit  zwei  rückwärts  ausgezogenen  Fortsätzen  ein.  Diese  Eisenspitze 
ist   in    einen    4    cm    langen    Holzbolzen    eingelassen,    der    ihr    mit    Kitt   und 
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Pfeilspitzen   eines   Xainib-Nomaden. 


nnl.    (ir. 


a.  ohne  (rift,   wie  b.   Zusaninienselzun^  aus  4   Teilen   zeigend. 
C.   und  /.  die  frisch  vergiftete  Spitze  mit  der   Ledcrwickiiinj^. 
d.  und  e.  Gebrauchsfertige  Spit/en   mit  dick^^r  (iifilage. 
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Sehnen  Wicklung  rings  fest  angepreßt  ist.  Der  Holzbolzen  wiederum  steckt 
mit  seinem  hinteren  Ende  in  einem  etwas  längeren,  sehnenumwickelten 
Schilf-Schaltstück.  Bolzen  und  Schaltstück  bilden  den  Giftteil,  llnaois,  des 
Pfeils.  Eine  dunkle  Masse,  aus  dem  giftigen  Saft  der  sogen.  Kandelaber- 
Wolfsmilch  (s.  Abbildung  im  Kapitel:  Namaland)  hergestellt,  wird  in  einer 
I — 3  mm  dicken  Schicht  über  die  genannten  Teile  aufgeschmiert  und,  bis 
sie  zu  einem  festen  Kitt  erstarrt  ist,  mit  einem  Leder- 
streif umwickelt.  Die  Verbindung  zwischen  dem  Gift- 
teil und  dem  Schilfschaft  wird  durch  ein  12  cm  langes 
Knochenstück,  ^ikXQ'tiab  oder  llgaba*S  genannt,  her- 
gestellt; dessen  vorderes  stumpfes  Ende  greift  in  das 
Schilf-Schaltstück,  das  hintere  spitze  Ende  in  den  Pfeil- 
schaft ein. 

Die  Pfeilschäfte  wurden  in  einem 
futteralartigen,  offenen,  henkellosen  Le- 
dersack (^allgemein  llhöts)  aufbewahrt. 
Die  Pfeilspitzen  dagegen  stecken  (die 
Eisenteile  nach  oben)  in  einer  mit  Riemen 
gehenkelten,  24  cm  langen  Köcher- 
büchse, "^'jkxorbb,  deren  Wandteil  aus 
dem  Stamm  einer  jungen  Aloe  dichotoma 
(„Kokerboom*'),  dessen  Boden,  Wand- 
hülse und  Deckel  aus  dem  Fell  der 
Oryxantilope  geschnitten  ist.  Nur  in 
der  Weltabgeschiedenheit  der  Namib 
konnte  sich  die  primitive  Waffe  halten, 
die  bald  nach  der  Berührung  der  Hotten- 
totten mit  dem  Weißen  dem  Schieß- 
gewehr wich. 

Die  einzigen  Stützpunkte  der  Xa- 
mib  -  Nomaden  sind  die  Grundwasser- 
stellen, gleichzeitig  ihre  Tränken  und 
Dem  Weißen  noch  unbekannte  Wasserstellen  zu  ver- 
heimlichen, gebietet  der  Selbsterhaltungstrieb.  Sie  wissen  zu  gut,  daß  sie 
im  besten  Fall  geduldet  sind,  meist  für  immer  weichen  müssen,  wo  der 
Weiße  festen  Fuß  faßt.  In  den  8oer  Jahren  ist  ein  Bastard  (Münzenfeld  ^^)) 
oder   Münzenberg-''')    den    Weg    von    Angra    Pequena    nach    Sandfischhafen 


K(")cherhüchse  für  die 

Pfeilspitzen. 

ca.    -7.,   nal.  Gr. 

Ansitze   auf   Wild. 


Köcherbcutel  für 

die  Pfeilschäfle. 

'  -    nat.   Gr. 
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längs  des  Strandes  gewandert.  Von  ihm  selbst  ist  nichts  darüber  bekannt 
geworden,  wie  er  sich  durchgeholfen  hat.  Daß  er  auf  seinem  Weg,  der  in 
der  Luftlinie  ca:  370  km  lang  ist,  Wasser  erhalten  hat,  steht  außer  Zweifel. 
Er  wird  es  von  Eingeborenen,  über  deren  Stützpunkte  wir  nichts  wissen, 
erhalten  haben.  Sonst  hätte  er  wohl  das  Schicksal  der  Verirrten  geteilt, 
deren  Chronik  jeder  im  Lande  kennt.  Wer  sich  die  Form  der  Hügel  nicht 
ins  Gedächtnis  geprägt  hat,  wird  eine  Wasserstelle  wie  die  von  Ukama 
schwer  wiederfinden,  auch  wenn  er  ihr  nahe  ist:  die  Brunnenlöcher  liegen 
in  einer  Mulde  mitten  im  Sand.  Hinter  einem  der  umgebenden  Hügel 
fand  man  die  Leiche  eines  Mannes,  der  zu  früh  verzweifelt  hatte  (er  hatte 
sich  eine  Pulsader  geöffnet).  Glücklicher  in  der  letzten  Minute  war  ein 
Buschmann,  man  fand  ihn  an  einer  flachen  Wasserstelle  liegend,  wie  einen 
der  trinkt;  beim  Trinken  muß  er  das  Bewußtsein  verloren  haben,  denn  mit 
dem  Gesicht  im  Wasser  war  er  verendet. 
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III.  TEIL 

Das  kleine  Namaland. 


Jenseits  des  Oranje  geht  die  Namib  in  ein  Land  über,  das  nach  den 
letzten  Resten  eingesessener  Hottentottenbevölkerung  südlich  des  Großflusses 
das  kleine  Namaland  genannt  wird;  es  bildet  die  äußerste  Nordwestecke  der 
Kapkolonie.  Die  Nordgrenze  des  Klein -Namalandes  wird  vom  Unterlauf 
des  Oranje,  von  der  Küste  bis  zur  Einmündung  des  Coboop-Riviers  in  zirka 
243  km  Küstenabstand  gezogen;  die  Ostgrenze  gegen  Kenhart  und  Calvinia 
ist  durch  eine  Linie  bestimmt,  die  von  der  Coboopmündung  zu  den  Lange- 
bergen zieht;  die  Südgrenze  gegen  Van  Rhynsdorp  läuft  im  Zickzack  an 
den  atlantischen  Ozean,  den  sie  in  ca.  290  km  Luftlinienentfernung  von  der 
Oranjemündung  trifft. 

Verglichen  in  gleichem  Küstenabstand  mit  dem  nur  2^2  Breitengrade 
nördlicher  gelegenen  Hinterland  von  Angra  Pequena,  zeigt  das  Klein-Nama- 
land  schon  in  der  Umgebung  von  Steinkopf  einen  auffallenden  Unterschied 
im  Landschaftsbild,  in  der  Tierwelt,  Vegetation  und  Bevölkerung. 


VIL  Kapitel. 

Der  Wechsel  der  Existenzbedingungen  gegen  die  nördlichen 

Gebiete 

wird  durch  zweierlei   bestimmt:    durch  Veränderungen    im    Klima   und  Ver- 
änderungen in  der  Natur  des  Bodens. 

A.  Das  westliche  Klein-Namaland  ist  dem  Optimum  der  Winterregeii- 
Zone,  das  auf  der  Kap-Halbinsel  liegt,  bereits  etwas  näher  gerückt;  mit  der 
Namib  aber  hat  es  noch,  schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Küste,  die 
schroiFen  Wechsel  der  Tages-  und  Nachttemperaturen   gemein.     Es   müssen 
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gewaltige  Kontraktioneti  der  Rinde  gewesen  sein,  die  einen  Felsblock  (so 
den  hier  abgebildeten)  wie  in  einen  Schraubstock  prelken,  daß  er  von  oben 
bis  unten  barst. 

Port  Nolloth,  der  Hauptküstenort  des  Landes,  in  unmittelbarer  Meeres- 
nähe und  niedrig  im  Sand  gelegen,  von  dicken  Seenebeln  eingehüllt,  ist 
in  seinem  Tages-  und  Jahrestemperaturenverlauf  noch  direkt  vom  Meer 
abhängig.  Immerhin  macht  sich  doch  auch  die  allgemeine,  in  der  süd- 
licheren  Lage  begründete  Verbesserung  des  Klimas  den  nördlich  gelegenen 


Kemsprung  durch  einen  Urgesteinsblock  (vcrniuilich  Granit)  /wisclun  Sjiectakel  und  Nigranioep. 

Küstenorten  gegenüber  geltend:  Die  jährliche  Niederschlagsmenge  von 
f)2  mm-^*^)  läßt  den  Küstenstrich  zuweilen  bis  unmittelbar  an  den  Strand 
mit  einer  Vegetation  sich  überziehen,  die  trotz  der  zerstreuten  Verteilung 
ihrer  niedrigen  Büsche,  im  ganzen  betrachtet,  das  Land  grün  deckt.  Nur 
fehlt  hier  in  Küstennähe  die  Grasnarbe,  die  nördlich  des  Oranje  dcMTi  Busc  h- 
feld  jenseits  des  Wüstengürtels  Savannencharakter  gibt. 

Bei  dem  schnellen  Anstieg  des  Landes  nach  Osten  krümmt  die  reichere 
Niederschlagsmenge  des  Binnenlandes  dem  Küstenstrich  sicherlich  auch  zu 
gute.     Im  einzelnen  könnten  darüber  erst  Beobachtungen  des  (irundwasser- 
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Spiegels    oder    der    unterirdischen   Wasserniveaux    in    den    AbflulSrinnen,    die 
unter  dem  Sand  begraben  sind,  Aufschluß  geben. 

Ich  habe  mich  im  Strandgebiet  des  Klein-Xamalandes  zu  flüchtig  auf- 
gehalten, als  daß  ich  die  Pflanzendecke  und  die  Tierwelt  näher  schildern 
könnte.  Aber  schon  eine  kurze  Wanderung  läßt  erkennen,  wie  hier  die 
Daseinsbedingungen  sich  der  Xamib  gegenüber  verbessern.  Im  Juni  blühen 
halbmannshohe  Sträucher  einer  Komposite,  Othoflfia  floribunda  Schtr. 
(\\:  tho-ras),  so  üppig,  dal^  ihre  gelben  Blütenstände  weithin  leuchtende 
Flecken  in  die  Landschaft  zeichneten.  Ein  reiches  Insektenleben  entfaltet 
sich  an  den  pollenreichen  Blüten,  deren  Kronenblätter  tagsüber  sternig  aus- 
einanderstrahlen.  sich  aber  eng  nach  außen  zusammenrollen,  sobald  die 
Abendkühle  vom  Meer  herüberweht. 

Xeben  ungezählten  Thripsiden,  roten  Wanzen  und  mehreren  Fliegen- 
arten runter  denen  dick  mit  Pollen  beschmierte  Besucher  auffallen),  ist  jeder 
Othonnenbusch  von  Hunderten  einer  dunkelgrünen,  metallisch  glänzenden 
Melyride,  Zygia  viridis  F.,  besiedelt.  Bald  sieht  man  sie  den  Pollen  fressen, 
bald  zwängen  sie  neben  den  Staubgefäßbündeln  die  Köpfe  tief  in  die  Kelche, 
um  zu  der  Flüssigkeit  im  (jrunde  zu  gelangen. 

Ebenso  beredt  wie  diese  blühenden,  umsummten  Büsche  zeigen  die 
Schalen  großer  Landschnecken,  die  in  der  Xamib  gänzlich  fehlen,  hier  aber 
(im  Mai)  zu  Hunderten  überall  verstreut  umherlagen,  größere  Feuchtigkeit  an. 

In  der  Breite  von  Port  Nolloth  schwindet  in  etwa  12  km  FLntfernung 
vom  Meeresufer  der  weiße  Sand  der  Strandregion  und  macht  den  erdigeren, 
rötlich-gelbbraunen  Verwitterungsprodukten  der  Felsen  Platz,  die  weitere 
9  km  ostlich  mit  dem  weichen  Grund  hervorstehen. 

B.    Das  Land   steigt   nun    steil    nach    dem  Inneren   an    und    erreicht 
schon  in  70—80  km  Küstenabstand  beträchtliche  Höhen ^*^): 
Klipfontein,  in  ca.  7 1    km  westöstl.  Küstenabstand,  946  m  Meeresh()he, 

Steinkopf,  „     „     82     „  „  „  822  „ 

Ookiep,  n     ,.     79     -  -  -  9^7  » 

Springbokfontein,  „     „     80     .,  „  .,  975  „ 

Lilyfontein,  „     „     76     „  „  „  1524  „ 

In  den  Kamies- Bergen,  denen  der  letztgenannte  Ort  angehört,  erhebt 
sich  das  Klein-Xamaland  zu  seiner  höchsten  Höhe. 

Die  Landschaft  zwischen  Springbokfontein,  Kamaggas,  Steinkopf  und 
Anenous  ist  so  reich  und  tief  von  Tälern  durchschnitten,  daß  der  Plateau- 
aufbau des  Landes  vielfach  ganz  verwischt  wird.    Die  Aufstiege,  so  der  von 
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Anenous  nach  Klipfontein,  lassen  in  wild  zerrissene  Rerjaflandschaften  sehen. 
Die  Hänge  fallen  dann,  bald  abrupt,  bald  geböscht,  loo  bis  200  m  tief 
gegen  enge  J'alrillen  ein,  und  Nebentäler  zerklüften  das  (ic^lände  weiter 
in  Fiergzüge,  deren  Gipfellinien  sich  vielfach  überschneiden.  Auf  der  Höhe 
des  Plateaus  wandert  man  in  ebener  oder  gewellter  Fläche,  nur  vereinzelte 
Hügel  sind  ihr  aufgesetzt,  die  geschlossen(»n  Bergketten  sind  in  die  Ferne 
geruckt. 

Wo  von  hoch  gele- 
genen Punkten  des  Pla- 
teaus, so  bei  iWs  östlich 
von  Steinkopf,  die  Aus- 
sicht nach  Norden  frei  ist, 
sieht  man  in  ein  endloses 
(Tevvirr  von  Berg  und  Tal, 
über  spitze  Kegel,  lang- 
gestreckte Rücken  und 
scharfzackige  Grate;  aber 
nach  der  Ferne  hin  wer- 
den die  Linien  ruhiger, 
die  Steilwände  duftiger ; 
nur  höhere  Züge  ragen 
endlich  noch  inselartig  aus 
dem  unbestimmten  Grund 
der  Tiefen,  bis  auch  sie  in 
einem  blauen  Streifen  am 
Horizont  wne  in  einem  Meer 
verschwimmen.  So  fällt 
das  Klein-Namaland  tief 
gegen  den  Oranje  ein. 
Fbendahin  senkt  sich  das 
kleine  Buschmannland  ab. 

So  ergießen  von  Süd- 
westen, Süden  und  Südosten  her  die  Riviere  in  steilem  Gefälle  ihre  Regen- 
wässer in  das  Oranjetal.  Zur  Trockenzeit,  wenn  sie  oberflächlich  versiegen, 
ist  ihr  Wasser  an  bestimmten  Stellen  dicht  unter  der  Oberfläche  zu  graben, 
starke  Quellen  fließen  hier  außerdem  das  ganze  Jahr.  Eine  solche  ges(^gnete 
.Sammelstelle  von  weither  zuströmender  (irundgewässer  ist  Tlenkrios.  Zwischen 


Blick  nach   Westen  von  der  Höhe  zwischen  Klipfonlcin 
und  Anenous. 
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sonnen  versengten  Höhen  und  kahlen  Schutthalden  blüht  das  Tal  und  steigt, 
feierlich  fast,  in  breiten  kalkübersinterten  Terassenstufen  zum  Großfluß 
herunter.  Der  wälzt  hier  in  trüber  Flut  zum  Meer,  was  er  von  rund  einer 
Million  Quadratkilometer  Landes  gesammelt  hat;  in  den  Baumkronen  des 
Ufersaums  hängen  die  Marken  seiner  Hochflut. 

Sedimentärgesteine,  die  im  nördlichen  Großnamalande  erst  weit  land- 
einwärts auftreten,  haben  sich  im  kleinen  Namalande  in  Küstennähe  er- 
halten. Bei  Kamaggas  (ca. 
22  km  von  der  See  ent- 
fernt) wandert  man  zwi- 
schen langgestreckten,  pa- 
rallelschichtigen ,  quarziti- 
schen    Bergrücken ,    deren 

sedimentärer  Ursprung^ 
noch    nicht    unzweifelhaft 
erwiesen     erscheint.       Die 

Sedimentärgesteine   des 
Kleinnamalandes  sind  fast 
völlig  unerforscht,  sie  gel- 
ten    einstweilen     als     die 

älteste  Schichten gruppe 
Südafrikas,  die  sich  noch 
vor  der  Tafelbergformation 
auf  den  Primärgesteinen 
abgesetzt  hat.  Die  Täler, 
die  das  ursprünglich  wohl 

geschlossene   Tafelland 
dieser     Namaquaschichten 

Ouarzitfelsen  im  Grunde  der  Körboschkluft  bei  IC-unaggas.  j^^^^  zerstÜcken,  sind  meist 

kurz,  steil  und  eng.  Zuweilen  begiinien  sie  mit  einer  vSchlucht,  deren  inner- 
stes Ende  fast  senkrecht  wie  ein  Schacht  von  der  Hochfläche  in  die  Taltiefe 
stürzt  (s.  Abbildung  auf  der  folgenden  Seite).  Die  abströmenden  Regon- 
wässer  haben  die  Wand  dann  so  glatt  poliert,  daß  es  unmöglich  ist,  diese 
Klamm  hinaufzusteigen. 

Die  Hänge,  an  denen  überall  aus  dem  abgebröckelten  Schutt  das  an- 
stehende Gestein  mit  vorwiegend  gelbbrauner  Verwitterungsfläche  in  hori- 
zontal verlaufenden  Absätzen  hervortritt,  sind  mit  niedriger  Vegetation  über- 
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zogen.  Unter  diesen  Gehängepflanzen  fiel  mir  bei  Kamaggas  das  Riesen- 
exemplar einer  Testudinaria  elephantipes (L'Herit) Burch.'*)  mit  einem  Umfang 
des  oberirdischen  Knollens  von  4  m  auf.  Etwa  einen  Fuß  hoch  über  dem 
Boden  geht  dieser  Knollen,  der  als  Rhizom  aufgefaßt  wird,  in  drei  Stümpfe 
über,  deren  Umfang  zwischen  1,5  und  2  m  schwankt.  Jeder  dieser  Stümpfe, 
zeigt  wieder  die  gleiche  Neigung  zur  Aufteilung  in  Höcker:  der  eine  hat 
zwei,  der  andere  drei,  der  letzte  vier  Höcker  getrieben.  Das  stärkehaltige 
Parenchymgewebe  der  Knollenteile  wird  von  den  Hottentotten  gegessen. 
Auf  der  gewölbten. 

von    kork  igen  Periderm-  iS^KShA  ^^^Pf  ii  y'^I^P  **   1 

krusten  schildkrötenpan- 
zerartig  gefelderten  Ober- 
fläche des  Rhizoms  ent- 
springen einzeln,  wie 
Haare  auf  dem  Kopf, 
kaum  bleistiftstarke  wirre 
Ranken. 

Auf  den  Hängen 
und  oft  auch  auf  den 
Gipfellinien  der  Berge 
.steht  die  AloS  dichotoma 
L.,  bald  einzeln,  bald  in 
lichten  Hainen.  DieBlork- 
halden  und  die  sandigen 
rxJer  erdigen  Flächen,  die 
sich  zwischen  den  Bergen 
ausbreiten,  deckt  ein  nied- 
riges Buschwerk,  das 
überall  den  Boden  durch- 
blicken läßt.  Aber  nach 
guten  Regen  schießen 
zwischen     den     Büschen 

Kräuter  (und  Gräser)  in  solcher  Menge  auf,  daß  man  das  Land  nicht  wieder 
erkennt  In  den  Bergen  von  Klipfontein  wandert  man  im  September  wie 
in  Blumengärten.  Die  floristische  Zusammensetzung"^")  der  Pflanzenwelt  des 
Klein-Xamalandes  ist  wohl  mit  Ausnahme  d(»s  Xordw(^stwinkels  besser  be- 
kannt als  die  der  Namib. 


Kamin  am  innersten  Ende  der  Körboschschlucht. 
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Zwischen  den  Sargdeckel  artigen  Bergrücken  der  geschichteten  For- 
mationen erheben  sich  wie  Domkuppehi  die  gerundeten  Massen  des  Ur- 
gesteins. Auf  ihrer  vom  Regen  gerillten  Oberfläche  siedeln  sich  rost-  und 
blutrote  Flechten  an,  die  den  Bergen  um  Mesklip  in  der  Früh-  und  Abend- 
sonne eine  wunderbar  tiefe  Glut  geben.  Am  Fuße  solcher  Kuppen  ist 
grüne  Vegetation  besonders  üppig  entwickelt,  sie  bildet  hier  dichte  Kränze, 
die  das  allseitig  von  den  glatten  Flächen  abfließende  Regen wasser  reichlich 
tränkt.  Schroffe  Temperaturwechsel  zersprengen  in  Schalen-  und  Kern- 
sprüngen das  Urgestein  in  den  höher  gelegenen  Partien  des  Landes. 

Die  (ineise  und  (irranite  des  Klein-Xamalandes  w^erden  vielfach  von 
Klüften  durchsetzt,  in  die  sich  jüngere  dioritisclie  Eruptivgesteine  ergossen 
haben  ^%  In  diesen  dunklen  Dioritgängen  liegen  die  Kupferkies-  und  Bunt- 
kupfererz-Nester von  Ookiep,   Konkordia,   Spectakel,  Xarap  und  Nababeep. 

C.  Die 
Kupferlager, 
seit  ca.  50 
Jahren     von 

der  Cape 
Copper     Mi- 
ning     Com- 
pany ausge- 
beutet,   wür- 
den das 
Klein-Xama- 
land    noch 
nicht  der 
Kultur  er- 
öffnet haben, 
wenn      nicht 
gleichzeitig 
die    meteo- 
rologi- 
schen Verhältnisse  hier,  im  Gegensatz  zu  den  gleich  küstennahen  Land- 
strichen des  Oranje,  dauernde  Ansiedelung  des  Weißen   mit  Aussichten  für 
Boden-  und   Vi  eh  Wirtschaft  geschaffen  hätten. 

Mit  Ausnahme  der  Gärten,  die  von  Quellen  bewässert  oder  aus  nicht 
versiegenden  (irnndwasserstellen    gespeist    werden,    ist   das   westliche  Klein- 


Aloe  dichotoma  L.,  von  (lemsbock  bei  Steinkopf. 
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Namaland  80 — 90  km  landeinwärts  auf  die  Regen  des  südlichen  Winters 
angewiesen.  Genau  genommen  sind  es  Herbst-Winterregen,  denn  der  nieder- 
schlagsreichste Monat  im  Jahr  ist  der  Mai,  dann  folgen  Juni  und  August; 
der  Juli  ist  im  allgemeinen  niederschlagsärmer  als  der  herbstliche  April  und 
als  der  September  und  Oktober. 

Die  kurzweg  als  Winterregen  bezeichneten  Niederschläge  kommen  aus 
Westen  und  Nordwesten  und  werden  „Seeregen**  oder  auch  „mist-rain**  ge- 
nannt, wenn  sie  vom  Ozean  her  aufziehen,  nebelgleich  in  verschwommenen 
grauen  Schleiern,  die  tagelang  über  dem  Lande  schweben,  ohne  daß  es  sich 
in  den  regenfreien  Pausen  aufklärte.  Es  rieselt  dann  langsam  in  feinen 
Tropfen  herunter.  Die  Sommerregen  fallen  i.  A.  in  kurzen,  starken  Güssen 
aus  nordöstlich  aufkommenden  Gewitterwolken.  Zuweilen  regnet  es  aber 
auch  im  Herbst  -  Winter  nach  Sommergewitter- Art.  So  gingen  in  der 
Nacht  vom  19.  zum  20.  Juni  1904  schwere  Gewitter  über  Steinkopf  nieder. 
In  den  beiden  vorhergehenden  Nächten  und  am  18.  hatte  starker  Ostwind 
geweht,  der  noch  am  19.  vormittags  anhielt,  dann  nach  Norden  drehte  und 
die  inzwischen  aufkommenden  Cumuli  zu  dunklen,  den  ganzen  Himmel  über- 
ziehenden Gewittern  zusammenballte. 

Umgekehrt  ist  mir  von  zuverlässigster  Seite  auch  über  Seeregen  be- 
richtet worden,  die  mitten  im  Spätfrühling  und  PVühsommer  aus  tagelang 
die  Landschaft  zudeckenden  Nebelwolkenmassen  auf  Kamaggas  fielen.  Im 
Dezember  und  Januar  sind  sie  schon  so  ergiebig  gewesen,  daß  der  Acker- 
boden völlig  durchweicht  war  und  die  Schnitter  nur  mit  Mühe  von  einer 
Garbe  zur  anderen  wateten. 

In  einem  anderen  Jahre  ließ  ein  ergiebiger  Sommerregen  um  Kamaggas 
die  Saat  handhoch  aus  den  Garben  im  Erntefeld  keimen. 

Die  „Sommerregen**  des  östlichen  Klein-Namalandes  kommen  als 
Gewitter  in  Zusammenhang  mit  Winden  aus  dem  nördlichen  Quadranten 
auf.  Sie  zeigen  im  Buschmannland,  in  Pella  (216  km  westöstlicher  Küsten- 
abstand, 550  m  Meereshöhe),  eine  ähnliche  Verteilung  auf  zwei  Perioden, 
wie  wir  sie  im  Norden  wiederfinden:  Der  regenreichste  Monat  um  Pella  ist 
der  Oktober,  der  P>ühlingsregen bringer;  in  den  Februar  und  März  fällt  die 
zweite  Regenperiode.  Man  müßte  also,  genau  genommen,  von  Frühlings- 
und Sommerregen  sprechen. 

Im  allgemeinen  zwar  greifen  die  Sommerregen  nicht  über  Ookiep  und 
Steinkopf  westwärts  hinaus,  und  wenn  auch  zuweilen  an  dieser  Grenze  Ge- 
witterwolken und  Wetterleuchten  am  Nordhimmel  im  Sommer  sichtbar  sind, 

Schul  Ixt*,  Namaland  und  Kalahari.  -^ 
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so  kommt  es  hier  doch  nur  ausnahmsweise  zu  kräftigen  Entladungen.  So 
ging  im  Dezember  1903  ein  heftiges  Gewitter  über  Kamaggas  nieder. 

Mit  diesen  vereinzelten  Sommerregen  kann  das  Wirtschaftsleben  der 
ackerbautreibenden  Klein-Namaländer  nicht  rechnen,  da  sie  der  Saat  nicht 
über  die  heiße  Trockenzeit  hinweghelfen  können.  Wenn  auch  das  Auf- 
sprießen der  wilden  Pflanzen,  die  als  Viehfutter  in  Betracht  kommen,  im 
ganzen  westlichen  Klein-Namaland  gleichfalls  an  die  Winterregen  gebunden 
ist,  so  bietet  doch  das  östlich  sich  anschließende  Weidefeld  der  Sommer- 
regenregion einem  Teil  der  Viehbesitzer  die  Möglichkeit,  schlechte  Winter 
zu  überstehen.  Wenn  aber  die  Winterregen  zwei  Jahre  lang  oder  länger 
aussetzen  oder,  besser  gesagt,  so  spärlich  fallen,  daß  sie  bedeutungslos  sind, 
dann  wird  die  Not  allgemein.  In  solchen  Jahren  der  Armut  und  Hungers- 
not wird  Getreide  aus  Kapstadt  herbeigeschafft  und  in  Tagesrationen  an  die 
darbende  Bevölkerung  ausgegeben. 

Über  die  Größe  der  mittleren  jährlichen  Niederschlagsmengen  im  Klein- 
Namalande  gibt  die  folgende  Tabelle'**^  Auskunft.  Es  fallen  im  Winter- 
regengebiet: 

mm 

in  Port  Nolloth      ....       62 

„    Klipfontein 240 

„    Steinkopf 217 

„    Ookiep 206 

„   Springbokfontein    .     .     .     247 

„    Lily fontein 146 

„   Garies 145. 

Im  Sommerregengebiet  (Pella)  fallen  durchschnittlich  nur  96  mm  im  Jahr. 
Mit  Ausnahme  des  Juli  im  Sommerregengebiet  (in  Pella  blieb  der  Juli 
während  10  Beobachtungsjahren  ohne  Regen)  ist  die  Zeit  zwischen  zwei 
Regenperioden  im  Klein  -  Namaland  nicht  gänzlich  regenlos.  Im  Laufe 
weniger  Jahre  hat  es  wohl  in  jedem  Monat  der  Hauptregenpausen  ein-  oder 
mehrere  Mal  geregnet.  Diese  kleinen  Zwischenregen  mögen  für  den  Haus- 
halt des  Menschen  bedeutungslos  sein,  für  die  niedere  Tier-  und  für  die 
Pflanzenwelt  sind  sie  es  sicher  nicht.  Eine  Bearbeitung  der  mitgebrachten 
Sammlungen  wird,  außer  faunistischen  Unterschieden  des  Sommer-  und 
Winterregengebietes,  lehren,  welchem  Faunengebiet  die  Landschnecken  und 
Regenwürmer  angehören,  deren  Auftreten  im  Klein-Namaland  den  Klima- 
wechsel gegen  die  angrenzende  Namib  am  sinnfälligsten  demonstri<*rt. 
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VIIL  Kapitel. 

Die  Bastards, 

die  Hauptmasse  der  farbigen  Bevölkerung  des  Klein-Namalandes,  sind  über- 
wiegend aus  der  Vermischung  von  Buren  und  Hottentotten  hervorgegangen. 
Dazu  kommen  aus  den  letzten  50  Jahren  noch  die  illegitimen  Nachkommen 
von  Engländern  und  Hotten tottenmädchen.  Nur  vereinzelt  sind  unter  den 
Klein-Namaländern  Mischlinge  mit  Zügen  zu  finden,  die  weder  der  gelben 
noch  der  weißen  Rasse  angehören,  vielmehr  auf  jenes  im  Einzelnen  un- 
kontrollierbare Rassengemenge  hinweisen,  das  heute  in  Kapstadt  und  Um- 
gebung alls  „Eingeborenenvolk'*  rangiert. 

Im  äußeren  zeigen  die  Bastards  des  Klein-Namalandes  alle  Übergänge 
vom  Hottentotten  zum  Weißen;  über  die  Mischung  der  Rassenmerkmale 
wird  später  berichtet  werden.  Hier  soll  uns  jetzt  am  Beispiel  einer  be- 
stimmten Bastardgemeinde  die  Frage  beschäftigen,  wie  sich  dieses  Misch- 
volk geistig  und  sozial  zu  den  Rassen  seiner  Abstammung  stellt     Über  die 

A.  Vorgeschichte  der  Bastardniederlassung  in  Kamaggas 

erfuhr  ich  aus  dem  Munde  von  Dorfältesten  folgende  Überlieferung*):  Ein 
Bur.  namens  Gert  Kloete,  heiratete  nach  dem  Tode  seiner  weißen  Frau 
eine  Eingeborene  und  kam  in  der  ersten  Hälfte  des  18.  Jahrhunderts  auf 
einem  Trekk  vom  Kap  nach  den  Kamiesbergen.  Seinem  jüngsten  Sohn 
Jasper  wurde  als  dem  vSohn  einer  Farbigen  von  seinen  Brüdern  das  väter- 
liche Erbteil  vorenthalten.  Er  zog  daher  fort,  dem  Oranje  zu,  hörte  hier 
von  Kamaggas  und  wandte  sich  dahin.  Bald  nach  seiner  Niederlassung 
machte  ihm  ein  Hottentottenkapitän,  fkxürib  (d.  h.  „der  sich  duckt'*),  der 
aus  der  Gegend  der  Büffels-  und  Eselsrivier- Vereinigung  heranzog,  das 
I^nd  streitig.  Die  Sage  geht,  daß  Jaspers  zweite  Frau,  eine  Hotteritottin 
aus  Groß-Namaland,  mit  ihren  7  kleinen  Söhnen  dem  Kapitän  ins  Kriegs- 
lager   entgegenzog    um    ihn    zu    beschwichtigen.      Verwandschaftliche    Be- 


*)  An  dieser  Stelle  danke  ich  Herrn  Missionar  G.  Meyer- Kamaggas  und  seiner  Gattin  noch 
einmal  herzlich  für  die  Gastfreundschaft,  die  ich  in  ihrem  Hause  erfuhr!  Sie  beide  haben  mir  in 
gleich  freundschaftlicher  Weise  wie  in  Steinkopf  Herr  Missionar  Meisenholl  die  Wege  im  Verkehr 
mit  den  Bastards  geebnet,  an  deren  Mißtrauen  Fremden  gegenüber  meine  Studien  sonst  vielleicht 
vorzeitig  hätten  enden  müssen.  Mögen  die  Resultate,  die  ich  im  folgenden  mitzuteilen  habe,  in  den 
Rastardgemeinden  des  Klein-Namalandes  Nutzen  stiften. 

8* 
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Ziehungen,  auf  die  sie  sich  stützen  konnte,  leiteten  den  Frieden  ein.  Kamaggas 
wurde  Jasper  zugesprochen,  aber  sein  Großvieh  trieb  ihm  der  Hottentott  fort. 

Als  nach  Jaspers  Tode  eine  Dürre  das  Land  heimsuchte,  zogen  seine 
Söhne,  mit  Ausnahme  eines,  zum  Oranje.  Auf  dem  Rückweg,  in  Ucho- 
rabis  (wahrscheinlich  lü*!XOrabe'S),  trafen  sie  mit  dem  Missionar  Schmelen 
zusammen,  der  im  Jahre  1808  von  der  Londoner  Missionsgesellschaft  nach 
Südafrika  geschickt  wurde  und  lange  in  Groß-Namaland  tätig  war  (Gründung 
von  Bethanien).  Der  Missionar  siedelte  nach  Kamaggas  über.  Nachdem 
dann  der  Streit  geschlichtet  war,  der  daraus  entstand,  daß  der  in  Kamaggas 
zurückgebliebene  Bastard  Jan  Kloete  in  Abwesenheit  seiner  Brüder  Ländereieii 
an  Buren  verkauft  hatte,  schlössen  sich  die  Brüder  mit  ihren  Familien  als 
Stamm  der  ältesten  Bastardgemeinde  um  Schmelen  zusammen. 

Der  Missionsgrund  wurde  im  Jahre  1831  vermessen.  Im  Jahre  1843 
ist  Kamaggas  von  der  London  missionary  society  der  Rheinischen  Mission 
übergeben  und  die  Übergabe  vom  Gouverneur  der  Kapkolonie,  Sir  George 
Napier,  besiegelt  worden.  Seit  im  Jahre  1847  ^^^  Grenze  der  Kapkolonie 
bis  zum  Oranje  vorgeschoben  wurde,  sind  alle  deutschen  Bastard-Missions- 
stationen (Steinkopf  mit  Richtersfeld,  Konkordia  und  Kamaggas)  unter 
britische  Oberhoheit  gefallen,  mit  fest  begründeten,  von  der  Kapregierung 
mehrfach  anerkannten  Landansprüchen  3^). 

Der  letzte  Hottentottenkapitän  im  Klein-Namaland,  ein  Großvater 
Hendrik  Witboois,  hatte  vor  seiner  Übersiedelung  nach  Gibeon  die  Herr- 
schaft an  einen  Bastard,  Jacobus  Engelbrecht,  abgegeben.  Die  Kapregierung 
hat  diesen  Überrest  der  alten  Hottentottenkapitänswürde  anerkannt  und  zur 
erblichen  Feldkometschaft  mit  Polizeibefugniß  und  offizieller  Verantwortung 
umgewandelt. 

B.  Die  Organisation  der  Bastardgemeinde  in  Kamaggas 

hat  sich  als  altväterlicher  Typus  einer  christlich-kommunistischen  Selbstver- 
waltung inmitten  des  modernen  Staatswesens  der  Kapkolonie  bis  heute 
lebensfähig  erhalten*).    Das  religiöse  Leben  der  Gemeinde,  auf  das  wir  hier 

*)  Die  Gemeindeordnung,  wie  sie  offiziell  im  „Report  on  the  lands  in  Namaquaiand  sct 
apart  for  the  occupation  of  natives  and  others"  (Capetown,  Ministerial  Department  of  Crown  Lands 
and  public  works,  1890)  enthalten  ist,  entspricht  in  mehreren  Punkten  nicht  dem,  was  sicli  aus  lang- 
jähriger Gewohnheit  allmählich  als  Rechtsanschauung  bei  den  Bastards  von  Kamaggas  befestigt  hat. 
Die  Leute  wollen  daher  diese  Berichterstattung  nicht  anerkennen.  Ich  mußte  auf  die  handschriftliche 
P'assung  der  „Gemeente  Ordening  van  het  Institut  Kammaggas'*  (12.  August  1857),  die  bei  den 
Akten  des  Missionshauses  liegt,  zurückgreifen.  Das  Schriftstück  ist  mit  83  Unterschriften,  danmler 
"O  Kreuxchen  von  Analphabeten,  versehen. 
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nicht  eingehen,  wird  durch  die  „Gemeente - ordening  voor  de  Rijnsche 
Zendingsgemeenten  in  Kaapland**  (vorgeschrieben  von  der  Rheinischen 
Missionsgesellschaft  in  Barmen)  geregelt. 

Die  Leitung  der  bürgerlichen  Gemeinde  liegt  in  den  Händen 
eines  Gemeindevorstandes,  der  sich  aus  folgenden  Mitgliedern  zusammen- 
setzt: a)  dem  Missionar  (leeraar)  als  Vorsitzenden.  Ohne  seine  Zustimmung 
ist  kein  Beschluß  rechtskräftig.  Der  Missionar  führt  zugleich  die  Geld- 
geschäfte und  erstattet  darüber  alljährlich  einmal  in  der  Volksversammlung 
Bericht 

b)  Aus  einer  je  nach  Bedarf  wechselnden  Zahl  von  Ratsmännern  (cor- 
peraals),  die  die  Aufsicht  über  alle  bürgerlichen  Angelegenheiten  („uiterlyke 
zaken")  haben.  Der  Rat  muß  alle  zwei  Jahre  von  der  Gemeinde  gewählt 
werden;  Wiederwahl  ist  erlaubt. 

c)  Aus  zwei  bis  drei  Ältesten  (Oüderlingen),  mit  der  Aufsicht  über  die 
religiöse  und  sittliche  Lebensführung  der  Gemeinde. 

Die  Amtspflichten  und  Vollmachten  des  Gemeindevorstandes  sind: 
a)  Die  Überwachung  der  bürgerlichen  und  kirchlichen  Ordnung,  ß)  Die 
Schlichtung  von  Streitigkeiten.  y)  Die  Bestrafung  von  Übertretungen. 
b\  Die  Verteilung  von  Garten-  und  Ackergrund  und  die  Anweisung  von 
Bauplätzen  für  feste  Häuser  (im  Gegensatz  zu  den  Wanderhütten  im  Außenfeld). 

Endgültige  Veränderungen  der  Gemeindeordnung  kann  der  Vorstand 
nur  vornehmen,  wenn  zwei  Drittel  der  Mitglieder  gegenwärtig  sind.  Die 
Korporale  haben  den  Beschluß  der  Gemeinde  mitzuteilen.  Das  ursprüng- 
liche Recht  des  Appells  an  eine  Volksversammlung  für  den  Fall,  daß  sich 
der  Vorstand  nicht  einigen  kann,  wurde  schon  im  Jahre  1858  {22,  Februar) 
\\ieder  annulliert. 

2.  Dem  religiösen  Charakter  der  ganzen  Institution  entsprechend  nimmt 
die  Kirchen zucht  (auf  die  Schule  ausgedehnt)  einen  wichtigen  Platz  ein: 
Christen  und  Heiden  sind  verpflichtet,  die  Kirche  zu  besuchen  und  die 
Kinder  vom  7.  Jahre  ab  zur  Schule  zu  schicken. 

Ist  auch  nur  einer  der  Eltern  getauft,  so  sind  alle  Kinder,  die  ihnen 
geboren  werden,  in  den  ersten  Wochen  nach  der  Geburt  zur  Taufe  zu 
bringen. 

Christen  und  Heiden  sind  verpflichtet,  Geburten  und  Todesfälle  dem 
Missionar  (der  zugleich  von  der  Kapregierung  bevollmächtigter  Standes- 
beamter ist)  anzuzeigen. 
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„Wilde  Ehen'*  (dauernde  Geschlechtsgenieinschaft  ohne  standesamtliche 
Trauung)  werden  in  der  Gemeinde  nicht  geduldet. 

3.  Die  Rechtsprechung  liegt  in  den  Händen  des  Gemeinde  Vor- 
standes. Als  Gewohnheit  hat  sich  herausgebildet,  daß  die  Korporale  (die 
ohne  Gehalt  sind)  von  denen,  die  sich  mit  einer  Streitsache  an  sie  wenden, 
5  Schillinge  erhalten. 

Zur  Entscheidung  der  Straf-  und  Zivilsachen  versammelt  sich  der  Ge- 
meindevorstand einmal  im  Monat  und  notwendigenfalls  auch  außerterminlich. 
Verweis,  Geldbußen,  endlich  Verlust  des  Feldnutz-  und  Wohnungsrechts 
sind  die  Strafen,  die  der  Vorstand  verhängt. 

Mit  welchem  Recht  geschieht  das?  Die  Gemeindeordnung  ist  offiziell 
nicht  rechtskräftig,  solange  der  (jouverneur  der  Kapkolonie  seine  Unter- 
schrift noch  nicht  gegeben  hat.  Dem  Bastard  erscheint,  trotz  aller  Un- 
kenntnis in  staatsrechtlichen  Dingen,  der  englische  Verwaltungsbeamte  (in 
diesem  Fall  der  Resident  Magistrate  in  Springbokfontein)  mit  Recht  als  die 
der  Mission  und  dem  Gemeinde  vorstand  übergeordnete  Stelle.  Der  Beamte, 
dem  hier  ein  Streitfall  vorgetragen  wird,  kann  zurzeit  ganz  nach  eigenem 
Ermessen  entscheiden.  Daß  dem  Bastard  der  Magistrat  als  letzte  Instanz 
gilt  und  daß  die  wenigen  weißen  Gemeindeglieder  trotz  allen  Argers  über 
ihre  braunen  Mitbürger,  aus  persönlichen  Rücksichten  gegen  den  Missionar, 
Streitigkeiten  nicht  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Rechtsmitteln 
durchfechten,  diesen  beiden  Umständen  ist  es  zu  danken,  daß  eine  Gemeinde- 
ordnung, wie  die  hier  vorliegende,  ohne  staatsrechtlich  feststehende  Grund- 
lage sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  hat  halten  können. 

4.  Privates  Eigentum  an  Grund  und  Boden  gibt  es  nicht.  Das  Land 
ist  Eigentum  der  Gemeinde  und  wird  dem  Einzelnen  nur  zur  Nutznießung 
überlassen.  Niemand  darf  ohne  Zustimmung  des  Vorstandes  einen  Garten 
oder  einen  Acker  anlegen,  geschweige  denn  Garten-  oder  Ackerland  sich 
aneignen.  Im  August  jeden  Jahres  findet  durch  den  Vorstand  die  Verteilung 
neuen  Gartengrundes,  im  Februar  die  Verteilung  neuen  Ackergrundes  statt. 

Die  Nutznießungsrechte  auf  den  bereits  verteilten  Grund  bleiben  be- 
dingungsweise zeitlebens  bestehen. 

Kein  Bürger  hat  das  Recht,  den  ihm  zugeteilten  Grund  oder  sein 
Haus  ganz  oder  teilweise  an  Nicht-Gemeindeglieder  zu  verkaufen,  zu  ver- 
mieten oder  sonstwie  zu  vergeben,  wenn  nicht  der  Rat  seine  Zustimmung 
gegeben  hat. 
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Auch  in  der  Viehwirtschaft  sind  die  Bastards,  trotzdem  das  Vieh  selbst 
Privatbesitz  ist,  in  kommunistischer  Abhängigkeit  voneinander,  denn  alle 
Wasserstellen  im  Gemeindegrund  müssen  gemeinschaftlich  aufgemacht  und 
sauber  gehalten  werden. 

5.  Steuern.  Die  Gegenleistung  des  Einzelnen  für  die  Wohltaten,  die 
er  von  der  Gemeindeinstitution  bezieht,  sind  zunächst  in  der  Verpflichtung 
jedes  Einzelnen  gegeben,  zu  den  Arbeiten  und  Unkosten  für  das  Allgemein- 
wohl (für  Bauten,  Kirchhofspflege,  Wasser-  und  Wegeanlagen)  beizusteuern. 
Zu  öffentlichen  Arbeiten  kann  der  Vorstand  auch  jedem  Bürger  eine  Ab- 
gabe auferlegen,  die  zur  bestimmten  Zeit  zu  zahlen  ist. 

Die  ursprüngliche  Satzung,  daß  für  jeden  Garten-  und  Ackergrund 
von  dem  betreffenden  Nutznießer  eine  feste  Summe  in  die  Gemeindekasse 
zu  zahlen  ist,  wird  nicht  mehr  gehandhabt.  An  ihre  Stelle  ist  die  schriftlich 
nicht  niedergelegte  Gewohnheit  getreten,  daß  jeder  die  Summe  zahlt,  die  er 
seinen  Mitteln  entsprechend  als  angemessen  erachtet.  Die  Selbsteinschätzung 
kontrolliert  der  Rat.     Alten  Leuten  kann  die  Summe  erlassen  werden. 

6.  Bürgerrechte.  Die  vorstehende  Gemeindeordnung  verdankt  einem 
Machtspruch  der  Mehrheit  ihre  Rechtsgültigkeit  innerhalb  der  Gemeinde.  Wer 
sich  zur  Zeit  der  Festsetzung  der  Statuten  geweigert  hätte,  durch  Unterschrift 
sich  einverstanden  zu  erklären,  hätte  laut  ausdrücklicher  Bestimmung  sein  bis- 
heriges Gewohnheitsrecht  auf  Acker-  und  Gartengrund  verloren.  Beharrung 
auf  der  Weigerung  hätte  den  Verlust  des  Weiderechtes,  eventuell  gewaltsame 
Entfernung  seines  Viehs  vom  Gemeindegrund  zur  Folge  gehabt  Diese  Be- 
stimmung war  auch  auf  diejenigen  gewohnheitsberechtigten  Einwohner  ge- 
münzt, die  vor  Feststellung  der  Gemeindeordnung  ausgezogen  waren  und  nach 
längerer  Abwesenheit  wieder  in   das  Gebiet  von  Kammaggas  zurückkehrten. 

Wer  dauernd  im  Außenfeld  sich  aufhält  und  deshalb  seine  Kinder 
nicht  zur  Schule  schickt,  verliert  nach  2  Jahren  alle  bürgerlichen  Rechte. 
Das  ist  ein  wirksames  Vorbeugungsmittel  gegen  einen  Rückfall  in  die 
alten  Xomadengewohnheiten  der  Hottentottenvorfahren, 

Bürgerlich  sind  Christen  und  Heiden  in  der  Gemeinde  rechtlich  gleich- 
gestellt 

Über  die  Aufnahme  eines  neuen  Bürgers  entscheidet  allein  die  Volks- 
versammlung. Neu  aufgenommene  Bürger  müssen  eine  Aufnahmegebühr 
zahlen,  deren  Höhe  im  einzelnen  Fall  vom  Rat  festgesetzt  wird.  Dasselbe 
gilt  von  denjenigen  Bürgern,  die  nach  längerer  Abwesenheit  zur  Gemeinde 
zurückkehren. 
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Mädchen  aus  der  Gemeinde,  die  sich  verheiraten,  müssen  dem  Mann,  wenn 
er  nicht  zur  Gemeinde  gehört,  nach  außerhalb  folgen.  Denn  der  Mann  hat 
durch  die  Heirat  noch  nicht  das  Recht  auf  Wohnung  und  Weide  erworben. 

C.  Der  Ackerbau 
ist  die  wichtigste  Quelle  des    Lebensunterhaltes  der  ganzen  daueransässigen 
Bevölkerung  des    Klein-Namalandes.      Die    Tradition    der  Buren,  nur  wenig- 
modifiziert durch  Anregungen  von    Seiten  der  Mission  und  einiger  weniger 
zugewanderter  weißer  Ansiedler,  bestimmen  den  Ackerbaubetrieb  des  Bastards. 

Die  westlichste  Partie  des  Landes  ist  flach,  nur  von  vereinzelten  Er- 
hebungen unterbrochen;  sie  grenzt  als  „zandveld"  oder  „Karu**  an  die  See, 
östlich  geht  sie  in  die  gebirgige,  für  Ackerbau  geeignete  Partie  des  Landes  über. 

Hier  gibt  üppiger  Wuchs  der  wilden  Pflanzen  den  ersten  Wink  zu 
einem  Versuch,  den  Boden  urbar  zu  machen.  Ergibt  die  nähere  Prüfung, 
daß  der  Boden  von  Felsblöcken  sich  reinigen  läßt,  so  werden  die  Büsche 
ausgerodet  (mit  der  boschpiek),  in  Reihen  zusammengehäuft  und  verbrannt. 
Vor  und  im  Begitm  der  Pflügezeit  sieht  man  diese  Feuer  auf  den  Berg- 
hängen aufflammen,  erfreuliche  Zeichen  fortschreitender  Erschließung  des 
lindes. 

Die  Tiefe  der  Ackerkrume  schwankt  innerhalb  weiter  Grenzen:  sie 
kann  knapp  i  Fuß  betragen,  an  anderen  Stellen  bin  ich  2  m  tief  in  weichen 
Boden  gegangen  ohne  auf  Fels  zu  stoßen.  Die  Ackerkrume  liegt  auf  durch- 
wittertem  Gestein,  das  soweit  aufgelockert  ist,  daß  es  sich  mit  Hacke  und 
Schaufel  bearbeiten   läßt.  ' 

Auch  die  Zusammensetzung  des  Ackerbodens  wechselt  häufig:  Lehm- 
boden („Klei")  ist  auch  hier  im  Land  ergiebiger  und  in  seiner  Fruchtbarkeit 
ausdauernder  als  der  Sandgrund.  Aber  zwischen  den  Regenfällen  eines 
Winters  liegen  trockene  Wochen,  und  ist  der  Lehmboden  einmal  gründlich 
aufgeweicht,  so  wird  er  in  dieser  Zwischenzeit  so  fest,  daß  er  das  Auf- 
keimen der  Saat  erschwert.  Deshalb  bringen  in  Jahren  starken  Frühregens 
die  lehmigen  Äcker  um  Klipfontein  weniger  Frucht  als  die  sandigeren 
Äcker  um  Steinkopf.  Das  Umgekehrte  tritt  bei  schwächeren  Regenfällen 
ein,  da  der  Lehmboden  auch  kleine  Wassermengen  (die  aus  dem  Sand 
schnell  wegdunsten)  festhält  und  der  Pflanze  übergibt. 

Weizen  und  Hafer  gedeihen  im  Kleigrund  am  besten,  Roggen  liefert 
hier  mehr  Stroh  als  Körner,  er  wird  deshalb  nur  in  Sandboden  gesät.  Gerste 
gedeiht  besonders  gut  auf  tonigem  Boden  („vaal  und  rooi  potklei"). 
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Je  höher  gelegen  der  Ackergrund  ist,  desto  reichlicheren  Regen  erhält 
er.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen,  wenn  man  nach  einem  Regen 
in  die  Berge  wandert.  Die  höheren  Partien  des  Landes  zeigen  vielfach 
auch  am  anstehenden  Fels  stärkere  direkte  Verwitterungswirkungen  des 
Regens  als  sie  im  Tal  zu  beobachten  sind.  Vom  klaren  Tal  aus  sieht  man 
zuweilen  Wolken  aus  NW.  über  die  Bergrücken  sich  fortwälzen  und  schnell 
dem  Taupunkt  sich  nähern. 
Die  Kamiesberge  sind  zu- 
weilen mit  Schnee  bedeckt. 

Von  den  Feldfrüch- 
ten bildet  Weizen  („koorn") 
die  Hauptmasse,  als  die 
Hauptnahrung  der  Bastards. 
Roggen  ist  fast  nur  zum 
Verkauf  als  Pferdefutter  be- 
stimmt Gerste  wird  sehr 
wenig  angebaut,  Hafer  viel, 
wo  das  Absatzgebiet  nahe  ist. 

Neu  urbar  gemachter 
(irund  wird  immer  mit 
Weizen  besät.  Ist  der  Boden 
nach  5  —  6  Jahren  erschöpft, 
wird  Hafer  gepflanzt;  will 
auch  der  nicht  mehr  ge- 
deihen, zieht  Roggen  die 
letzte  Kraft  aus  dem  Boden. 

Der  Acker  bleibt  dann 
da  bei  dem  Fehlen  von 
Ställen  im  südafrikanischen 
Herdenbetrieb  Mist  nicht 
gesammelt  und  da  künstliche  Düngung  nicht  vorgenommen  wird)  Jahre  lang 
brach  liegen,  um  sich  zu  „erholen".  Die  wilden  Pflanzen  der  Nachbarschaft, 
voran  der  Kraalbosch,  erobern  das  Land  langsam  zurück,  so  daß  es  später 
von  neuem  ausgerodet  werden  muß.  Die  Zeit,  die  ein  l,and  braucht,  um 
wieder  säereif  zu  werden,  habe  ich  nicht  feststellen  können;  es  scheint  hierin 
ohne  System  vorgegangen  zu  werden. 


Verwitterter  Quarzit  auf  der  Höhe  von   Blaukranz  bei 
Kamaggas. 
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Das  Säen  beginnt,  sobald  der  erste  ergiebige  Winterregen  gefallen  ist 
Vor  April  wird  meist  nicht  begonnen,  Mitte  August  ist  die  Säezeit  zu  Ende. 

Die  Saat  wird  weit,  abwechselnd  nach  links  und  geradeaus,  auf  das 
ungepflügte  Land  geworfen,  so  dünn,  daß  man  zwischen  den  alten  Stoppeln 
und  dem  Unkraut  der  besäten  Fläche  die  einzelnen  Körner  mühsam  suchen 
muß.  Die  Saat  wird  dicht  ausgeworfen,  wenn  die  Regen  spät  fallen,  weil 
sich  die  Pflanzen  dann  weniger  stark  bestocken.  Die  dichteste  Aussaat,  die 
ich  aus  den  Angaben  der  Bastards  ermitteln  konnte  und  hier  mit  Vorbehalt 
wiedergebe,  betrug  i  engl.  Pfund  Saatgut  auf  200  Quadratyards  (i  engl. 
Pfd.  =  453,6  g,  I  Yard  =  0,914  m);  i  Pfund  auf  280—300  Quadratyards 
scheint  eine  mitteldichte  Aussaat  zu  sein. 

Die  Saat  wird  sogleich  eingepflügt  und  sich  selbst  überlassen,  nur  hier 
und  da  wird  „wilder  Hafer"  ausgezogen,  das  am  meisten  gefürchtete  Un- 
kraut, weil  es  so  leicht  sich  selbst  aussäend  aus  den  Ähren  fällt. 

Die  gefürchtetste  Getreidekrankheit  ist  der  „Brand".  Zur  Bekämpfung 
des  Brandes  wird  das  Saatkorn  einen  Tag  in  ein  Kalkbad  gelegt,  um  die 
Keime  abzutöten,  die  sich  in  den  Härchen  des  einen  Kornendes  gefang-en 
haben.  Den  Kalk  liefern  in  Küstennähe  die  Muschel-  und  Schnecken- 
schalen, die  mit  Holz  vermengt  gebrannt  werden.  In  anderen  Fällen  wird 
statt  des  Conchylienkalkes  die  Asche  eines  Busches  verwandt.  Andere  wieder 
waschen  die  Saat  in  Kupfervitriollösung. 

Von  tierischen  Pflanzenschädlingen  ist  die  sogenannte  skülpadje  zu 
nennen;  der  Beschreibung  nach  (ich  sah  das  Tier  nicht  selbst)  ist  es  ein 
etwa  millimeterlanges  Insekt,  wohl  ein  Käfer,  der  in  den  Ähren  lebt,  zur  Zeit 
wenn  sich  die  Körner  anlegen.  Die  sogenannte  Stinklaus  bringt  der  jungen 
Saat  Schaden.  Das  blühende  Getreide  w^ird  zuweilen  von  Ameisen  heim- 
gesucht. Die  Wanderheuschrecken,  als  Fußgänger  und  geflügelte  Tiere, 
sind  in  Plagejahren  dem  grünen  Getreide  äußerst  gefährlich.  Vor  nicht 
langer  Zeit  haben  noch  wandernde  Springbockherden  großen  Flurschaden  im 
Klein-Namalande  angerichtet. 

Es  war  mir  trotz  aller  Nachfragen  nicht  möglich,  einen  der  alten,  selbst- 
gefertigten Pflüge  aufzutreiben.  Sie  sind  jetzt  alle  von  modernen  Fabri- 
katen verdrängt,  von  England,  Amerika,  Holland  und  Deutschland  einge- 
führt, bald  einfach,  bald  doppelt  und  dreifach,  je  nach  den  verfügbaren 
Mitteln  und  der  Kaufgelegenheit. 

Bald  ziehen  Pferde  den  Pflug,  bald  Maultiere  oder  Rinder,  bald  zu 
zweit,  bald  zu  sechst  vorgespannt  und  vorn  geführt. 
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Die  Armeren  nehmen  alle  Arbeit  auf  sich  selbst  und  ihre  Familie. 
Besser  Gestellte  leiten  sie  nur  und  überlassen  niedere  Arbeiten  den  Hotten- 
totten, die  sie  als  Knechte  halten.  Um  pflügen  und  ernten  zu  können,  hilft 
wer  keinen  Pflug  und  kein  Zugvieh  hat,  zunächst  einem  Wohlhabenderen 
bei  der  Feldarbeit  und  erhält  dann  edles  nötige  geliehen,  um  sein  eigenes 
Feld  zu  bestellen. 

Nach  beendetem  Pflügen  werden  bevollmächtigte  Land  Wächter  auf  die 
Pfluggründe  geschickt,  um  die  aufkeimende  Saat  vor  Viehschaden  zu  schützen. 
Die  Landwächter  werden  von  den  Ackerbauern  gemietet  und  müssen  vom 
Gemeindevorstand  genehmigt  werden.  Sind  keine  Land  Wächter  zu  bekommen, 
haben  die  Korporale  die  Ackerbauern  selbst  abwechselnd  zur  Landwacht 
zu  kommandieren. 

Die  Zeit  der  Ernte  reicht  i.  A.  in  die  Zeit  von  Mitte  November  bis  Mitte 
Januar.  Die  Halme  werden  mit  der  Hand  gefaßt  und  mit  der  Sichel  Vs — '  ^^^ 
hoch  über  dem  Boden  abgeschnitten.  Wenn  sie  die  Garben  binden,  stecken 
sie  die  Sichel  in  einen  Holzhalter,  der  ihnen  im  Steiß  mit  einem  Leibriemen 
festgehalten  wird.  Die  Garben  werden  in  lange  Reihen  gelegt  und  nach 
etwa  acht  Tagen  in  die  „floer"  gefahren.  Die  „Flur"  ist  ein  kreisrunder 
Dreschplatz  in  freiem  Feld  von  lo  bis  20  Schritt  Durchmesser,  mit  aufrecht 
in  den  Grund  gepflanzten  platten  Steinen  abgesteckt.  Der  Dreschplatz  wird 
meist  nicht  gepflastert,  weil  sonst  die  unbeschlagenen  Hufe  der  dreschenden 
Pferde  leiden  und  das  Getreide  leicht  gequetscht  würde.  Es  wird  deshalb 
meist  I-ehm  angefahren,  durchnäßt  und  von  Vieh,  das  hier  bewegt  wird, 
durcheinandergeknetet.  Der  aufgeweichte  Boden  wird  dann  eben  gestrichen 
(die  Sprünge  nach  dem  Dreschen  mit  Lehmbrei  ausgefüllt)  und  vor  dem 
Dreschen  mit  einer  dünnen  Schicht  Kuhmist,  der  in  Wasser  angerührt  wird, 
beschmiert. 

Auf  den  so  präparierten  Dreschplatz  wird  das  Getreide  eingefahren 
und  ca.  i  m  hoch  lose  aufgehäuft.  Die  Pferde,  die  es  auszudreschen  haben 
(„uittrappen"),  werden  nebeneinander  an  einem  langen  Riemen,  den  ein  Mann 
im  Mittelpunkt  des  Dreschplatzes  führt,  im  Kreis  herumgetrieben.  Zuweilen 
werden  zwei  solcher  Dreschgespanne  gleichzeitig  in  Gang  gesetzt.  Die 
Pferde  werden  so  lange  im  Kreis  herumgeführt  und  das  Getreide  so  oft 
gewendet,  bis  die  Körner  aus  den  Ähren  gefallen  und  das  Stroh  zu  Spreu 
(,.Kaf")  zerstampft  ist.  Der  Rest  des  groben  vStrohes  wird  mit  der  Gaffel, 
einer  zwei-  oder  dreizinkigen  Holzgabel,  oder  auch  mit  der  Hacke  aus  der 
gedroschenen  Masse  genommen.     Von    der   Spreu    werden    die    Körner   mit 
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Hilfe  des  Windes  g-esondert:  die  Masse  wird  mit  einer  hölzernen  Wurf- 
schaufel schräg  gegen  den  Wind  geworfen,  der  die  Spreu  wegführt.  Mit 
den  Körnern  fallen  auch  andere  schwerere  Körper  zu  Boden,  Ähren,  Dung, 
Erdbrocken  u.  dgl.  Das  alles  wird,  sobald  es  am  Körnerhaufen  abgerollt 
ist,  mit  einem  zarten,  aus  Roggenstroh  angefertigen  Besen,  „jagbezem**,  der 
ständig  am  Haufen  hin-  und  hergleitet,  beiseite  gefegt.  Wieviel  Körner 
bei  dieser  luftigen  Drescherei  und  Ausleseart  verloren  gehen,  kann  man 
nach  den  ersten  Regen  im  nächsten  Jahre  sehen,  wenn  das  Getreide  auf 
dem  und  rings  um  den  Dreschplatz  auskeimt. 

Das  Dreschen  soll  bis  Mitte  Februar  beendet  sein,  der  Termin  wird 
von  den  Korporalen  je  nach  dem  Stand  der  Erntearbeiten  festgesetzt.  Nach 
diesem  Termin  kann  niemand  Schadenersatz  beanspruchen,  wenn  das  Vieh 
die  Diemen  (Schober)  beschädigt. 

Der  Ernteertrag  ist  direkt  abhängig  von  der  Regenmenge  und  ihrer 
zeitlichen  Verteilung.  Es  gibt  Jahre,  in  denen  alle  Bedingungen  so  be- 
friedigend erfüllt  sind,  daß  ein  Sack  Saatgut  80  Säcke  Körner  gibt  In 
anderen  Jahren  hat  man  zur  Erntezeit  die  wenigen  Halme,  die  ausgehalten 
hatten,  einzeln  abschneiden  müssen;  die  ganze  Ernte  ist  dann  unter  Um- 
ständen nicht  größer  als  in  einem  guten  Jahre  die  Nachlese,  die  einem 
armen  Schlucker  überlassen  wird.  In  ausgeprägten  Trockenjahren  wird 
nicht  gesät. 

Der  mittlere  Jahresertrag  des  gesamten  Klein-Namalandes  mit 
45418  Quadratkilometern  Fläche,  die  Ernten  sämtlicher  Farmer,  Weißer 
und  Brauner,  zusammengerechnet,  wird  angegeben*^)  auf 

25  600,83  hl  Weizen, 
7  848,0     „    Hafer, 
3956,7     „    Roggen, 
3  400,8     „    Gerste, 
(i   muid  =  3  busheis  ä  36,349  1.) 
Die  Preise,  die  im  Klein-Namaland  die  Händler  den  Bastards  zahlen, 
betrugen  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  (1904) 

für  Weizen,  pro  200  engl.  Pfd.:  20 — 22  Schillinge 
in  guten  Jahren  auch  nur    .  14  „ 

in  schlechten  Jahren    ...         30 
für  Hafer,  pro   150  engl.  Pfd.:      12  — 14 
für  Roggen,  pro  200  engl.  Pfd.:    18 — 20         „ 
für  Gerste,  pro   150  engl.  Pfd.:     13—14  „ 
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Der  Weizen,  den  die  Bastards  zur  eigenen  Nahrung  zurückbehalten, 
wird  auf  viererlei  Weise  zu  Speisen  verarbeitet.  Im  einfachsten  Falle 
rösten  sie  die  Körner  schwach  in  der  Pfanne  und  essen  sie  roh  oder  in 
Milch  gekocht:  Roostkorn,  *//naru/horob  der  Hottentotten.  Zur  Bereitung 
des   Stampkoorn's    wird    der   Weizen    angefeuchtet    und   in    einem    großen 

becherförmigen  Holzgefäß  (ähnlich  dem,  das  die  Hottentotten  zur  Zerkleine- 

« 

rung  der  Xarakerne  benutzen)  so  lange  mit  einem  schweren  Holzmörser  ge- 
stampft, bis  die  Spelzen  des  Korns  sich  abgerieben  haben,  i  ^/^  Pfd.  Weizen 
sind  in  15 — 20  Minuten  ausgestampft.  Nach  dem  Trocknen  werden  die 
Hülsen   im  Winde  ausgewannt,  die  Körner  in  Milch  gekocht. 

Zu  Mehl  wird  der  Weizen  mit  der  Handmühle  gemahlen.  Die  Mühle 
besteht  aus  zwei  fauststarken,  kreisrunden,  in  der  Mitte  zum  Durchtritt  einer 
hölzernen  Axe  durchbohrten  Steinscheiben  von  ca.  30  cm  Durchmesser,  deren 
obere  mittelst  eines  senkrecht  eingesteckten  Holzgriffs  auf  der  unteren 
gedreht  wird.  Das  Mehl  wird  entweder  in  der  heißen  Asche  zu  Brot  ge- 
backen oder  mit  Weisser,  besser  mit  Milch,  zu  „Papp'*  verkleistert. 

D.  Gartenwirtschaft. 

Kamaggas  steht  auf  Gartenland.  An  1 1  Stellen  quillt  beim  Dorf  das 
Wasser  aus  der  Erde,  zum  Teil  so  abgedämmt,  daß  es  sich  in  einem  großen 
Teiche  sammelt.  V^or  Jahrzehnten,  berichtete  man  mir,  war  dcis  Gebiet  der 
Kamaggasquellen  mit  dichtem  Busch  bedeckt.  Durch  Körbäume,  Dorn- 
büsche und  Giraffenakazien  mußten  Fußwege  geschlagen  werden,  Matthaus- 
Binsen  und  Schilf  bildeten  undurchdringliche  Bestände.  Heute  ist  von 
dieser  Vegetation  nichts  übrig  geblieben  als  der  weiche  schwarze  Humus, 
den  sie  im  I^ufe  der  Jahre  gebildet  hat.  Dieser  „Valleigrund"  in  der  Um- 
gebung der  Quellen  stellt  einen  Gartenboden  dar,  der  nur  bepflanzt  und  mit 
den  Quellen  verbunden  zu  werden  braucht,  um  aus  dem  niedrigen  Busch- 
feld ringsumher  eine   schattige,   fruchtüberladene  Oeise   entstehen    zu   lassen. 

Das  Klima  von  Kamaggas  ist  der  Meeresnähe  und  geringen  Meeres- 
höhe (ca.  275  m)  des  Ortes  entsprechend  dem  Gartenbau  günstiger  als  das 
von  Stein  köpf. 

Wer  in  den  Missionsgarten  von  Kamaggas  tritt,  glaubt  nicht  mehr  in 
Südwestafrika  zu  sein;  es  gibt  keinen  zweiten  Ort  im  ganzen  Namalande, 
der  so  tiefen  Schatten  in  so  üppigem  Grün  bietet:  Apfelsinen  blühen  das 
ganze  Jahr  über,  ihre  Hauptblütezeit  fällt  in  den  August  und  September, 
die  Hauptreifezeit    in    den   Juli    und  August.     Ein   Baum    brachte    in    einem 
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Jahr  über  3000  Früchte  zur  Reife,   i  engl.  Pfund  ist  kein  Ausnahmegewicht 
der  Frucht.     Jetzt  haben  die  Bäume  stark  unter  Schildläusen   gelitten.     Die 
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Zweige  der  Man  darinen  bäume,  hier  „Xaartjes**  genannt,  brechen  zuweilen 
unter    der    Fruchtlast.      Schildläuse    haben    den    Baum    bis    jetzt    verschont. 
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Zitronen  blühen  und  reifen  ununterbrochen,  obwohl  sie  zuerst  und  am 
stärksten  von  Schildläusen  befallen  werden.  Eine  kleine,  hühnereigroße, 
saure  Zitronenart  w^ird  statt  des  Essigs  im  Haushalt  verwandt.  Citrus  decu- 
mana  L.  ist  nur  in  wenigen  Bäumen  angepflanzt.  Während  Apfel-  und 
Birnbäume  sehr  wenig  F'rucht  tragen  und  die  Aprikosen  klein  bleiben, 
reifen  die  Pfirsiche  groß  und  zuckersüß  im  Februar  und  März  auf  über- 
vollen Zweigen.  „Stinkläuse"  haben  viel  Schaden  unter  den  Pfirsichbäumen 
angerichtet.  Quitten,  Guayava  (Psidium),  Feigenbäume,  Maulbeer- 
bäume und  Datteln  tragen  reich.  Granatäpfel,  Loquats,  Kaktus- 
feigen und  Erdbeeren  gedeihen  gut.  Bananen  mit  reifen  Früchten 
bilden  einen  kleinen  Hain.  Mandeln  blühen  zwar  reich,  tragen  aber  nur 
wenig  Frucht  Neben  dem  Apfelsinen  bäum  bietet  der  Weinstock,  in 
Laubengängen  gezogen,  die  köstlichste  Gabe  der  Kamaggasgärten.  Die 
Trauben  reifen  im  Januar  und  Februar. 

Zwischen  den  Obstpflanzen  bilden  Ziergewächse  schöne  Gruppen:  der 
Oleander  bildet  5 — 6  m  hohe,  immerfort  blühende  Hecken.  Bambusen 
werden  zu  Peitschenstielen  und  Wagenzeltgerüsten  verarbeitet.  Kapische 
Syringen,  etwa  15  m  hoch,  liefern  ein  Zimmerholz,  das  seiner  Zähigkeit 
und  leichten  Bearbeitbarkeit  wegen  geschätzt  wird.  Eucalyptusbäume, 
Port  Jackson,  Akazien,  Pfefferbäume,  Cypressen,  Rosen  und 
Myrthen  gedeihen.  Ein  weidenartiger  Baum  mit  zahlreichen  Nestern  des 
Webervogels,  Ploceus  capensis  L.  an  den  hängenden  Ästen  ist  einer  der 
höchsten  Bäume  in  der  Nähe  des  Wassers. 

Daneben  werden  ungezählte  einjährige  Gartenblumen  mit  Erfolg 
gezogen,  von  Gemüsen  vor  allem  Zwiebeln,  Kürbisse  und  Melonen.  Tabak 
wird  am  Wasser  angepflanzt  und  gedeiht.  Die  Blätter  werden  grün  über 
dem  Feuer  getrocknet  und  sind  dann  rauchbar. 

Aber  obwohl  der  Bastard  an  den  Quellen  von  Kamaggas  unter  Be- 
dingungen lebt,  wie  sie  die  Natur  in  vielen  Meilen  Umkreis  keinem  weißen 
Ansiedler  bietet,  hat  er  doch  nicht  die  Energie,  sich  hier  sein  Glück  zu 
gründen.     Auch 

E.  Die  Viehhaltung 

der  Bastards  wird  nie  vorwärts  kommen,  die  Tränken  sind  zu  verwahrlost. 
Wo  aber  in  Trocken  gebieten  keine  ausreichenden  Tränken  angelegt  und 
offen  gehalten  werden,  wird  das  beste  Weidefeld  entwertet. 


Digitized  by 


Google 


—         128        — 

Die  Weideverhältnisse  sind  nur  soweit  geregelt  als  es  die  notwendigste 
Rücksicht  auf  Garten-  und  Ackerbau  erfordert.  So  dürfen  Ziegen  und  un- 
bespannte  Pferde  zwischen  den  Gärten  nicht  weiden  und  Milchkühe  müssen 
nachts  angebunden  w^erden. 

Nach  beendigtem  Pflügen  hat  der  Gemeindevorstand  zu  bestimmen, 
welches  Weidefeld  in  der  Regenzeit  zu  benutzen  und  welches  für  die 
Trockenzeit  aufzusparen  ist.  Zudem  hat  Niemand  das  Recht,  vor  dem 
I.  Januar  in  das  Erntefeld  mit  seinem  Kleinvieh  zu  ziehen.  Der  Sinn  dieser 
Bestimmung  ist,  für  die  bei  der  Ernte  nötigen  Zug-  und  Dreschtiere  immer 
ein  frisches  Weidefeld  aufzusparen.  Von  Mitte  Februar  ab,  nach  Ein- 
bringen der  Ernte,  darf  das  Vieh  auch  nachts  wieder  allenthalben  frei  w-eiden. 

Der  Weidebetrieb  gleicht  i.  A.  dem  der  Hottentotten  im  Groß-Nama- 
lande. 

Das  Rind,  wie  es  scheint,  in  Bastarden  verschiedenen  Grades  aus 
afrikanischen  und  holländischen  Rassen  zusammengesetzt,  wird  als  Milchtier 
nur  von  den  wohlhabenderen  Bastards  gehalten.  Der  Handelswert  einer 
Milchkuh  mit  Kalb  betrug  zur  Zeit  meines  Aufenthalts  ca.  lo  £  (200  M.), 
eines  Schlachtrindes  7  — 8  £.  Von  einer  Kuh  ist  (wie  wir  bei  der  Viehhal- 
tung der  Hottentotten  näher  zu  betrachten  haben)  i.  A.  nur  in  den  ersten 
ö — 8  Monaten  nach  erfolgtem  Kalben  in  immer  mehr  abnehmender  Menge 
Milch  zu  bekommen.  Da  aber  die  Bullen  immer  bei  den  Kühen  bleiben, 
soll  die  Kuh  in  einem  guten  Weidejahr  schon  i  Monat  nach  dem  Kalben 
wieder  trächtig  und  entsprechend  frühzeitiger  „trocken**  werden.  Einzelne 
Kühe  geben  das  ganze  Jahr  über  Milch,  wenn  auch  in  immer  geringerer 
Menge. 

Während  das  Rind  vorwiegend  im  Besitz  der  Bessersituierten  sich  be- 
findet, ist  die  Ziege  mit  einem  Handelswert  von  13 — 20  sh.  das  Haustier 
der  kleinen  Leute.  Die  Hauptmasse  der  Bastards  ißt  Ziegenfleisch  und  trinkt 
Ziegenmilch.  Schafmilch  wird  seltener  genossen.  Das  südafrikanische  Fett- 
schwanzschaf wird  in  erster  Linie  seines  Fleisches  wegen  gehalten  und  mit 
15—20  sh.  bezahlt.  Wollzucht  wird  nicht  betrieben,  der  Preis  eines  frischen 
Schaffells  beträgt  wie  der  eines  Ziegenfells   i — 2  sh. 

Im  Januar  w^erden  die  Ramme  zugelassen;  im  Juni  und  Juli,  also  zur 
Zeit  eines  guten  Weidefeldes,  lammen  die  Tiere;  die  Schafe  bringen  meist 
I  Junges,  die  Ziegen  gewöhnlich  2  zur  Welt.  Wenn  die  Tiere  trächtig 
sind,  ungefähr  von  März  ab,  werden  die  Ramme  aus  allen  Herden  zusammen- 
getrieben und    einem  besonderen   Vieh  Wächter  übergeben.     Gewöhnlich  läßt 
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man  die  Tiere  nur  einmal  lammen,  Arme  glauben  ab  und  zu,  auf  einen 
grünen  Zweig  zu  kommen,  wenn  sie  den  Ramm  zweimal  im  Jahre  zulassen. 

Als  Zug-  und  Reittiere  werden  kleine  Pferde,  die  sog.  boschikops 
(^5— 30  £),  Maultiere  (von  Eselhengst  und  Pferdestute),  schlechtweg  Esel 
genannt  (20  f)  und  echte  Esel,  donkeys  (6  —  7  £)  gehalten. 

Nach  einer  Zählung  vom  Jahre  1890  besaßen  die  ca.  80  F^astardfamilien 
von  Kamaggas  im  ganzen  550  Rinder  und  4000  Stück  Kleinvieh.  Der 
Viehbestand  des  ganzen  Klein-Namalandes*^)  (Besitz  der  Weißen  und  Ein- 
borenen  zusammen  genommen)  setzte  sich  um  1903  zusammen  aus  5270 
Kühen  und  Färsen,  2  790  Ochsen,  131  240  südafrikanischen  und  2  290  Merino- 
schafen, 93  679  Ziegen. 

Über  die  Viehkrankheiten,  die  mir  als  Brand-,  Krimp-,  Jaagt-, 
ßloed-  und  Malkopziekte  genannt  wurden,  habe  ich  wissenschaftlich  verwert- 
bare Beobachtungen  oder  Angaben  nicht  sammeln  können.  Wenn  nach  be- 
sonders ergiebigen  Regen  die  Weidepflanzen  überreich  aufschießen,  werden 
die  Schafe  von  vorsichtigen  Hirten  nur  für  einen  Teil  des  Tages  auf  die 
Weide  gelassen,  um  sie  vor  der  „(ieelziekte"  zu  bewahren,  deren  Ursache 
die  Ansiedler  in  einer  Verfettung  der  inneren  Teile  infolge  übermäßiger  Er- 
nährung sehen. 


F.  Wirtschaftliche  Lage  und  Charakter  der  Bastards. 
Wie  sich  die  verschiedenen  Tätigkeiten  der  Bastards  nach  den  Jahres- 
zeiten regeln,  zeigt  folgender  Kalender: 
Dezember 


Januar 

Februar 

März 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

Oktober  . 

November 

Dezember 

Januar 

Schnitzt'.  KainalaiMl  iiml  KHlahaii 


Tagelohnarbeit  in  den   Kupferminen. 

Übersiedelung  ins  Ackerfeld, 
Austreiben  des  Viehes,  ' 
Einpflügen  der  Saat. 

Vieh  weiden,  (i arten  bebauen. 
Ernten,  Übersiedelung  ins  Dorf. 
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So  ist  das  Jahr  scheinbar  besetzt.  Bei  genauerem  Zusehen  aber  zeij^ 
sich,  wie  viel  Zeit  nutzlos  vertrödelt  wird.  Das  Grundübel  ist,  daß  die 
Bastards  mit  wenigen  Ausnahmen  nicht  den  Trieb  oder  nicht  die  Kraft 
haben,  ihre  Wirtschaft  auf  eine  höhere  Stufe  zu  heben. 

Wer  in  Kamaggas  sein  Gartenland  ganz  oder  teilweise  brach  liegen 
läßt,  so  lautet  zwar  das  Gemeindegesetz,  hat  davon  seinen  Kindern  oder 
denjenigen  abzugeben,  die  noch  ohne  Gartengrund  sind,  —  das  Nutznießungs- 
recht soll  auch  erlöschen,  wenn  das  Land  drei  Jahre  nach  der  Zuteilung 
noch  nicht  bearbeitet  worden  ist,  —  die  Bewässerung  ist  von  den  Kor- 
poralen so  geregelt,  daß  bei  gemeinschaftlicher  Benutzung  eines  Staudamms 
das  Recht  der  Wasserzuleitung  für  bestimmte  Zeit  vergeben  wird,  so  daß 
jeder  auf  seinen  Anteil  kommt,  —  und  doch  ist  das  Resultat  aller  aufopfern- 
der Bemühungen  der  Mission,  daß  der  größte  Teil  des  herrlichen  schwarzen 
Gartenbodens  im  Quellgebiet  von  Kamaggas  brach  liegt.  Von  einem  Be- 
wässerungs-  und  Bebauungsplan,  der  konsequent  durchgeführt  den  Ertrag 
des  Bodens  zum  mindesten  verzehnfachen  würde,  ist  nicht  die  Rede.  Jeder 
Vorschlag  scheitert  hier  an  dem  passiven  Widerstand  der  Leute  und  an 
einem  niedrigen  Mißtrauen,  das  sie  in  diesen  Angelegenheiten  dem  Missionar 
entgegenbringen. 

Da  sie  trotz  eines  dreivierteljahrhundertlangen  Zusammenlebens  mit 
Weißen  noch  nicht  gelernt  haben,  Gemüse  zu  essen,  ist  ihnen  der  Gartenbau 
nichts  mehr  als  Liebhaberei;  daß  er  sie  ernähren  und  ihnen  eine  Erwerbs- 
quelle sein  könnte,  daß  Gemüse  und  Obst,  frisch  oder  konserviert,  in  den 
Minengebieten  guten  Absatz  finden  würde,  sehen  sie  nicht  oder  wollen  sie 
nicht  nützen.  Statt  von  den  Produkten  eigener  intensiver  Boden  Wirtschaft 
zu  leben,  gewöhnt  sich  der  Bastard  von  Jugend  auf  an  europäische  Kon- 
serven und  Genußmittel:  Büchsenfleisch,  Hartbrot,  Zucker,  KaflFee,  Tee, 
Tabak  und  Spirituosen  sind  ihm  unentbehrlich  geworden.  So  lebt  der 
Bastard  in  höherem  Maße  als  er  durch  Gegenleistung  ausgleichen  kann  von 
der  Arbeit  Weißer,  ohne  sich  dieses  Luxus  bewußt  zu  sein. 

Unter  den  Folgen  dieser  Mißwirtschaft  leidet  auch  der  Ackerbau: 
Schulden  und  Geldnot  zwingen  sie,  die  Ernte  sogleich  an  durchreisende 
Händler  oder  an  ihre  Schuldner,  die  ansässigen  Kaufleute,  loszuschlagen, 
ohne  für  sich  selbst  den  nötigen  Sommervorrat  zurückzulegen.  Sie  müssen 
sich  dann  später  zuweilen  ihr  selbst  gebautes  Getreide  wieder  zurückkaufen. 
Dann  fehlt  es  zur  Pflügezeit  an  Saatgut,  und  was  ihnen  zur  Aussaat  vor- 
geschossen   wird,    wandert   oft  genug   in  den  Kochtopf  statt  auf  die  Felder. 
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Wenn  auch  die  Niederschläge  im  Klein-Namaland  reichlich  genug 
sind  um  den  Grundwasserspiegel  an  zahlreichen  Stellen  in  leicht  erreich- 
bares Niveau  zu  heben,  liegen  die  Wasser  Verhältnisse  in  den  Bastardbezirken 
beschämend  im  Argen.  Der  Plan  eines  energischen  weißen  Gemeindeglieds 
oder  der  Rat  des  Missionars,  das  Wasser  im  gegebenen  Fall  zu  fassen  oder 
zu  decken  und  in  Tränken  zu  leiten,  findet  nirgends  Entgegenkommen:  es 
ist  ja  so  viel  bequemer,  das  Vieh  an  die  schmutzigen  Tümpel  laufen  zu 
lassen,  mag  es  die  Ufer  zertreten  und  vom  eigenen  Mist  saufen. 

Im  Außenfeld  stößt  man  auf  Wcisserstellen,  an  die  das  durstige  Vieh 
im  Trab  herankommt  um  durstig  vor  der  schlammigen  Pfütze  umzukehren, 
so  bei  Enriet  im  Steinkopfer  Gebiet.  An  derselben  Stelle,  an  der  die  Buren 
während  der  Kriegszeit  tiefes,  klares  Wasser  gegraben  und  in  Tränken  ge- 
leitet hatten,  wo  täglich  mehrere  Hunderte  Stück  Vieh  soffen,  konnten  wir 
—  nachdem  das  I^nd  wieder  der  Bastardgemeinde  verfallen  war  —  einen 
einzigen  Ochsen  unseres  Gespanns  tränken!  Daß  bei  solcher  Verwahrlosung 
die  Viehhaltung  nicht  hochkommt,  ist  selbstverständlich. 

Wo  die  nächstliegenden  Aufgaben  vernachlässigt  werden,  da  ist  irgend 
welche  Rührigkeit  in  einem  Erwerb,  der  über  die  Tagesbedürfnisse  hinaus- 
geht, nicht  zu  erwarten.  Die  Zeit  nach  Einbringen  der  Ernte  bis  zu  den 
nächsten  Regen  wird  zwar  von  einem  Teil  der  Bastards  zu  Lohnarbeit  in 
den  Kupferminen  verwandt.  Aber  hier  gilt  heute  noch,  was  schon  vor 
Jahrzehnten  sich  herausstellte:  Als  in  den  50er  Jahren  die  Kupferminen  in 
Spektakel  noch  reichen  Ertrag  gaben,  zogen  sich  viele  Bastards  dahin  und 
verdienten  gutes  Geld,  aber  wie  ihr  eigener  Missionar  sagt,  „das  Volk  ging 
zugrunde  mit  dem  baren  Gelde  in  der  Hand"-'^. 

Mit  der  wirtschaftlichen  Unmündigkeit  der  Bastards  paart  sich  die 
Indolenz  als  Erbteil  ihrer  flottentottenmütter.  Was  an  deren  Mitgift  gut 
war,  die  Fähigkeit,  mit  den  wenigen  von  der  Natur  gebotenen  Mitteln  die 
Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  zu  bestreiten,  hat  der  Bastard  längst  ver- 
loren; lieber  auf  Schuld  ein  Paar  Schuhe  vom  Händler  kaufen  als  sich  selbst 
fellschuhe  schneiden  und  das  Sohlenleder  dazu  als  Rohware  einhandeln. 
Der  Schilling,  den  er  sich  heute  mühelos  verdienen  kann,  indem  er  das  frisch 
abgezogene  Schaf-  oder  Ziegenfell  in  den  Laden  bringt,  ist  ihm  mehr  wert 
als  das  Vielfache  dieses  Betrags,  das  er  sich  erarbeiten  kann,  wenn  er  die 
Felle  gerbt  und  zu  Felldecken  zusammennäht. 

Der  Krebsschaden  der  Bastardgemeinden,  an  dem  jeder  Versuch,  das  Volk 
zur  Arbeit  zu  erziehen,  scheitern  muß,  ist  die  kommunistische  Verfassung.    Auf 
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den  Strebsamen  (das  sind  jetzt  die  wenigen  weißen  Ansiedler  mit  Bürger- 
recht in  der  Gemeinde)  fällt  für  ihn  selbst  wenig,  für  seine  Kinder  un- 
sicherer Gewinn,  wenn  er  Land  urbar  macht  oder  Brunnen  gräbt.  Denn 
das  Land  bleibt  Eigentum  aller,  und  von  deren  gutem  Willen  hängt  es  ab, 
ob  sie  den  Kindern  das  Land,  das  der  Vater  zum  Acker  gemacht  hat,  zur 
Nutznießung  überlassen.  Das  ausschließliche  Benutzungsrecht  eines  selbst- 
gegrabenen Brunnens  erlischt  nach  3  Jahren;  dann  darf  jedes  Gemeinde- 
glied sein  Vieh  dort  tränken.  Aber  keiner  fühlt  sich  verpflichtet,  zur  Instand- 
haltung 'beizutragen  und  so  läßt  man  das  mühsam  Geschaffene  verkommen. 
Dem  Einzelnen  ist  es  nicht  leicht,  gegen  so  fest  gewurzelte  und  allgemein 
geteilte  laxe  Auffassungen  von  Nächstenpflichten  eine  berechtigte  Forderung 
durchzufechten. 

Die  Verhältnisse  haben  schließlich  ein  soziales  Schmarotzertum  groß 
gezogen,  das  die  Trägen  bestärkt  und  die  Schaffensfreude  der  Strebsamen 
lähmt.  Die  Macht  der  Gemeinde,  durch  Beschluß  der  Volksversammlung 
ohne  weiteres  jedes  fremde  Element,  das  die  Beschaulichkeit  des  konkurrenz- 
losen Daseins  stören  könnte,  fernzuhalten,  wirkt  in  gleichem  Sinne  demorali- 
sierend. Es  ist  zugleich  ein  Frevel  an  der  Kultur,  wenn  zu  Gunsten  einer 
kleinen  Gemeinschaft  fruchtbares  Ackerland  brach  liegen  bleibt  und  Wasser 
ungenutzt  im  Boden  rieselt,  während  starke  Arme  sich  von  außen  her  recken, 
um  hier  Werte  zu  schaffen.  Der  Bur,  den  die  Bastard  gemeinden  weder  als 
Gemeindeglied  noch  als  Pächter  zulassen,  wenn  es  ihnen  nicht  beliebt,  dessen 
sie  sich  in  der  Tat  mit  allen  Mitteln  erwehren,  ist  aber  trotz  aller  Rück- 
ständigkeit nach  wie  vor  der  Kulturpionier  Südafrikas.  Der  Bastard  leistet 
nichts  für  den  Fortschritt.  Seit  80  Jahren  am  Gängelbande  der  Mission, 
kann  er  heute  noch  nicht,  weder  im  privaten  noch  im  kommunalen  T-ehon, 
auf  eigenen  Füßen  stehen.  Führte  ihm  nicht  die  Mission  auch  alle  welt- 
lichen Geschäfte,  wäre  er  längst  unter  die  Räder  gekommen.  Ohne  jedes 
originale  Volkstum,  aus  dem  er  Kraft  schöpfen  könnte,  voller  Verachtung 
für  die  letzten  Reste  auch  der  guten  Seiten  in  der  Tradition  ihrer  Hott(Mi- 
tottenahnen,  aber  mit  den  Ansprüchen  und  Fehlern  ihrer  weißen  Väter 
komplett  ausgestattet,  vegetiert  der  größte  Teil  der  Bastards,  wo  nicht  der 
Missionar  mit  der  moralischen  Peitsche  ständig  dahinter  steht,  schlaff  dahin. 
Ein  Missionar,  der  nicht  in  religiöser  Schwärmerei  befangen  ist,  der  seine 
Gemeinde  nicht  nur  nach  dem  Sonntagsstaat  beurteilt,  in  dem  sich  ihm  als 
der  Respektsperson  jeder  einzelne  zu  präsentieren  sucht,  wird  sich  durch  guten 
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Kirchen-    und    Abend mahlsbesuch    über    den    sittlich-sozialen    Tiefstand    der 
Bastardgemeinden  nicht  hinwegtäuschen  lassen. 

Zwei  Möglichkeiten  kommen  für  die  Zukunft  der  Bastards  in  Betracht. 
Entweder  sie  bleiben  dauernd  entwickelungsunfähig:  dann  verdienen  sie 
nicht  als  kommunistische  Freiherrn  auf  unantastbarem  Grundbesitz  künstlich 
gehegt  zu  werden.  Oder  sie  sind  entwickelungsfähig:  dann  stelle 
man  sie  auf  eigene  Füße,  indem  man  die  Grundstücke  des  Gemeindebesitzes, 
die  jetzt  nur  in  privater  Nutznießung  sind,  zu  rechtlich  uneingeschränktem 
erblichem  Privatbesitz  erklärt.  In  jedem  Falle  wäre  diese  Aufteilung  im 
Hinblick  auf  die  Möglichkeit  eines  Landerwerbs  durch  Nicht-Gemeindemit- 
glieder ein  Akt  der  Gerechtigkeit  den  vorwärts  strebenden  Mitbewohnern 
d(^  Landes  gegenüber.  Und  innerhalb  der  Gemeinde  würde  sie  eine  Be- 
freiung aller  Tüchtigen  von  der  Hemmung  durch  die  Trägen  bedeuten.  Der 
Kampf  ums  Dasein,  der  die  Konkurrenz  öffnet,  wird  einem  jeden  bald  den 
Platz  anweisen,  dessen  er  sich  wert  macht.  Die  Mission  würde  dabei  in  der 
Aufgabe,  dem  Schwachen  auf  dem  rechten  Wege  beizustehen,  ein  großes 
Arbeitsfeld  haben.  Dann  muß  freilich  in  der  Gemeinde  der  Himmelsfrieden, 
in  den  sie  sich  jetzt  wohlfeil  einsingt  und  -betet,  einem  beschwerlicheren 
Christentum  der  Tat  Platz  machen.  Jetzt  tun  sich  die  Gemeindeältesten 
durch  inbrünstige  Glaubensansprachen  hervor;  bei  freier  wirtschaftlicher  Kon- 
kurrenz werden  sie  lernen  müssen,  sich  und  die  Gemeinde  zu  angestrengter 
Arbeit  aufzurütteln.  Jetzt  haben  Frauen  oft  den  Missionar  durch  seliges 
Sterben  ergriffen;  man  wird  sie  lehren  müssen,  wie  sie  sich,  gleich  unseren 
Arbeiterfrauen  in  der  Heimat,  das  Leben  zu  erkämpfen  haben.  Ob  das 
die  Bastards  im  Kleiii-Namaland  lernen  wollen  oder  nicht,  wird  einst  über 
ihre  Existenz  entscheiden. 
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IV.  TEIL 

Das  innere  Qroß-Namaland. 

IX.  Kapitel. 

Relief  und  Landschaft 

Das  Gebiet,  das  heute  die  Heimat  der  Nama-Hottentotten  bildet,  be- 
grenzt im  Süden  der  Unterlauf  des  Oranjestroms  (/garib)*)  von  seiner  Mün- 
dung bis  zum  Land  der  alten  Korana,  dem  Westteil  des  heutigen  (jor- 
doniadistrikts  der  Kapkolonie. 

Im  Osten  geht  das  Groß-Namaland  so  allmählich  in  die  Kalahari  über, 
daß  es  schwer  ist,  hier  eine  natürliche  Grenze  zu  finden  (s.  Kalahari),  Eth- 
nologisch mag  man  als  Grenze  die  trockenen  F'lußläufe  ansehen,  in  deren 
Gebiet  die  östlichen  Nachbarvölker,  Betschuanen  und  Kalahari- Buschleute, 
sich  mit  den  Hottentotten  berühren.  Das  wären,  von  Süden  nach  Norden 
gegangen:  der  Unterlauf  des  Molopo  stromaufwärts  bis  zur  Einmündung 
des  Auob,  von  da  den  Auob  entlang  bis  zu  seiner  Vereinigung  mit  dem 
Elephantenfluß.  Der  grenzt  das  Gebiet  der  //fl/#^(///z-Buschmänner  von  dem 
der  Fransman-Hottentotten  ab.  Dann  wäre  die  Grenze,  nach  Osten  um- 
biegend, zum  kleinen  i^Nosob  und  diesem  entlang  nach  Norden  fortzusetzen. 
Bei  der  Freizügigkeit  der  Stämme  am  Westrand  der  Kalahari  karm  die 
oben  abgesteckte  Grenze  nur  den  ungefähren  Verlauf  der  Übergangszone 
des  Groß-Namalandes  in  die  östlichen  Nachbarländer  bezeichnen.  Politisch 
trennt  bekanntlich  der  20.  Längengrad  östlich  von  Greenwich  die  deutsch- 
namaländische  Interessensphäre  vom  Betschuanenland  der  Kapkolonie  im 
Süden  und  dem  der  englischen  Krone  im  Norden. 

♦)  Von  den  geographischen  Bezeichnungen  der  Hottentotten  mögen  hier  nur  diejenigen,  die 
in  der  später  zu  gebenden  Zusammenstellung  nicht  enthalten  sind,  in  Parenthesen  genannt  sein.  Im 
fortlaufenden  Text  ist  meist  die  übliche  vereinfachte  Schreibweise  angewandt,  wie  sie  sich  auf  Karten 
oder  im  Sprachgebrauch  der  weißen  Ansiedler  eingebürgert  hat. 
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Die  Ortsnamen  des  südlichen  Hererolandes  zeigen  an,  daß  wir  hier 
mindestens  bis  zur  Breite  von  Windhuk  in  einem  Mischgebiet  der  gelben 
und  schwarzen  Rasse  sind.  Weit  im  Norden  des  Kaokoveldes  wohnen 
Hottentotten,  und  im  Osten  wird  das  Hereroland  von  den  /A:;|fa(/fl/2- Hotten- 
totten bis  zum  Epukiro  umklammert.  Ethnographisch  betrachtet  ist  also 
die  Nordgrenze  des  Groß-Namalandes  nicht  klar  zu  ziehen.  Die  Westgrenze 
bildet  der  Atlantische  Ozean. 

A.  Die  Grundzüge  im  Relief  treten  bei  der  Unterscheidung  dreier 
Höhenstufen  am  besten  hervor  (s.  Karte):  die  erste  reicht  vom  Meeres- 
spiegel bis  zu  c^oo  m  auf,  die  zweite  schließt  die  Höhen  zwischen  900  und 
1200  m,  die  dritte  alle  Erhebungen  über  1200  m  Meereshöhe  ein.  Um  kurze 
Bezeichnungen  zu  haben,  wollen  wir  diese  Stufen  als  Nieder-,  Mittel-  und 
Hochregion  unterscheiden. 

Der  größte  Teil  der  Namib  im  Westen,  ein  durchschnittlich  ebenso 
breiter  Landstreifen  längs  des  rechten  Oranjeufers  im  Süden,  endlich  das 
«)stliche  Randgebiet  des  südlichen  Namalandes  gehören  der  Niederregion  an. 
Die  Unterläufe  der  stärkeren  Ri viere,  des  (xroßen  Fischflusses  (llQüb)  bis 
etwa  Bersaba,  des  Koankip  bis  etwa  10  km  südlich  Bethaniens,  des  Tsaochab 
bis  ca.  150  km  landeinwärts,  endlich  des  Swakop  bis  Otjimbingue,  bilden 
tit*fe   Ausläufer  der  peripheren  Niederregion  in  das  Innere. 

Den  Südosten  des  (iroß-Xamalandes  nimmt  mit  Unterbrechung  durch 
die  Karasberge  vorwiegend  die  Mittelregion  ein.  Sie  setzt  sich  in  breiten, 
vorläufig  nur  unbestimmt  abzugrenzenden  Ausläufern  nach  Norden  fort,  zieht 
im  Südwesten  um  das  ///(//6- Plateau  auf  die  Westseite  und  schiebt  sich 
hier  als  schmaler  Streif  zwischen  die  Nieder-  und  Hochregion  ein. 

Als  ausgedehnte  Tafelländer  sind  der  Mittelregion  die  jHantami',  die 
jHomS'  und  ///(//6-Hochplateaux  (ca.  1.500  und  1600  m  hoch)  aufgesetzt. 
Ihre  Cirenzen,  vor  allem  ihr  Übergang  in  die  (xebirge  des  nördlichsten  Nama- 
und  des  südlichen  Hererolandes,  sind  nur  lückenhaft  bekannt.  Im  Südosten 
ragen  als  isolierte  Gebirge  unbekannten  Aufbaues  die  großen  und  kleinen 
Karasberge  in  ca.  2000  m  Meereshöhe  aus  der  Mittelregion  auf. 

Mit  den  kurz  skizzierten  Unterschieden  der  geographischen  Lage  und  der 
Höhenstufen  kombinieren  sich  nun  als  am  schärfsten  hervortretende  Elemente 
des  Landschaftsbildes  die  Unterschiede  der  geologischen  Formationen. 

B.  Das  Urgebirge,  das  als  „Primärformation" ^)  den  Grundsockel 
ganz  Südafrikas  einschließlich  des  Groß-Namalandes  bildet,  tritt  uns  überall 
in  so  stark  gestörter  Lagerung  und  vielfach  in  so  metamorphosierten  Gesteinen 
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entgegen,  daß  es  zur  Zeit  unmöglich  ist,  über  seine  Entstehung  und  sein 
Alter  etwas  Bestimmtes  auszusagen.  Es  scheint,  daß  es  außer  den  archäischen 
Formationen  auch  Kambrium  und  Teile  des  Silur  einschließt. 

Die  Primärformation  tritt  längs  des  rechten  Oranjeufers  zutage,  reicht 
längs  der  ganzen  Küste  (soweit  sie  nach  Norden  bekannt  ist)  über  die  Namib 
hinaus  landeinwärts  vor,  umsäumt  also  in  breiter  Zone  den  Süden  und 
Westen  des  Groß-Namalandes*^)  (s.  Tafel  VI  rechts  unten).  Dieser  Randbezirk 
des  Urgesteins   ist  nur   an    beschränkten  Stellen  genauer  untersucht*^-^^)^^). 

Wir  haben  noch  keinen  Überblick,  wie  sich  hier  im  Einzelnen  die 
Gneise,  Granite  und  kristallinischen  Schiefer  verteilen. 

Die  Gneisfacies  der  Wüste  ist  früher  (S.  65  ff.)  beschrieben  worden,  die 
Granite  und  Schiefer  fand  ich  am  großartigsten  im  Grenzgebiet  des  Nama- 
und  Hererolandes  entwickelt.  Verläßt  man  den  schattigen  Hain  der  Ana- 
bäume im  Swakopbett  bei  Salem  zu  einem  Vorstoß  in  das  unwirtliche  Ge- 
birgsland  im  Süden,  so  sieht  man  sich  schon  nach  wenigen  Reitstunden  von 
steilen  zackigen  Höhen  umringt.  Die  Berghänge  zwischen  Salem  und  Tinkas 
sind  mit  scharfkantigen  Schieferscherben  bedeckt.  Hier  und  da  schlängelt 
sich  über  diese  grauen  und  braunen  Schutthalden  ein  schmaler  Wildwechsel, 
oder  Regengüsse  haben  den  Schutt  weggeräumt  und  auf  dem  anstehenden 
Fels  sich  einen  schmalen,  glatten  Weg  gebahnt. 

Die  Schichten  des  kristallinischen  Schiefers  im  Talboden  des  kleinen, 
unter  Salzkrustenbildung  eindunstenden  Tinkas-Riviers  bestehen  aus  schmalen, 
auf  große  Strecken  streng  parallelen  Lagen  schwarzen,  grauen  und  weißen 
Gesteins.  Der  glatt  gewaschene  Felsgrund  des  Tals  ist  dementsprechend 
regelmäßig  quergebändert,  nur  hier  und  da  von  regellos  geschwungenen, 
starken  Transversaladern  w^eißen  Quarzes  durchsetzt.  Die  horizontalen  Quer- 
bänder des  Talgrundes  setzen  sich  ohne  Unterbrechung  in  die  steil  aufge- 
richteten, am  oberen  Rand  scharfkantig  angewitterten  Talwände  fort. 

Zwischen  die  lamellär  zersplitternden  Schiefergesteine  schieben  sich  wie 
Zyklopenmauern  aus  wild  übereinander  getürmten  Riesenblöcken  aufgebaut, 
kompakte,  hellgelbe  Felsrücken  eines  grobkörnigen  Granits,  den  die  schroffen 
Temperaturen  des  Tag-  und  Nachtwechsels  immer  tiefer  zersprengen.  Als 
sichere  Wegweiser  führen  aus  diesem  I^byrinth  von  Tälern  und  Schluchten 
Oryx-Antilopen-  und  Zebrafährten  auf  die  Fläche. 

Wie  im  nördlichen  Grenzgebiet,  so  tritt  auch  im  westlichen  Namalande 
der  Granit  in  kompakteren,  wuchtigeren  Formen  als  der  Gneis  in  der  Land- 
schaft auf. 
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C.  Es  gibt  kaum  einen  größeren  Gegensatz  für  den  Reisenden  als  den 
eines  Übergangs  vom  Urgebirge  in  das  Tafelland.  Statt  jener  unförmigen 
Rundklötze  oder  jener  Zacken,  die  in  buntem  Wechsel  die  zerrissenen  Kon- 
turen der  Gneis-  und  Granitgebiete  des  Xamalandes  beherrschen,  die  in  den 
Auasbergen  bei  Windhuk,  in  den  Gebirgen  um  Okahandja  und  im  Massiv 
der  Erongoberge  bei  Karibib  uns  so  wild  entgegentreten,  läßt  das  Tafel- 
gebirge der  großen  Plateaux  in  ruhigen  Parallelen  die  Tektonik  seines  Auf- 
baues meilenweit  erkennen.  Auch  frei  erodierte  Einzelerhebungen  am  zer- 
rissenen Rand  einer  Tafellandschaft  geben  sich  schon  auf  weite  Entfernungen 
in  der  parallelen  Schattenzeichnung  ihrer  Hänge  als  Sedimentgebilde  zu 
erkennen. 


Naianis. 


Die  Schichten  der  Tafelberge  lagern,  schwach  nach  Osten  geneigt, 
cliskordant  über  der  Primärformation,  deckten  früher  wahrscheinlich  größere 
Strecken  Landes,  sind  heute  aber  in  zusammenhängender  Lagerung  nur  auf  die 
oben  genannten  vier  Hauptplateaux  beschränkt.  Ihr  Material  ist  Sandstein, 
der  (soweit  die  älteren  Untersuchungen'-^*^)  reichen)  im  iHüib-  und  iHoms- 
Plateau  und  in  den  ///Qfflras-Bergen  Gneisen  und  Graniten  direkt  aufliegt,  auf 
den   beiden    erstgenannten    Hochebenen    von    graublauem   Kalkstein    unvoll- 
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ständig  überlagert  wird,  im  ///flHi^am/- Plateau  dagegen  mit  Ausnahme  wenigei 
Punkte  frei  zu  liegen  scheint  und  auf  Schiefer  ruht. 

Über  das  Alter  dieser  „Namaformation"  wissen  wir  nichts:  Die  einen  '-) 
ordnen  sie  vermutungsweise  in  das  System  der  ältesten  Sedimente  Süd- 
afrikas ein,  als  ein  Glied  der  Campbell-Rand-Serie,  die  noch  vor  Ablage- 
rung der  Kapschichten  (denen  die  Sandsteinformation  des  Tafelberges  bei 
Kapstadt  als  älteste  angehört)  sich  gebildet  haben.  Andere  \)  sehen  in 
den  Kalk-,  Sand-  und  Schiefergesteinen  der  Namaformation  Ablagerungen 
aus  der  Zeit  jener  Kapschichten  selbst.  Andere*'}  endlich  weisen  ihnen 
ein  noch  jüngeres  Alter  zu  und  stellen  sie  zur  Stormberg  -  Serie  des 
Karoo-Zeitalters.  Fossilienfunde  werden  hier  hoffentlich  bald  Aufklärung 
bringen. 

Am  Fuße  der  Tafelgebirge  dehnen  sich  nun,  die  Plateaux  verbindend, 
die  Ebenen  der  Mittelregion  aus.  Wo  sie  in  großer  Ausdehnung  als 
abgesunkene  Schollen  (im  Gebiet  der  Veldschoendragers*^)  *'),  wo  sie  als 
entblößte  Basis  ehemaliger  Tafelberg-tlberlagerungen  (in  Gebieten  nördlich 
des  Oranje)  aufzufassen  sein  mögen,  ist  nur  in  wenigen  Fällen  mit  an- 
nähernder Sicherheit  oder  Wahrscheinlichkeit  festgestellt.  Als  Zeuge  eines 
alten  abgewitterten  oder  abgeschwemmten  Landes  ragt  südwestlich  von 
Keetmanshoop  der  Slangkop  (söHnoab)  aus  der  Ebene  (s.  Tafel  VI).  Als 
Inseln  der  Gewässer,  in  denen  sich  der  Xamaquasandstein  absetzte,  werden 
der  Zwartkop-Gneishügel  südwestlich  Bethaniens  und  die  nördlich  gelegenen 
steil    aufgerichteten  Schiefer  des  Knibergs  angesehen  ^'^). 

An  den  Steilabfällen  der  Hochebenen  gegen  die  Mittelregion  sind  bis 
jetzt  die  klarsten  Aufschlüsse  gewonnen  worden.  Daß  bei  Bethanien  der 
blaue  Oberflächenkalk  des  ///w/6-Sandsteinplateaus  in  gleichem  Niveau  mit 
den  Schiefern  auftritt,  die  denselben  Sandstein  des  östlichen  jHantami' 
Plateaus  unterlagern,  beweist,  daß  die  Ebene  zwischen  den  beiden  Hoch- 
ländern Verwerfungen  ihre  Entstehung  verdankt.  Die  Richtung  der  Ver- 
werfungslinien, annähernd  von  Süd  nach  Nord,  ist  vielleicht  wie  die  eben- 
falls küstenparallele  Verwerfungslinie  Rehoboth-Windhuk-Omburo  ein  Hin- 
weis, daß  gleich  verlaufende  Schollen brüche  einst  die  Küstenlinie  Südwest- 
afrikas vorgezeichnet  haben. 

Als  Graben  Versenkung  zwischen  dem  ///a/2^fl/n/-Plateau  und  dem  noch 
wenig  bekannten  (östlichen  Tafelland  wird  das  Fischflußtal,  in  dem  Bersaba 
liegt,  aufgefaßt. 
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Aus  der  Bersaba-Ebene  steigt  unvermittelt  700  m  hoch  ein  Berg  auf, 
von  tiefen  Regenrillen  gefurcht,  aus  Porphyrtuffen  geschichtet^^),  ein  er- 
loschener Strato  Vulkan  von  hohem  Alter  aus  postkarbonischer  Zeit:  der 
Groot-Broekkarosberg.  Gaitsi/gubib  der  Hottentotten  (s.  Tafel  VII).  Der  an- 
nähernd kreisrunde  Krater  öffnet  sich  nach  Süden  in  einem  steilen,  engen 
Tal,  in  dessen  Tiefe  das  Wasser  in  selbstgewühlten  Becken  steht;  der  Zugang 
von  Süden  her  ist  durch  einen  abgesunkenen  zerklüfteten  Wall  verbarrikadiert 

D.  In  einem  Land,  in  dem  die  Wasserfrage  den  Kernpunkt  im  Haus- 
halt aller  Lebewesen  bildet,  sind  die  periodisch  sich  füllenden  Flußbetten, 
die  Ri viere,  die  Strecken  reichsten  Tier-  und  Pflanzenlebens  und  die 
wichtigsten  Stützpunkte  des  eingeborenen  wie  des  weißen  Menschen.  Wir 
haben   im  Groß-Namalande    fünf   solcher  Rivier-Gebiete   zu  unterscheiden: 


Blick  vom  Stidwall  in  das  Innere  des  alten    Kraters.      Links  eine  Aloe  dichotoma  L. 

a)  In  der  nördlichen  ^(irenzregion  das  Gebiet  des  Swakop  und  des 
Kuiseb.  Es  sind  die  beiden  südlichsten  und  größten  der  Wasseradern,  die 
den  ca.  300  km  breiten  Weststreifen  Südafrikas,  von  Kunene  südwärts  bis 
zur  Wasserscheide  gegen  den  Fischfluß  und  die  versiegten  Xamib-Riviere, 
direkt  zum  Atlantischen  Ozean  drainieren. 

b)  Das  Gebiet  der  versiegten  Xamib-Riviere,  mit  der  Breite  von  Sand- 
fischhafen als  nördlicher,  dem  Oranje-lTnterlauf  als  südlicher,  dem  West- 
abfall der  Hochregion  als  östlicher  Grenze.  Soweit  unsere  Kenntnis  dieses 
unzugänglichen  Landstrichs  reicht,  gibt  es  hier  keine  Riviere,  die  jemals 
oberirdisch  Wasser  zum  Meere  befördern,  sie  verschwinden  im  Wüstens(  hutt. 
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Wo  im  Oberlauf  der  kleinen  Wasseradern  das  Grundwasser  zutage 
oder  in  erreichbares  Niveau  tritt,  sind  Ansiedelungen  möglich  (Burenfarni 
Witpütz  im  Südosten  des  I.üderitzlandes).  Was  wir  über  die  Wasserver- 
hältnisse des  küstennahen  Westens  unseres  zweiten  Riviergebiets  aussagen 
können,  geht  nicht  über  die  fast  80  Jahre  zurückliegenden  Angaben  des 
amerikanischen  Kapitäns  Morrell*^)  hinaus.  Dessen  Mitteilungen  scheinen 
mir  für  einen  Versuch,  von  der  Küste  aus  in  das  unbekannte  Land  einzu- 
dringen, Anhaltspunkte  und  für  die  Frage  etwaiger  klimatischer  Verände- 
rungen in  historischer  Zeit  brauchbares  Material  zu  enthalten. 

c)  Das  Gebiet  des  großen  Fischflusses  ist  das  Haupt-Entwässerungsareal 
des  Groß-Namalandes.  Es  umfaßt,  mit  südlicher  Gesamtrichtungs-Resultante 
aller  seiner  Läufe,  einen  Landstreifen,  der  sich  von  den  Auasbergen  im 
nördlichen  Grenzgebiet  bis  zum  Oranje  ca.  600  km  in  nordsüdlicher  Richtung 
mit  ca.  125  (in  24^  s.  Br.)  bis  275  km  (in  der  Breite  von  Keetmanshoop) 
west-östlicher  Ausdehnung  zwischen  dem  Namib-  und  dem  Kalaharisystem 
ausdehnt.  Von  der  Ostabdachung  der  iHüib-  und  der  südlichen  iHoms- 
Hochebene  führt  dem  Fischfluß  kurz  vor  seiner  Mündung  in  den  Oranje 
der  Koankip  als  stärkste  Parallelader  sein  Wasser  zu. 

d)  Der  Ostrand  des  Groß-Namalandes  gehört  dem  westlichen  Zufluß- 
gebiet  des  Molopo,  also  hydrographisch   bereits  der  Kalahariregion  an. 

e)  Nur  die  Südostecke,  mit  Warmbad,  stellt  noch  ein  selbständiges 
Gebiet  direkter  kleiner  Oranje- Zuflüsse  dar. 

Die  Sinkstoffe,  die  nach  dem  Versiegen  und  Abdunsten  des  Wassers 
im  Rivierbett  zurückbleiben,  erhärten  zu  grauen,  feinerdigen  Massen  von 
großer  Fruchtbarkeit  (s.  Analysen  im  Anhang).  Dieser  Boden  und  noch  mehr 
der  unschätzbare  Vorzug  erleichterter  Wasserversorgung  machen  die  Riviere 
zu  Oasen  (s.  Tafel  VIII).  In  ihrem  Schutz  wagt  sich  die  Vegetation  des 
regenreichen  Binnenlandes  je  nach  der  Stärke  des  Riviers  verschieden  weit 
in  den  Wüstengürtel  der  Küste  vor;  zuweilen  durchsetzt  sie  ihn  bis  in 
nächste  Nähe  des  Meeres.  Dann  werden  die  Gegensätze  der  Flora  und  der 
Vegetationsformen  unmittelbar  aneinander  gerückt,  verstärkt  durch  den  Gegen- 
satz im  Relief  des  Landes. 

So  öffnet  sich  landeinwärts  hinter  Nonidas  die  öde  Kieswüste  der 
Namib  wunderbar  in  die  Felsentäler  der  Svvakopwildnis.  Das  Haupttal 
buchtet  sich  in  unzählige  Seitenschluchten  aus  und  höher  hinauf  haben  die 
Regenrillen  besonders  in  die  linken  Uferhänge  so  tief  und  in  einander 
greifend  eingeschnitten,   daß    die    stehengebliebenen    Felsen   in    der  scharfen 


Digitized  by 


Google 


—      141      — 

Verteilung  von  Licht  und  Schatten  der  Frühsonnc  wie  ein  großes,  dicht- 
gedrängtes Zeltlager  erscheinen,  auf  das  man  von  oben  herabsieht  Eine 
unvergleichliche  Erquickung  aller  Sinne  empfindet  wer  nach  heißem  Tages- 
ritt in  den  Uferwald  des  Riviers  einreitet.  Giraffenakazien  mit  duftenden 
gelben  Blütenbüscheln,  Ebenholzbäume  mit  myrthen artigem  Laub  an  den 
hängenden  Zweigen  und  lichtverästelte  Tamarisken  geben  lang  ersehnten 
Schatten.  Um  blühende  Sträucher  und  Kräuter  mit  Blumen  aller  Farben 
regt  sich  ein  geschäftiges  Insektcnleben,  von  den  Zweigen  hängen  die  Nester 
der  Webervögel  und  Vogelstimmen  werden  laut.  Fährten  von  Antilopen, 
Schakalen,  Hyänen  und  Pavianen  führen  zu  einer  Stelle,  wo  frisches  Weisser 
blinkt  —  der  Anblick  wiegt  alle  Schönheiten  ringsumher  auf. 


iü 


AcQCiü  off.  moros  Engl,  im  Tsaobisrivier,  mit  vorwiegend  horizontaler   Wurzelansbreitung. 
Der  vom  abkommenden  Fluß  umgestürzte  Baum  rechts  zeigt,  wie  kurz  die  senkrecht  eingehende 

Pfahlwurzel  ist. 

Meine  botanischen  Sammlungen  reichen  nicht  aus,  die  Riviervegetation 
floristisch  zu  analysieren.  Nur  einige  Charakterpflanzen  seien  genannt. 
Akazien  bilden  den  Hauptbestandteil  des  grünen  Ufersaums.  Die  häufigste 
Art,  der  „Dornbaum**,  Acacia  horrida  Willd.  (\\\  llkxüs),  an  den  starken, 
weißen,  kleinfingerlangen  Dornen  der  jungen   Büsche   und  der  unteren  Par- 
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tien  ihrer  Bäume  leicht  kenntlich,  bildet  in  kleinen  Rivieren  hohe  Hecken; 
in  größeren  schließt  sie  sich  zu  dichten  park-  bis  waldartigen  Beständen  zu- 
sammen (s.  Tafel  VIII). 

An  Wucht  des  Wuchses  gebührt  dem  dichtest  belaubten  Schatten- 
spender des  Swakoptals,  dem  Anabaum  (h:  ana*s),  der  Acacia  albida  Del., 
allen  Verwandten  gegenüber  der  Vorrang.  Ich  sah  den  Baum  in  Riesen- 
exemplaren bei  Salem  im  Swakopunterlauf ;  im  Kuisebtal  bei  Rooibank 
kämpft  er  nur  vereinzelt,  in  halb  abgestorbenen  Kümmerlingen,  gegen  die 
Trockenheit  an. 

Die  Bäume  der  Ri  viere  als  Haupt  Vertreter  einer  „Grundwasser  Vege- 
tation" 24)  r»o)  Südwestafrikas  anzusehen,  scheint  mir  einer  Einschränkung  zu 
bedürfen.  Eine  Pflanze,  die  das  (Grundwasser  sucht,  wird  in  Trockenl ändern, 
der  tiefen  Lage  des  (irund Wasserspiegels  entsprechend,  ihre  Wurzeln  vor- 
wiegend in  die  Tiefe  senden.  Im  Ciegensatz  dazu  überrascht  die  vorwiegend 
oberflächliche  Wurzelausbreitung  von  Akazien,  die  in  Rivieren  stehen:  Im 
Tsaobis-Rivier,  einem  linken  Nebenflüßchen  des  Swakop  südlich  Otjimbingiae, 
hatte  bei  der  Farm  Kaltenhausen  das  abkommende  Wasser  das  Wurzelwerk 
mehrerer  großen  Exemplare  sogenannter  Bastarddornbäume,  wahrscheinlich 
zu  Acacia  maras  Engl,  gehörig,  so  weit  bloßgelegt,  daß  es  geringe  Mühe 
kostete,  durch  Weitergraben  den  Wurzelverlauf  im  Überblick  festzustellen 
(s.  Flg.  auf  S.  141).  Nur  mit  einer  kurzen  Pfahlwurzel  geht  der  Stamm  senkrecht 
ein  (siehe  rechts  den  umgerissenen  Baum),  die  Hauptmasse  der  Wurzeln 
verbreitet  sich  etwa  i — 2  Fuß  unter  der  Oberfläche  rein  horizontal  in  weitem 
Umkreis,  Der  Radius  der  oberflächlichen  Wurzelausbreitung  eines  Baumes 
von  4,3  m  Stammumfang  über  dem  Boden  betrug  38  m,  eines  schwächeren 
von  3,8  m  Umfang,  26,2  m.  Die  Bodenfläche,  die  der  Baum  beherrscht  ist 
noch  etwas  größer  anzunehmen,  da  die  Wurzeln  an  der  abgesteckten  (irenze 
noch  Daumendicke  besaßen  und  noch  ein  Stück  weit  unkontrolliert  fortliefen. 

Wir  haben  im  vorliegenden  Falle  kein  Recht  anzunehmen,  daß  die 
relativ  schwachen  Wurzeln,  die  vom  Oberflächengewirr  in  die  Tiefe  gehen, 
den  (yrundwasserspiegel  erreichen,  denn  der  tritt  in  diesem  Falle  im  be- 
nachbarten Brunnen  erst  14  m  unter  der  Oberfläche  zutage;  und  dieses 
Wasser  stammt  nicht  aus  dem  weichen  Boden  des  Riviers,  sondern  aus  dem 
darunter  liegenden  Felsgrund  und  wurde  erst  durch  Sprengen  erschlossen. 
Dagegen  war  der  weiche  Rivierboden  (obwohl  seit  dem  letzten  Abkommen 
schon  6  Monate  vergangen  waren,  das  Bett  vom  Februar  bis  September 
trocken  gelegen  hatte)    schon    in    i   m  Tiefe    unter   der   sonnigen  Fläche   so 
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feucht,  daß  er  sich  ballen  ließ.  Wo  das  abkommende  Wasser  erdige  Be- 
standteile dem  Riviersand  beimischt  oder  an  anderen  Stellen  eine  schützende 
Decke  eintrocknenden  Schlammes  zurückläßt,  wird  die  Verdunstung  aus 
dem  Boden  verzögert;  aber  auch  ohne  dies  wird  dem  Baum  Zeit  bleiben, 
mit  Hilfe  seiner  weit  ausstrahlenden  Oberflächenwurzeln  das  einsickernde 
Wasser  sich  nutzbar  zu  machen.  Rivierbäume  mit  vorwieginid  horizontal 
ausgebreitetem  Wurzelwerk  sind  meiner  Auffassung  nach  Pflanzen,  die  nur 
ein-  oder  einige  wenige  Male  im  Jahr  kräftig  begossen  zu  werden  brauch(Mi, 
um  zu   gedeihen.     Also   nicht    auf    das  (irundwasser   in    der  Tiefe,   sondern 


Tamarix  SpeC,  ca.   lo  m  hoch.      Koankip  bei  Chamis.     August    1905. 

auf  das  abkommende  Rivierwasser,  zu  Zeiten  vielleicht  auch  auf  einen 
starken  Regenguß,  der  ihnen  direkt  zu  gute  kommt,  sind  diese  Rinnsal- 
pflanzen  angewiesen.  Wenn  sie  hier  und  dort  das  Grundwasser  erreichen 
oder  in  ihrem  Wurzelbereich  der  Boden  kapillar  Wasser  aus  der  Tiefe  nach- 
s^iugt.  so  wäre  das  als  lokale  (lunst  des  betreffenden  Standortes  aufzufassen. 
Die  Entbehrlichkeit  des  Grundwassers  für  die  Giraffenakazie  oder  den 
„Kameelbaum",  Acacia  giraffae  Burch.  (h\  llga-nas),  beweisen  solche  Stand- 
orte, an  denen  —  wie  auf  weiten  Strecken  im  Innern  der  Kalahari  oder  in 
oberflächlichen  Regenrillen  offener  EbeiKMi   im   Xaniahmü    —  jeder  Versiu^h 
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des  Menschen,  auf  Grundwasser  zu  stoßen,  fehlgeschlagen  ist.  Das  schließt 
nicht  aus,  daß  Bäume,  die  hoch  über  dem  Grundwasserspiegel  gut  gedeihen, 
in  besonderer  Üppigkeit  sich  entfalten,  wo  sie  ihn  erreichen. 

Inwieweit  andere  Charakterbäume  und  -büsche  der  Ri viere  einer  He- 
netzung  von  oben  her  durch  Abkommwasser  oder  einer  entgegengerichteten 
Zufuhr  von  Grundwasser  (und  von  unten  nachdringender  „Bodenfeuchtig- 
keit") sich  angepaßt  haben,  konnte  ich  nicht  untersuchen.  Es  kommt  hier 
noch  in  Betracht:  eine  Tamariske  mit  zypressenähnlichem,  meist  salzig  über- 
stäubtem  Laub,  wahrscheinlich  Tamarix  austro-africana  Schinz  (\\:  dabe-bj, 


ZisyphUS  mucronatus   Willd.,  -  m  hoch,  im  Koankip-Rivitr  bei  Chaniis.     August    1905. 

dann  der  „Ebenholzbaum"  mit  lanzettlichen  Blättern  rings  um  die  hängenden 
Endzweige,  Euclea  pseudebenus  E.  Mey.  (h:  tsabis),  endlich  der  „Rasenki- 
busch",  Zisyphüs  mucronatus  Willd,  (\\ :  ^a-ros),  den  ich  an  den  linksufrigen 
Hängen  des  Oranje  bei  Henkries  besonders  üppig  fand. 

Kleine  Bestände  bildet  in  fast  allen  Rivieren  die  südamerikanische 
Nicotiana  glauca  Grah.,  die  „wilde  Tabakspflanze**;  im  Klein-Namalande, 
bei  Anenous,  bildet  sie  auf  offener  Fläche  einen  Hain. 

Wie  die  vorher  genannten  Bäume,  so  scheint  auch  der  */^a/ra»S-Baum, 
Rhus  lancea  L.  f,,  und  die  Gymnosporia  lanceolata  (E,  Mey)  Loes,  h:  '^/oro^s, 
vom  Rivierwasser  oder  Grundwasser  stark  abzuhängen. 
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Von  unzweifelhaften  Grundwasserpflanzen  des  Groß-Namalandes  seien 
zwei  genannt.  Die  erste  ist  die  Mattenbinse,  eine  Cyperus-Ari  der  Sektion 
Mariscus  (h:  Iharu-S,  mit  steij^endem  Worttonfall  einer  Terz);  sie  tritt  in 
siindigen  Rivieren,  so  im  Kuiseb  bei  Rooibank,  wo  das  (Grundwasser  hoch 
steht,  in  stattlichen  Büschen  in  Menge  auf.  Au(^h  auf  felsig(»m  Boden  trifft 
man  die  Mattenbinse  vereinzelt.  Auf  kahler  Fläche  hat  schon  eine  einzige 
kümmerliche  Pflanze  zum  Graben  nach  Wasser  ernmtigt.  Durch  die  feinsten 
Spalten  eines  harten  Felsens  senkt  sie  ihre  Wurzeln  ein;  man  hat  sie 
lebendig  ca.  8  m  tief  in  Dynamitsprenggruben  gefunden,  ist  ihnen  gefolgt 
und  auf  reiche  Wasseradern  gestoßen  (so  bei  Steinkopf  im  Klein-Nama- 
lande). 


Rhus  lancea  L.  f.  (links)  mul  Gymnospoha  lanceolata  (E.  Mcy)  Locs.  (rechts,  etwas  über 

5  m   IkktIi).      (^haiiiis-Nirderunj^.      Kruie  August    n)05. 

(xleichfalls  an  Grundwasser  gebunden,  aber  offenbiir  den  schroffen  Tem- 
peraturschwankungen des  Binnenlandes  nicht  angepaßt,  daher  auf  die  milde 
Küstennähe  beschränkt  ist  die  Acanthosicyos  horrida  Welw.^  jene  (\icurbitacee, 
die  die  Hottentotten  /na-ras  nennen.  Die  Pflanze  bildet  niedrige,  weitläufig 
sich  ausbreitende  Büsche  (s.  Tafel  IX),  die  trotz  ihrer  reichen  Verzweigung- 
dünn  und  licht  erscheinen,  da  TMätter  völlig  fehlen.  Die*  älteren  Zweige 
sind    mit    einer    grauen,    tiefrissige^i,    im    Innern    hellgelblichen.    zerreiblirluMi 

Schul  tzo.  Nanialand  iiirl  KflI.ihari.  lU 
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Borke  bedeckt.     Die  jüngeren   Zweige,   die   alle   älteren  Teile   überwuchern 
und   der  Pflanze   die    weithin    erkennbare   fahl-hellgrüne  Farbe   geben,   sind 

längsge- 
streift. Feine 

gelbgrüne 

und  weiß- 
liche Bänder 

wechseln 
miteinander 
ab  und  setzen 
sich  bis  zu 
den  Spitzen 
der     Dornen 

fort;  nur 
deren  starrer. 

I — 2  mm 
langer   End- 
stift ist 
gleichmäßig 

lichtbraun 
gefärbt ''). 


Acanthosicyos  horrida    Welw.      Die  Nara  mit  reifen   Frücluen. 
Alis  den  Dünen  des  unteren   Kiiisebgebiets.     April   1905. 


)  Das  Wachstum  der  Nara:  Die  Dornen  sind  dem  freien  Zweigende  schwach  zugeneigt 
und  stehen  in  Taaren.  Der  Winkel,  den  ein  Dornenpaar  einschließt, 
^^^  betri'igt  an  jungen,  noch  unverästelten  Trieben   weniger  als  90**.     Wo 

i^JU    V^l  «iber   aus   dem   Dornpaarwinkel    ein  Nebenzweig   sproßt,    weichen    die 

Dornen  eines  Paares  um  annähernd  145"  auseinander.  Obwohl 
nun  auch  der  Winkel,  um  den  zwei  benachbarte  Dornenpaare  auf 
der  Zweigachse  gegeneinander  verschoben  sind,  an  verschiedenen 
Zweigen  verschieden  ist,  ist  doch  die  Regel  gewahrt,  daß  immer 
jedes  6.  Dornenpaar  die  gleiche  Stellung  zur  Zweigachse  einnimmt 
wie  das  Paar  von  dem  die  Zählung  ausging.  Diese  Gesetzmäßigkeit 
bei  scheinbarer  Willkür  der  Winkelgröikn  wird  verständlich,  wenn 
man  einen  Zweig  in  der  Richtung  seiner  Achse,  am  besten  von  der 
Ansatzsielle  aus,  so  betrachtet,  daß  man  die  Winkelsummen  der 
visierten  Dornen  in  eine  (iesichtsebene"  projizieren  kann.  Der  Winkel, 
den  ein  Dornenpaar  einschließt,  sei  —  x.  Der  kleinere  der  beiden 
Winkel,  den  zwei  benachbarte  Paare  mit  den  einander  zugekehrten 
AulK-nscilen  der  Dornen  in  der  Visierung  einschließen,  sei  =1^  y.  Ks 
ist  leicht  festzustellen,  daß  die  Summe  der  Winkel  x  -|-  y  «"^  dem 
Wege  vom  i.  zum  6.  Dornenpaar  zwei  Kreisbc^en  betragen.  Die 
(ileichung,  rein  empirisch  dem  Objekt  entnommen,  lautet  demeni- 
sj^recliend :  ^x  5y  -=  2x300".  Daraus  ergibt  sich  die  (irölio 
X -j- y        144"-      t)'<*  Nara  hält  sich   mit  kaum    erkennbaren  Schwan- 


Hoi'kigor  Stammteil  der   Nara. 
'  ..   nat.   (Ir. 
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Die  unscheinbaren  gelblichen  Blüten  entspringen  kurzgestielt  mit  den 
jungen  Sprossen  aus  dem  Winkel  eines  Dornpaares.  Die  ausgereifte  Frucht 
ist  fast  kugelrund,  ein  wenig  länger  als  breit,  40—45  cm  im  Umfang;  das 
fahle  Spangrün  junger  Früchte  nimmt  später  gelbliche  T(\ne  an.  Nahe  der 
Ansatzstelle   der  Frucht   tritt   eine   dunkler   grüne  Xetzzeichnung   deutlicher 


a  Männliche 


b  Weibliche  Blüte  der  Nara.    "  ,y  nat.  Gr.    April  1^05. 


als  auf  der  übrigen 
Oberfläche  hervor. 
Kegel  Warzen,  bei 
jungen  Früchten  rela- 
tiv groß  und  bis  zur 
Berührung  genähert, 
bedecken  die  ganze 
Oberfläche. 


^ 


Juni^e  Tiielu'  der    Natu.      '  .,   nat.   (ir.      April    190^;. 


kungen  an  diese  Konstxinte.  Ks  sproik  nun  im  Laufe  des  WachMiims  immer  miucMi  aus  dt  ni  Winkel 
tines  jeden  Dornenpaares,  annähernd  senknrht  zur  Zwcij^achse  ^cstelli,  ein  Seii(n/\vei<j :  So  heherrschi 
ilJe  Norm  der  Dornenstellung  die  ganze  Ver/.wei^un«,'  des  Husihes,  m.i<j  tr  schcinl)ar  noch  so  wiii 
ütk-r  die  Düne  wuchern. 

Kl 
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Außer  an  den  bekannten  Standorten  im  Swakop-  und  Kuisebgebiet 
konnte  ich  die  Nara  in  vereinzelten  Büschen  noch  weit  im  Süden  nachweisen : 
in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena,  bei  einer  Wasserstelle  Haris,  zwei 
Stunden  vom  Kuikop  entfernt,  und  im  Klein-Naraalande  bei  Oograbis.  Ihre 
Hauptentwicklung  aber  hat  die  Nara  in  dem  weiten  Dünengebiet  südlich 
des  Kuiseb-Unterlaufs.  Wir  wissen,  daß  ein  beträchtlicher  Teil  des  Grund- 
wassers, das  in  der  Tiefe  des  Kuisebriviers  läuft,  nicht  den  Hauptweg  zur 
Walfischbai  einschlägt,  sondern  nach  Westen  unter  den  Dünen  hinweg  in 
der  Richtung  auf  den  Sandfischhafen  zum  Meere  durchsickert.  Die  Nara 
ist  unabhängig  von  den  minimalen,  den  Sand  nur  wenige  Zentimeter  tief 
netzenden  Niederschlägen  ihres  Standortgebiets,  da  sie  ihre  Wurzeln  durch 
den  Sand  zum  Grundwasser  sendet. 

Die  Nara  bildet  inmitten  der  öden  Sandberge  Oasen  für  das  Insekten- 
leben. So  sah  ich  im  Oktober  1903  die  Narabüsche  in  den  Dünen  beim 
Sandfischhafen  von  buntgesprenkelten  Mylabriden,  Mylabris  Zigzaga  Mars, 
besucht.  Wenn  sich  die  Tiere  entdeckt  sehen,  lassen  sie  sich  zu  Boden 
fallen  und  scheiden  an  allen  Beinen  aus  den  Tibiofemoralgelenken  grob- 
stecknadelkopfgroße  Tropfen  eines  geruchlosen,  goldgelben,  klaren  Saftes  aus. 

Seltsam  erscheinen  inmitten  derselben  Dünen  bei  Sandfischhafen  frisch- 
grüne Flecken  eines  Grases,  das  sonst  nur  die  feuchtesten  Rivierniederungen 
(z.  B.  des  Swakop  bei  Nonidas)  deckt;  ebenso  überraschend  ist  der  Anblick 
eines  übermannshohen,  dichten,  von  Vögeln  belebten  Schilfröhrichts,  das 
statt  von  Wasser  von  glühenden  Dünen  umsäumt  ist.  Wir  haben  hier,  wie 
der  Fund  eines  starken  Schilf-Schlick lagers  bekräftigt  (s.  S.  21),  einen  alten 
Rivierlauf  vor  uns,  der  zu  einer  Grundwasserader  versiegte  und  vom  Sand 
begraben  ward. 

E.  Wenden  wir  uns  jetzt  der  Vegetation  des  offenen  Feldes  zu. 
Unabhängig  von  den  Frühlings-Regenfällen  lockt  hier  die  zunehmende 
Wärme  an  vielen  Bäumen  und  Sträuchern  die  ersten  Blüten  und  Blätter 
heraus.  Schon  im  September  öffnen  sich  im  Komashochland  die  Blüten- 
stände der  Albizzia  authelmintica  Brongn.,  walnußgroße,  weiße  Pinselbäusche 
an  merkwürdig  dick,  wie  abgebrochen  endenden  Zweigen.  Sie  leuchten 
weithin  und  geben  der  dürren  Landschaft  die  erste  Frühlingsfreudigkeit.  Je 
reicher  mit  Bäumen  und  hohem  Buschwerk  das  Land  bestanden  ist,  desto 
unabhängiger  erscheint  das  Wiedererwachen  der  Natur  vom  Eintritt  der 
Regen  zu  sein.  Im  Innern  des  (Troß-Namalandes  kommt  diese  Vorstellunj^r 
schwer  auf,  denn  statt  des  dichten   Busches,  der  große  Teile  des  nördlichen 
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Grenzgebietes  überzieht,  finden  wir  hier  ein  Xiedergebüsch,  das  überall  breit 
zwischen  sich  die  nackte  staubige  Erde  oder  das  (iestein  durchblicken  läßt 
und,  was  seine  Wasserversorgung  anlangt,  wie  armes  Volk  von  der  Hand 
in  den  Mund  lebt. 

Es  fehlen   im    Bereich   der   Tafelländer  jene   unzähligen  Vertiefungen, 
Rinnen,    Schluchten,    Täler,  jene    Hänge   und    geschützten   Winkel,   die   als 
Wassersammelstellen  und  Orte  größeren  Wind-  und  Insolationsschutzes  im  zer- 
klüfteten Urgesteinsgebiet  des  Hererolandes  der  Pflanzenwelt  Asyle  gewähren. 
Vom    Rehef   der  Landschaft    und    der   Zusammensetzung   des  Untergrundes 
abgesehen  fällt  ins  Gewicht,   daß  das  Hereroland  sich  zu  größeren  Meeres- 
höhen erhebt  und 
deshalb  schon, 
von    seiner   Tro- 
pennähe  nicht  zu 

reden,  nieder- 
schlagsreicher als 
das  Xamaland  ist. 
Hier  kann  sich 
nur  an  den  Hän- 
gen der  Hoch- 
ebenen ,  wo  sie 
in  steilen  Ter- 
rassen abfallen 
oder  in  tief  ein- 
schneidenden 
Tälern  allmählich  absinken,  die  Pflanzenwelt  reicher  gestalten. 

Auf  der  offenen  Fläche  der  Tafellandschaft  hängt  die  Physiognomie 
der  Pflanzendecke,  wie  es  scheint,  weniger  von  der  Höhenlage  als  von  der 
Beschaffenheit  des  Grundes  ab.  Auf  den  Tafelhochebenen  lassen  die  un- 
gestört gelagerten,  nur  oberflächlich  angewitterten  Kalk-  und  vor  allem 
Sandsteinplatten  oft  nur  eine  dünne  Zvvergbusch-Savanne  aufkommen:  ver- 
streutes kniehohes  Buschwerk  mit  spärlichem  Graswuchs.  Die  einzigen 
stattlichen  Gewächse  sind  übermannshohe  Wolfsmilchbüsche  (wohl  sicher  zu 
Euphorbia  virosa  Willd,  gehörig).  Auf  den  Höhen  um  Chamis  (nördlich  von 
Bethanien)  blühten  im  steinigsten  Felde  Anfang  September  stattliche  >l/o^*- Stöcke. 

Die  Ebenen  der  Mittelregion  dagegen  bieten  der  Pflanzen  weit  einen 
häufigeren  Wechsel  des    Reliefs   und  vielfach  aufgelockertes  Feld,  zuweilen 


Der  Südwestrand  des  Hanainiplateaus,  von  der  Höhe  der  Hochebene  selbst 

gesehen,   in  der  Nähe  der  Station  Wasserfall,  östlich  von  Bethanien. 

August    1905. 
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tiefen  weichen  Boden.  Sie  ähneln  in  ihrem  Pflanzenkleid  auch  vielfach  den 
gleich  bevorzugten  Abfällen  der  Tafelberge:  die  Gräser  schließen  sich  dichter 
zusammen,  das  Buschwerk  wächst  höher  und  Bäume  treten  hinzu. 

Zuweilen  herrscht 
in  den  Ebenen  der 
Mittelregion  das  Ge- 
hölz vor  und  das 
Gras  tritt  zurück  (s. 
Taf.  VI,  rechts  oben). 
Wo  umgekehrt  die 
Büsche  und  Bäume 
schwinden,  wird  die 
Savanne  zur  Steppe 
(siehe  Tafel  VI,  links 
oben).  Hier  ist  nun 
die    Vegetation     in 

strengster  Ab- 
hängigkeit von  den 
Regen :  So  lange  sie  ausbleiben,  liegt  das 
Feld  tot  da,  gelb  im  Winde  wogend, 
wenn  Vieh  und  Wild  das  (iras  des 
letzten  Sommers  ungenutzt  haben  stehen 
lassen,  grau  wie  zu  Asche  verbrannt, 
wenn  die  Büschel  bis  auf  den  letzten 
harten  Rest  abgeweidet  worden  sind. 
P>st  wenn  der  Regen  gefallen  ist,  keimt 
es  aus  den  tot  geglaubten  Stümpfen, 
dann  zeigt  sich  auch,  wie  viele  und  man- 
nigfaltige Keime  von  Blumenpflanzen 
zwischen  den  Gräsern  verborgen  lagen. 
Im  Einzehien  kann  erst  eine  ge- 
naue Berücksichtigung  der  lokalen 
Verschiedenheiten  in  den  Existenz- 
bedingungen den  oft  auffallenden  flori- 
stischen Wechsel  innerhalb  eines  und 
Orangcrot  blühende  Aloe,  Cliamis,  Sept.  1905.  desselben  Vegetationtvpus  verständlich 
machen.     Mesembrianthemum,   auf  der   Binnenlandfläche   vorwiegend   durch 
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lederblätterij^e  Formen  vertreten,  tritt  auf  dem  gleich  trockenen  Kalkboden 
der  Niederungen  zuweilen  in  weich-krautigen,  durch  große  kristallen  glitzernde 
Saftzellen  ausgezeichneten  Arten  auf. 

Herbarien,  die  ich  speziell  nach  Gesichtspunkten  lokaler  Verschieden- 
heiten des  Untergrundes  nach  Hodenart  und  Relief  angelegt  hatte,  sind  mir 
während  der  Wirren  des  Hotteiitottenkriegs  abhimden  gekommen,  nach 
meiner  Abreise  teilweise  wiedergefunden  w^orden,  aber  so  spät  in  der  Heimat 
angelangt,  daß  sie  hier  nicht  mehr  rechtzeitig  ausgearbeitet  werden  konnten. 


X.  Kapitel. 

Das  Klima  des  Groß-Namalandes 

soll  hier  nur  so  weit  berücksichtigt  werden,  als  es  für  das  Verständnis  der 
allgemeinen  Lebensbedingungen  des  Menschen,  dcT  Tier-  und  der  Pflanzen- 
welt notwendig  ist.  Unabhängig  davon,  als  (xlieder  der  verwickelten  Pro- 
zesse betrachtet,  die  sich  in  der  Atmosphäre  CT(\samt-Südafrikas  abspielen, 
stehen  die  meteorologischen  Daten  aus  unserem  (iebiet  nach  mehrfacher 
Richtung  noch  ebenso  und  aus  eben  demselben  Grunde  mangelhafter  Tat- 
sachenkenntnis zusammenhangslos  da,  wie  die  der  viel  gründlicher  unter- 
suchten Kapkolonie. 

A.  Die  Temperaturverhältnisse 

des  inneren  Groß-Namalandes,  in  den  (irundzügen  selbstverständlich  von  der 
l^ge  des  lindes  zwischen  dem  Wendekreis  und  dem  29.  südl.  Breitengrade 
vorgezeichnet,  werden  des  Näheren  hauptsächlich  von  zwei  einander  entgegen- 
wirkenden Faktoren  bestimmt:  Die  Erhebung  des  Landes  von  900—2000  m 
Meereshöhe  verschärft  die  jahreszeitlichen  und  die  Tag-Nacht-Temperatur- 
unterschiede, die  Ausdehnung  der  gewaltigen  Wassermassen  um  das  Süd- 
ende des  Kontinents  strebt  danach,  sie  auszugleichen. 

Die  Gesamtwirkung  dieser  Faktoren,  im  Zusammenhang  mit  dem 
Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft,  der  gesondert  zu  betrachttMi  ist,  sind  Tem- 
peraturen, die  in  ihrer  absoluten  Höhe»  sowohl  wit*  in  ihrem  Wechsel  einem 
g-ut  genährten  und  komfortabel  ausgerüsteten  Europäer  gewiß  zuträglich 
sind.     Aber  wer    abseits   der  Kulturstraße    und    ihrer  Erleichterungen   tätig 
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zu  sein  hat,  lernt  bald  einsehen,  daß  die  viel  gepriesenen  Temperaturen  des 
Xamalaiides  für  die  Beurteilung  der  Arbeitsfähigkeit  des  weißen  Ansiedlers 
sowohl,  wie  der  geistigen  und  körperlichen  Regsamkeit  des  Eingeborenen 
doch  oft  genug  auch  in  ungünstigem  Sinne  in  Rechnung  zu  ziehen  sind 
Mag  auch  wissenschaftlich,  mit  Schleuderthermometer  und  strahlungsfrei  ge- 
messen, die  Maximaltemperatur  eines  Sommertages  (im  Januar)  kaum  34^  C 
überschreiten  ^*^)  und  in  der  Trockenheit  der  J.uft  erträglicher  als  niedrigere 
Temperaturen  in  feuchtem  Klima  sein,  so  genügt  sie  doch  unter  der  Wir- 
kung strahlender  Wärme  und  intensiver  Blendung,  den  Eingeborenen  schon 
vor  Mittag  von  jeder  nicht  notwendigen  T^eschäftigung  abzuhalten,  wie  sie 
auch  das  Wild  und  das  Vieh  zur  Ruhe  in  den  Schatten  treibt.  Von  4  Uhr 
nachmittags  ab  weckt  die  beginnende  Abendkühlung  wieder  die  J.ebens- 
geister.  Die  Nächte  sind  auch  im  Sommer  nicht  drückend,  der  Boden 
strahlt  seine  Wärme  schnell  in  die  klare,  dünne  Höhenluft,  die  Temperatur 
sinkt  meist  unter  17®  C  herab.  So  ist  es  erklärlich,  daß  der  Hottentott, 
wo  er  Herr  seiner  Zeit  ist,  im  Sommer  nachts  am  lebendigsten  wird  und 
tagsüber  lange  ruht.  Daß  ihn  diese  Lebensweise,  die  physiologisch  sehr 
rationell  ist,  wirtschaftlich  nicht  vorwärts  bringt,  liegt  auf  der  Hand. 

Die  größten  Temperaturgegensätze  zwischen  Tag  und  Nacht  fallen  in 
den  Winter.  Die  Wärme  nimmt,  sobiild  die  Sonne  untergegangen  ist,  rasch 
ab,  sinkt  im  kältesten  Monat  (im  Juli)  gegen  Morgen  zuweilen  unter 
—  8®  C,  daß  man  nur  zwischen  zwei  Feuern  für  kurze  Zeit  Schlaf  findet, 
vor  Morgengrauen  aufbricht,  um  nicht  die  Zeit  nutz-  und  freudlos  zu  ver- 
wachen; die  Wassersäcke  hängen  steif  gefroren  am  Sattel.  Tagsüber  bietet 
der  Juli  mit  18  —  20^  C.  im  Mittag  die  angenehmste  Temperatur,  aber  das 
Feld  liegt  ausgestorben  da  und  die  Regen  Wasserstellen    sind    eingetrocknet. 

Exakte  und  fortlaufende  Temperaturbeobachtungen  im  Groß-Namalande 
sind  dringend  erwünscht.  Vereinzelte  Beobachtungen,  die  mir  der  Krieg 
allein  erlaubte,  sind  für  die  Aufgaben,  die  sich  jetzt  die  Meteorologie  hier 
gestellt  hat,  wertlos. 

B.   Die  Winde 

wehen  im  inneren  (jroß-Namalande  während  des  Winters  vorwiegend  aus 
dem  Süd-  bis  Südwestquadranten.  Sie  sind  als  Abkömmlinge  des  Passats 
aufzufassen,  dessen  Ablenkung  landeinwärts  und  dessen  Trockenheit  früher 
(S.  58  ff.)  erläutert  wurde.  Daneben  werden  noch  diejenigen  Luftströmungen 
zu   berücksichtigen    sein,   die   nicht   direkt  von  der  See   (d.  h.  von  Westen), 


Digitized  by 


Google 


—      »53      - 

sondern  über  Land  aus  dem  Winterregen  gebiet  der  Kapkolonie  (d.  h.  von 
Süden  her)  in  das  Groß-Namaland  eindringen.  Unsere  Kenntnis  des  Baro- 
meterstandes ist  aber  in  allen  hier  in  Betracht  kommenden  Landstrichen 
so  unvollkommen,  die  Windbeobachtungsstationen  so  zerstreut  und  ihre  An- 
gaben so  lückenhaft,  daß  von  einem  Verständnis  dieser  verwickelten  Ver- 
hältnisse zur  Zeit  auch  nicht  entfernt  die  Rede  ist  Dazu  kommt,  daß  in 
einigen  Beobachtungsreihen  nicht  einmal  magnetische  und  astronomische 
Himmelsrichtung  auseinander  gehalten  worden  ist,  sodaß  es  wohl  keine  über- 
triebene Skepsis  ist,  wenn  man  alle  von  Laien  herrührende  Windrichtungs- 
beobachtungen in  diesem  Punkte  für  kontrollbedürftig  erklärt 

Für  eine  unbefangene  Beurteilung  der  meteorologischen  Verhältnisse 
eines  Landes  scheinen  mir  die  Erfahrungen  der  Eingeborenen,  die  in  ihrer 
ganzen  Existenz  vom  periodischen  Wechsel  der  Wetter  Verhältnisse  abhängen, 
nicht  belanglos  zu  sein.  Ich  habe  deshalb  aufgezeichnet,  was  mir  von  Vor- 
stellungen oder  auch  nur  von  Begriffen  auf  diesem  Gebiet  im  Verkehr  mit 
ihnen  begegnete.  Von  den  eben  genannten  vorherrschenden  Winterwinden 
unterscheiden  die  Hottentotten  den  Südwind  als  /kxa-bagab. 

Aus  mehrfach  wiederholten  Angaben  der  Eingeborenen  geht  hervor, 
daß  der  Wind,  den  sie  */gurh/kXü'bagab  nennen,  ein  mäßig  temperierter 
Südost  ist  Er  führt  seinen  Namen  daher,  daß  er  leicht  einem  anderen 
Winde  das  Feld  räumt  (/guri,  aufgeben). 

Ebenfalls  aus  Südost,  aber  charakterisiert  durch  die  Erniedrigung  der 
Lufttemperatur  zur  Zeit  seines  Wehens,  kommt  ein  Wind,  der  im  Binnen- 
lande *ao-re^O'ab,  d.  h.  „männlicher  Wind"  genannt  wird. 

^^Huritoab  oder  Seewind  hörte  ich  einen  kalten  Südwestwind  des 
Binnenlandes  genannt  werden. 

Der  reine  Westwind  wird,  da  er  von  hoher  See,  gleichsam  „vom 
Rücken  (/gä/b)  des  Wassers  (//ga-mi)"  kommt,  *//gam/gäb  genannt 

Eine  zweite  (Jruppe  von  Luftströmungen,  deren  Ilauptzeit  der  Sommer 
ist,  bilden  die  Winde  aus  dem  Nord-  bis  Nordostquadranten.  Mag  der 
Ursprung  dieser  Winde  auch  kausal  ein  verschiedener  sein,  je  nachdem  sie 
aus  Nordwest  oder  Nordost  bis  Ost  kommen,  ihre  Wirkung  ist  doch  in 
einem  Kardinalpunkte,  hinter  dem  jede  theoretische  Erwägung  einstweilen 
zurücktreten  mag,  die  gleiche:  sie  bringen  den  Regen.  Alle  Wissenschaft- 
Beobachtungen  stimmen  in  diesem  Punkte  so  vollkommen  mit  denen  der 
Hottentotten  überein,  daß  ich  hier  dem  Eingeborenen  selbst,  als  dem  ältesten 
und   unbefangensten    Beobachter  das  Wort   lasse:   er   nennt   den    Nordwind 
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tu-toa-b.  tüb  bedeutet  meinen  Aufnahmen  nach  so  viel  wie  Weide  („tuba 
ra  lü  goimas**,  ,,die  Kuh  frißt  Weide").  Die  hottentottische  Bezeichnung 
für  Nordwind  würde  also  „Weidewind*-  bedeuten,  weil  der  Regen,  den  er 
bringt,  die  (iräser  und  Sträucher  aufsprießen  läßt  (analog  der  Bildung  von 
tU'/nanU'b  =  Weidewolke  =  Gewitterwolke  und  -Regen).  Während  hier 
der  nördliche  Wind  den  Namen  nach  seiner  wohltätigen  Wirkung  auf  das 
Feld  erhalten  hat,  trägt  er  in  anderen  Fällen  den  Namen  nach  seiner  ersten 
Wirkung  auf  Vieh  und  Wild:  das  riecht  oder  wittert  (/kXQ'ba)  ihn,  daher 
wird  er  auch  ^lkxCL*batas,  der  „Witterwind**  genannt.  Endlich  wird  der 
Nordwind  (so  hauptsächlich  im  Klein-Namaland  und  in  den  westlichen  Ge- 
bieten des  Groß-Namalandesj  laba-s  genannt.  Der  so  bezeichnete  Wind  weht 
im  Gegensatz  zu  den  vorher  genannten  nördlichen  Winden,  die  meist  eine 
östliche  Komponente  haben,  häufig  aus  Nord-Nord- West  nnd  bringt  den 
Seeregen,  ""huri-ina-nub  oder  ''huri-s. 

C.  Die  Regen 

stehen  also,  soviel  ist  sicher,  mit  nördlichen  Winden  in  engem  Zusammen- 
hang. Die  jährlichen  Niederschlagsmengen^*)^-*)  im  Groß-Namalande 
werden  im  allgemeinen  um  so  geringer,  je  weiter  wir  von  Norden  nach 
Süden  und  von  Osten  nach  Westen  vorgehen.  Ausnalimen  sind  nur  da  zu 
erwarten,  wo  hohe  Erhebungen,  wie  im  Gebiet  der  Karasberge,  Konden- 
sationen befördern.  Die  Abnahme  der  Niederschläge  von  Nord  nach  Süd 
wird  in  gleichem  Sinne  durch  die  zunehmende  Entfernung  zum  Äquator  wie 
durch  die  Absenkung  des  Landes  gegen  den  Üranje  bedingt. 

Tabelle  zur  Demonstration  der  Abnahme  der  Niederschläge 

von  Nord  nach  Süd. 


Ort 


Südliche 

Breite 

(abgerundet) 


Östliche 

Länge 

((rreenwich) 

(abgerundet) 


Meeres- 
höhe 


Rohes    Jahres-         An/.ahl  der 

mittel  der       Rejjentage  im  Jahr 
Niederschläge  '        (reduziertes 
in  mm  Normalmittel) 

I 


Okahandja   .     , 
(ir.   Windhuk 
Rehoboth     . 
Hoachanas  .      , 
Gibeon    . 
Keetmanshoop 
Warmbad     . 


21°  59 

22«  35' 
23«  19' 

23"  57' 
25*^7' 
26"  32' 
28"  27' 


16O57' 

17"  5' 
17"  3' 
17°  58' 
17'' 46' 
18"  2 
18«  42' 


I 


1330 
1630 
1460 
1260 

1130 
1028 


388,6 
380,9 
257,7 
198,1 

i5«.2 
«53»7 
109.2 


43 
51 
39 
25 
26 

25 
U'3 
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Die  Abnahme  der  Xiederschläg^e  von  Ost  nach  West  zeij^t  die  folgende 
Tabelle;  ihre  Stetigkeit  ist  nur  in  Kubub  infolge  der  günstigen  Höhenlage 
des  Ortes  unterbrochen. 

Tabelle   zur   Demonstration    der  Abnahme   der    Niederschläge 

von  Ost  nach  West. 


Rohes  Jahres- 

On 

Südl.  Br. 

Üstl.   F.. 
(Green  w.) 

Meereshöhe 
in  111 

1      mittel  der 
Niederschläge 
in  mm 

Hasür 

2b^  36' 

19»  51' 

ca.   1000 

1          *"^ 

Keetmanshoop      .     . 

26"  32' 

18»  2' 

1028 

1          153,; 

Bethanien    .... 

26«  30- 

rb«  52* 

935 

137,3 

Kubub 

26»  42' 

ib'  10' 

1430 

140,7 

Luderitzbucht  . 

2b»  36' 

15"  15' 

4 

i           2b,8 

Mit  Ausnahme  des  Weststreifs  gehört  das  (Jroß-Xamaland  dem  großen 
vSommerregengebiet  des  inneren  Südafrika  an.  Während  im  nördlichen 
Hererolande  wie  auch  im  Ovamboland  eine  kleine  Frühlings-  und  eine  große 
Sommerregenperiode  (die  nur  schwach  in  den  Herbst  hereinreicht)  in  der 
Regel  gut  ausgeprägt  sind,  treten  im  mittleren  Groß-Namalande  die  Früh- 
lingsregen zurück,  fallen  zuweilen  ganz  aus.  Die  Sommerregen  andererseits 
j^ehen  später  nieder,  reichen  dabei  im  allgemeinen  nicht  weiter,  sondern  nur 
stärker,  mit  einem  ihrer  drei  regenreichsten  Monate,  in  den  Herbst  hinein. 
Die  Länge  der  winterlichen  Trockenzeit  ist  dementsprechend  im  Groß- 
Xamalande,  soweit  es  im  (iebiet  der  Sommerregen  liegt,  länger  als  in  den 
nördlich  sich  anschließenden  Ländern.  Innerhalb  de^s  Groß  -  Namalandes 
selbst  ist  von  Nord  nach  Süd  diese  zeitliche  Verschiebung  des  Regen  ein  tri  tts 
festzustellen:  Die  großen  Sommerniederschläge  fallen  in  Rehoboth,  Xomtsas 
(24^  28'  südl.  Br.)  und  Gibeon  in  den  Januar,  in  Keetmanshoop,  Bethanien 
und  Kubub  dagegen  in  den  März.  Daß  hier  außer  der  geographischen 
Breite  auch  andere,  noch  nicht  erkannte  Faktoren  wirksam  sind,  läßt  der 
L^mstand  vermuten,  daß  Hoachanas  trotz  seiner  nördlichen  und  Warmbcid 
trotz  seiner  südlichen  Lage  ihre  Maxima  im  Mittsommer  (Februar)  haben. 

Das  Sommerregengebiet  des  mittleren  Groß  -  Xamalandes  geht  nach 
Westen  und  nach  Süden  allmählich  über  in  das  Winterregen  gebiet,  das 
sich  als  wechselnd  breiter  Küstenstreif  vom  Kap  der  guten  Hoffnung  nord- 
wärts bis  in  die  unerforschten  Regionen  des  westlichen  Kaokoveldes  er- 
streckt. 
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Südlich  des  Oranje  entfällt  in  den  küstennahen  I^ndstrichen  ein  so 
kleiner  Teil  d€*r  Xiederschläg^e  (ca.  io^„)  auf  die  Sommermonate,  dali  hier 
der  Übergang  vom  Sommer-  zum  Winterregen  gebiet  bereits  als  vollzogen 
gelten  kann  (vgl.  Klein  -  Xamaland,  S.  113).  Nördlich  des  Oranje  gehört 
Kubub  der  westlichen,  Warmbad  der  südlichen  Cbergangszone  beider  Ge- 
biete an.  An  beiden  Orten  fällt  noch  etwas  über  die  Hälfte  des  jährlichen 
Niederschlags  in  den  Sommer  (Januar  bis  März);  der  weitaus  überwiegende 
Teil  der  größeren  Regenhälfte  aber  verteilt  sich  schon  auf  den  Herbst  (April 
bis  Juni).  In  Warmbad  ist  der  Frühling  (Oktober  bis  Dezember),  in  Kubub 
der  Winter  (Juli  bis  September)  die  relativ  trockenste  Jahreszeit. 

Innerhalb  des  Winters  zeichnet  sich  im  nördlichen  Grenzgebiet  und  in 
südlichen  Strichen  des  Groß-Namalandes  der  August  durch  eine  Steigerung 
des  Niederschlags  aus: 


Ort 


Okahandja 

Windhuk 

Schaaprivier 

Rehoboth 

Bethanien 

Kubub      . 


Niedeischlagsmengen  in  mm 
im  Juli  im  August      im  September 


1,1 

2,4 
2,1 
0,1 
o.i 
0,0 


6,3 
3o 
4» 
3o 
2,0 

3o 


o.H 
u 
0,2 

0,5 

3.4 


Zahl  der 
Beobachtungs- 
jahre 


«3 
1 1 

() 

2 


Diese  August-Niederschläge,  denen  im  Oktober  in  guten  Jahren  die 
Frühlingsregen  folgen,  werden  im  Land  gleichsam  als  Vorboten  der  Regen 
in  der  warmen  Jalireszeit  angesehen  und  dementsprechend  Frühregen  ge- 
nannt. 

Als  Seltenheit  sei  ein  Schneefall  hervorgehoben,  der  nach  zuverlässiger 
Mitteilung  eines  Ansiedlers  in  Kubub  in  der  Nacht  vom  31.  Juli  zum 
I.  August  i8c^8  begann,  bis  Mittag  anhielt  und  die  umliegenden  Höhen 
zudeckte. 

Die  Sommerregen  in  Kubub  kommen  meinen  Erkundigungen  nach 
unter  Cumulus-  und  Gewitterwolkenbildung  aus  Nordost,  die  Herbst-Winter- 
regen aus  Nordwest  und  West  mit  zerrissenen  und  nebelartig  verschwom- 
menen Wolken  gezogen. 

Die  Grenzen  der  Sommer-  und  Winterregen  gebiete  werden  zuweilen 
verwischt.  Sommerregen  erreichen  mit  Ostwinden  gelegentlich  die  Küste, 
und  westliche  Winde  (Nordwest  ^M  und  Südwest  ^^))  können  tief  im  Innern 
des  Sommerregengebiets  gelegentlich  Winterregen  bringen.    Wenn  sich  nach 
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glücklich  überstandener  Trockenheit  der  Himmel  öffnet  und  die  ersten  spär- 
lichen Frühregen  fallen,  wird  der  größte  Teil  des  Wassers  vom  Roden  an 
Ort  und  Stelle  aufgesaugt.  Jahrzehnte  können  vergehen,  ehe  es  an  einem 
Ort  zum 

D.  Abfluß  des  Regenwassers 

in  den  Rivieren  kommt.  Von  der  Menge  und  von  der  räumlichen  und 
zeitlichen  Verteilung  der  Niederschläge  hängt  es  ab,  ob,  wo,  wann,  w-ie 
stark  und  wie  lange  sich  eines  der  Riviere  füllt. 

In  Jahren  der  Dürre  kann  selbst  die  Mündung  der  größten  Riviere 
zeitweilig  trocken  liegen.  Ein  zuverlässiger  Ansiedler  aus  dem  südlichsten 
Lüderitzland  sagte  mir,  daß  er  einst  nur  wenige  Lachen  sah,  wo  sonst  der 
Oranje  in  starkem  Strom  sich  ins  Meer  ergießt.  Im  November  1826  suchte 
Kapitän  Owen^^j  von  der  grollen  Fischbai  aus  vergeblich  die  Mündung  des 
Kunene,  die  nach  einer  zwei  Jahre  älteren  Beschreibung  drei  Meilen  breit 
war  und  mit  ihrem  Wasserschwall  die  See  zwei  Meilen  weit  hinaus  ver- 
färbte. Weder  30  Meilen  südlich  noch  nördlich  vom  Ort  der  gesuchten 
Mündung  öffnete  sich  das  Land.  Keine  andere  Annahme  blieb  übrig  als 
die,  daß  die  brandende  See  die  trocken  liegende  Mündung  mit  einer  Barre 
verschlossen  hatte,  wie  sie  noch  heute  den  Swakop  nach  jedem  kräftigen 
Abkommen  des  Flusses  von  neuem  abdämmt. 

Das  „Abkommen'*  der  Flüsse,  d.  h.  das  plötzlich  erfolgende  und  kurz 
anhaltende  Auftreten  oberflächlich  strömenden  Wassers  im  sonst  trockenen 
Bett,  kündigt  sich  im  Oberlauf,  vor  allem  in  den  höchsten  Zuflußrinnen  des 
(iebirges  schon  von  weitem  und  lang  her  an.  So  soll  das  Rauschen  der 
Wassermassen,  die  der  Kuiseb  in  den  engen  und  steilen  Felsbetten  seines 
l'rsprungsgebiets  im  Komeishochland  nach  heftigen  Gewittern  zu  Tale  wälzt, 
schon  eine  Stunde  vor  Ankunft  des  Wassers  selbst  zu  hören  sein.  Im 
Mittel-  und  Unterlauf  dagegen  schießt  das  Weisser  zuweilen  so  überraschend 
heran,  daß  Wagen,  Ochsengespanne  und  Reiter  nicht  Zeit  finden,  sich  die 
Uferhänge  hinauf  zuretten. 

Der  trockene  Boden  Sciugt  einen  großen  Teil  des  abkommenden  Wassers 
auf;  so  nimmt  die  Flut,  je  weiter  sie  fortschreitet,  schnell  ab,  und  nur  in 
besonders  guten  Regenjahren  erreicht  ein  Fluß  (vom  Oranje  und  Kunene 
abgesehen)  oberirdisch  das  Meer.  Bei  Otjimbingue  fließt  der  Swakop  fast 
jedes  Jahr  einige  Wochen  *^),  aber  Jahre  kcmnen  vergehen  ehe  er  das  Meer 
erreicht;  in  regenreichen  Perioden  wiederholt  es  sieh  öfter.    So  floß  in  jcnlem 
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der  drei  Jahre  meines  Aufenthalts  in  Südafrika  der  Swakop  in  die  See:  im 
Februar  und  im  Dezember  1903,  im  Januar  1904  und  im  Februar  1Q05. 
Der  Kuiseb  soll  in  den  Jahren  1H37— 1893  achtmal  das  Meer  erreicht 
haben  •''*). 

Der  abkommende  Fluß  führt  in  seiner  trüben  Flut  große  Mengen 
Schlamm  und  Zerfallsstoffe  aller  Art  mit  sich  und  verbreitet  dann  nicht 
immer  angenehme  (jerüche.  Der  abkommende  Swakop  hat  die  Hirten,  die 
der  Landschaft  Namen  gaben,  an  die  von  Exkrementen  (xQUb)  beschmutzte 
Afterkerbe  (tsOQ'S)  eines  mistenden  Rindes  erinnert,  der  Name  Swakop  ist 
bekanntlich  der  ballhornisierte  Rest  des  hottentottischen  tSOa»XOUb.  Mes- 
sungen^), bei  hohem  Wasserstand  während  des  i3tägigen  Februar- Abkommens 
des  Swakop  (im  Jahre  190.5)  4 — 5  km  oberhalb  der  Mündung  vorgenommen 
ergaben  auf  einer  Strecke  von   186,3   ^n»  bei  einem  durchschnittlichen  (jefälle 

von    I  :  320, 
eine     mittlere 
Geschwindig- 
keit des  Was- 
sers von  0,3  7  m 
in  der  Se- 
kunde.    Bei 
einem  mitt- 
leren    Durch- 
flußquer- 
schnitt  von 
37,3  qm   wur- 
den in  der  Se- 
kunde   13,8 
cbm    mit   1,13 
Gewichtspro- 
zent  Sink- 
stoffen  be- 
fördert. 
Wo  das  Land  im  Naturzustand  verharrt,  läuft  der  größte  Teil  des  ab- 
kommenden  Rivierwassers  ungenutzt  dem  Meere  zu.     Der  kleine  Teil,  den 
der  Mensch  im  Naturzustand  und  das  Wild  ausnutzt,    bestimmt   in  der  .\rt. 
wie   er   sich    über   die  Landschaft  verteilt,    entscheidend    die  Lebensgewohn- 
heiten. 


Trockonschlanini,  in  etwa  faustdicke  Platten  zersprungen,  auf  dein  sandigen 
Kivierhoden  des  Kuisebunterl.iufs. 
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Wir  wollen  diese  Verhältnisse  auch  mit  den  Augen  des  Hottentotten 
ansehen,  der  sie  am  besten  kennt  und  sie  schärfer  unterscheidet  als  wir  es 
mit  den  Begriffen  können,  die  auf  unsere  regenreiche  Heimat  zugeschnitten  sind. 

Die  allgemeine  Bezeichnung  für  ein  periodisch  sich  füllendes  und  wieder 
trocken  laufendes  Flußbett  selbst  (!Q4b,  hier  stets  masc.  gen.,  =  Rivier.)  hört 
man  bald  mit  der  männlichen,  bald  mit  der  weiblichen  Endung  auch  für  einen 
beliebigen  Ort,  an  dem  überhaupt  Wasser  zu  finden  ist,  angewandt.  Das 
Steigen  und  Fallen  der  Gewässer  eines  abkommenden  Flusses  bezeichnet 
der  Hottentott  des  Binnenlandes  mit  denselben  Worten  (lo-as  und  linoiro-s) 
wie  der  der  Küste  die  Flut  und  Ebbe. 


Bcit  des  GroMeii  Fisch flusses  auf  dem   VV^eg  zwischen   Naiams  und  Shmgkop,  von  Norden 
»gesehen,  zur  Trockenzeit  (Juli    1905). 

Eine  kleine  oder  mittelgroße  Vertiefung  im  Rivierbett,  gleichviel  ob 
klippig  oder  weichgründig,  in  der  das  oberflächli(^h  ablaufende  Regen  vvasser 
längere  Zeit  stagniert,  ist  läfb. 

Dagegen  ist  llgo-tmilga'mi  ein  großes,  tiefes,  teichartig  ausgedehntes 
Regenwassersammelbecken  in  felsigem  Rivier.  Meist  handelt  es  sich  hier 
um  nachträgliche  Wasserausfüllung  tektonisch  vorgebildeter  Vertie^fungen  in 
Js'^eschichtetem  Gestein. 

Charakteristische  Bildungen  ausschließlich  des  fließenden  Wassers  selbst 
sind  auf  der  Höhe  der  (iebirge  des  nördlichen  (xrenzgebietes  zu  beobachten. 
Die  Vehemenz  der  Wassermassen,  die  hier  nach  starken  Regen  herunter- 
stürzen,  ist    der    größten    mechanischen   Arbeitsleistung    fähig.     Auf    wonige 
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Tage  oder  Stunden  wird  alle  Kraft  konzentriert,  am  wirksamsten,  wo  sie 
auf  engem  Raum,  in  Schluchten  oder  Kesseln,  angreift.  Ich  sah  ihre  Wir- 
kung zuerst  im  Komashochlande,  halbwegs  zwischen  Dabistab  und  Heusis, 
in  einem  Tal,  in  das  mich  nach  langem  Zureden  drei  Hereroweiber  führten, 
nachdem  ich  vergeblich  nach  Wasser  gesucht  hatte.  Bei  der  Wasserstelle 
des  Tales,  die  die  Hottentotten  nach  einem  nahen  gleichnamigen  Steilauf- 
stieg beri'gudaO'b  nennen,  sind  1,5  und  2,5  m  tiefe  Gruben  steil  und  glatt- 
wandig  in  den  Fels  gegraben,  mit  einem  Durchmesser  von  1,5  und  5  m  in 
der  Längsrichtung  des  Tales,  1,3  und  4  m  quer  zum  Talverlauf.  Obwohl 
die  (jruben  erhöht  auf  einer  Felsbank  liegen,  die  das  Tal  wie  eine  Barriere 
quer  verlegt,  sind  sie  doch  ein  Produkt  des  abkommenden  Flusses.  Das 
beweisen  Zuflußrinnen,  die  (ebenso  wie  talabwärts  gerichtete  Abflußrinnen  < 
seicht  aber  scharf  wie  mit  dem  Meißel  ausgehöhlt  sind.  Hilfskräfte  b(M*ni 
Ausbohren  dieser  Gruben  wMrd  das  Wasser  stellen,  das  seitlich  über  die 
Talwände  herunterstürzt.  Die  Steine,  die  es  mitgerissen  hat,  liegen  jetzt 
dichtgedrängt  am  Boden  der  Grube,  faustgroß  und  nmd  gerollt.  Wenn  sie 
der  hereinbrechende  Strudel  aufwirbelt,  scheuern  sie  gegen  die  Wand  und 
bohren  sich  so  ihr  Lager  tiefer  und  breiter.  Eine  zuweilen  klar  ausgeprägte 
geringere  Steilheit  der  talabwärts  gekehrten  Wand  der  Bohrgrube  erleichtert 
ein  Abfließen  des  Wassers. 

In  einer  der  höchsten  Zuflußrinnen  des  Kuiseb  bei  Heusis  senkt  sich 
im  Grunde  einer  Schlucht  ein  „Riesentopf'*  mit  glatten  Wänden  17  m  tief 
senkrecht  in  den  Fels.  Die  Durchmesser  der  Öffnung  schätze  ich  auf  15 
und  20  m.  Durch  einen  schmalen  Spalt  stürzt  das  Wasser  aus  einem  höher 
gelegenen,  gewundenen,  ebenfalls  glattwandig,  steil  und  tief  in  den  P'els  ge- 
grabenen Zuflußkanal  in  den  Riesenkessel.  Den  füllt  ein  klares,  reines, 
köstlich  kühles  Wasser,  das  nie  versiegt.  Seit  zwei  Jahren  war  das  Rivier 
nicht  abgekommen  und  doch  stand  das  Wasser  (Ende  September  1003)  noch 
16  m  tief.  Ursprünglich  von  schroffen  Wänden  derart  eingeschlossen,  daß 
nur  Menschen  und  Paviane  herunterklettern  konnten,  ist  die  Wasserstelle 
jetzt  durch  Sprengen  dem   V^ieh  und  Wild  zugänglich  gemacht 

Von  diesem  stagnierenden  Wasser  der  Rivierbetten  wird  von  dc^n 
Hottentotten  jede  sichtbar  fließende  Wasserader  als  laufs  unterschieden, 
gleichgültig  ob  es  sich  um  offene  Stellen  eines  im  übrigen  I^uf  oberirdisch 
versiegten  Flussc^s  odtT  um  eine  Quelle  handelt,  die  langsam  aus  dem  Fels 
rieselt. 
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Sprudelnde  Quellen  sah  ich  nur  im  nördlichen  Grenzgebiet,  in  Wind- 
huk  und  im  südlichen  Hereroland.  In  Otjikango  (Groß- Barmen)  brechen 
die  heißen  Quellen  auf  einer  niedrigen  Terrain  welle  aus  dem  Gneis.  Sie 
füllen  flache  Becken,  deren  Boden  mit  losem  (irus  und  groben  Steinen  be- 
deckt ist.  Das  Wasser  quillt  mit  einer  Temperatur  hier  von  62  ^  dort  von 
^.5^  C  (3.  Oktober  1903)  aus  zahlreichen  kleinen  Offnungen  hervor,  Gas- 
blasen gurgeln  ruckweise  auf  und  verbreiten  eine  schwache  Schwefel  Wasser- 
stoff atmosphäre;  man  riecht  sie  erst,  wenn  man  sich  tief  über  den  Wasser- 
spiegel beugt.  Das  Wasser  ist 
von  reinem  Geschmack.  Wo  das 
Wasser  aus  erhöht  liegenden  Fels- 
spalten rieselt,  ohne  sich  zu  sammeln, 
hinterläßt  es  bei  der  Verdunstung 
schneeweiße,pulverigzerbröckelnde 
Krusten,  wie  sie  sich  bei  den  Kalk- 
sinterbildungen im  austrocknenden 
Henkriesrivier  (südliches  Neben- 
flüßchen  des  Oranjej  wiederholen 
und  früher  bei  der  Bildung  der 
Kalaharikalke  beteiligt  gewesen 
sein  werden. 

Im  Gegensatz  zu  den  genann- 
ten Rivier-  und  Quellgewässern, 
die  offen  zutage  liegen,  wird  jede 
Wasserstelle,  die  durch  Graben 
erschlossen,  also  vom  Grundwasser 
gespeist  wird,  xora-S  genannt.  Die 
meisten     dieser    Grabwasserstellen 

liegen  in  Rivieren.  In  vielen  der  Brunnen  („putzen"),  die  der  Weiße  in  den 
Fels  gesprengt  hat,  ist  Grundwasser  auch  außerhalb  eines  Rivierlaufs  er- 
schlossen worden.  Die  Hottentotten  scheinen  für  den  Begriff  „Pütz**  keine 
eigene  Bezeichnung  zu  haben,  im  Bergdaniaradialekt  wird  sie  "^tsau/S 
genannt. 

Neben  dem  Grund-,  Quell-  und  Rivierwasser  kommen  als  natürliche 
Stützpunkte  des  Reisenden  und  der  wandernden  Fingeborenen  Regenwasser- 
sammelstellen in  Betracht.  Zunächst  flache  Bec^ken  im  weichen  Boden  der 
offenen  Fläche,  mit  dem  Regen  sich  füllend  und  im  Laufe  des  Winters  rus- 

SehiiltKe,  Namaland  und  Kainbari.  M 


„Bank'*  im   ITrjjesifin   nördlich  von   Kuhuh. 
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trocknend:   Die  „Vley"  der  Buren,  von  den   Hottentotten  /kxübi'b  genanr 
(Über  die  „Pfannen"  s.  Kalahari.) 

Sammelbecken  des  Regenwassers  im  anstehenden  Gestein  werden  v( 
den  Buren  „Banken"  genannt.  Ist  es  ein  seichtes,  abflußloses,  unreg< 
mäßiges  Felsbecken,  das  nur  kurze  Zeit  nach  einem  Regen  voll  Wass 
steht  und  dann  schnell  eindunstet,  so  nennt  es  der  Hottentott  /ha/O 
Schwerer  zu  finden,  aber  ungleich  wertvoller,  weil  sie  das  Weisser  monaJ 
lang  halten,  sind  Wasserstellen,  deren  Typus  der  Hottentott  llgarU'b  nenj 
tiefe  Naturzisternen  mit  relativ  kleinem  Wasserspiegel,  vom  abströmend 
Regenwasser  als  Becken  in  steile  exponierte  Neigungsflächen  höherer  Fe 
kuppen  gehöhlt,  oder  in  tiefen  Spalten  des  zerklüfteten  Gesteins  als  Wass 
fange  vorgebildet. 

Staudämme,  die  für  die  Besiedelung  des  Landes  von  so  eminenter  1 
deutung  sind^*)*^),  sind  vor  Ankunft  des  Weißerf  im  Namalande  unbekai 
gewesen,  der  Nomade  braucht  sie  nicht. 

Die  von  der  Natur  dem  Menschen  gebotenen  Wasserstellen   haben 
den  Kämpfen  der  Eingeborenen    untereinander   und   oft   genug  auch  in  \ 
seren  Kriegen  mit  ihnen  die  Rolle  von  Festungen    gespielt,   von   deren  1 
oberung  und  Festhalten  der  Sieg  abhing. 


XI.  Kapitel. 

Namaländische  Ortsnamen. 

Im  Anschluß  an  die  oben  genannten  Bezeichnungen  der  Hottentott 
für  die  natürlichen  Stützpunkte  auf  den  weiten  Flächen  ihrer  regenarm 
Heimat  sei  hier  einigen  ihrer  alten  Ortsnamen  ein  bescheidener  Platz  a 
geräumt  Viele  dieser  Namen  (so  die  des  Klein-Namalandes)  leben  in  ihi 
ursprünglichen  Bedeutung  jetzt  nur  in  der  Erinnerung  eines  kleinen  Te 
der  eingeborenen  Bevölkerung  weiter  und  werden,  wenn  auch  diese  E 
innerung  ausgelöscht  ist,  nur  hier  und  da  noch,  zur  Unkenntlichkeit  v< 
stümmelt,  als  leere  Worte  auf  der  Landkarte  figurieren. 

Wo  im  Groß  -  Namalande  dank  guter  Sprachkenntnisse  des  Kart 
graphen*^)  Orte  ihren  einheimischen  Namen  korrekt  beibehalten  haben,  h 
doch  das  Bedürfnis  einer  Aussprache,  die  auch  unserer  Zunge  ohne  weiten 
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geläufig  ist,  zu  einer  „offiziellen  Schreibweise*'  gefuhrt,  in  der  das  Hotten- 
tottische zum  Schatten  verblaßt  ist.  Das  ist  unvermeidlich.  Man  unterlasse 
dann  nur  in  solchen  Fällen  alle  Diskussion  von  Einzelheiten:  So  ist  es 
völlig  gleichgültig,  ob  wir  den  Swakop  mit  p  oder,  wie  andere  eifrig  befür- 
worten, mit  b  endigen  lassen,  nachdem  wir  einmal  den  Wortstamm  selbst, 
das  Hottentottische  tsoaxaub  so  gründlich  für  unsere  Sprach  werk  zeuge  um- 
gekaut haben. 

Es  wird  in  Zukunft  wenig  praktische  Bedeutung  haben,  wie  vor  zehn 
Jahren  üblich,  den  germanisierten  Ortsnamen  die  eingeborene  Urform  bei- 
zufügen. So  schwinden  auch  von  den  Atlanten  beild  die  Spuren  der  alten 
Einwohner.  Dem  Reisenden  erwächst  daraus  die  Pflicht,  zum  mindesten  auf 
seinem  eigenen  Wege  nicht  achtlos  an  ihnen  vorüberzugehen*). 

a)  Aus  der  Landschaft  an  der  Küste  und  in  der  Namib  bis  Kubub. 

1.  Xa^nufgaü'ib,  die  Bucht  und  Ansiedelung  in  Angra  Pequena,  Lüderitz- 
bucht. 

XQtlu»  =  im  Wasser  laufen,     /gaü/  =  quer  hinübergehen. 
Die  Hottentotten  waten  bei  Ebbe  durch   das  Meer  nach  der  Haifisch- 
insel, um  dort  die  eßbaren  Schnecken  zu  sammeln, 

2.  iGoJQ'fQ'reb,  die  Fischereiansiedelung  am  Eingang  der  sog.  Lagune 
der  Lüderitzbucht. 

^go/a-b  =  Schlamm,     ^a-reb  =  der  (unbemähnte)  Schwanz. 
Die    Lagune    ist    eine    schwanzartige    Verlängerung    der    Bucht    mit 
schlickigem  Grund. 

3.  /U'/rUnQ'/rib,  die  Pinguininsel  in  der  Lüderitzbucht. 

/U/ri'  =  weiß.  Hna/ri'b  =  Insel.  Der  Guano  der  Seevögel  läßt  Teile 
der  Insel  w^eiß  leuchten. 


*)  Die  Namen  sind  im  folgenden  nach  den  Landschaften  geordnet,  in  denen  ich  sie  aufnahm. 
Wo  ich  die  Etymologie  nicht  ermitteln  konnte,  habe  ich  wenigstens  eine  korrekle  Schreibweise  als 
Anfangspunkt  für  erfolgreichere  Forschungen  anderer  zu  geben  gesucht.  Nicht  aufgenommen  wurden 
in  die  Liste  diejenigen  Namen,  die  in  diesen  Punkten  bereits  genügend  festgelegt  sind^®^  "*").  Das 
übliche  *  als  Zeichen,  daß  das  betreffende  Wort  hier  als  neu  dem  Wortschatz  eingefügt  wird,  habe 
ich  in  der  folgenden  Liste  der  Einfachheit  wegen  weggelassen,  da  es  allen  Namen  mit  Ausnahme 
einiger  weniger  Nummern  wie  No.  12,  53,  67,  76,  82,  97  /.ukommen  würde.  Zur  Orientierung 
auf  der  Karte  siehe  außer  den  vorheize  nannten  Nummern  auch  No.  35  und  60 — 62  des  Literatur- 
verzeichnisses. 

Der  Engländer  läßt  sich  in  der  Orthographie  von  Buren-Namen  volle  Freiheit.  Die  englische 
Schreibweise  wurde,  wo  sie  auf  den  Karten  angewandt  ist,  der  besseren  Orientierung  wegen,  hier 
unverändert  wiedergegeben. 
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4-  /NO'/robeb,  die  Insel  Possession.  Von  ^jnoiro»  =  lang,  der  T.ängs- 
streckung  der  Insel  entsprechend. 

5.  Ani'S,  die  Insel  Pomona. 

6.  A'rase-S,  die  Insel  Halifax. 

7.  Xü'egube'b,  Regen  wassersteile  in  der  Namib  bei  Lüderitzbucht. 
Xa^e  =z  koitieren.     -gü  Reciprokalpartikel.     Anspielung  auf  ein  Liebes- 
abenteuer, das  hier  einst  belauscht  wurde- 

8.  /Gä'/gO'QS,  der  von  Höhen  umgebene  Grasabladeplatz  der  Fracht- 
fahrer am  Rande  des  Dünengürtels  hinter  Angra  Pequena. 

/gab  =  Gras,     ^jgo-a  =  tief  liegen. 

9.  iGO'res,  der  Zug  der  Koviesberge. 

10.  GU'i/gü'fb,  der  Kuikopberg,  nach  den  Euphorbienbüschen  =  guiM, 
die  hier  auftreten,     (/gü'/b  =  Hinterschurz.^ 

11.  /HaO'/x^'^^  ffgU/rU'b,  Höhenzug  im  Süden  der  Koviesberge,  an 
dessen  Fuß  der  Reisende,  der  von  Angra  Pequena  kommt,  gern  sein  erstes 
Nachtquartier  aufschlägt.  „Der  Bergrücken  ("^llgülrü-b),  dessen  Antlitz  (ais) 
reich  (-X^)  'st  an  Felsbanken"  (/ha/O'b  ist  eine  Regen wassersammelstelle 
im  Fels). 

12.  GüddQ'OS,  Paßübergang  (daos)  über  einen  Höhenzug,  in  dessen 
Umkreis  zahlreiche  Mischbüsche  (güi-ti)  stehen  und  eine  weithin  sicht- 
bare Grenze  der  beginnenden  Savanne  gegen  die  Namibvvüste  (östlich  von 
/GaO'kxaO'Seb  =  Kaukaussib)  bilden. 

13.  /Kxd'rugyea-mseb,  ein  Wasserloch  (ams  =  Mund^  östlich  von  Kau- 
kaussib, umstanden  im  weiten  Umkreis  von  einer  Euphorbienart,  Euphorbia 
cervicornis  Boiss,,  die  die  Namibnomaden  "^/kxaru-s  nennen  (s.  Taf.  VI). 
gye  ist  Verbalpartikel. 

14.  Tshirub,  ein  Bergzug  an  der  Ostgrenze  der  Namib  (s.  S.  89). 

15.  /Na/i'b/hao/s,  eine  felsige  Regen  wassersammelstelle  (/hao/s)  in  den 
Tsirubbergen ;  die  Hottentotten  haben  sie  nach  einem  von  den  Deutschen 
importierten  Dromedar  (/naJi-b,  ursprünglich  =  Giraffe^  benannt,  das  hier 
verendete. 

16.  tAigü'tnab  /hao/s,  eine  Wasserstelle  gleich  der  in  No.  15,  nach 
einem  Buschmann  benannt,  der  hier  hauste,  bis  ihn  der  Kapitän  der  Bethanier- 
hottentotten  angeblich  wegen  Blutschande,  die  er  mit  seinen  Kindern  trieb, 
erschießen  ließ. 

17.  lO'fllgarU'S,  „das  stinkende  (löf)  Regenwasserloch"  in  der  Nähe  der 
Graspforte  (s.  folgende  Nr.). 
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lö.  /Gä'daos,  die  Gras- (7^06)  Pforte  (daos),  bergübergang  zwischen 
Tsirub  und  Kiibub. 

19.  /HarurU'b,  Kleinfontein,  am  Fuß  des  steilen  Westhanges  der  Kububer 
Höhen  gelegen,  von  diesen  Bergen  gleichsam  „heruntergerollt**  (/harU'). 

20.  //KxaiiO'fflses,  Kumsis,  Wasserstelle  (ams  =  Mund^  südwestlich  von 
Kubub,  in  der  Nähe  ist  die  ///r^öüS-Pflanze  häufig. 

21.  i=Nü'/aises,  Grundwasserstelle  mit  dunkler  Felsumgebung,  linker- 
hand  der  Päd  Tsirub-Kubub,  Ende  des  Riviers,  an  dem  die  folgende  Wcisser- 
stelle  liegt.     „Die  Stelle  mit  dem  schwarzen  (^nU/)  Gesicht  (ais)''. 

22.  ^Gäb^gä'Ses,  eine  Wasserstelle  linkerhand  der  Päd  Tsirub-Kubub 
in  einem  Rivier,  das  zwischen  der  Graspforte  und  Klein-Kubub  den  Weg 
kreuzt,     (^gäb  =  die  Fläche.^ 

23.  ^Kxäms,  Klein-Kubub. 

24.  /kxubU'b,  Kubub. 

b)  Aus   der    Landschaft    nordöstlich   von    Kubub   gelegen,    in    der 

Richtung  ^Kxäias. 

25.  tNa-raSs,  Narreis. 

26.  /Harides,  Aridisch.  Wegen  des  weißen  (/u/ri-)  Kalkschlamms  des 
Wassers  (llga-mi)  dort  auch  lU^frillga^mtes  genannt. 

27.  llGöfaseb,  Dieprivier,  mit  steil  abfallenden  (llgöfa)  Uferhängen. 

28.  JA'OS,  Rivier  und  Ansiedelung  nord-nord westlich  von  Kubub. 

29.  tNü'Iia'OS.  Zwarthaus. 

30.  jHorab,  das  Krüppelrivier. 

31.  tKxo-exab,  nicht  llKnichab,  Ein  Rivier,  reich  (^X^)  an  Salscla- 
Büschen  (tkxo-es). 

32.  /Nai'/seb,  das  „Giraffenrivier**. 

33.  i^Oo/a-es,  nicht  /goais,  der  „Lehmort**. 

c)  Aus  der  Landschaft  südlich  und  südöstlich  von  Kubub. 

34.  jKxö'daos,  ein  Bergübergang  (daos),  in  dessen  Nähe  der  Serpentin 
zu  finden  sein  soll,  aus  dem  ^ch  die  Hottentotten  ihre  Tabakspfeifen  (*/kxöti) 
schneiden. 

35.  Tsä-/x(a)/na'bes,  Tschakanabis. 

36.  //Kxükxaos,  Kuckaus.  „Der  Ort,  hinter  (kxaos)  dem  der  Dornbaum 
Acacia  horrida  Willd,  (llkxüb)  häufig  ist'* 
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d)  Aus  der  Landschaft  von    Kubub  ostwärts   über    Keetmanshoop 

nach  Hasür. 

37.  i^Kzii-rub,  Aar,  „die  Ader'*,  ein  Rivierbett  östlich  von  Kubub. 

38.  /Kxö'XO/nai^kxo-exab,  Rastplatz  an  kleinem  Rivierbett  ca.  V2  Reit- 
stunde von  Narreis  entfernt.  „Das  Rivier,  reich  (-X^)  ^"  Seifenbüschen 
(fkxoe-),  in  (Ina)  dem  es  viele  Pfeifen  (/kXG-)  gibt."  Vielleicht  ist  Serpentin 
in  der  Nähe. 

39.  i=Hä'/^gui'b,  ein  nasen-  (i^gui'b)'drtig  vorspringender  Tafelberg  von 
der  schwarzen  Gesteinsart,  die  die  Hottentotten  von  Aar  #M/6  nennen; 
ca.  4   Reitstunden  östlich  von   Kubub. 

40.  iGlritna-iris,  die  Insel  (i^nairi-s)  des  Schakals  (ighrib),  Jakaals- 
koppje. 

41.  //Kxü'gu,  Doorns,  „die  Dornbäume",  reich  mit  Acacia  horrida  Willd. 
bestandenes  Rivier. 

42.  Güi'bes,   reiche  Wasserstelle  in  einer  Verwerfungsspalte. 

43.  i^Nü'/hU'/mi,  „der  schwarze  Berg",  Zwartkop,  ein  großer  dunkler 
Gneishügel,  der  inselartig  aus  der  Namaquasandstein-Formation  des  Tafel- 
landes im  Südwesten  von  Bethanien  aufragt. 

44.  Tiiaob,  Brakwater. 

45.  iGa^milgä^b,  ein  Weidefeld  unweit  Brakwater. 

Das  Gras  (Igäb)  steht  hier  so  reich,  daß  das  weidende  Vieh  nicht  fort- 
wandert, sondern  auf  engem  Gebiet  hin-  und  wieder  zurückweidet  (igamh). 

46.  ^Go*/ai=a'mi,  Wasserstelle,  einige  100  m  rechts  neben  der  Päd  nach 
Keetmanshoop,  etwa   i  Tagereise  zu  Fuß  hinter  Brakwater. 

Das  Wasser  steht  über  Lehm-(^#^o/a«6)boden  und  ist,  weil  von  steilen 
Felsen  umgeben,  nur  für  Menschen  und  Ziegen  zugänglich.  Die  Rinder 
werden  möglichst  weit  das  felsige  Regenbett  hinaufgetrieben.  Die  Hirten 
schütten  dann  von  oben  (i^am)  das  Wasser  in  Löcher,  aus  denen  das 
Vieh  säuft. 

47.  Ga^nas,  Kancis. 

48.  jGarU'i^a'rob,  Garunarup. 

Ein  Rivier,  in  dem  die  Rasenkibüsche ,  Zisiphus  mucronatus  Willd. 
(iaro-),  vom  Wetter  abgestutzte  (/garu*  =  stumpf^  Kronen  haben. 

49.  //Nai-ams,  (s.  Abbild.  S.  137),  eine  Wasserstelle  (ams  =  Mund^, 
in  deren  Nähe  die  //na/*»6-Pflanze  wächst 

50.  Sömo/a-b,  Slangkop  (s.  Tafel  VI), 
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Die  Etymologie  ist  mir  unklar  geblieben.  Lautlich  stimmen  die  Wort- 
bestandteile überein  mit  Söb  =  Lunge  und  *//no/a'b  =  Zwerchfell. 

51.  f/KxQUxab,  Wasserstelle  zwischen  Slangkop  und  Gobas,  mit  vielen 
ilkxauS'Büschen. 

52.  Kzo/ba-s,  Gobas. 

53.  fNüi*gO'iaäs,  Keetmanshoop. 

Die  Hottentotten  erzählen,  daß  die  Wasserstelle,  an  der  die  heutige 
Ansiedelung  liegt,  einst  von  einem  Jäger  entdeckt  wurde,  dessen  Hund, 
Wasser  witternd,  entlief  und  dann  bedeckt  mit  dem  schwarzen  (fnW)  Schlamm 
(igOJü'b)  des  Tümpels,  in  dem  er  sich  gewälzt  hatte,  zurückkehrte. 

54.  lAü*ros,  Ouros. 

55.  /Hau-ima/i-b,  eine  Spitzkoppje,  rechts  (nicht  die  links  auf  der  Kriegs- 
karte verzeichnete)  von  der  Päd  zwischen  Ouros  und  Stampriet. 

56.  jOntäS,  Onas,  Stampriet. 

57.  iHaruxas,  der  Ort,  reich  (-x^i)  an  dem  Mesembrianthemum-Busch  der 
iharU'S  genannt  wird. 

58.  tGi'ris,  nicht  /Kiriis,  Kiriis. 

59.  Gai'Hkxa-es,  Keikeis,  „die  große  (gai)  Kies- (7/A:;ffl&^  Stelle". 

60.  /O'/an/o-ab,  Haaseuer,  Hasür,  Hasen- fVö-Zfl-^  Penis  (lo-ab). 

61.  llHäts  ^nicht  fhäs),  Rietfontein  (Süd),  auf  der  deutsch  -  englischen 
Grenze. 

e)  Aus  der  Landschaft  zwischen  Keetmanshoop,  Bersaba  und 

Bethanien. 

62.  llUibeb,  das  Uibeb-Rivier. 

63.  A'rugua-ms,  eine  Wasserstelle  in  einem  kleinen  Rivier  in  der  Nähe  des 
großen  Fischflusses,  mit  Arubäumen,  aus  deren  Holz  Gefäße  geschnitzt  werden. 

64.  /Autsa'bises,  Bersaba,  „das  Feld  (/aub)  der  Ebenholzbäume,  Euclea 
pseudebenas  E.  Mey,  (tsabhti):' 

65.  /Ga-m/ana'S,  Ganachanab,  Wasserstelle  im  /öüÄ-Rivier. 

66.  iHoQ'bexCLS  (nicht  /hoawichas),  Huabekas.  Eine  Wasserstelle,  die 
durch  den  Reichtum  an  Algen  (*/hoa-begu)  ausgezeichnet  ist  oder  war. 

67.  /Ui'i=gani'S,  Bethanien. 

f)  Aus  dem  westlichen  nördlichen  Klein-Namaland. 

68.  jU'fXOrabes,  O'ograbies,  Grundwasserstellen  im  Sand,  ca.  13  englische 
Meilen  östlich  vom  Hafen  Port  Nolloth.  „Wo  (ein  Tier)  mit  der  Klaue 
(lüfs)  Wasser  gegraben  (xora-)  hat"  (vgl.  S.  94). 
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69.  lAbUgä'b,  Abbevlack,  eine  wasserlose  Fläche  (tgäb),  von  "^labi- 
Büschen  bewachsen,  ca.  21   englische  Meilen  östlich  von  Port  Nolloth. 

70.  /E'Ses,  Muismond,  Grundwasserstelle  ca.  39  englische  Meilen  östlich 
von  Port  Nolloth,  nach  dem  „Erdmännchen",  /eb  (Cynictis  penicillata  fG, 
CuvJ),  das  dort  häufig  ist,  benannt. 

71.  /Na'/ni(e)tnU'S,  Anenous,  ursprünglich  eine  Regenwassersammelstelle, 
„die  an  einer  Bergwand  (/na/ni'b)  sitzt  (tnü)*';  jetzt  wird  dorthin  Grund- 
wasser von  ferner  her  geleitet 

72.  /GU'tas,  Steinkopf,  Kookfontein,  wo  das  Wasser  wie  beim  Kochen 
(fgu)  sprudelnd  quillt. 

73.  Go*rexQS,  Zwalrtbelt,  zwischen  Steinkopf  und  Ookiep.  „Der  Ort 
reich  (-X^)  an  Bitter-Aloe  ("^'go-reb):' 

74.  /Hunumäs,  H'Noomas,  zwischen  Steinkopf  und  Ookiep.  Das  Grund- 
wasser durchtränkt  (jhü-nu)  die  Stelle. 

75.  /Na-lbabe-b,  Nababeep,  Grundwasserstelle  und  Kupfermine  nord- 
westlich von  Ookiep.     „Nashorn- f7/za/6a-s)  Ort" 

76.  /U'fgaib,  Ookiep,  Grundwasserstelle,  Hauptkupfermine.  „Der  große 
(gai)  Brak-  (/ül)  Wasserort''. 

77.  llGü'fXQS,  Springbockfontein,  der  „springbockreiche"  Ort. 

78.  Gai'  und  ^Kxaffn'/kxa-rakxoes,  Groß-  und  Klein -Byzondermeid. 
„Der  große  (gai,  auch  alt^  und  kleine  (eigentlich:  junge,  tkxafül,  auf  Frau 
bezogen)  Ort,  wo  eine  andersartige  (ikxa-ra)  Frau  (kxoes)  ist"  Wahrschein- 
lich wie  in  so  vielen  Fällen  eine  Anspielung  auf  ein  persönliches  Erlebnis, 
das  bekannt  genug  wurde,  um  dieser  Grundwasserstelle  den  Namen  zu  geben. 

79.  iGU'ixas,  Cogab-Rivier  bei  Steinkopf,  „das  reich  (-X^i)  ist  an  jgül 
=  Binsen. 

80.  Gü-Jtsi//öb,  das  Schaap-Rivier  südlich  von  Anenous,  „wo  die  Schafe 
(gürn)  starben  (//ü/\ 

81.  i^Ni'Xaramü'tb,  Nigramoep,  Grundwasserstelle  ca.  18  engl.  Meilen 
westlich  von    Ookiep.     „Wo   die    Augen    (mäfti)   wach   blieben  (Hnhxaray' 

82.  tGa^imaxas,  Kamaggas,  ein  Gartendorf  von  hervorragender  Frucht- 
barkeit, benannt  nach  der  braunen  (tga-ima)  Farbe  der  Felsen  ringsum 
(s.  S.   115  ff.). 

83.  iGa-oseb,  Büffelsrivier,  an  das  ehemals  wohl  das  Wildebeest,  /gO'Ob, 
zur  Tränke  kam. 

84.  ^Haü'///garihb,  Nangaroep,  im  Kamaggas-Gebiet  „Das  Felsregen - 
loch  (//garU'b),  bei  dem  man  (Korn)  stampft  (Hhaüt):' 
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85.  Gaimajgä-fbes,  Kamat'kabies,  im  Kamaggas-Ciebiet. 

86.  HO^bailga-m,  Sultanspüt,  „Plansch- (7/o6fl-j  Wasser  (//ga-mi/\  im  Ka- 
maggas-Gebiet 

87.  /U//hä/b,  Unub,  ebenda. 

88.  /Aü'/das,  Outas,  ebenda,  /au/s  die  Quelle,  -da  scheint  als  Diminu- 
tivum  gebraucht  zu  werden  (meist  zusammen  mit  -ro,  z.  B.  tkxafida-rose  ein 
ganz  klein  wenig,  gö^ada^ros  Messerchen). 

89.  fHaubis,  Naobis,  ebenda. 

90.  //GurU'//ga-ni,  Koerkamma,  ebenda.  „Das  Wasser  (l/ga^mi)  beim 
Quarzfelsen  (//gura-b)/' 

91.  /A'TQS,  Harras,  schwache  Grundwasserstelle  beim  Strydrivier 
(tnoQ'kxaO'b,  westlich  vom  Schaaprivier).  ^/a^ras  =  Riß;  das  Wasser  hat 
sich  hier  eine  Rinne  in  die  Felsen  gerissen. 

92.  /NaO'Xaa'/nis,  Hartebeestfontein,  Grundwasserstelle  nordöstlich  von 
Steinkopf.  „Die  Wasserstelle  (ams  =  Mund^,  reich  (-X^)  ^^^  Baumstümpfen 
(/naon).'' 

93.  /Nan-xairiQ'b,  Konkordia,  Kupfermine. 

Der  Name,  der  nach  Aussage  der  Eingeborenen  von  jnaJi'b  =  Giraffe 
abzuleiten  ist,  ist  insofern  bemerkenswert,  als  man  bisher  im  Oranje  die 
südlichste  Grenze  der  Giraffe  sah;  der  Name  deutet  vielleicht  darauf  hin, 
daß  die  Giraffe  doch  weiter  nach  Süden  reichte,     (fna  =  innen.^ 

94.  Gü'Jdaos,  Goodhouse,  Grundwasserstelle  im  Oranjefluß  zwischen 
Henkriesfontein  und  Ramansdrift.     „Die  Schaf- f'^ö/A^  Pf  orte  (daos)/* 

95.  /A'e//ös,  Vuurdood,  Regen  Wasserstelle  südlich  von  Ramansdrift.  „Wo 
das  Feuer  (/a-es)  erlosch  (//ö  vergehen/ 

96.  /HoJm,  Hom,  Grundwasserstelle  im  Oranjefluß  südlich  von  Ramansdrift. 
„Wo  Korn  aus  den  Ähren  gestampft  wird  (/hoJm)/' 

97.  //Ha^/raxas,  Ramansdrift,  führt  durch  den  Oranjefluß  in  das  Warm- 
bader Gebiet. 

98.  /Hu*nia*ms,  Houmians,  Grundwasserstelle  im  Oranjefluß  östlich  von 
Ramansdrift.  „DasjWasserloch  (ams),  wo  Witgatbäume,ßösdfl- Arten,  (/huni-n) 
stehen.** 

99.  tGO'iadO'm,  Guadom,  östlich  von  Ramansdrift.  „Die  (iurgel  (do-mi), 
die  sich  mit  Schlamm  (tgoia-b)  gefüllt  hat". 

100.  Da-be^O'Jros,  Dabenoris,  Wasserstelle  im  (oranje  östlich  von  Ramans- 
drift. „Die  schmale  (^OJrO')  Stelle,  wo  Dabebäuine,  aus  der  (yattung  Tamarix, 
stehen**. 
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loi.  /NafrU'b,    Naroep,  Grundwasserstelle  südöstlich   von    Ramansdrift. 

102.  =f=Kxiihsabes,  Koisabes,  Wasserstelle  südlich  von  Ramansdrift. 
„Wo  man  einer  Sache  müde  wurde  (^^/r;|fa/«^."  Bankwasser  zur  Sommerregenzeit. 

103.  i^Hälb,  Naap,  ca.  28  engl.  Meilen  östlich  von  Steinkopf.  Bank- 
wasser zur  Sommerregenzeit.     „Die  Not." 

104.  /Kxä'i/om/aro*b,  Stekhand,  nordöstlich  von  Naap,  Grabwasser  nach 
Sommerregen.  „Wo  einer  in  das  Handgelenk  f7o«/72/a«ros) gestoßen  f7A:;|fä)  wurde". 

105.  /A-baxO'rabeb,  Rooiwater,  ungefähr  28  engl.  Meilen  östlich  von 
Steinkopf,  wo  nach  den  Sommerregen  „rotes  (/aba*)  Wasser  mit  der  Hand 
zu  graben  (xora»)  ist". 

106.  iGü'ilga^biseb,  Endop,  bei  Rooiwater,  „wo  nur  ein  (Igü'i)  Becher 
(igabi'S)  Wasser  zu  erhalten  ist". 

107.  /KxO'/ntO'roxab,  Kontoragab,  südlich  von  Rooiwater,  Sommerregen- 
Wasserstelle.    „Wo  der  /kxO'/ni-Yogel,  eine  Co/ms- Art,  Krieg  (to-rob)  führt." 

108.  /Gai'/tab,  Kaitab,  ca.  18  engl.  Meilen  nordöstlich  von  Ookiep. 
Der  Ort  ist  nach  der  Puffotter,  Bitis  arietans  Merrem,  (Igai-fs)  benannt. 

109.  Nü^Ita^raxcibt  Zwartpit,  Grundwasserstelle  nördlich  von  Ookiep. 
„Wo  viele  ^-/a>  schwarze  (i=nUl)  Kerne  (Ha-ran)  sind." 

110.  /Ha-/mgura/kxubu-s,  Spektakel,  Grundwasserstelle  im  Büffelsrivier, 
ehemalige  Kupfermine. 

An  dieser  Stelle  stürzte  einst  ein  Ochsenwagen  um  und  die  Frauen 
fielen  kopfüber  herunter.  Dabei  wurden  ihre  Kleider  oder  Schurzfelle  derart 
„umgekehrt  (fkxa-bu  =  /kxu-bu),  daß  die  kleinen  Schamlippen  (iha-imgu) 
zu  sehen  waren. 


XII.  Kapitel. 

Die  Hottentotten. 

Die  Holländer  des  17.  Jahrhunderts  gaben  den  Ureinwohnern,  die  sie 
am  Kap  der  guten  Hoffnung  vorfanden,  ihrer  merkwürdig  glucksenden 
Sprache  wegen  den  Namen  „Hottentots".  Wie  Autoren  der  damaligen  Zeit 
berichten,  war  das  in  Holland  ein  Schimpfwort  für  Stotterer,  und  dieser 
Spottname  ist  dem  Volke  geblieben. 

Soweit  die  Geschichte  zurückreicht,  haben  sich  die  Hottentotten  nie  zu 
einer   Nation    geeint,    schon    die    ältesten   holländischen   Ansiedler   am    Kap 
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berichten    von    Kämpfen    der  Stämme   untereinander.     Dazu   kam,    mit  dem 
17.  Jahrhundert   beginnend,   die   Einengung  der    Hottentottenstämme   durch 
die  weiße  Rasse  von  Süden  her  und  im   19.  Jahrhundert  die  Invasionen  der 
Banturassen    von    Norden.      In    dem  Maße,   als    die    Hottentotten    somit  auf 
immer   engeres  Gebiet   gedrängt   und   damit   die  Kämpfe   um   Weidegründe 
und  Wasserstellen  immer  erbitterter  geführt  wurden,  beschleunigten  sich  die 
Prozesse,  die  seit  alters  die  gelbhäutigen  Nomadenstämme  Südafrikas  durch- 
einander  gewürfelt  haben:    Aus-   und  Einwanderungen    über   weite   Gebiete 
hinweg,  Zersprengt  werden  verwandter  und  Vereinigungen  verschiedenartiger 
Elemente  unter  neuem  Führer  zu  neuer  Stammesgemeinschaft.     Die  Stämme, 
die  während   dieser  Kämpfe  untergingen,    wollen    wir   hier   nicht  aufzählen; 
die  Quellen   ihrer   ältesten  Geschichte   fließen   trübe.     Die   besten  Urkunden 
aus  dem  letzt  vergangenen  Jahrhundert  sind  die  Berichte  ihrer  Missionare**'^). 
Was  sich  im  Gebiet  der  heutigen  Kapkolonie  von  der  alten  Hottentotten- 
bevölkerung  erhalten    hat,   können   wir   übergehen;   es  sind  verschwindende 
Reste,  körperlich  verbastardet,  geistig  ihrem  Volkstum  in  Sitte  und  Sprache 
entfremdet:  die  Korana  und  Griqua  und  einzeln  über  die  Farmen  der  Buren 
zerstreute   Tagelöhnerfamilien.     Nur   nördlich   des  Oranjeflusses   hat  sich  bis 
heute  eine  Anzahl  Hottentottenstämme  stark  und  verhältnismäßig  rein  erhalten, 
verbrüdert    mit   den    Stämmen    oder   Horden,    die    vor   der   nachdrängenden 
Kultur  über  den  Großfluß  geflüchtet  waren.    Beide,  Ureinwohner  und  Flücht- 
linge, waren  bis  zum  Anfang  der  80 er  Jahre  die   unbestrittenen  Herren  des 
Groß-Namalandes.    Jetzt   hat  auch  sie  ihr  Schicksal   erreicht.     Die  Stämme, 
die  vor  dem  letzten  Auflehnungsversuch  noch  beachtenswerte  politische  Fak- 
toren waren,    werden   jetzt  nur   noch  dem  Namen  nach  eine  Zeitlang  unter- 
schieden werden.     Denn  mit  den  Kapitänschaften  (der  stärksten  und  hoffent- 
lich nun  endgültig  beseitigten  Friedensgefahr)  fällt,  wie  die  Geschichte  gelehrt 
hat,  auch  die  Stammesunterscheidung.     Von  den  Hottentottenstämmen  nörd- 
lich des  Oranje,   mit   denen    wir   um   die  Mitte   des    19.  Jahrhunderts  zuerst 
näher  bekannt  wurden,  sind  fünf  schon  vor  unserem  bewaffneten  Eingreifen 
in  die  Wirren   des  Namalandes   im  Kriege   der  Eingeborenen  untereinander 
aufgerieben  worden.     Ihr  ehemaliges  Verbreitungsgebiet  (im  Jahre   1852)  ist 
auf  der  Karte  punktiert  angegeben,  für  die  Grenzen  der  übrigen  Stämme  (mit 
geschlossenen    Linien  eingetragen)  ist  das  Jahr    1890  zugrunde  gelegt  (siehe 
Karten-Erklärung).  Wie  es  mit  ihrer  Kopfzahl,  ihren  Kapitänen  und  Wohnsitzen 
stehen  wird,  wenn  das  Land  wieder  zur  Ruhe  gekommen  ist,  läßt  sich  zurzeit 
noch  nicht  übersehen.  Hier  mögen  wenigstens  die  Namen  der  Stämme  folgen  : 
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a)  Nafma^n  nennt  der  Hottentott  diejenigen  Stämme,  die  seit  alters  her 
im  heutigen  Groß-Namalande  ansässig  sind.     Das  sind 

1.  Die  iAO'inin  oder  /Go-Zmen,  zuweilen  auch  ihrer  Naragründe  wegen 
von  den  Nachbarn  "^jNa-ranin  genannt,  die  Topnaars  der  Buren. 

2.  Die  /Kxa-ragai-kxoTn,  abgekürzt  /Kxa'r(a)kxoi'n,  die  Fransmanschen 
Hottentotten   oder  nach  ihrem  Kapitän  auch  Simon  Kopper-Leute  genannt. 

3.  Die  llHa'bobe'n  oder  Velschoendragers. 

4.  Die  /Ga'mitnU'/n  oder  Bondelzwarts. 

5.  Die  //KxäU'/göa-n  oder  Zwartboois,  jetzt,  mit  Ausnahme  Ver- 
sprengter, außerhalb  des  Namalandes,  im  nördlichen  Kaokoveld  angesiedelt. 

Dazu  kommen,  heute  versprengt,  aber  in  der  Erinnerung  der  Ein- 
geborenen noch  immer  als  alte  Stammesgemeinschaften  lebendig: 

6.  Die  llKxaU'ben  oder  die  Rooi  Natie. 

7.  Die  /Kxü'fO/ö'Qn  oder  die  Tsaibschen  Hottentotten  von  Keetmanshoop. 

8.  Die  llOgain  oder  Grootdooden. 

b)  *GU/nUn  ist  eine  Bezeichnung  für  diejenigen  Hottentottenstämme, 
die  von  der  Wende  des  18.  und  19.  Jahrhunderts  ab  aus  dem  Gebiet  der 
heutigen  Kapkolonie  nach  Groß-Namaland  einwanderten.  Hierher  gehören, 
gewöhnlich  Orlam  genannt, 

9.  Die  /A'/naln  oder  Bethanier- Hottentotten. 

10.  Die  /Hai'/kxau-an  oder  Bersaba- Hottentotten. 

11.  Die  iKxO'besin  oder  Witboois. 

12.  Die  Gai'/kxüU'Qn  oder  Amraal- Hottentotten  von  Gobabis. 

Dazu  kommt,  seit  1889  aufgerieben,  einst  aber  unter  Jonkers  und  Jan 
Afrikaners  Führung   der   gefürchtetste   aller  Orlamstämme,   der  Stamm    der 

13.  //Al'XOffa'en  oder  der  Afrikaaner. 

Diese  13  Namen  werden  bald  die  einzigen  Überbleibsel  der  alten 
Stammesgliederung  der  Hottentotten  sein.  Ehe  der  politischen  Vernichtung 
ebenso  unaufhaltsam  die  Vernichtung  des  Volkstums  in  Sprache,  Vorstellungen 
und  Sitten  folgt,  sollte  alles  in  Sicherheit  gebracht  werden,  was  wenigstens 
für  den  Ethnologen  zu  retten  ist.  Bei  meinem  Bestreben,  dieser  Pflicht 
eines  jeden  wissenschaftlichen  Reisenden,  so  gut  als  es  die  Hauptaufgabe 
im  speziellen  Arbeitsgebiet  zuließ,  nach  Kräften  nachzukommen,  machte  ich 
es  mir  zur  Regel,  nur  das  aufzuzeichnen,  was  ich  in  direktem  persönlichen 
Verkehr  mit  den  Eingeborenen  sah  und  ermittelte.  Nur  im  Kapitel  „Ge- 
burtshilfe** war  ich  genötigt,  auf  die  Erfahrungen  einer  landesansässigen 
weißen  Frau  zurückzugehen.    Klar  darüber,  daß  die  Erfahrungen  eines  ein- 
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zelnen  nur  lückenhaft  sein  können,  ziehe  ich  es  doch  vor,  das  Bild  vom 
Hottentotten  nur  wie  es  mir  selbst  sich  bot  zu  geben  und  nicht,  auch  wo 
die  Lücken  empfindlich  sind,  mit  fremdem  Stift  weiter  auszuführen,  weil  ich 
mir  auf  diesem  Gebiete  mit  seinem  weiten  Spielraum  für  individuelle  Auf- 
fassungen eine  Kritik  nur  zutraue,  wo  ich  selbst  an  Ort  und  Stelle  meine 
Aufmerksamkeit  hinwenden  konnte. 

Eine  Zusammenstellung  des  ethnologisch  Wissenswertesten  über  die 
Hottentotten,  soweit  es  in  der  Literatur  bis  1872  enthalten  war,  hat 
G.  Fritsch*^^)  gegeben.  Seit  den  vorausgehenden  Arbeiten  Theophilus 
Hahns  **^)  sind  aber  keine  zusammenhängenden  originalen  Untersuchungen 
über  das  Volksleben  der  Hottentotten  im  Namaland  angestellt  worden.  Auf  die 
Darstellung  Ratzels'^)  sei  hier  nur  hingewiesen.  Es  kann  hier  nicht  meine 
Aufgabe  sein,  Probleme  der  vergleichenden  Ethnologie  der  südafrikanischen 
Völker  im  Anschluß  an  die  Fachliteratur  zu  behandeln.  Ich  habe  hier  nur 
über  meine  eigenen  Beobachtungen  zu  berichten,  allein  in  sich  verarbeitet,  viel- 
fach auch  nur  als  Tatbestand  mitgeteilt.  Berufeneren  zu  weiterer  Verwertung. 

Über  die  hottentottischen  Bezeichnungen,  die  in  den  Text  eingeschaltet 
sind,  siehe  das  über  die  Sprache  in  Capitulum  V,  A  Gesagte. 

Zu  immer  weiteren  Fortschritten  ermutigte  es  mich,  zu  sehen,  wie  oft 
gerade  da,  wo  man  es  auf  Grund  älterer  Berichte  am  wenigsten  erwartete, 
trotz  allen  Kultureinflusses  die  alte  Eigenart  des  Volkes,  soweit  es  das  In- 
dividuum und  die  Familie  betrifft,  sich  oft  noch  überraschend  rein  erhalten 
hat.  Auf  sozialem  und  politischem  Gebiete  dagegen  ist  dem  Ethnologen 
wohl  das  meiste  schon  unwiederbringlich  verloren  gegangen. 

Capitulum  I. 

Der  Körper  und  seine  Pflege. 
A.  Die  äußere  Erscheinung 
eines  Hottentotten  hat  wenig  Anziehendes. 

Die  Haltung  des  Körpers  läßt  niemals,  weder  im  männlichen  noch  im 
weiblichen  Geschlecht  und  in  keinem  Altersstadium,  jene  Würde  erkennen, 
die  beim  Herero  im  Jugend-  und  jungen  Mannesalter  die  Regel  ist.  Der 
hohen  schlanken  Gestalt  des  Herero  gibt  im  männlichen  Geschlecht  eine 
gut  entwickelte  Muskulatur,  im  weiblichen  (leschlecht  ein  mäßig  entwickelter 
Panniculus  schöne  Formen  und  Ebenmaß.  Das  erhöht  naturgemäß,  wo  es 
sich  um  jugendliche   Körper   handelt,   die  Anmut   aller   Bewegungen.     Nur 
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ein  Riemen  gürtet  die  Lenden  des  Herero  im  Jünglingsalter,  ein  knielanger 
Fellschurz  deckt  Blöße  und  Gesäß,  gibt  aber  seitlich  mit  jedem  Schritt  die 
ganze  Linie  des  Oberschenkels  frei,  seinen  schlanken  Hüftansatz  und  den 
Übergang   in    die  Weichen.     Der  Körper   der  Hottentotten    ist    trotz    guter 

Proportionen  und  trotz  normaler  Entwicklung 
der  Muskulatur  zu  klein  und  meist  durch  euro- 
päische Kleiderlumpen  derart  verunstaltet,  daß 
der  Anblick  seiner  Bewegung  keinen  Reiz  hat. 
Die  Bewegungen  der  Frauenleiber  haben  in- 
folge der  Überfülle  des  Gesäßes  etwas  Un- 
beholfenes, und  junge  Mädchen  ohne  diese 
Zier  sind  leicht  fahrig  in  den  Bewegungen 
ihrer  Gliedmaßen. 

Die  Gliedmaßen  selbst  sind  um  so  zier- 
licher gebaut,  die  Füße  und  Hände  so  klein 
und  schlank,  wie  sie  bei  Erwachsenen  unserer 
Rasse  selten  zu  finden  sind  und  in  Südafrika 
nur  von  den  Miniaturgliedern  der  Busch- 
männinnen übertroffen  werden. 

Als  der  Teil  des  Körpers,  den  wir  an 
uns  selbst  und  an  anderen  am  besten  kennen, 
an  dem  wir  in  erster  Linie  bewußt  oder  un- 
bewußt unser  erstes  Urteil  über  einen  Men- 
schen bilden,  fesselt  die  Physiognomie  des 
Hottentotten  trotz  ihrer  Häßlichkeit  nach  zwie- 
facher Richtung:  Es  reizt  an  sich  schon,  die 
Regungen  des  Seelenlebens  in  diesem  fremd- 
artigen Spiegel  zu  beobachten,  um  so  mehr,  je  näher  wir  es  im  Laufe  der 
Jahre  verstehen  lernen.  Und  dann  ist  es  ein  seltsames  Gefühl,  den  Begriff 
der  tierischen  Spezies  auf  unser  eigenes  Geschlecht  anzuwenden,  wie  es  der 
erste  Anblick  des  Kontrastes  unserer  und  jener  Züge  unabweisbar  aufdrängt. 
Ein  näherer  Vergleich*),  der  Übereinstimmendes  und  Abweichendes  in 
gleicher  Weise  berücksichtigt,  ergibt  dann  folgendes: 

Das  Schädeldach  zeigt  keinerlei  auffallende  Merkmale.  Das  Vorder- 
haupt ist  mäßig  gewölbt.     Der  Scheitel,   nach  den  Seiten  mäßig  steil  abge- 

♦)  Zahlenmäßige  Angaben  werden  an  anderem  Orte  veröffentlicht  werden.  Die  folgenden  An- 
gaben betreffen  nur  den  lebendigen  Körper.  Zur  Illustration  dienen  auch  die  Tafeln  X — XIII,  XV 
und  XVII.      (Seitenzahlen   s.   vorn   in  der  Übersicht.) 


Junges  Hereroweib  (vgl.  die  Figur 
einer  älteren  Hottentottin  auf  S.   i8o). 
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dacht,  liegt  meist  in  der  Mitte,  ist  selten  nach  vorn,  noch  seltener  nach 
hinten  verschoben  und  die  Scheitelbeinhöcker  treten  nicht  hervor.  Das 
Hinterhaupt  ist  niemals  platt,  springt  immer,  bald  mäßig,  bald  beträchtlich 
vor.  Von  oben  betrachtet  hat  das  Schädeldach  ausgeprägt  ovoide  Gestalt, 
den  spitzen  Pol  nach  vorn  gekehrt. 

Das  Charakteristische  dieser  Scheitelansicht  ist  in  der  Schmalheit  der 
Stirn  begründet,  im  übrigen  zeigt  der  Hirnteil  der  Stirn  nichts  Bemerkens- 
wertes. Er  ist  bei  mittlerer  Höhe  und  Steilheit  mäßig  gewölbt,  ohne  daß 
Stirnhöcker  ausgeprägt  wären,  aber  das  Vortreten  der  Augenbrauenbogen 
(vorwiegend  in  den  lateralen  Partien,  ein  Glabellarwulst  fehlt  meist)  gibt  der 
Stirn  etwas  uns  Fremdartiges. 

Die  Jochbeine  laden  meist  so  weit  seitlich  aus,  daß  die  Backenpartien 
unterhalb  der  Augen  wie  zwei  starke  Wülste  vortreten. 

Das  Kinn  ist  flach  gewölbt,  läuft  spitz  zu  und  tritt  zurück.  So  zieht 
sich  das  Gesicht,  wenn  alle  Eigentümlichkeiten  der  genannten  Teile  aus- 
geprägt sind,  im  ganzen  von  vorn  betrachtet,  sowohl  nach  oben  über  den 
Augenbrauenbogen  zur  Haargrenze,  als  nach  unten  von  den  Backenknochen 
zum  Kinn,  spitz  aus. 

Die  Nase  des  Hottentotten  ist  für  unser  Auge  von  ausgesuchter  Häßlich- 
keit. Die  Nasenbeine  liegen  so  tief,  daß  der  Ansatz  der  Nasenwurzel  an 
der  Stirn  in  vielen  Fällen  äußerlich  überhaupt  nicht  markiert  ist.  Der  Nasen- 
rücken ist  so  breit  und  erhebt  sich  mit  so  flachem  Sattel  aus  dem  Gesicht, 
daß  er  fast  verschwindet  Um  so  stärker  macht  sich  der  untere  Teil  der 
Nase  geltend:  der  im  Profil  bald  gradlinig,  bald  konvex,  bald  konkav  ver- 
laufende Nasenrücken  geht  da,  wo  unsere  Nasenspitze  liegt,  in  einen  platten 
Wulst  über.  In  der  Mittellinie  setzt  sich  der  Wulst  in  eine  kurze,  nach  oben 
gerichtete  Nasenbasis  fort,  seitlich  in  enorm  breite,  aufgeblähte  Nasenflügel, 
deren  Unterrand  reichlich  genug  ausgebogen  ist,  um  einen  Blick  in  die 
großen,  quer  gestellten  Nasenlöcher  wie  in  zwei  Kamine  frei  zu  geben. 

Die  Prognathie  der  Kiefer  wird  physiognomisch  vielfach  durch  ein  rüssel- 
artiges Vorspringen  der  Lippen  verstärkt.  Die  Oberlippe  mit  seichter  Mittel- 
furche erscheint  im  Vergleich  zur  Unterlippe  lang.  Der  braune,  dicke,  vorge- 
wulstete,  rissige  Lippensaum  umgibt  eine  meist  horizontal  gestellte,  mittelgroße 
Mundspalte.  Das  Zurücktreten  des  Kinnes  und  die  eingesunkene  knöcherne 
Xasenpartie  lassen  die  Kieferregion  noch  schnauzenartiger  vorspringen  (s.  Abb. 
S.  176).  Die  Zähne  zeigen  meist  ungestörte  Reihenanordnung  und  die  gleiche,auch 
für  unser  Gebiß  typische,  nach  der  Kiefermitte  hin  gerichtete  Größenzunahme 
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der  oberen  Schneidezähne  sowohl  als  der  Prämolaren  und  Molaren  beider 
Kiefer  und  eine  gleich  gerichtete  Größenabnahme  der  unteren  Schneidezähne. 
Die  Augen  sehen  mit  dunkelbrauner  Iris  aus  mittellang  geschlitzten, 
wenig  geöffneten  Lidspalten.  Die  Verbindungslinie  des  äußeren  Augenwinkels 
mit  der  Mitte  des  Tränenknötchens,  der  Caruncula,  läßt  vielfach  eine  schwache 

Schrägstellungder  Lid- 
spalte (nach  außen  auf- 
wärts) erkennen,  meist 
ohne  daß  diese  Schräg- 
stellung beim  unbefan- 
genen Anblick  des  Ge- 
sichts irgendwie  sich 
aufdrängte  oder  von 
entsprechenden  Befun- 
den an  unserer  eigenen 
Rasse  abwiche.  Der 
Augenabstand  ist  groß. 
Auch  ohne  daß 
Altersfalten  im  Bereich 
der  Lidspalte  vorhan- 
den wären,  ist  die  Deck- 
falte des  oberen  Lids 
meist  so  stark  ent- 
wickelt, daß  das  obere 
Lid  in  der  Mitte  und 
seitlich  unter  ihr  ver- 
schwindet. Bald  in 
die  mediale  Partie  der  Deckfalte  ununterbrochen  übergehend,  bald  durch 
einige  Millimeter  ungefalteter  Haut  von  ihr  getrennt,  läuft  in  zahlreichen 
Fällen  eine  feine  Hautfalte  als  scharfer  Saum  um  den  äußeren  Augen- 
winkel herum,  rein  anatomisch  einem  Epicanthus  tarsalis  entsprechend,  von 
der  typischen  Mongolenfalte  dadurch  unterschieden,  daß  sie  die  Caruncula 
frei  läßt.  Die  gut  entwickelte,  mit  Nickhaut  versehene  Caruncula  ist  in  den 
seltenen  Fällen,  in  denen  sie  nicht  frei  liegt,  unter  den  Lidtarsen  versteckt. 
Der  Teil  der  Bindehaut,  der  bei  gewöhnlicher  Augenöffnung  von  den  Lidern 
geschützt  wird,  ist  glatt  und  von  bläulich-weißer  Farbe.  Der  frei  liegende 
Teil  dagegen,   der  unter   Staub  und   Rauch   viel   zu   leiden   hat,   ist   gelblich 


Hottentott  vom  Stamm  der  Topnaars,  ca.  20  Jahre  alt. 
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gefärbt  und  hat  unebene  Oberfläche.  Nie  sah  ich  den  oberen  Tarsus  scharf- 
randig-  heruntersteigen.  Die  schwarzen  Wimperhaare  sind  kurz,  dicht  ge- 
stellt. Die  Augenbrauen  sind  meist  kurz  und  schmal,  dazu  dünn  behaart, 
medial  verhältnismäßig  am  dichtesten;  das  einzelne  Haar  ist  gewellt.  Bald 
laufen  die  Brauen  geradlinig,  bald  gebogen;  sie  sind  niedrig  und  horizontal 
izuweilen  nach  außen  aufwärts)  gelegen  und  treffen  nicht  auf  der  Stirn  zu- 
sammen. 

Zu  erstem  orien- 
tierenden Vergleich  der 
Physiognomien  sei  hier 
(Seite  178  und  179) 
(las  Proträt  eines  He- 
rero  beigefügt.  (Vgl. 
im  übrigen  die  später 
folgenden  Porträts  von 
Bergdamara,  Betschu- 
anen  und  Buschmann). 
Das  Ohr  liegt  meist 
an.     Vollständig    oder 

halb  angewachsene 
()hrläppch(*n  sind  die 
Regel;  eine  Darwin- 
sche Spitze  sah  ich  nur 
in  (IcMi  seltensten  Fällen 
und  dameist  am  hinten 
umgebogenen  Helix- 
rand  nur  angedeutet. 
Inmitten     der 

schwarzbraunen  bis 
schwarzen  Menschenrassen  ihrer  Nachbarschaft  stehen  die  Hottentotten  und 
die  dunkleren  Buschmänner  mit  dem  hellen  Braun  bis  Fahlgelb  ihrer  Haut 
allein  da.  Ein  mattes  fahles  Braungelb  ist  die  (irundfarbe  df^s  Körpers  der 
Hottentotten.  Im  Gesicht  verdunkelt  sie  sich  häufig  zu  braun,  auf  der  Fuß- 
sohle hellt  sie  sich  zur  schwach  gebräunten  Hautfarbe  unserer  Rasse  auf, 
noch  mehr  im  Nagelbett  der  Füße  und  der  Finger,  hier  bald  mehr  ins  Gelb- 
liche, bald  mehr  ins  Rosa  spielend.  Unser  frisches  Lippenrot  fehlt.  Die 
Schleimhaut  des  Mundes  (einschließlich  der  Lippen  teile,  die  bei  geschlossenem 


Hottentott  vom   Sianini   der    Topiiaars,  ca.   20  Jahre  all 
(dieselbe  Person,  die  auf  S.    176  abgebildet  ist). 


^cbultze,  Naraaland  und  Kalabah. 
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Mund  unsichtbar  sind)  und  des  Rachens  ist  ein  trübes,  violett  angehauchtes 
Rot;  von  der  Vulva  gilt  dasselbe.  Die  glans  penis  dagegen  ist  hellrosa 
gefärbt.     Beschneidung  sah  ich  in  keinem  einzigen  Fall. 

Weder  die  Muskeln  der  Schädelhaut  noch  die  des  Ohres,  nur  das 
Platysma  konnten  die  Hottentotten,  die  ich  daraufhin  prüfte,  willkürlich  be- 
wegen. 

Die  Behaarung  des 
Körpers  ist  äußerst  spärlich. 
Dies  und  die  starke  Spiral- 
krümmung jedes  einzelnen 
feinen  Haares  bedingt  es, 
daß  sich  (mit  alleiniger  Aus- 
nahme der  Wimpern  und 
Augenbrauen,  des  Schnurr- 
und Kinnbartes)  die  Haare 
überall,  wo  sie  in  Feldern 
beisammen  stehen,  gruppen- 
weise zu  einzelnen  kleinen 
isolierten  Knäueln  verfilzen, 
zwischen  denen  die  Haut 
hell  durchschimmert.  Aber 
diese  sichtbaren  Hautpartien 
sind  nicht  kahl:  die  Ein- 
pflanzung der  H.iare  in  der 
Haut  ist  gleichmäßig,  läßt 
jedenfalls  keine  Gruppen- 
anordnung erkennen ,  die 
jenen  Filzknäueln  ent- 
spräche. Das  gilt  für  die  Behaarung  des  Schädels  wie  für  die  der  Schamteile 
und  Achselhöhlen.  Je  stärker  die  Spiralkrümmung  des  einzelnen  Haares  und 
je  spärlicher  gleichzeitig  die  Gesamtbehaarung  ist,  desto  fester  und  kleiner 
sind  die  Knäuel.  Übergänge  aller  Stadien  führen  von  diesen  kompakten  Bil- 
dungen von  nur  wenigen  Millimetern  Durchmesser  zu  zentimetergroßen  auf- 
gelockerten Haarbäuschchen.  Nur  in  seltenen  Ausnahmefällen  ist  das  Kopf- 
haar so  kräftig  entwickelt,  daß  es  sich  in  dicht  gedrängte,  aber  einzeln  zu 
unterscheidende  fingerlange  Fransen  dreht,  die  dann  wirr  in  die  Höhe  stehen 
oder  phantastisch  um  den  Schädel  baumeln  (vgl.  Taf.  V).    Der  Hottentott  selbst 


Herero,  ca.   20  Jahre  alt. 
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bezeichnet  die  schwarzen  runden  Haarknäuel  seines  Kopfes  mit  demselben 
Wort,  das  Ziegenmist  bedeutet  (*/no/ra'S),  Der  Bur  vergleicht  die  Haar- 
knäuel mit  Pfefferkörnern  und  nennt  den  Hottentotten  „Pepperkopp**.  Unter 
mehreren  Hundert  Hottentotten   begegnete  mir   nur  ein   einziger  Kahlkopf. 

Vom  Bart,  dessen  Einzelhaare  stark  sind,  besitzt  der  Hottentott  nur 
die  Teile,  die  bei  unserer 
Rasse  am  stärksten  ent- 
wickelt sind,  einen  schwa- 
chen Schnurrbart  (beson- 
ders seitlich  entwickelt)  und 
einen  Kinnbart.  Ein  Backen- 
bart und  die  ihn  vervoll- 
ständigende Behaarung  des 
Mundbodens  und  des  Halses 
fehlt.  Sie  ist  nur  hier  und 
da  durch  einzelstehende 
Haare  angedeutet. 

Die  Physiognomie  des 
Hottentotten  erhält  frühzei- 
tig durch  Falten  erhöhten 
Ausdruck.  Die  Nasen-Mund- 
winkelfalte und  eine  feine 
Fältelung  der  Haut  unter- 
halb des  Auges  tritt  sehr 
frühzeitig  auf,  ebenso  Stirn- 
falten. Im  Alter  vermehren 
und  erhöhen  sich  die  Falten 
oft  derart  zu  Runzeln,    daß 

sie  dem  Gesicht  jede  Ausdrucksfähigkeit  wieder  nehmen  und  über  Hals  und 
Brust  in  langen  parallelen  Streifen  ziehen  (s.  Tafel  XVII).  Die  Haut  junger 
und  gesunder  Individuen  beiderlei  (ieschlechts  spannt  sich  straff  und  frisch 
üb(T  die  Weichteile   (s.  Tafel  XII  und  XIII). 

Fettpolsterung  des  weiblichen  Körpers  gilt  allgemein  als  Zierde.  Die 
Brüste  sind  voll  entwickelt.  Die  Ansammlungen  großer  Fettmaßen  über 
den  Glutäen  und  an  der  Außenseite  der  Oberschenkel  (Steatopygie),  die  den 
Leibern  der  Matronen  oft  unförmige  Gestalt  gibt,  ist  in  dieser  starken  Ent- 
wicklung   und   scharfen  Lokalisierung  Rasseneigentümlichkeit.     Desgleichen 


Hcrero,  ca.   20  Jahre  all 
(dieselbe   Person  wie  die  auf  S.  178  abgebildete). 
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die  Vergrößerung-  der  kleinen  Schamlippen  zur  Schürze,  über  die  an  anderem 
Ort  zu  handeln  ist. 

So  verwahrlost  die  äußere  Erscheinung  des  Hottentotten  auf  den  ersten 
Augenblick  ist,  so  sind  mir  doch  hier  und  da  gewisse  An  Standsregeln  be- 
gegnet, betreffend 

B.  die  Haltung  des  ruhenden  Körpers. 

Verpönt  ist  das  Erheben  der  Knie  über  das  Niveau  des  Kopfes,  wie 
es  beim  Liegen  auf  dem  Rücken  und  gleichzeitiger  aufrechter  Kniebeiige- 
stellung  der  Beine  der  Fall  ist.  Die  Bezeichnung  für  eine  solche  Lage  ist 
jhöfllgoa  ^\). 


Hottentottin   von   Bcrsaba,    1,48  m  groli,  ca.   40  Jahre  alt,  mit  gut  entwickeltem   Fettsteili. 

*)  Das  Wort  *//Zö/  finde  ich  nirgends  verzeichnet;  es  ist  ebenso  scharf  unter- 
si'hicden  von  ihöJ  =  gebückt  sein,  wie  von  /hc/  =  spotten.  Soweit  ich  seine  Be- 
deutung aus  dem  Sprachgehraucli  der  Eingeborenen  ermitteln  konnte,  hat  es  den 
Sinn    von    „ungeschlacht".     Su    sagte    ein    Mann    zu    einem    anderen    mit    auffallend 
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Ein  riottentott,  der  einen  meiner  Leute  in  der  genannten  Stellung  fand, 
schlug  ihn  auf  die  Knie  mit  den  Worten:  „nc  jhzf  llgoabats  gye  tii  lW\  d.  h" 
„du  sollst  aufhören,  so  mit  ungeschlachten  Knien  zu  liegen**,  weil  es  Miß- 
JL^eschick  bringe,  wie  auf  eine  Frage  meinerseits  geantwortet  wurde. 

Eine  hohe  Stellung  der  Knie,  wie  sie  bei  langbeinigen  Personen  in 
hockender  Haltung"  unvermeidlich  ist,  wird  bespöttelt.  So  wurde  ein  sdilankes 
ji^oßes  Hereromädchen  mit  den  Worten  g-eneckt:  „lüitsibeb  kxoma  gai 
llgoaga  (e)lS*\  d.  h.  „du  mit  den  großen  (hoch  aufragenden)  Knieen  wie  eine 
Mücke'*.  (Die  Mücke  selbst  heißt  ihrer  langen  IWne  wegen,  die  eben  beim 
hockenden  langbeinigen  Menschen  die  Kniee  so  ungeschlacht  erscheinen 
lassen,:  fhöfllgoab). 

Die  Haltung  einer  Frau  in  halb  ruhender  Stellung-  auf  ebener  Erde 
scheint  auf  den  ersten  Blick  ein  Kauern  zu  sein:  Die  Oberschenkel  ragen 
steil  auf,  die  Kniee  stehen  entsprechend  hoch  und  sind  stark  gebeugt.  (Trägt 
die  Frau  noch  ihre  Volkstracht,  so  zieht  sie  beim  Niedersetzen  den  Vor- 
schurz zwischen  die  Beine  hindurch  unter  das  (xesäß.)  Aber  der  Körper 
hängt  nicht  wie  beim  Kauern  in  den  Kniegelenken,  sondern  sitzt  mit  den 
starken  Fettpolstern  des  (lesäßes  auf.  Männer  oder  magere  Personen  können 
dievse  Ruhestellung  ohne  Rücklehne  nur  einnehmen,  wenn  sie  relativ  lange 
Oberschenkel  haben:  sonst  ruhen  sie  auf  einem  fußhohen,  zusammenklapp- 
baren Schemel  (tnäais),  dessen  Sitzfläche  mit  Riemen  überspannt  ist.  Will 
eine  Frau,  die  auf  ihrem  Fettsteiß  sitzt,  eine  Handarbeit  vornehmen,  so 
spreizt  sie  die  Oberschenkel  schwach  und  gibt  damit  den  Armen  genügend 
freien  Spielraum. 

Wenn  die  Frau  ein  Kind  säugt,  setzt  sie  sich  ähnlich  wie  eine  Orientalin 
hin,  legt  die  gespreizten  Oberschenkel  flach  nieder,  schlägt  die  gebeugten 
Unterschenkel  übereinander  und  zieht  sie  so  an,  daß  der  Schenkel  der  einen 
Seite  auf  dem  F\iß  der  anderen  Seite  ruht.  In  der  Mulde,  die  so  die  Beine 
der  Frau  bilden,  liegt  der  Säugling  so  sicher,  daß  die  Frau  beide  Arme 
zur  ^\rbeit  frei  hat. 

In  der  Stellung  stillender  Frauen  fand  ich  häufig  auch  ältere  Männer 
am  Boden  sitzen. 

starkem  (;ebiß:  „SO  am  kxonXü  jhö!  HgÜgÜ  (e)lts*'  cl.  h.  „Deine  Zähne  shul  un- 
geschlacht, wie  die  eines  Hundes."  Die  übermäßig  großen  Hörner  eines  Ochsen 
wurden  /höf  llnägü  genannt.  Ein  Fluch,  der  oft  zu  hören  ist,  lautet:  „/ÄÖ/ 
f^k^araga  Ö"  d.  h.  „Du  mit  dem  großen  Hoden".  (Hier  wie  in  anderen  Fällen 
zusammenhängender  Wortfolgen  hal)e  ich  die  H()henverhjiltnisse  der  Vokale  nur  da 
bezeiclmet,  wo  es  auf  eine  spezielle   Unterscheidung  ankam.) 
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Die  jüngeren  Männer  setzen  sich  meist  so  nieder,  daß  sie  ohne  Rücklehnc 
auf  ebener  Erde  mit  dem  hintersten  Teil  des  Gesäßes  aufruhen,  die  Schenkel 
schwach  gebeugt  und  halb  gespreizt  vor  sich  wegsetzend.  Der  OberköqDer 
ist  schwach  vornüber  gebeugt,  der  Rücken  krumm,  die  gestreckten  Arme 
ruhen  mit  den  Ellenbogengelenken  auf  den  Knien  oder  sind  unterhalb  der 
Kniee  übereinander  geschlagen.  So  sehe  ich  sie  noch  heute  wie  ehedem  so 
oft  um  das  Abendfeuer  sitzen,  die  Hände  wie  segnend  über  die  wärmenden 
Scheite  gebreitet,  den  Kopf  zurückgelehnt,  um  den  Qualm  vorbeistreichen 
zu  lassen.  Die  Wintermorgen  sind  empfindlich  kalt.  Sie  wenden  sich  dann 
der  Frühsonne  in  merkwürdiger  vSitzstellung  zu:  spreizen  die  Beine  so  weit 
sie  können,  daß  auch  die  Sitzflächen  der  Schenkel  voll  beschienen  werden 
und  kein  Glied  das  andere  beschattet. 

Sind  sie  in  guter  Stimmung,  so  preisen  sie  die  Wohltat  der  aufgehenden 
Sonne  in  der  ihnen  eigenen  Bildersprache.  Halb  singend,  halb  deklamierend 
hörte  ich  sie  in  vielfacher  Wiederholung  sagen:  „gabü  aib  gye  Igirib  öaba, 
sores  gye  ti  öasa",  d.  h.  „der  Wolkenschatten  ist  des  Schakals  Sohn  (ver- 
ächtlich), die  Sonne  ist  meine  Tochter". 

C.  Ausdruck  der  Empfindungen.    . 

Der  männliche  Hottentott  legt  sich  aus  Klugheit  oder  Rücksicht  manche 
Reserve  auf.  Im  weiblichen  Geschlecht,  wo  diese  Hemmungen  meist  fort- 
fallen, zeigt  ein  Vergleich  mit  dem  Hererow^eib  große  Unterschiede.  Der 
Gesichtsausdruck  einer  Hererofrau  ist  an  sich  schon  maskiert  durch  eine 
braune  erdige  Fettsalbe,  mit  der  das  Gesicht  wie  der  übrige  Körper,  die 
Lederkleidung  und  die  dreizipfelige  Haube  eingerieben  ist.  Eine  solche  Frau 
erscheint,  wenn  sie  dem  Gespräch  der  ITmsitzenden  zuhörend  regungslos  an 
ihrer  Lehmhütte  lehnt,  wie  aus  gleichartigem  dunklen  Ton  geformt,  der  sich 
plötzlich  belebt,  w^enn  bei  einem  Worte,  das  ihr  gilt,  das  Weiß  der  Augen 
und  Zähne  aufleuchtet. 

Eine  Hottentottin  hat  nie  diese  Ruhe;  bezieht  sich  vollends  die  Unter- 
haltung auf  Gegenstände,  die  ihre  Aufmerksamkeit  mehr  als  gewöhnlich  in 
Anspruch  nehmen,  so  gestikuliert  sie  lebhaft.  Ist  vollends  Leidenschaft 
im  Spiel  (wenn  auch  nur  in  der  Erinnerung  lebendig),  dann  ist  kaum  ein 
Körperteil  in  Ruhe:  der  Oberkörper  wird  bald  nach  vorn,  bald  zur  vSeite 
gebeugt,  die  Arme  fuchteln  vor  dem  Gesicht  des  Zuhörers  hin  und  her,  bald 
wird  mit  lächerlicher  Anschaulichkeit  gegen  die  nahe  Wand  der  Hütte  nach 
dem   fernen    Ort    der   Erzählung   gewiesen,    bald    mit  dem   Zeigefinger   der 
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rechten  Hand  in  der  hohlen  linken  der  Punkt  präzisiert,  um  den  sich  die 
Auseinandersetzung  dreht. 

Im  einzelnen  muß  bedacht  werden,  daß  der  Hottentott  aus  dem  Ge- 
bärdenspiel der  fremden  Rassen  seiner  heutigen  (iemeinschaft  manches  ent- 
lehnt haben  wird.  Seine  Empfänglichkeit  für  Fremdes  ist  groß.  Bei  dieser 
Erwägung  schrumpft  die  Zahl  der  Beobachtungen,  die  auf  ursprüngliche, 
weil  ihnen  vorwiegend  oder  allein  zukommende  Gebärden  schließen  lassen, 
sehr  zusammen.  Als  Gebärde  der  Bejahung  ist  ein  leichtes  Zurückwerfen 
des  Kopfes  unter  gleichzeitigem  Schließen  der  Augen  häufig,  besonders  bei 
Frauen,  zu  beobachten. 

Die  Verneinung  wird  in  nachlässiger  Form  bei  geschlossenem  Mund 
durch  einen  unartikulierten  Laut  ausgedrückt,  der  einem  kurzen  leichten 
Räuspern  gleicht,  nur  daß  etwas  Stimme  gegeben  wird,  in  markiert  an- 
steigendem und  flüchtig  auslautend-absteigendem  Tonfall. 

Eine  ausdrucksvolle  Gebärde  des  Erstaunens  nennen  sie  selbst 
' //fl'/nfl/za'/n  (von  *//fl//72  =  verheimlichend  zudecken  und  ams  =^  Mund). 
.Sie  bedecken  bei  dieser  Gebärde  den  Mund  und  die  ganze  untere  Hälfte  des 
Gesichts  mit  der  flachen  Hand  und  wenden  den  Kopf  unter  gleichzeitigem 
Heben  der  Oberlider  zur  Seite.  Das  Heben  der  oberen  Lider  (ohne  Heben 
der  Augenbrauen),  das  ich  oft  während  eines  Gesprächs  beobachtete,  bei 
plötzlich  aufdämmernder  Erkenntnis  oder  erwachendem  Interesse,  sei  hier  nur 
als  Wiederkehr  einer  allgemein  menschlichen  Ausdrucksform  genannt. 

Scham  gibt  sich  bei  der  fahlen  Beschaffenheit  der  Haut  in  Erröten 
nicht  zu  erkennen.  Seitliches  Vorbeugen  des  Kopfes  und  Bedecken  des 
Gesichts  mit  dem  Ellenbogen  ist  eine  häufige  Ausdrucksform  für  Scham- 
gefühl. 

Eine  Gebärde  des  Widerwillens  oder  starker  Abneigung  fand  ich 
wieder  bei  Frauen  stark  ausgeprägt:  das  Gesicht  wird  von  der  Person,  der 
die  Gebärde  gilt,  seitwärts  und  schwach  hinten  überlehnend  abgewandt.  Die 
Augenlider  hängen  schlaff  herunter,  der  Mund  wird  zu  einer  Schnute  ver- 
zogen, wobei  sich  die  Oberlippe  stark  den  Nasenlöchern  nähert,  wie  um  sie 
zu  schließen.  Mit  derselben  Gebärde,  totiam  genannt,  wendet  sich  ein  Über- 
sättigter ab,  wenn  ihm  Speise  gereicht  wird. 

Ob  das  Umarmen  und  Küssen  auf  die  Wangen  als  zärtliche  Be- 
grüßung eine  ursprüngliche  oder  eine  übernommene  Gebärde  der  Hotten- 
totten ist,  wird  nicht  mehr  zu  entscheiden  sein.  Eine  alte  Frau  umarmte 
und   küßte  in  freudiger  Rührung  einen  meiner  jungen  Begleiter,   der    nach 
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Jahren  der  Trennung  zu  ihrem  Wohnsitz  kam.  Sie  rief  andere  Frauen  herzu 
und  konnte  sich  in  ihrer  Freude  nicht  genug  tun.  Die  Augen  waren  zu 
tief  in  Runzeln  versteckt,  als  daß  ich  hätte  sehen  können,  ob  sie  weinte. 
Weinen  als  Ausdruck  freudiger  Rührung  darf  man  wohl  als  einen  auch 
den  Hottentotten  zukommenden  Gemütsausdruck  betrachten,  da  sie  dafür 
eine  eigene  Bezeichnung  haben:  llha^ru. 

Am  entgegengesetzten  Ende  der  Skala  ihrer  Gemütsbewegungen  waren 
zwei  Frauen  angelangt,  von  denen  die  eine  mich  aufsuchte,  um  sich  ver- 
binden zu  lassen.  Ihre  Widersacherin  hatte  ihr  beim  Streit  quer  über  die 
Xase,  in  den  Nacken  und  in  den  Daumen  blutige  Wunden  gebissen. 

D.   Nahrung. 

Wenden  wir  uns  jetzt  vom  Hottentottenkörper  selbst  ab  und  sehen 
wir  zu,  welche  Pflege  ihm  in  gesunden  und  kranken  Tagen  zu  teil  wird. 
Ein  Volk,  das  sich  darauf  beschränkt,  die  zum  Dasein  notwendige  Pflanzen- 
nahrung, wie  die  Natur  sie  wild  bietet,  einzusammeln,  ohne  daß  die  Dürftig- 
keit dieser  Versorgung  zum  Versuch  einer  Bodenbearbeitung  geführt  hat, 
steht  sicherlich  auf  einer  tiefen  Kulturstufe.  Auch  wo  in  Ri vierbetten  Weisser 
dicht  unter  der  Oberfläche  zu  graben  ist  und  fruchtbarer  Anschwemmungs- 
boden, getrockneter  Schlamm  des  abgekommenen  Flusses,  eine  Gartenwirt- 
schaft ermöglicht,  unter  der  Hand  des  Weißen  auch  fruchtbringend  ins  Leben 
gerufen  wird,  hat  sich  der  Hottentott  nicht  zu  geregelter  Arbeit  auf- 
schwingen können.  Wohl  kraalen  sie  hier  und  da  ein  Stückchen  Land  mit 
Buschwerk  ein,  nennen  es  jhanQ'b  und  pflanzen  in  diesen  „Garten**  den  Kala- 
baßkürbis,  abO'S,  den  sie  zu  einem  Butterfaß  aushöhlen,  oder  pflanzen  als 
Speisefrucht  eine  kindskopfgroße,  grüne,  weißgetüpfelte  Kürbisfrucht,  b(e)rh 
tsa/mab,  aber  bald  sind  sie  solcher  Tätigkeit  überdrüssig.  Es  ist  jedenfalls 
nur  dem  unausgesetzten  Einfluß  der  Missionare  zu  danken,  wo  der  Hotten- 
tott beim  Gartenbau  aushält. 

Von  Haus  aus  kennt  er  nur  dreierlei  Tätigkeit  im  Dienst  seiner  Er- 
nährung: das  Sammeln,  das  Jagen  und  die  Vieh  Wirtschaft.  Wir  werden 
später  sehen,  wie  er  diese  beiden  letzteren  Beschäftigungen  zu  einer  ge- 
wissen Vollendung  gebracht  hat.  Hier  soll  uns  nur  beschäftigen,  wie  er 
die  Rohprodukte,  die  als  gegeben  angenommen  seien,  zu  Speisen  verarbeitet. 

I.  Animalische  Nahrung 
liefert  den  Küstenhottentotten  das  Meer,    Das  Fleisch  der  Robben  (s.  S.  41  ff.) 
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gibt,  besonders  wenn  es  Hautgout  hat,  einen  gesuchten  Braten.  Das  F'ett 
wird  weniger  geschätzt,  aber  doch  gegessen.  Zur  Zeit  des  Robbenschlages 
scheuen  die  Küstenbewohner  keine  Wanderung,  um  sich  die  Abfälle  zu 
sichern.  Sie  gehen  auch  auf  eigene  Faust  auf  den  Robbenschlag»  aber  das 
nur  da,  wo  sie  das  Festland  nicht  zu  verlassen  brauchen,  wo  also  gelegent- 
lich einzelne  Tiere  an  den  Hauptstrand  gehen. 

Wohl  stellen  sie  auch  hie  und  da  einem  Pinguin  nach,  nehmen  die 
Hier  aus  den  Nestern,  erschlaffen  unerfahrene  junge  Korniorane  mit  dem 
Kirri  oder  werfen  eine  Angel  aus,  die  sie  von  Weißen  gekauft  haben.  Im 
allgemeinen  aber  haben  sich  die  Hottentotten,  die  heute  die  Küste  be- 
wohnen, im  Dienste  der  Weißen  so  vollkommen  an  europäische  Kost  ge- 
wöhnt, daß  sie  den  Nahrungserwerb,  wie  ihn  noch  ihre  (xroßväter  eifrig 
betrieben,  nicht  mehr  kennen.  Vor  80  Jahren*')  noch  fischten  sie  in  der 
Walfischbai  mit  4^/2  m  langen  hölzernen  Speeren,  die  aus  schwerem  hartem 
Holz  geschnitten  wurden,  warfen  mit  ihnen  7-10  Pfund  schwere  Fische 
auf  eine  Entternung  von  25  m  und  pökelten  sie  auf  Vorrat  mit  Salz,  das 
sie  aus  salzigen  Quellen  in  der  Nähe  der  Bai  gewannen. 

Mit  Pfeil  und  Bogen  erlegten  sie  besonders  während  der  Brutzeit 
Mengen  von  Seevögeln,  gruben  sie,  um  ihnen  den  fischigen  Geschmack  zu 
nehmen,  in  den  Sand,  bis  sie  grün  wurden,  weideten  sie  dann  erst  aus, 
häuteten  sie  und  ließen  sie  zweimal  24  Stunden  in  der  Sonne  liegen;  das  so 
präparierte  mürbe  Fleisch  soll  sich  viele  Monate  lang  gehalten  haben. 

Eine  IJebhaberei  der  Hottentotten,  mit  denen  Morrell  in  Berührung 
kam,  war,  die  Eingeweide  des  Schlachtviehs  roh  und  noch  tierwarm  zu  essen. 

Auch  Delphine,  die  in  der  Walfischbai  in  nächste  Nähe  des  Strandes 
k(jmmen,  mögen  damals  noch  erbeutet  worden  sein.  Die  (lebräuche,  die 
ehedem  beim  Zubereitei]  der  Delphine  beobachtet  wurden,  haben  sich  bis 
heute  in  guter  Erinnerung  gehalten:  sie  entledigten  sich  aller  Kleider  und 
zerlegten  den  Delphin  nackt.  Jede  Berührung  des  Tieres  mit  dem  Körper, 
den  Mund  ausgenommen,  galt  als  schädlich.  Sie  vermieden,  während  der 
Arbeit  mit  der  Hand  sich  zu  berühren,  zum  Kratzen  bedienten  sie  sich  eines 
Hölzchens.  Das  Fleisch  des  Tieres  wurde  in  Seewasser  gekocht,  in  kaltem 
Seewasser  abgespült  und  ausgerungen.  Ehe  sie  ihre  Kleider  wieder  an- 
zogen, wurde  der  Körper  von  allen  etwa  anhaftenden  Teilchen  des  'l'ieres 
gereinigt 

Von  niederen  Seetieren  bilden  gewisse  Muscheln  uh<;|  Schnecken  seit 
alters   her   eine   Hauptnahrung   der   Küstenbewohner    vom   Kap   der   guten 


Digitized  by 


Google 


—      i86     — 

Hoffnung  hinauf  bis  zum  Kap  Gross.  Große  Abfallhaufen  von  Fatellen- 
schalen,  mit  Tonscherben  und  den  Resten  von  Straußeneierschalen  vermischt, 
liegen  halb  vergraben  in  den  Dünen  bei  Port  NoUoth.  Über  die  Weichtier- 
arten, die  als  Nahrung  in  Betracht  kommen,  siehe  S.  31. 

Die  große  Languste,  Jasus  lalandii  Lmk.,  offenbar  nach  dem  V^orbilde 
der  Weißen  mit  einem  flachen,  in  einen  runden  Rahmen  gespannten,  mit 
Schneckenfleisch  geköderten  Netz  gefangen,  wird  ebenfalls  gegessen. 

Reichhaltigere  und  schmackhaftere  Nahrung  liefert  die  Tierwelt  des 
Binnenlandes.  Die  verschiedenen  Antilopen  und  das  Schlachtvieh  liefern  die 
Hauptnahrung.  Es  gibt  kaum  einen  Körperteil,  der  nicht  genossen  würde. 
Das  allein  bringt  Abwechslung  in  die  Fleischspeise,  denn  die  Zubereitung 
ist  einförmig:  Kochen  in  Wasser,  Rösten  im  Feuer,  Backen  in  der  heißen 
Asche  (den  Kopf  in  toto)  und  Trocknen  an  der  Luft  sind  die  einzigen  Re- 
zepte. Das  letztere  gilt  besonders  für  das  Fleisch,  das  nicht  gleich  aufge- 
gessen oder  bei  reicher  Jagdbeute  nicht  mit  vollem  Gewicht  nach  Hause 
gebracht  werden  kann.  Es  wird  dann  in  große  dünne  Fladen  zerschnitten, 
gesalzen  und  an  der  Luft  getrocknet  (/häf,  verb.^. 

Um  auch  das  Fell  schmackhaft  zu  machen,  rösten  sie  es  zunächst  im 
Feuer  an,  daß  die  Haare  verbrennen,  schneiden  es  dann  in  Streifen,  schlagen 
es   mit  Steinen  weich   und  kochen   es  in  Wasser  oder  noch  lieber  in  Milch. 

Die  Fleischbrühe,  suro-b,  wird  nicht  hoch  eingeschätzt;  das  Fett  dagegen, 
roh  oder  als  Schmalz,  ist  das  Leckerste,  was  es  für  einen  Hottentottengaumen 
gibt.  Es  wird  zuweilen  becherweise  heif5  getrunken.  Was  sie  davon  nicht 
in  einer  Sitzung  bewältigen  können,  wird  bis  auf  den  kleinsten  Rest  auf- 
bewahrt: ein  Stück  frisch  abgezogenen  Ochsenfelles  wird  naß  zu  einem  Pom- 
padour geformt  und  aufgeblasen ;  so  trocknet  der  Beutel,  bis  er  hart  und 
formfest  geworden  ist.  Dann  wird  die  Öffnung  etwa  talergroß  scharf- 
randig  abgeschnitten  und  mit  einem  Riemen  als  Henkel  überspannt.  In 
diesen  Fettvorratsbeutel,  llgU'büS,  gießen  sie  Schmalz  oder  ausgelassene  Butter 
und  schließen  die  Öffnung  mit  Kuhmist. 

So  hoch  der  Hottentott  den  Ertrag  der  Jagd  anschlägt,  er  gibt  sich 
doch  in  der  hohen  Wertschätzung  der  Milch  in  erster  Linie  als  Hirt  zu 
erkennen.  Die  Milch  zieht  der  Hottentott,  den  die  Kultur  noch  nicht  ent- 
artet hat,  jeder  anderen  Nalirung  vor,  sie  übt  als  Lebenselixir  in  ihren  Sagen 
wunderbare  Wirkung  aus.  Kuhwarm  (*/ai'XQdai-b)  oder  abgekühlt  (^lädaib) 
wird  die  frische  Milch  je  nach  der  Jahreszeit  mit  verschiedenen  Vegetahilien 
versetzt;  die  Blüten  der  Acacia  horrida  WUld,  (llha-reb,  die  Dornbaumblüte^ 
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und  die  erbsengroßen  grünen  Früchte  des  Ebenhulzbamnes  (Eliclea  pseildc- 
benus  E.  Mey.,  h:  fnarüS)  werden  gekaut  und  in  die  Milch  gespuckt.  Die 
grünen  Blätter  eines  Gewächses  mit  zwiebel  artiger  Bildung  ('/kxobib)  werden 
trocken  im  Topf  über  dem  Feuer  gestampft  und  dann  mit  der  Milch  wie  zu 
einem  Teig  vermengt  (siehe  vegetabilische  Nahrung). 

Die   abgestandene,    noch   flüssige,   aber   schon    angesäuerte  Milch    wird 
ihres   angeblich   urinartigen  (ieschmacks   wegen    Pißmilch,    */öda/Ö   genannt. 
aädaib  ist  die  im  Eimer  dick  gewordene  saure  Milch,  deren  Rahm  (/aobeb, 
auch  für  süße  Sahne  gebraucht^  zu  Butter  gekarnt  wird. 

Das  Buttern,  //nubu-,  geschieht 
in  der  Weise,  daß  die  saure  Milch 
aus  dem  Holzeimer  in  eine  Kalabas, 
aba-S,  gegossen  wird.  Diese  Kür- 
bisflasche, deren  enge  Öffnung  mit 
einem  Holzpfropfen  verschlossen 
wird,  rollen  sie  in  schräger  Stel- 
lung auf  einer  weichen,  meist  aus 
Fellen  hergestellten  Unterlage.  Da« 
geschieht  in  greller  Sonne  oder  in 
der  Nähe  des  F*euers.  Nach  etwa 
dreistündigem  Rollen  w^rd  die 
Kalabas  zum  Schluß  so  langsam 
bewegt,  daß  die  Butter  sich  oben 
sammeln  kann.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen  und  ge- 
trunken und  die  Butter,  aballnuihb, 
d.  h.  Kalabasfett,  in  einem  Holzeimer  aufgehäuft  (/kxQO,  verb^;  sie  wird 
frisch  (*/kxaoMU/hb)  oder  ausgebraten  (^/ge-bei/nu/i-b)  genossen. 

Um  den  Butterertrag  zu  steigern,  werden  zuweilen  die  frischen,  dickeren 
Wurzelteile  einer  Pflanze,  die  im  Habitus  einer  Portulaca  der  Kalahari  gleicht, 
in  die  Milchkalabas  gesteckt.  Weil  der  Teib  (ikxäb)  dieser  Pflanze  reich 
('Xa)  mit  Haaren  (lä-Igü)  besetzt  ist,  führt  sie  den  Namen  lü'iXQlkxä'S, 

Der  mashi  a  madila  der  Betschuanen  entspricht  die  'ihu-ninihü-ni' 
Milch  der  Hottentotten.  Die  frische  Milch  wird  in  eine  gleichnamige  Kalabas 
mit  handbreit  ausgeschnittener  Öffnung  gegossen  und  etwa  2  Tage  still 
stehen  gelassen,  bis  sie  sich  in  eine  obenstehende  wässerige  säuerliche  Flüssig- 
keit und  eine  feste  bodenständige  Masse  (jhare-b)  zersetzt  hat. 


Butter-Kalabas,  mit  Fell  umspannt.      '  ,,  nat.  Gr. 
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Der  hölzerne  IMilcheimer,  llhoC'Sy  wird  mit  Vorliebe  aus  dorn  Holz  eines 
vveidenähnlichen  Baumes  (^hüi'b),  der  im  Oranje-Rivier  häufig  ist,  geschnitzt. 
Zum  ursprünglichen  Molkereigerät  der  Hottentotten  scheint  auch  ein  selbst- 
gefertigter Trichter,  //kxoru-S,  gehört  zu  haben;  ich  habe  ihn  nicht  zu  sehcMi 
bekommen. 

Frische  Ziegenmilch  ist  die  Hauptnahrung  der  Hottentottenkinder;  auch 
die  Erwachsenen  greifen  zuerst  nach  ihr,  um  die  Kuhmilch  zum  Buttern  auf- 
zuheben. 

Zum  Wildpret,  das  die  Hochjagd  liefert,  und  zu  den  Produkten  der  Vieh- 
wirtschaft kommt  nun  eine  Menge  ,,K leiner  Leute"-Nahrung,  wie  man  sii' 
nennen  könnte,  die  sich  der  Hottentott  draußen  in  der  Einöde  zusammen- 
sucht oder  von  glücklichen  Zufällen  schenken  läßt.  Verarmtes  nomadi- 
sierendes Volk  ist  auf  diese  Nahrungssuche  angewiesen. 

Es  gibt  kein  Säugetier,  das  der  verarmte  Hottentott  nicht  äße:  Mäuso, 
Hasen,  Klippschliefer,  Stachelschweine.  Erdmännchen,  Wildkatzen  und 
Schakale  sah  ich  in  den  Kochtopf  wandern,  selbst  die  Hyäne  wird  gegessen. 
Der  Genuß  ihres  Herzens  soll  schlaftrunken  machen,  ein  Aberglaube  offen- 
bar, zu  dem  der  feste  Tagesschlaf  der  Hyäne  \^eranlassung  gab. 

Andere  Vögel  als  die  jagdbaren  (s.  Jagd)  werden  nur  hie  und  da  von 
Kindern  erlegt  und  gegessen.  Dagegen  verachtet  zu  Zeiten  auch  der  Er- 
wachsene Schildkröten  und  Eidechsen  nicht.  Die  Schildkröte,  '^//kxuri-s  (im 
Klein-Xamalande:  ihü'Jrob),  wird  mit  Steinschlägen  getötet  und  im  offenen 
Feuer  im  Gehäuse  genistet.  Fleisch  und  Eier  werden  ohne  Zutat  genossen. 
Will  die  Frau  das  Gehäuse  als  Buchubüchse  benutzen,  werden  die  Weich - 
teile  ausgeschält,  die  Eingeweide  ausgenommen  und  der  Rest  gebraten. 


Zonurus  polyzonus  Smith.    Xai.  (ir. 

Von  Eidechsen  werden  mehrere  Arten,  so  die  hier  abgebildete.  llurU'S 
gtMiaiHite  Art,  in  der  heißen  Asche  geröstet,  vorwiegend  von  jungen  Hotten- 
totten gegessen. 
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Das  Fett  der  lluru-S  und  einer  neuen  Mabuia-Art,  frisch  aus  dem  Leibe 
des  eben  getöteten  Tieres  entnommen,  wickeln  sich  die  Kinder  in  Grtts  ein 
und  huschen  es  wie  ein  Bonbon. 

Auch  die  Insek- 
ten weit  stellt  dem  Hot- 
tentotten einige  will- 
kommene Gerichte. 
Das  bescheidenste  da- 
von  besteht  aus  einer 
Käferart,  ''jnüims  ge- 
nannt. 

Diese  Käfer  wer- 
ben wiederum  nur  von 
Kindern  gegessen,  ge- 
rüstet oder  roh,  nach- 
dem ihnen  Kopf,  Beine 
und  Flügel  ausgerupft 
worden  sind.  In  der- 
selben billigen  Zube- 
reitung verzehren  jene 
Hungerleider,    die    als    \j\t\q  \ox\  Acanthophorus  capensis  White,  links  im  seibsificlinhlim 

,»         ,        ..  ...  Gani'  steckend,     ca.    *  .    nat.   Gr. 

„Buschmann er'*  im 
Groß-Xamaland    umherschweifen,   einen    großen   schwarzen    Käfer,   Acantho- 
phcrus  capensis  White,  ''/naori-b  genannt.    Die  fingerlange  und  -dicke  Larve 
dieses  Käfers,  der   Dornbaumwurm, 

llkxü'iü'inis,  bohrt  in  das  Kern- 
holz der  Acacia  hcrrida  Willd,  tiefe, 
weite  (ränge,  die  sie  mit  ihren  Ex- 
krementen füllt.  Die  verdaute  Uolz- 
masse  ist  oft  von  dem  abfließenden 
Harz  des  Baumes  durchtränkt,  quillt 
aus  den  Bohrlöchern  hervor  und  er- 
starrt zu  einer  dunkelbraunen,  wie 
mit  Zuckerguß  bedeckten  knuspe- 
rigen Masse,  die  von  den  Hotten- 
totten, groß  und  klein,  eifrig  g<*- 
sammelt  und  gegessen   wird. 


Acanthophorus  capensis  ]^hife. 

ca.    '  .    nat.   Gr. 
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Die  Larven  selbst  sind  ebenfalls  ein  Leckerbissen.  Um  zu  ihnen  zu 
gelangen,  brennen  sie  den  Dornbaum,  wenn  er  im  Absterben  begriffen  oder 
abgestorben  ist,  nieder  und  holen  sich  mit  spitzen  Hölzern  aus  den  glühen- 
den Holzstücken  den  im  eigenen  P'ett  gerösteten  Braten  heraus.  Oder  sie 
warten,  bis  die  Larve  das  Hinterteil  zur  Kot-Entleerung  aus  dem  Bohrloch 
herausstreckt  und  spießen  sie  mit  einem  Dorn. 

Mehr  Scharfsichtigkeit  als  die  Dornwurmsuche  erfordert  das  Auffinden 
einer  Wohnung  eßbarer  Termiten.  Es  gilt,  die  Stelle  ausfindig  zu  machen, 
an  der  man  graben  muß,  um  auf  die  unterirdische  Wohnung  von  Hodo- 
termes  viator  (Latr,)  zu  stoßen.  Das  erste  Anzeichen  gibt  der  Mist  der 
Tiere,  winzige  Ballen,  die  zu  kleinsten  bis  maulwurfshü  gel  großen  Haufen 
beisammen  liegen.  Im  Bereich  dieser  Misthäufchen  sind  nun  die  runden, 
im  Durchmesser  meist  erbsengroßen  Öffnungen  im  Boden  zu  finden,  in 
denen  die  unterirdischen  Gänge  ausmünden.  Verfolgt  man  diese  Gänge,  so 
stößt  man  in  wechselnder  Tiefe  auf  die  Wohnung;  zuweilen  schon  i  bis 
1^/2  Fuß  unter  der  Oberfläche,  wenn  ein  Fels  oder  eine  harte  Bodenschicht 
in  weichen  Grund  eingelagert  ist  und  dem  Haus  von  oben  her  Schutz  gibt; 
zuweilen  aber  muß  man  über  mannstief  graben,  ehe  man  zum  Ziele  kommt. 

Die  unterirdische  Wohnung  hat  die  Gestalt  einer  Linse  von  ca.  ^/^  m 
Durchmesser  und  20—25  cm  Höhe.  Das  Baumaterial  ist  eine  papierdünne, 
spröde,  zerbrechliche,  gelblichgraue  Masse;  sie  ist  widerstandsfähig  gegen 
Wasser.  Man  kann  das  Haus  tagelang  unter  Wasser  setzen,  ohne  daß  es 
zergeht;  es  wird  nur  weich  und  weniger  brüchig. 

Das  Haus  ist  aus  etwa  40  Etagen,  jede  durchschnittlich  ^/g  cm  hoch, 
aufgebaut.  So  kompliziert  auf  den  ersten  Blick  das  Labyrinth  der  vielen 
Hunderte  allseitig  kommunizierender  Räume  erscheint,  es  läßt  doch  ein  ein- 
faches Bauprinzip  erkennen:  Den  Wendelgang.  Unzählige  Wendelgänge  sind 
bald  weit  voneinander  entfernt,  bald  eng  aneinander  gerückt,  bald  in  regel- 
mäßigen horizontalen  Fluchten,  bald  mit  stark  geneigten  Achsen  und  dement- 
sprechend abschüssigen  Bahnen  neben-  und  übereinander  gefügt,  aber  immer 
so,  daß  die  Lauffläche  jedes  Wendelganges  ohne  Unterbrechung  in  die  der 
Nachbarschaft  übergeht.  So  kommen  Kammern,  Hallen,  Gänge,  Tore  und 
Pfeiler  zustande. 

Die  Zusammensetzung  der  Bewohner  w^echselt  je  nach  der  Jahreszeit. 
Im  Juli  1904  fand  ich  in  einem  Bau  Eier,  Larven  in  allen  Übergängen  bis 
zum  erwachsenen  Arbeiter,  Arbeiter  verschiedener  Größe,  großkieferige  Sol- 
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daten,  drei  Königinnen  von  ca.  2 7»  cm  Länge,  endlich*)  neben  einigen 
wenigen  noch  unentwickehen  Flügel tieren  zahlreiche,  meist  un geflügelte 
Nymphen. 

Auf  diese  fetten,  weißen,  12  mm  langen  Nymphen  hat  es  der  Hotten- 
tott abgesehen.  Er  schaufelt  zunächst  die  ganze  Wohnung  mit  Insassen 
und  anhaftender  Erde  in  einen  Sack,  um  in  der  Hütte  das  Eßbare  auszu- 
sondern. Zu  diesem  Zweck  schüttet  er  die  Masse  portionsweise  in  ein  (irefäß 
mit  lauem  Wasser  und  rührt  mit  einem  Zweigstumpf  so  lange  den  Grund 
auf,  bis  alle  Tiere  oben  schwimmen;  dann  schöpft  er  sie  mit  den  Händen 
ab,  preßt  das  Wasser  aus  und  trocknet  sie  über  dem  Feuer,  bis  sich  die 
eßbaren  Individuen  von  den  übrigen  auswannen  lassen.  Der  so  gewonnene 
reine  „Hottentottenreis",  */gIb€S  ist  durch  das  Trocknen  über  dem  F'euer 
schon  schwach  angeröstet  und  wird  meist  ohne  Zutat  gegessen. 

Ich  habe  oft  gesehen,  daß  die  Tiere  beim  Sammeln  lebendig  genascht 
wurden.  Während  dann  der  Alte  aus  dem  dunklen  Lehmvvasser  die  In- 
sekten fischt,  hocken  die  Kinder  herum  und  führen,  was  nebenher  krabbelt, 
zum  Mund.  Lebendig  genossen  fand  ich  die  Tiere  fast  ohne  allen  (jeschmack, 
angeröstet  sind  sie  wohlschmeckend. 

Ein  Gericht,  auf  das  nicht  fest  zu  rechnen  ist,  aber  ein  überreiches, 
wenn  es  überhaupt  geboten  wird,  sind  die  Wanderheuschrecken. 

Wo  sich  ein  Schwärm  niedergelassen  hat,  deckt  er  den  Boden  und 
bepackt  (/gü/e)  die  Büsche  mit  seinen  Abertausenden,  "^jgafethüfms  nennt 
deshalb  der  Hottentott  die  auf  den  Zweigen  sitzenden  Tiere.  Unter  diesen 
sind  die  eiergefüllten  Weibchen,  '^/kxä/Uhu/mti,  die  begehrenswertesten.  Wenn 
sie  nach  ihrer  Tagesarbeit,  die  im  Eierlegen  besteht,  ihre  Nachtquartiere  be- 
zogen haben  und  dicht  gedrängt  an  den  Zweigen  hängen,  legt  der  Hottentott 
FeucT  an  den  Busch;  allenthalben  lodert  es  auf.  Am  nä(^hsten  Morgen  wird 
die  Asche  mit  Zweigen  zusammengekehrt,  in  Felle  gesammelt  und  auf  große 
Felsplatten  ausgebreitet.  Hier  werden  die  eierhaltigen  Tiere  ausgelesen;  die 
anderen  werden  nur  gesammelt,  wenn  die  Eiertiere  nicht  in  genügender 
Zahl  sich  vorfinden.  Die  Auslese  wird  in  Säcke  gefüllt  und  auf  Tragochsen 
zu  den  Hütten  gebracht. 


*)  In  den  Nestern  von  Hodotermcs  viator  (Lütr.)  fand  ich  einen 
neuen  Cetoniiden,  Trichoplus  aepytUS  Kolbe,  Die  Hottentotten  kennen  diesen 
'u.   g   mm    langen,    gleichförmig    scliwarzen    Tormitengefalirten    gut;    sie    nennen    ihn 


iikxaumms. 
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Dort  wird  die  Masse  ausgebreitet,  Frauen  sitzen  rings  herum  und 
stampfen  sie  mit  Steinen  klein.  Die  fertig  zubereitete,  hellbraune  weiche 
Masse  wird  in  Fellsäcke  gefüllt  und  aufgehoben.  Wohlschmeckender  als 
roh  gegessen  soll  sie  mit  Milch  angerührt  sein. 

Obwohl  ein  Heuschreckenschwarm  eine  schwere  Schädigung,  oft  eine 
Vernichtung  des  Weidefeldes  bedeutet,  ist  die  Zeit  des  Heuschreckenbrennens 
doch  eine  Festzeit,  wenigstens  für  die  Jugend.  Der  Aufsicht  der  Alten,  die 
bei  den  Hütten  bleiben,  wenn  der  Heuschrecken  platz  weiter  entfernt  ist, 
sind  die  jungen  l.eute  entzogen  und  genießen  nun  ungebunden  ihre  Frei- 
heit; besonders  in  Venere  feiern  sie. 

Der  Überfluß  an  Nahrung  läßt  die  kommunistischen  Grundsätze,  dic^ 
ohnehin  im  Volk  lebendig  sind,  uneingeschränkt  zur  Geltung  kommen: 
keiner  darf  einem  anderen  wehren,  von  den  Heuschrecken  zu  essen,  die 
jener  gesammelt  hat;  schon  eine  abwehrende  Handbewegung  ist  verpönt. 
Wer  dem  entgegenhandelt,  wird  ihrer  Ansicht  nach  mit  Übelbekommen  der 
Heuschreckenmahlzeit  bestraft.  So  tierisch  uns  eine  Heuschreckenmahlzeit 
erscheinen  mag,  der  Hottentott  hält  sie  in  Ehren.  Mit  einem  merkwürdigen 
Gemisch  von  christlicher  und  heidnischer  Phantasie  erzählte  mir  ein  Hotten- 
tott, daß  selbst  Gott,  als  er  vom  Himmel  auf  die  noch  unbevölkerte  Erde 
herunterkam,  lange  Zeit  nur  von  Heuschrecken  gelebt  habe;  brauche  er 
sich  dann  dessen  zu  schämen? 

2.    Die  vegetabilische  Kost 
der    Hottentotten    stellen    mit    den    verschwindenden    oben    genannten    Aus- 
nahmen (Gartenbau)  wilde  Pflanzen  "j.     Die  wichtigsten  an  Menge  und  Nähr- 
wert sind 

a)  die  unterirdischen,  mit  Reservestoff^en  angefüllten  Teile  gewisser 
Pflanzen,  mögen  es  Wurzel  stocke,  Knollen  oder  Zwiebeln  sein  (s. 
Analvsen  im  Anhang). 

Die  eßbaren  „Feldzwiebeln"  (kapholländi.srh:  Uientjes,  h:  kxCLi'fdfl) 
gehören  verschiedenen  P^ormen  an:  die  Iridaceen  sind  in  den  Ebenen  um 
Kubub  vor  allem  durch  eine  Babiana- Art  (h:  "^tgünilb)  vertreten,  die  sich 
auch  in  der  Trockenzeit  leicht  an  ihren  verdorrten  Blättern  verrät.  Auf 
den  Kububer  Bergen  dagegen   wächst  eine  Feldzwiebel,  die   nur  zu  finden 

'^)  Die  hierher  gehörigen  Pflanzen  sind  botanisch  und  nahningsphysioiogisch  meist  so  mangel- 
haft bekannt  und  die  Notizen  über  sie  in  der  Literatur  so  zerstreut,  daß  ich  von  einer  Zus;imnien- 
stellung  der  Bruchstürke  unserer  Kenntnisse  absehe  und  mich  hier  auf  eine  Mitteilung  der  wenigen 
eigenen  Beobachtungen  beschränke. 
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ist,  wenn  der  Regen  die  jungen  Blätter  herausgelockt  hat.    Die  Hottentotten 
nennen  diese  Art,  die  sich  nicht  bestimmen  ließ,  */gaO'beb. 


.,  IV 


•M.  V 


Babiana  spec.    V..,  ^^^'  ^^»'• 


Moraea  spec.    '•  ,^  nat.  (ir.       ^ha/ob.    ^;.j  nat.  Gr. 


Beide    Uientjes-Arten    werden    in    guten  Jahren    sackweise    gesammelt. 
r)if*  Zubereitung  der  erstgenannten  Zwiel^el  ist  zwiefacher  Art:  sie  wird  ent- 

Sohult/o,  Nainainnd  iin<l  Kalalian.  !•> 
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weder  in  der  heißen  Asche  g"eröstet,  oder  die  Zwiebehi  werden  frisch  von 
der  Faserumhüllung  gereinigt  und  in  einem  P^ellsack  durch  Klopfen  mit 
Steinen  zerkleinert.  Wenn  dann  die  Masse  in  der  Sonne  getrocknet  worden 
ist,  wird  sie  gesalzen  mit  Milch  zu  Brei  gekocht. 

Die  Zwiebel  einer  anderen  eßbaren  Iridacee,  einer  Moraea- Art  mit  eigen- 
tümlich gedrehten  Blättern  (\\:  tgarib),  soll  dem  Orte  Karibib  (tga-ribeb) 
den  Namen  gegeben  haben. 

Zwiebelähnlich  sind  die  unterirdischen  Reservoire  eßbarer  Oxalidaceen. 
Die  Uientje  einer  Art  der  Gattung  Oxalis,  von  den  Hottentotten  "^/Ü-Jrobis 
genannt,  wird  roh  oder  in  der  Asche  geröstet  gegessen.  Eine  andere  Art 
(**ha'fob)  wird  auch  in  kochender  Milch  zerstampft.  Die  Oxalis  obtusa  L,  /. 
(h:  ikXQ'fOS)  gilt  als  giftig  für  das  Vieh;  eine  verwandte  ungiftige  Art  gräbt 
sich  der  Pavian  aus. 


Grielum  humifusum  Thbg.    -/.^  nat.  (ir. 

Ihrer  Wirkung  auf  den  Organismus  wegen  seien  hier  noch  einige 
Feldzwiebeln  genannt,  die  sich  z.  Z.  botanisch  noch  nicht  charakterisieren 
lassen:  die  //za/n/-Uientje^^)' ^';  soll,  übermäßig  genossen,  die  Ohrspeichel- 
drüse anschwellen  lassen.  Einem  Bergdamara  mit  dieser  Art  geschwollenen 
Backen  hörte  ich  von  einc^m  Hottentotten  zugerufen  werden:  „i^kXQfOl'/goreb 
kxoma  Ihanixa  tanasa  W,  d.  h.  „du  mit  dem  Hanizwiebelkopf  wie  ein  Zebra- 
hengst", der  ja  bekannthch  an  seinem  breiten  Kopf  und  Hals  kenntlich  ist. 

Einer  anderen  Uientje  mit  gelben  Blüten  und  braunroter  Zwiebel  wird 
nachgesagt,  daß  ihr  übermäßiger  (lenuß  zur  Zeit  des  Aufsprießens  der  Pflanze 


Digitized  by 


Google 


—      195      — 

Rlutharnen  hervorrufe.  Ihr  Name,  ^laO'beb,  spielt  violleicht  auch  auf  die 
P'arbe  des  eßbaren  Teils  an. 

Welche  Uientje  die  Bergdamara  "^jkxö'üireb  nennen,  und  welche  Pflanze 
dem  ^la^mareb  der  Hottentotten  entspricht,  konnte  ich  nicht  feststellen. 

Wenn  man 
mit  den  unter- 
irdischen 

knolligen 

Gebilden, 
die    sich     der 

Hottentott 
gräbt,      nicht 
auch    die    zu- 
gehörigen 

Blätter  und 

Blüten  sam- 
meln kann,  so 
ist  es  meist  un- 
möglich, den 
Fund  zu  be- 
stimmen. So 
kann  ich  hier 
nur  drei 

Namen  an- 
geben :     Grie- 

lütn  humi' 

fusum    Thbg, 

(\\:    "^/kxu'ib, 

oder 

tsä'Jxct^gai-eb), 

eine  Rosacee  mit  krautig-saftigen,  glatt  auf  dem  Boden  kriechenden  Zweigen 
und  hell-schw^efelgelben  Blüten  liefert  dem  Hottenitotton  in  karottenförmigen 
unterirdischen  Teilen  ein  Gericht. 

Dasselbe  gilt  v^on  einer  Umbellifere,  einer  Peiicedanuni' Art 
Eine  windende  Asklepiadacee  aus  der  Gattung  Ceropegia  bildet  eßbare 
kartoffelähnliche    Knollen    mit    gelbbrauner    runzelig-höckeriger    Oberfläche. 

Die  rohen   Knollen  sind  hart,  al^T  saftig  und  kühl  genug  um    zu  erfrischen. 

13^ 


Ceropegia  spec.    ' .,  nat.  Gr. 


Digitized  by 


Google 


—      196     — 


Die  Aufmerksamkeit  späterer  Reisender  möchte  ich  auf  folgende 
Pflanzen  lenken,  von  denen  Blätter  und  Blüten  dringend  erwünscht  sind, 
will  man  die  wilden  P'eldfrüchte  der  alten  Einwohner  des  Landes  noch 
kennen  lernen: 

a)  -'omam/gaub  ist  eine  Pflanze  mit  succulenten  Blättern;  der  möhren- 
artige unterirdische  Teil  hat  stark  abfüh- 
rende Wirkung.  Der  Name  der  Pflanze 
drückt  das  drastisch  aus:  „Man  läßt  schon 
in  der  Tür  (ams)  der  Hütte  (oms)  fallen 
(Igaüy  oder  „erreicht  den  Hof  mit  Müh 
und  Not"  in  optimistischer  Übersetzung. 


omamlgaiib.     '/,  nat.  dr. 


Der  „Slranlknfuß*'.      7:.  "•'^t.  Gr. 


ß)  /gü'/marib'  (i  Terz  st.)  oder  ihO'bab  hat  einen  glatten,  möhren- 
artigen unterirdischen  Teil  und  dünne,  schmale,  3  cm  lange,  am  Rand  ein- 
gekrunkelto  Blätter. 
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;•)     ikxü'büS  bildet  bis  kindskopfgrolk*  saftige  Wurzelgobilde. 

Pelargonium  incrassatum  Curt,  h:  la-mim-b,  der  „StraußenfuIV  (nach 
der  (iestalt  der  ausknospenden  Blätter  so  benannt)  ist  die  letzte  der  Pflanzen, 
die  ihrer  eßbaren  unterirdischen  Teile  wegen  hier  zu  nennen   wären. 

b)  Von  den  Früchten  stehen  die  der  Kürbis-  und  (iurkengewächse 
des  Wasserreichtums  ihres  Fleisches  und  des  Xährgehalts  der  Kerne  wegen 
oben   an. 

Die  Topnaars  im  Walfischbai  gebiet  haben  ihren  Stammesnamen  /na-ranin 
von  der  Kürbisfrucht  /na-rab  erhalten,  der  Acanthosicyos  horhda  Welw,, 
von  der  sie  einen  großen  Teil  des  Jahres  leben  (s.  Analysen  im  Anhang). 
Die  Zeit  der  Xarareife  fällt  in  die  4  ersten  Monate  des  Jahres;  die  Haupt- 
erntezeit  ist  der  Februar  und  März. 

Dann  veröden  die  Werften.  Die  ärmeren 
Familien  ziehen  mit  Sack  und  Pack  in  die  Dünen, 
nehmen  entweder  ihr  Mattenhaus  mit  oder  er- 
richten notdürftig  aus  Strauchwerk  ein  Obdach, 
kaum  eine  Hütte  zu  nennen,  und  kcmimen  an 
ihre  eilte  Wohnstätte  nur,  um  Wasser  zu  holen, 
wenn  es  im  Narafeld  selbst  nicht  zu  finden  ist. 
Wohlhabendere  Hottentotten  bleiben  zu  Haus, 
hissen  sich  durch  ihre  Hörigen  die  Nara  bringen 
und  kommen  nur  hie  und  da  auf  einen  Tag  zum 
Besuch  oder  zur  Inspektion  heraus. 

Die  einzelnen  F'amilien  hciben  auf  bestimmte 
Xarabüsche  (s.  Tafel  IX  oben  und  Abbildungen 
S.  140,  147)  erbliches  Eigentumsrecht.  Das  ist 
der  einzige  mir  bekannte  P'all  von  Privatbesitz 
eines  unbeweglichen  Gutes  außerhalb  des  Hütten- 
bereichs bei  den  Hottentotten.  Seine  Xarabüsclie  verteidigt  der  Hottentott 
i^^egen  Übergriffe  von  seinesgleichen  auf  dem  gesetzlichen  Wege  der  Klage 
vor  dem  Kapitän.  Mit  Bergdamara  und  Buschmännern  wird  kurzer  Prozel^j 
gemacht.  Mehrere  F^älle  sind  mir  bekannt  geworden,  in  denen  die  Diebe 
einfach  niedergeschossen  wurden  auf  dem  xVnstand  am  Narabusch,  wo  der 
Besitzer  ihre  Spuren  ausfindig  gemacht  und  damit  zugleich  das  Todesurteil 
gefällt  hatte.  Wenn  überhaupt  der  Kapitän  von  eint^m  solchen  Vorfall 
Xotiz  nimmt,  wird  er  nie  die  Partei  des  Getöteten   nehmen. 


Hall)rcife   Niirafrucht. 


nat.   (ir. 


Digitized  by 


Google 


iqS      - 


Bei  der  Zubereitung  der  Nara  fand  ich  im  Besitz  der  Hottentotten  im 
Walfischbaigebiet  noch  Knochen messer  vor,  aus  Rippen  oder  auch  aus  Unter- 
schenkelknochen des  Rindes  hergestellt.  Die  Bezeichnung  für  ein  solches 
Knochenmesser,  */ä'ros  (i  Terz  fallend),  scheint  mir  soviel  wie  „das  kleine 
Scharfe**  zu  bedeuten  (fä  =^  scharf  sein,  -ro,  Diminutivum,  -s,  PersonaJ- 
suffix,  fem.^. 

Mit  diesen  Messern  also 
wird  die  Frucht  halbiert  und  in 
Zeiten  des  Überflusses  roh  aus- 
gegessen. Der  Inhalt,  der  sich 
aus  der  reifen  Frucht  in  fünf 
natürlichen  Doppelabteilungen 
leicht  von  der  Schale  lösen  läßt, 
hat  schwach  rötlich  gelbe  Farbe 
und  ist  mit  einem  kühlen,  süßen 
Saft  durchtränkt,  der  im  Ge- 
schmack und  Geruch  einem 
dünnen  vanillierten  Eiergetränk 
nicht  unähnlich  ist.  Aber  eine 
einzige  Frucht  genügt,  dem 
Neuling  in  solchen  Genüssen 
auf  Zunge  und  Gaumen  ein 
lästiges  (xefühl  von  Wundsein 
zu  erzeugen. 

Ihre  Bedeutung  als  Volks- 
nahrung gewinnt  die  Nara  erst, 
wenn  sie  haltbar  zubereitet  als 
Vorrat  in  die  Hütten  geht.  Die  ausgeschälte  Frucht  wird  in  walnuß- 
große Stücke  zerschnitten,  die  reifen  Früchte  nur  mit  Fettzusatz,  die  nicht 
völlig  ausgereiften  auch  mit  etwas  Wasser  angesetzt,  gekocht  und  mit 
einem  Quirl  primitivster  Art,  "^dödhb  (auch  inoJbO'S  genannt)  zu  Mus  ver- 
rührt. Dann  wird  die  heiße  Masse  in  ein  Sieb  gegossen,  in  ein  Binsen- 
körbchen, "^gabiras,  das  so  lange  am  starken  Henkel  auf  und  nieder  ge- 
schüttelt wird,  bis  der  schwefel-  oder  braungelbe  Brei  durchgegangen  ist. 
Der  Brei  wird  auf  eine  Düne  gegossen,  nachdem  ihm  zuvor  im  Sand  ein 
schwach  geneigtes  Lager  geglättet  worden  ist.  Nach  1—2  Tagen  ist  die 
Masse  zu  einem  dunkelbraunen,  auf  der  Unterseite  stark  mit  Sand  inkrustiertem 
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Fladen    erstarrt.      Ein    solcher    Xarakuchen,    '^tgoaig(a)a*ribeb, 
ist  ungefähr  V2  "^  breit,  ^/^  m  lang  und  3  mm  dick,  biegsam, 
knetbar,  zähe,  auf  dem  Schnitt  dunkelschlierig  glänzend,  wenn 
zerrissen  braungelb  zerfasernd.     Er   hat  den  würzigen  (leruch 
frischen  Pumpernickels  und  läßt  an   den    Fingern   einen    Fett- 
glanz zurück.     Als  ich  mir 
die    Kuchen    zuerst    zeigen 
ließ,  sah  ich  erwartungsvoll 
den  alten,  schmutzigen,  ein- 
gerissenen Lappen,   in  dein 
ich    die    Leckerbissen    ver- 
mutete,  auseinander- 
gewickelt   werden,    bis   ich 
sah,    daß    es    der    Kuchen 
selbst  war,  mit  dem  hantiert 
wurde.    Er  schmeckt  besser 
als  er  aussieht:  Süß,  kräftig 
und  aromatisch;   er  zergeht 
langsam  im  Munde. 

Jede  Frucht  enthält 
etwa  250  Kerne.  Sie  bleiben 
im  Sieb  zurück,  werden  zum 
Trocknen  ausgebreitet  und 
in  Säcke  gefüllt.  Einzeln 
aus  der  harten  Schale  ge- 
bissen .  ist 
der  weiche 
Kerninhalt 

ebenso 
schmack- 
als  nahr- 
haft.    Die 

Haupt- 
masse wird 
aber  mit- 
samt den 
Schalen  in  einem  großen  starken  Holzbecher  zu  einer  braunen,  grobmehligen 


Korbsieb  der  Topnaars. 
'.,   nat.   (ir. 


Naraquirl. 
Vji  nat.  Gr. 
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Masse  zerstampft,  die  mit  der  Hand  zu  Bissen  geformt  und  ohne  Zutat  ge- 
gessen wird. 

Der  Stampfbecher  '^/iai*OS  (der  hier  abgebildete,  ist  von  einem  Hotten- 
totten aus  dem  Holz  des  Anabaumes  geschnitzt)  gleicht  dem  Holzgefäß,  in  dem 
die  Buren  und  Bastards  den  Weizen  stampfen  und  ist  vielleicht  von  diesen 
entlehnt.     Der  Stampfer,  //Ö-ab  {=^  Arm)  stammt  vom  Holz  der  Giraffenakazie. 
Hinter  der  Nara  stehen  die  übrigen  Cucurbitaceen  (z.  B.  Cucumis,  Citrullus 
und  Coccinia)  des  Namalandes    zurück.      Von    den    Kürbissen, 
die    sie    tsa/ma-b  nennen,  essen    die  Hottentotten  nur  die  süße 
Art   mit  dem  Fleisch,   von  der  bitteren  Art,    ''^SO^robe-tsaJma-b 
(Citrullus  colocynthis  L.),  frißt  nur  das  Vieh  Laub  und  Früchte 
und   der  Buschmann  die  Kerne.     Die  Tsamagevvächse  sind  da- 
gegen in  der    Kalahari   (s.  d.)  entscheidend    für   das  Tier-  und 
Menschenleben  weiter  Strecken. 

Von  genießbaren  Baumfrüchten  sind 
außer  denen  des  früher  erwähnten  Rasen- 
kibusches  und  Schwarzebenholzbaumes 
die  „wilde  Feige",  /no/ma-S,  und  die 
Körner  einer  Anacardiacee,  eines  Taai- 
busches  (Rhus  celastroi'des  Sond,  h:  la-nas) 
zu  nennen.  Die  Früchte  der  Grewia 
flava  D,C,  (h:  i=au/s)  werden  wir  in  der 
Kalahari  kennen  lernen. 

c)  Die  Findigkeit  des  Hottentotten 
bei  der  Nahrungssuche  wird  frühzeitig 
zur  Entdeckung  geführt  haben,  daß  ge- 
wisse Ameisen  Samen  eintragen,  die  auch 
für  den  Menschen  genießbar  sind.  So 
sammeln  große  schwarze  Ameisen,  deren 
Bestimmung  noch  aussteht,  die  Kerne,  die 
in  flügeiförmigen  Lamellen  eingeschlossen, 
fächerig  in  den  gerippten  Früchten  der  Augea  capensis  Thbg,  sitzen.  Die 
Hottentotten  plündern  diese  Vorratshaufen  der  Ameisen  („Mierkost"), 
rösten  die  Kerne  in  der  Pfanne,  zermahlen  sie  mit  Steinen  und  essen  das  Mehl. 
Besonders  geschätzt  sind  solche  Ameisen  Vorräte,  die  ausschließlich  oder 
vorwiegend  aus  Samen  der  i4  r/s //da- Gräser  bestehen.  Ein  derartiger  Gras- 
samenvorrat heißt  tsa-fmab.     Die  Frauen  kochen  ihn  mit  Milch  zu  Brei. 


Narakern-Stampfer. 
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Endlich  vverdeii  auch  die  llkxunhb  genannten  Vorräte,  die  aus  (ien 
Samen  der  Buschmannskerze  (Sarcocaulon)  bestehen,  gegessen.  Die  Hotten- 
totten, mit  denen  ich  diese  Samen  sammelte,  behaupteten,  daß  mit  den  ein- 
tragenden Ameisen  eine  Schlange,  //kxU'Jnibe-b  genannt,  häufig  zusammen- 
lebe. Ein  anderer  Name  dieser  fragwürdigen,  einstweilen  zoologisch  weniger 
als  ethnologisch  beachtenswerten  Schlange  ist  '^/ga-nao/ga-fmi.  Igariaob  ist 
ein  frischer,  arbeitsfähiger,  junger  Mann,  jgaHn  ist  töten.  Der  Xame  bedeutest 
also  „Burschentöter** :  die  Phantasie  läßt  diese  Schlange  um  beide  Fußgelenke» 
des  Mierkost-Diebes  sich  ringeln,  um  ihn  festzuhalten,  bis  auf  ihren  Pfiff  eine 
^nftige  Schlange   ihn    zu  töten    kommt. 

Das  Reinigen 
der     Ameisen  Vor- 
räte    von     Staub 
und    Steinen    ge- 
schieht    in     einer 
flachen ,      langge- 
streckten   Holz- 
schüssel 
C'/nu-bi/o-reb). 
Die    Masse     wird 
liier      durch     ein- 
faches   Auf-    und 

Xiederschwenken  der  breit  vor  den  Leib  gehaltenen  Schüssel  von  staubigen 
Beimengungen  gereinigt:  der  Staub  geht  in  die  J.uft,  vvährend  die  schweren 
Bestandteile  in  die  niedersinkende  Schüssel  zurückfallen.  Von  Steinen  wird 
die  Kost  durch  eine  eigenartige  Doppelbewegung  der  Schüssel  gereinigt: 
die  rechte  Hand  faßt  die  vSchüssel  mit  lockerem  Griff  an  einer  schmalen 
Seite  und  stößt  die  Schüssel  nach  vorn  und  oben.  Die  linke  Hand  unter- 
stützt diese  letztere  Bewegung,  indem  sie  die  Schüssel  (locker  mit  dem 
Daumen  die  Mitte  einer  Längsseite,  mit  den  übrigen  Fingern  die  Unterseite 
fassend)  im  Rhythmus  der  rechten  aufwärts  gleiten  lälit.  Alle  Steine*  sammeln 
sich  im  tiefen,  hinteren,  die  Kost  im   vorderen   Bereich  der  Schüssel. 

d)  Als  Gemüse  seien  hier  einige  Pflanzen  aufgeführt,  deren  Blätter 
und  Blüten  oder  fleischige  Stammteil  gegessen  werden. 

Eine  Asclepiadacee,  Trkhocaulon  pedicellatum  Schinz,  bikh^t  dicke, 
fleischige  keulen-  oder  birnenf(>rmige  Kolben,  die  der  Pflanze  den  Namen 
/naJba^kXQJfClb,  das  heißt  Xashornhoden,  eingetragen  hat.     Nach  Ausdrücken 


H«)l/einc   Wannschüssel II,  die  unlere  mit  einj^ebrannleni   Muster  ver/jert. 
'  .  nal.  (ir. 
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oder  Aussaugen  des  ungenießbaren  Saftes  wird  das  übrigbleibende  Fleisch 
roh  gegessen.  Umgekehrt  werden  zwei  dornbesetzte  Sukkulenten  (igola-b 
und  jkxO'bab  genannt^  ihres  Saftes  wegen  gesucht.  Ein  säuerlicher  Saft 
erfrischt  auch  in  den  fleischigen  Blättern  gewisser  Geraniaceen. 

Die  runzeligen,    von   graubrauner   Rinde 

bedeckten,  auf  frischem  Schnitt  innen  rötlichen 

v^'Sm].  Äste  von  Pelargonium  crithmifoüütn  Smith,  P. 

1W>  carnosum  (L).  Ait   und  P.  zonale  Willd.  (h: 

*llhütms)  werden  in 
der  heißen  Asche 
geröstet. 

Eine   Liliacee, 
Anthericum    drepa- 
nophyllum  (Buk.) 
Sc/itr,,h:  ""ikxo-rob, 

liefert    ein    wohl- 
schmeckendes    (ic- 
müse. 

Kraut  und  Blu- 
men der  /u/robis  ge- 
nannten OxaliS'An 
werden  über  dem 
Feuer  in  der  Pfanne 
gedörrt,  gestoßen 
und  nach  dem  Er- 
kalten in  roherMilch 
durchgeknetet.  Die 
Milch  gerinnt  dann. 
Alle    grobfaserigen 

Teile  werden  ausgelesen,  Kraut  und  Blüten  zerteilen  sich  fein  und  werden 
aufgegessen. 

Eßbare  Blüten  bieten  mehrere  Kompositen:  die  Blüten  zweier  Gazania- 
Arten  (einer  weiß-  und  einer  gelbblühenden  Art,  beide  "^IgO^boiinälS  ge- 
nannt) werden  gern  gegessen,  roh  oder  unter  Salzzusatz  in  kochender  Milch 
zu  einem  Brei  zerrührt. 

Unter  dem  Sammelnamen  */ghgye/ga-mes  werden  eine  Anzahl  Kom- 
positen zusammengefaßt,  zu  denen  auch  solche  mit  eßbaren  Blüten  gehören, 


Anthericum  drepanophyllum  Pelargonium  zonale  Willd. 

(Buk.)  Sdltr.      '/^  nat.  Gr.  V.j  "at-  Gr. 
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so  die  Berkheya  corymbosa  D.  C.  Die  genannte  llottentottenbezeichnung 
umfaßt  aber  auch  eine  Hydrophyllacee  mit  eßbaren  Blüten,  Codon  Royeni 
Thbg.  (und  wird  endlich  auch  auf  Kompositen  angewandt,  die  nicht  genießbar 
sind  wie  Eremothamnus  Marlothianus  O,  Hffm,).  Es  muß  zwar  bedacht 
werden,  daß  manche  der  genannten  Blüten  für  den  Erwachsenen  nur  ge- 
legentliche Zutaten  sind,  aber  man  darf  an  ihnen  nicht  achtlos  vorbei- 
gehen, weil  sie  für  die  Ernährung  der  Kinder,  die  sich  selbst  durchzuhelfen 
haben  und  sich  an  ihnen  sättigen  können,  von  Bedeutung  sind.  Das  gleiche 
gilt  von  dem  Gummiharz  (hührab)  der  Akazien. 


Codon  Royeni  Thbg.    Xat.  (ir. 

3.  (xenußmittel 
waren    den    Eingeborenen    in    früherer   Zeit    Aufgüsse    aus    Schotenfrüchten 
und    Kräutern    verschiedener   Art.     Auch    h(Hite    noch    werden    die    Kapseln 
von  Ectadiütn  virgatum  E,  Mey,    und    die  Samen    in  den   fingerlangen,   st(Mf 
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aufrecht  stehenden  Hülsen  der  Acacia  hebeclada  D,  C.  geröstet,  gemahlen 
und  kochend  aufgegossen.  Ebenso  verwerten  sie  die  Samen  eines  schoten- 
tragenden  Busches,  den  sie  /k/äfs  nennen,  leicht  kenntlich  an  über  finger- 
langen, weichen,  kiefernadelartigen  Blättern,  die  paarweise  an  der  Wurzel  eines 
gelben,  harten,  spitzen,  zentimeterlangen  Dornes  sitzen.  Auch  ein  Farnkraut 
wird  zu  Tee  aufgebrüht.  Aber  mit  der  Gewöhnung  der  Eingeborenen  an 
unseren  Kaffee  und  Tee  haben  die  genannten  Pflanzen  ihre  Rolle,  wenigstens 

im  Haushalt  des  gesunden  Hotten- 
totten, ausge.spielt.  Im  übrigen  ist 
der  Hottentott  seit  seiner  Berührung 
mit  dem  Weißen  Sklave  des  Alko- 
hols und  des  Tabaks  geworden. 

Tabak  ist  den  Hottentotten 
beiderlei  Geschlechts  unentbehrlich; 
er  ist  das  erste,  nach  dem  sie  früh- 
morgens beim  Erwachen  greifen. 
Sie  haben  ihn  in  Form  großer  Rollen 
oder  als  stark  gepreßten  amerikani- 
schen Plattentabak  kennen  gelernt. 
Da  ihn  der  Raucher  erst  schneidet 
(X^O),  dann  in  die  Pfeife  stopft 
(//häJ),  nennen  sie  ihn  'X^ollhäJb, 
wenn  sie  nicht  das  Fremdwort 
ta-bagab  vorziehen.  Wilder  Hanf, 
da-XClb,  den  die  Betschuanen  so 
leidenschaftlich  rauchen,  ist  im 
Xamaland  nicht  unbekannt,  wird 
aber  seltener  genossen.  Die  Hotten- 
totten sind  sparsame  Raucher,  sie 
ziehen  den  Rauch  tief  ein,  halten 
ihn  solange  als  möglich  bei  sich  und 
lassen  ihn  nur  langsam  aus  Mund  und  Nase  abziehen.  Die  Tabaksschmiere 
ihrer  Pfeifen  wischen  besonders  Sparsame  in  eine  kleine  Ledertasche, 
Hiuni-llga-irus.  Ist  ihr  Tabaksvorrat  zu  Ende,  so  zerschneiden  sie  das  niko- 
tingetränkte Leder  und  rauchen  die  Schnitzel  mit  Häcksel  vermengt. 

Der  Alkohol    war  dem  Hottentotten  von   Haus  aus  bekannt.     Wo  sie 
weit  draußen   im  Feld   den   (Venuß  sich    nicht  anders   als  nach   alter   Väter 


Farob,  Tcefam.     "/^  nat.  (ir. 
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Art  verschaffen  können,  brauen  sie  auch  heute  noch  ihr  Honij2rbier, 
ikxa-irib. 

Die  wilde  afrikanische  Honigbiene  (\\\  /habU'b)  baut  im  Namalande 
ihre  Waben  meist  in  Felshöhlen,  seltener  in  hohle  Bäume.  Der  Hottentott 
kennt  genau  die  einzelnen  Teile  des  Bienenbaues:  Er  unterscheidet  genau 
am  Honig  (dani-b)  den  in  den  Waben  aufgespeicherten  Pollen  (^na/O-b) 
vom  Honigseim  (hU-/danib).  Die  wächsernen  Bienenzellon,  zu  einer  Waben- 
scheibe vereinigt,  wie  sie  bei  der  Zuckerbierbereitung  nach 
Entleerung  ihres  Inhalts  oben  aufschwimmt,  wird  */Äa»//n/  ge- 
nannt. Davon  werden  die  Waben,  in  der  Brut  liegt,  als  /äJb 
unterschieden,  und  ''tseb  oder  tserab  ist  die  Masse,  mit  der  die 
Bienen  die  gefüllten  Honigwaben  abdeckein. 

Die  Höhle,  vor  der  Bienen  gesehen  werden,  wird  zunächst 
mit  einem  langen  fingerdicken  Holz  sondiert.  Klebt  Honig 
an  der  Sondenspitzo.  so  wird  ein  Feuerbrand  in  den  Höhk^n- 
gang  gelegt  und  dadurch  die  Bienen  so  weit  möglich  ver- 
trieben. Dann  krie(*ht  ein  Mann  in  die  Höhle  und  bricht  die 
Honigwaben  mit  einer  spitzen  hölzernen  (iabelhacke  los. 

Wo  die  Höhle  zu  eng  ist,  als  daß  ein  Mann  hinein- 
kriechen könnte  und  wo  ein  kaum  handbreiter  Spalt  den  ein- 
zigen Zugang  bildet,  bedienen  sie  sich  eines  besonderen  Honig- 
stockes, "ja-rub  oder  /a-nib.  Sie  schneiden  aus  den  Zweigen 
des  Taaibusches,  besser  aus  den  Wurzeln  des  Dornbaumes,  einen 
langen,  etwa  kleinenfingerdicken  Stock  und  befestigen  an  seinem 
Vorderende  mit  Lederstreifen  zwei  schwächere,  fingerlange,  spitz 
zulaufende  Hölzchen,  llgainkxd,  die  nach  hinten  gerichtet  sind; 
so  kommt  ein  gabeliger  Widerhaken  zustande,  der  die  Honig- 
waben faßt,  wenn  der  Stock  aus  der  Bienenhöhle  heraus- 
gezogen wird.  Aus  der  Haut  des  Leguans  macht  sich  der 
Hottentott  endlich  auch  einen  Honigsack,  "^Hkxo-rob,  in  dem  er  jj 
den  Honigseim  sammelt. 

Honigstock. 

4.  Salz  "^  ''''''  ^''• 

bietet  das  Namaland  in  der  Küsten  wüste  reichhch  genug  für  den  Haushalt 
s.  Tafel  IX  unten).  Die  Weiber  sammeln  den  salzinkrustierten  Boden  in 
Eimern,  füllen  Wasser  auf,  lassen  die  Lauge  klar  abstehen  und  gießen  sie 
dann  in  ein  flaches  Gefäß,  um  sie  in  der  Sonne    vordunsten  zu  lassen. 
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5.  Das  Einnehmen  der  Mahlzeit 
ist  an  keine  bestimmte  Stimde  gebunden;  nur  das  Frühstück  als  die  erste 
Mahheit  des  Tages  hat  einen  Namen:  so-bos.  Tagsüber  regelt  bei  der 
Hütte  das  Ankommen  des  Viehes,  auf  der  Wanderung  die  Einteilung  des 
Marsches  in  Trekks,  auf  Jagdzügen  ein  glücklicher  Schuß  Zeit  und  Ort  der 
Mahlzeit. 

Im  Feld  dienen  als  Schüsseln  und  Teller  mit  Vorliebe  die  Zweige  von 
Mesembrianthemum  Marlothii  Pax  (s.  S.  85),  oft  aber  auch  andere  Büsche. 
In  geordneten  Verhältnissen  dient  die  hölzerne  /ore^S  als  Eßschüssel;  mit 
einem  großen  Holzlöffel,  llgoia-b,  wird  aus  ihr  den  Umsitzenden  ausgeschöpft. 


Holzlöffel. 


nat.  Gr. 


Ständige       Eßge- 
wohnheiten  fehlen.  Nur 

zwei  Gelegenheits- 
bräuche, die  hie  und  da 
bei  guter  Laune  einge- 
halten werden,  sind  mir 
begegnet.  Ist  die  Zwie- 
belsuche erfolgreich  ge- 
wesen, so  machen  sich  alle,  die  im  Kreis  um  den  vollen  Topf  sitzen,  ein  kind- 
liches Vergnügen,  das  sie  "^a^m/fga-ro  nennen.  Es  handelt  sich  da  nicht 
um  einen  improvisierten  Scherz,  sondern  um  eine  im  Volk  wohlbekannte 
Sitte:  der  Reihe  nach  darf  jeder  so  lange  zugreifen,  als  es  ihm  gelingt,  die 
Zwiebel,  die  er  hochwerfen  muß,  mit  dem  Mund  aufzufangen.  Auch  alte 
Leute  schließen  sich  dieser  Sitte  nicht  aus. 

TsU'bugUfhu*ru  nennt  der  Hottentott  den  Scherz,  den  Kinder  sich 
machen,  wenn  sie  ein  Stück  Fleisch,  das  ihnen  gemeinsam  gegeben  wurde, 
in  kleine  Stücke  zerschneiden,  eines  nach  dem  anderen  auf  einen  Stein  in 
ihrer  Mitte  legen  und  sobald  die  Hand  des  Gebenden  zurückgezogen  WMrd, 
mit  schnell  zufahrenden  Händen  zu  greifen  suchen.  Dem  Schnellsten  gehört 
der  Bissen. 

E.  Die  Hautpflege 

der  Hottentotten    kann   schon  aus  dem  Grunde,   daß  Wasser   im  Lande   ein 
Wortobjekt  ist,  nicht  ausschließlich  nach  unseren  Grundsätzen  der 
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1.  Reinlichkeit  beurteilt  werden.  Wo  in  der  heißen  Jahreszeit 
irrößere  Wasseransammlungen,  wie  im  Fischflußgebiet,  sich  heilten,  badet 
auch  der  Hottentott.  Es  wird  ihm  sogar  Schwimmfertigkeit  nachgerühmt^^). 
Aber  vor  Waschwasser  als  täglichem  Reinigungsmittel  scheut  er. 

Dagegen  ersetzt  ihm  frischer  Ochsen-  und  Kuhmist  Wasser,  Bürste 
und  Seife  zugleich  und  die  trockene  Luft  das  Handtuch.  So  sonderbar  es 
auf  den  ersten  Blick  erscheint,  so  wirksam  ist  doch  eine  solche  Waschung: 
Die  Mistfeuchtigkeit  genügt,  die  angetrockneten  Hautausdünstungen  zu  lösen, 
die  feinen  Pflanzenfasern  scheuern  um  so  wirksamer,  je  trockener  sie  im 
Laufe  der  Einreibungen  werden,  und  schließlich  fegt  die  flache  Hand  ihren 
letzten  Rest  als  leichten  Staub  von  dem  gereinigten  und  zugleich  angenehm 
frottierten  Körperteil  ab. 

2.  Um  der  Haut  die  nötige  Geschmeidig- 
keit zu  geben,  schmiert  sich  der  Hottentott  zum 
mindesten  Gesicht,  Kopfhaut,  Hände  und  Arme, 
am  liebsten  aber,  besonders  die  Frauen,  den  ganzen 
Körper     mit     Fett     ein 

(ikxatisfe)n  oder 
soibosfejn). 

Die  Fettbüchse, 
^kxi-nas  oder  "^/gö/lnä/s, 
die  in  keiner  Hütte 
fehlt,  wenn  die  Insassen 
etwas  auf  ihr  Äußeres 
haiton,  wird  aus  einem 
Ochsenhorn  herausge- 
schnitten und  die  beiden 
Öffnungen  des  Aus- 
schnitts mit  Rindsleder,  der  Boden  fest,  der  Deckel  beweglich,  geschlossen. 
Dem  Fett  vom  Rind  und  der  Ziege  wird  das  des  Schwanzes  der  Fettsteiß- 
Schafe  seiner  Weichheit  wegen  vorgezogen.  Der  Schmalz  wnrd  in  die  Ochsen- 
hornbüchse  über  einen  kleinen,  drinnen  liegenden  Fellstreifen  gegossen,  von 
dem  sich  die  Salbe  jederzeit  bequem  in  kleiner  Menge  zwischen  den  Fingern 
abstreifen  läßt. 

Das  Einschmieren  des  Körpers  mit  Fett  ist  zugleich  eine  gründliche 
Massage,  das  Wort  /gU-ri  bezeichnet  beides.  Zur  Linderung  eines  allge- 
meinen Krankheitsgefühls,  zur  Körperpflege  S('hwangerer  und  zur  Erlu)hung 


Fetthornbüchsen . 


nat.  Gr. 


Digitized  by 


Google 


208   — 

des  Wohlbefindens  (z.  B.  um  vor  dem  Schlafengehen  eine  angenehme  Müdig- 
keit hervorzurufen)  ist  die  Massage  die  beh'ebteste  Art  der  Körperpflege  bei 
den  Hottentotten. 

^  Wohlgeruch  suchen  sie 

o^»         \  ♦•         \       •  der  Haut  zu  geben,  ihdem  sie 

sich  mit  Buchu  einpudern 
fllnös(e)n).  Der  Buchu,  salb, 
ist  ein  feines  braunes  Pulver, 
das  sich  die  Frauen  aus  fol- 
genden Bestandteilen,  bald  ein- 
einzeln, bald  vermischt,  je  nach 
Vorrat  und  Geschmack,  zu- 
sammensetzen : 

a)  Ansden kurzen. fleischigen 
Blättern  gewisser  Mesem- 
brianthemum- Arten,6\e  sie 

gai-  und  ''tkxari-Pga-eb 
nennen.  Statt  dieser  BlättcT 
dienen  ober-  und  unter- 
irdische Teile  der  verschie- 
densten Sträucher  zur 
Buchubereitung,  so  der 
schlank  zvviebelähnlich  an- 
geschwollene Wurzelteil 
einer  Cyperus- Art. 

b)  Flechten  sind  sehr  beliebte 
Buchu-Ingredienzien.    Die 

Parmelia   hottentotta 
(Thbg.)    Ach.    wird    von 
den  Steinen  abgekratzt  und 
daher   ""lü-illkxaO'b,    d.    h. 

„Steinkratz**,  genannt. 

Andere  Buchuflechten 
gehen  unter  dem  Namen 
''/na-Jrobeb  un6  ""lu-frisä-b. 


Kingestocheiics  Ornament  rund  um  die  Fetthombüchse. 

.,   nai.   (ir.     Die  senkrechten   Linien  jjeben  die    natürliche 

Zeichnung  des   Hornes  an. 


c)  Das  Sporenpulver  eines  Bauchpilzes   (wie  es  scheint  einer  Podaxon- 
Art)  ist  an  sich  schon  ein  so  feiner  Puder,  daß  die  Frauen  den   ge- 
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trockneten    Sporenbehälter   an    einem  Faden    um    den  Hals    hängen 
und  ihn  von  selbst  über  Hals  und  Brust  sich  entleeren  lassen.    Die 
unterirdischen  Teile  des  Pilzes  werden  getrocknet  und  gepulvert. 
Die  Buchukräuter  heben  die  Frauen,  die  sie  auch  einsammeln,  in  einem 
Säckchen  auf,  das  mit  Vorliebe  aus  dem  in  toto  abgezogenen  Fell  eines  vor- 
zeitig geborenen  oder  dem  Mutterleibe  entnommenen  Lammes  hergestellt  wird. 
Die  Pflanzenteile  werden,  wenn  sie  trocken  sind,  entweder  direkt  oder  nach 
kurzem  Rösten  über  dem  F^euer  auf  Steinen  pulverisiert,  das  Pulver  häufig 
noch  mit  feinem  Quarzstaub,  llguril'S,  versetzt,  in  eine  flache  Holzschüssel,  tsari'S, 
geschüttet  und  durch  Wannen  von  den  groben   Bestandteilen  gereinigt. 

Der  so  hergestellte  Puder  wird  in  eine  Schildkrötenbüchse,  jü-ros,   ge- 
füllt  die  den  unentbehrlichen  Toilettengegenstand  jeder  F>au  und  jedes  er- 
wachsenen Mäd- 
chens     darstellt. 
Die  vordere  Öff- 
nung einer 
Schildkröten- 
schale wird  durch 

Abschneiden 
eines  Stückes  des 
Bauchschildes  er- 
weitert, die  hin- 
tere Öffnung  mit 
dem  geschwärz- 
ten Harz  dersel- 
ben Pflanze  ver- 
klebt, aus  der  sie 
Perlen  drehen. 
Zuweilen  gibt  die 

eintrocknende  Haut  und  die  eingezogenen  Hinterbeine  des  Tieres  einen  ge- 
nügenden Verschluß.  Statt  mit  Harz  wird  der  hintere  Verschluß  zuweilen 
auch  mit  einem  erhärtenden  Brei  aus  den  gestampften  frischen  Speichel- 
drüsen des  Rindes  hergestellt.  Ein  Stück  weiches  Schakalfell  dient  als 
vorderer  Verschluß  und  zugleich  als  Puderbausch.  Durch  ein  Loch  des 
Bauchschildes  wird  ein  ledernes  Henkelband  gezogen. 

Die  Männer  reiben  sich  meist  nur  die  Achselhöhlen  und  den  Hals,  die 
Frauen    den    ganzen    Körper    mit    Ausnahme   des    (xesichtes    mit  Buchu  ein. 


Buchubüchsen. 


nat.  (\t. 
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Sie  nehmen  damit  den  Schweiß  von  der  Haut  und  die  Ausscheidungen  der 
Regel  weg.  Die  Angabe  eines  Hottentotten,  daß  sich  die  Frauen  auch  die 
Vulva  und  Scheide  mit  Buchu  bestreuen,  um  hier  durch  die  zusammen- 
ziehende Wirkung  des  Pulvers  jungfräuliche  Reize  zurückzugewinnen,  konnt(* 
ich  nicht  kontrollieren. 

Lediglich  des  Wohlgeruches  wegen  räuchern  sich  (iTs(e)n)  die  Frauen 
vielfach  auch  mit  Buchu,  indem  sie  das  Pulver  auf  heiße  Steine  legen  und 
den  Dampf  in  die  Kleider  ziehen  lassen.  Buchu  wird  dem  Säughng  in  die 
Fellwindel  und  dem  Toten  in  das  Leichenhemd  und   auf  das  Grab  gestreut. 

4.  Die  Farbe  der  Haut  zu  verschönern,  bemalen  sich  (ihoibo.)  Frauen 
und  Mädchen  das  Gesicht.  Das  Pulver  eines  durch  Eisenoxyd  rot  gefärbten 
Tonschiefers,  jnailb  genannt,  wird  mit  rohem,  durch  Kauen  geschmeidig  ge- 
machtem Fett  verrieben  und  die  vSalbe  mit  dem  Finger  ins  Gesicht  geschmiert. 
Eisenrost  dient,  wo  der  Stein  fehlt,  als  Ersatz.  Der  Effekt  ist  ein  gleichmäßig 
braunroter  Überzug  des  Gesichts,  der  zuweilen  auch  für  unsere  Augen  die 
Reize  eines  hübschen  jungen  Gesichts  erhöht,  wenn  er  gut  abgetönt  ist. 

Ein  merkwürdiges  Schönheitsmittel  ist  eine  dunkelbraune  klebrige 
Masse,  die  sich  zuweilen  in  fingerdicker  Schicht  auf  der  Oberfläche  von 
Felsen  findet  und  „Steinschweiß",  'Vü-/  aos*(e)ni  genannt  wird  (s.  Analysen  im 
Anhang).  Die  Stückchen  werden  auf  einem  flachen  Stein  wie  Tusche  mit  Wasser 
angerieben  und  über  das  eingefettete  Gesicht  geführt.  Die  schmierig- fleckige 
Verteilung  dieser  Schminke  ist  häßlich. 

Dunkle  phantastische  Gesichtsmasken  malen  sich  die  Hottentotten- 
weiber mit  Vorliebe  an.  Auf  das  vorher  eingefettete  Gesicht  wird  mit 
einem  Fell  wisch  schwarzer  oder  roter  Puder  aufgetragen.  Einen  schwarzen 
Puder  gewinnen  sie  aus  den  knolligen  unteren  Stammteilen  eines  Pelar- 
gonium,  die  scharf  geröstet  werden  und  dann  aus  ihrer  Rinde  eine  staub- 
trockne, zerreibliche,  dunkle  Masse  leicht  ausklopfen  lassen.  Wer  Rot  vor- 
zieht, stellt  sich  aus  dem  trocknen  Kernholz  der  Giraffenakazie  ein  ^jgütb 
genanntes  Pulver  her.  Ist  das  Gesicht  fertig  gepudert,  wird  vor  dem  Spiegel 
mit  einem  nassen  Zipfel  die  gemalte  Gesichtspartie  scharf  umrandet,  hier 
und  dort  wieder  rein  gewischt,  bis  das  Gesicht  wie  mit  einer  Faschingsmaske 
teilweise  zugedeckt  ist,  aus  der  je  nach  dem  Geschmack  der  Künstlerin 
bald  nur  die  Augen  und  Nasenlöcher,  bald  auch  die  seitlichen  Stirnpartieen 
und  die  Backenränder  hervorsehen. 

5.  Haarpflege  fehlt  meist  gänzlich.  An  der  Küste  wäscht  sich 
der  Hottentott  zuweilen  den  Kopf  mit  dem  (lelb  roher  Pinguineier,  um  den 
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Haarwuchs  zu  befördern.  Rasur  sah  ich  nirgends.  Ein  altmodischer  Hotten- 
tott pflegte  sein  Haar  mit  der  getrockneten  rauhen  Schleimhaut  einer  Rinder- 
zunge zu  bürsten. 

Unserem  Schweißtuch  entspricht  ein  Schakal-  oder  Silber  -  Schakal- 
schwanz, oder  der  dichtbuschige  ^Schwanz  des  Löffelhundes,  zuweilen  ein 
Bündel  Straußenfedern;  ^ina-bes  oder  gams  heißt  dieser  Schweißwedel. 

Flöhe  überwiegen  auf  den  Küstenhottentotten,  Läuse  auf  den  Be- 
wohnern der  höheren  Partien  des  Landes. 

F.   Medizin. 

Die  Medizin  der  Hottentotten  wird  durch  die  ausgezeichneten  anato- 
mischen Kenntnisse,  die  jeder  einzelne  von  Jugend  auf  bei  der  Zerlegung 
des  Schlachtviehs  und  Wildprets  sich  aneignet,  in  keiner  Weise  gefördert. 
Über  die  Verrichtungen  der  einzelnen  Teile  machen  sie  sich  keine  oder 
nur  vereinzelte  verworrene  Vorstellungen,  und  wo  am  kranken  Körper  kein 
äußerlich  wahrnehmbarer  Schädigungsgrund  ersichtlich  ist,  geben  sie  alle 
anatomische  Erfahrung  preis. 

So  führen  sie  diffuse  Schmerzen  im  Oberschenkel,  zuweilen  auch  im 
Unterschenkel  auf  ein  Heruntersacken  der  Eingeweide  zurück.  Massage  in 
der  Richtung  nach  dem  Leibe  soll  die  verlagerten  Därme  wieder  zurück- 
drängen. Um  sie  aber  vorher  zu  entleeren,  wird  das  kranke  Bein  in  der 
Richtung  auf  den  Fuß  massiert.  Dadurch  soll  der  Kot  ausgestrichen  werden ; 
wohin  er  gerät,  darüber  machen  sie  sich  kein  Kopfzerbrechen.  Der  tatsäch- 
lich oft  eintretende  Erfolg  der  Kur  bestätigt  ja  in  ihren  Augen  die  Dia- 
gnose zur  Genüge.     Am  klarsten  ist  ihr  V^orgehen  noch,  wo  ihnen  eine 

I.  Chirurgische  Behandlung 
angezeigt  erscheint. 

a)  Der  Aderlaß  ist  ein  Universalmittel  gegen  jede  auch  nur  einiger- 
maßen lokalisierte  Beschwerde.  Im  einfachsten  Fall  werden  etwa  i  cn» 
lange  Einschnitte,  Igo^regü,  in  die  Haut  über  dem  leidenden  Körperteil  ge- 
macht. Fast  alle  Hottentotten,  die  ich  bei  Körpermessungen  näher  unter- 
suchte, wiesen  Spuren  dieser  Aderlässe  auf.  In  einem  Fall  war  die  Gegend 
des  Schambergs  und  des  Kreuzes  mit  einigen  40  halbzentimeterlangen  Narben 
bedeckt  Die  Wunden  waren  dem  Mann  als  Kind  vom  Vater  beigebracht 
worden,   um   „das   tiefe    Herunterfallen    des   Darmes   in   den   Unterleib",   an 

dem  der  Knabe  litt,  zu  heilen. 
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Einen  Aderlaß  im  enjjfcren  Sinne  nennen  sie  ^ihüi'tkxü^rub  („Aderauf- 
schlagen*'). Er  wird  speziell  gegen  Steifheit  und  Schmerzen  in  den  Gliedern 
angewandt  und  soll  deren  Anschwellung  verhindern.  Der  Patient  muß  vor 
dem  Eingriff  ein  heißes  Getränk  zu  sich  nehmen,  dann  wird  ihm  die  Schneide 
eines  scharfen  Messers  quer  auf  die  Vena  mediana  cubiti  im  Ellenbogen- 
gelenk des  rechten  Armes  gelegt  und  gegen  den  Messerrücken  mit  einem 
Stückchen  Holz  geschlagen,  daß  die  Klinge  einfährt.  Sie  entnehmen  bis 
gegen    loo  ccm  Blut,  soweit  ich  schätzen  konnte. 

An  das  Offnen  der  Ader  schließt  sich  das  Schröpfen,  Ig0!m.  Als 
Schröpfinstrument  f^jhülllnäis,  von  */Aß/  =  das  Mark  aus  den  Knochen 
saugen^  dient  ein  Kalb-  oder  Ziegenhorn,  das  durch  Kappen  der  Spitze 
auch  am  freien  Ende  eine  Öffnung  erhält,  die  Saugöffnung,  die  der  Schröpfende 

in    dem     Mund    nimmt.      Die    entgegengesetzte, 
ebenfalls  glatt  abgefeilte,  weitere  ()ffnung  wird 
über  den  blutenden  Einschnitt  der  [laut  fest  an- 
Schröpfhorn.     '/,  »at.  Gr.  gedrückt.     Das  blutgefüllte  Hörn   entleeren    sie, 

um  den  Anblick  des  Menschenblutes  schnell  zu 
verwischen,  nicht   auf  den  Boden,   sondern   in   einen    nassen   Kuhmistfladen. 

Die  Wunde  wird  folgender- 
maßen geschlossen:  sie  stecken 
einen  Dorn,  d,  zweimal  tief  in 
der  Haut  fest  (bei  C,  rechts  und 
ebenso  links  neben  der  Vene  a) 
derart,  daß  er  quer  über  die 
Schnittwunde  b  zu  liegen  kommt. 
Unter  die  freien  Enden  des  Domes 
schlingen  sie  einen  Faden  und 
schnüren  ihn  fest  zusammen.  Die 
Haut  zwischen  den  Doppelstich- 
stellen wird  dadurch  in  zwei  Falten 
erhoben,  die  sich  fest  gegenein- 
ander pressen  und  so  das  Ge- 
fäß schließen.  Der  Dorn  wird 
dann  an  beiden  Enden  gekürzt, 
Wundverschlun.  so  daß  er  unter  dem  Wulst   des 

Schnürfadens  verschwindet.     Der  Arm  muß  so  lange  in  der  Binde  getragen 
werden,  bis  Dorn   und  Faden  sich  spontan  ausstoi^en. 
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Westlich  von  fHoaxciinas,  im  (irenzgebiet  der  Witboi  und  der  roten 
Nation,  soll  ehedem,  als  das  Wasser  dort  noch  reich  stand,  ein  Kurort  im 
hottentottivschen  Kleinstil  bestanden  haben :  Leute ,  die  irgendwelche  Be- 
schwerden hatten  und  sich  zur  Ader  lassen  wollten,  wateten  barbeinig  im 
Teich  von  lOas  und  ließen  sich  von  den  zahlreichen  Blutegeln,  die  dort 
hausten,  schröpfen. 

Wenn  man,  ohne  Arzt  zu  sein,  nach  kralä  hervortretenden  Symptomen 
sich  ein  Urteil  erlauben  und  dabei  auch  auf  den  Sprachgebrauch  der  Buren 
(der  den  Ärzten  in  der  Kapkolonie  wohl  bekannt  ist)  sich  stützen  darf, 
dann  möchte  ich  behaupten,  daß  die  Krankheit,  die  der  Hottentott  "^tsufitso/a-b 
(Hier  häufiger,  in  Anlehnung  an  das  Burenholländische  „vuilziekte",  fhlsib  nennt, 
die  Syphilis  ist.  Einzelne  syphiHtische  Geschwüre  werden  mit  einem  halb- 
scharfen, mehr  reißenden  als  schneidenden  Instrument  (z.  B.  einem  Quarz- 
splitter) oberflächlich  geöffnet  und  die  Wunde  gewaschen,  mit  Seewasser 
von  den  Küsten  bewohn  ern,  mit  einer  Seife  aus  der  Asche  eines  ikxdtlis  ge- 
nannten Busches  im  Binnenland.  Darauf  wird  die  Wunde  tiefer  ausgeschabt. 
Sobald  die  Blutung  steht,  bestreuen  sie  die  Wunde  mit  Seetangpul ver.  Die 
starken  hohlen  Stiele  der  Ecklonia  buccinalis  (L)  Hörnern,  (h:  '''llhälb),  die 
das  Meer  überall  auswirft,  w^erden  langsam  verkohlt  (nicht  verascht)  und  die 
Kohle  pulverisiert.  Vor  dem  Pudern  der  Wunde  trinkt  der  Kranke  zwei 
Schluck  Seewasser. 

Treten  die  Geschwüre  diffus  über  dem  ganzen  Körper  auf,  so  wird,  wie 
mir  ein  eingeborener  Augenzeuge  mitteilte,  der  Kranke  gewaschen  und  die 
Haut  solange  mit  den  Fingernägeln  bearbeitet,  bis  der  Körper  blutüber- 
strömt ist.  Ein  Mann  übernimmt  das  Zerkratzen  der  Haut,  aber  andere  sind 
notig,  um  den  Patienten  festzuhalten,  der  in  seinem  Schmerz  um  sich  schlägt, 
zuweilen  schlaff  wird,  so  daß  die  Prozedur  unterbrochen  werden  muß.  Pudern 
beschließt  den  Akt.  Wenn  unter  dem  Schorf  von  neuem  Geschwüre  sich 
bilden,  wird  die  Haut  abermals  aufgerissen. 

Zur  Hilfeleistung  werden  vom  anderen  (Teschlecht  immer  nur  der  Gatte 
oder  bejahrte  Personen  zugelassen.  Die  Behandlung  selbst  darf  nur  von 
solchen  vorgenommen  werden,  die  bereits  von  der  Krankheit  befallen  waren. 
Im  anderen  Fall,  sagen  sie,  würde  die  Behandlung  nichts  nützen.  Sie  kennen 
aber  auch  die  Gefahr  der  Ansteckung,  denn  der  Kranke  darf  mit  (iesunden 
weder  I^ger  noch  Eß-  und  Trinkgeschirr  teilen.  Sie  glauben  nach  dem 
Verschwinden  der  Geschwüre  an  eine  Heilung  und  damit  erworbene  Im- 
munität. 
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b)  Unblutige  Behandlung  wird  einigen  Fußleiden  zu  Teil.  Als 
„Fotzen-Fuß",  Hnß-igye^ai-bes,  oder  Erbsenfuß,  Hai-inaro-s,  wird  eine  Krank- 
heit bezeichnet,  die  mit  einem  Anschwellen  des  Fußes  und  der  einzelnen 
Zehen  beginnt.  Die  auftretenden  Teile  der  Sohle  werden  schmerzhaft, 
röten  sich  und  die  Haut  blättert  ab.  In  der  Mitte  des  entzündeten  Bezirks 
schimmert  ein  länglicher,  ca.  2  cm  großer  dunkler  Körper,  *^Aö/s,  durch. 
Um  sein  Herauseitern  zu  befördern,  wird  der  Fuß  in  den  warmen  Magen- 
mist einer  frisch  geschlachteten  Ziege  und  für  eine  Nacht  in  den  kleinen 
Magen  desselben  Tieres  gesteckt  Öffnet  sich  der  entzündete  Bezirk,  dann 
wärmen  und  weichen  sie  Pferdemist  in  Wasser  und  beschmieren  den  F^uß 
damit  und  binden  ihn  ein  bis  der  genannte  dunkle  Körper  aus  der  Wunde 
abgeht. 

In  der  kalten  Jahreszeit  leidet  der  Hottentott  nicht  selten  an  blutig 
eiternden  Einschnitten  auf  der  Beugeseite  der  Gelenke  an  der  zweiten  bis 
vierten  Zehe.  Die  Krankheit  wird  "^a^ragyetshbes,  d.  h.  „Ringelzehe"  genannt. 

Eiternde  Risse,  M'bagU,  in  der  Haut  der  Ferse  werden  mit  Ohren- 
schmalz verschmiert,  unter  Umständen  zugenäht,  wo  Nadel  und  Zwirn  nicht 
zur  Hand  ist,  mit  Dorn  und  Bast.  Um  die  Zehenwunde  zur  Heilung  zu 
bringen,  wird  der  Fuß  in  den  warmen,  ungereinigten  Netzmagen  einer  Ziege 
oder  eines  Schafes,  am  besten  (weil  am  größten)  eines  Rindes  gesteckt. 
Hier  bleibt  der  F'uß  so  lange  bis  der  Mageninhalt  erkaltet  ist.  Unter  dem 
Namen  ^/hü'Jrai^gä/  ist  diese  Heilmethode  jedem  Hottentotten  geläufig. 

Als  gutes  Pflaster  bei  Hautabschürfungen  an  den  Füßen  gilt  die  frisch 
abgezogene  Haut  der  Eidechsen  aus  der  Gattung  Agama;  als  Salbe  wird 
das  frische  Gehirn  dieser  Tiere  aufgeschmiert.  Die  getrocknete  Wurzel  des 
Zygophyllam  cardifolium  L.  /.  (der  braunen  Blätter  wegen  Hnüihaib  genannt) 
gibt  pulverisiert,  mit  Fett  verrieben,  eine  Wundsalbe. 

Die  Geschwüre  mannigfacher  Art,  die  unter  dem  Namen  /nU'/mgU 
gehen,  habe  ich  nicht  unterscheiden  können. 

Bezeichnend  für  ihre  Bildersprache  ist  eine  Ausdrucks  weise,  mit  der 
das  Umsichgreifen  eines  Krankheitsherdes  bezeichnet  wird:  Die  Krankheit 
„baut  Hütten"  (om,  verb.^. 

Als  letzte  chirurgische  Leistung  sei  das  Schienen  (Igoe*)  eines  Knochen- 
bruchs (^kxÖQ'S)  genannt.  Sie  schnüren  um  das  gebrochene  Glied  5  schmale 
Holzleisten,  die  sie  an  den  beiden  Enden  untereinander  verbinden,  so  daß 
sie  eine  Art  Futteral  bilden.  Das  Glied  wird  vorher  mit  einem  F'ell  um- 
wickelt und  für  freie  Blutzirkulation  Sorge  getragen. 
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2.  Geburtshilfe. 

In  die  intimen  Frag'en  dieses  Gebietes  kann  sich  nur  Einblick  ver- 
schaffen, wer  nach  längerer  Anwesenheit  im  Lande  das  Vertrauen  älterer 
Weiber  so  weit  gewonnen  hat,  daß  überhaupt  ein  ernstes  Eingehen  auf  dieses 
Thema  möglich  ist  Hat  man  dieses  Vertrauen,  dann  ist  man  wohl  vor 
bewußten  Täuschungen  sicher,  aber  nie  soll  man  sich  auch  hier  auf  eine 
einzelne  Person  verlassen,  stets  das  Gehörte  aus  anderem  Munde  und  am 
anderen  Ort  auf  seine  Zuverlässigkeit  prüfen,  ohne  in  jedem  einzelnen  Va\\ 
das  geringste  der  schon  gewonnenen  Kenntnis  durchblicken  zu  lassen.  Auf 
diese  Weise  konnte  ich  mit  Zeit  und  Geduld  aus  den  Angaben  der  Ein- 
geborenen selbst  über  eine  Reihe  von  Punkten  eine  unabhäng^ig  überein- 
stimmende, somit  glaubwürdige  Auskunft  gewinnen.  Direkte  Beobachtungen 
auf  diesem  Gebiete  w^aren  mir  nicht  möglich.  Ich  habe  die  Lücken  dadurch 
auszufüllen  versucht,  daß  ich  mir  Handgriffe,  von  denen  ich  in  Erfahrung  ge- 
bracht hatte,  daß  sie  an  Schwangeren,  Gebärenden  und  Wöchnerinnen  vorge- 
nommen werden,  am  Körper  einer  mir  vertrauten  Person  ad  oculos  demon- 
strieren ließ. 

a)  Schwangerschaft  (/kxü'i,  Igoim,  verb.^.  Als  erstes  Symptom  der 
Schwangerschaft  sieht  das  Hottentotte nweib  meist  nicht  das  Ausbleiben  der 
Regel,  sondern  das  Eintreten  von  Schwan gerschaftsbesch werden,  ^llgao^rab, 
wie  Appetitlosigkeit,  Übelkeit,  Erbrechen  etc.  an,  vorausgesetzt,  daß  die 
betreffende  Person  sonst  nicht  unter  diesen  Störungen  zu  leiden  hatte.  Dcis 
Auftreten  der  Schwangerschaftsverfärbung  im  Gesicht  bezeichnen  sie  mit 
demselben  Wort,  das  Schminken  bedeutet:  ihoJbo,  Ob  die  früher  genannte 
Sitte  der  Gesichtsbemalung  ursprünglich  vielleicht  in  einem  Zusammen- 
hang mit  der  Schwangerschaft  stand,  wird  schwer  zu  entscheiden  sein. 

Mit  Sicherheit  behaupten  Hotten tottenweiber,  Schwangerschaft  im  zweiten 
Monat  durch  Massieren  des  Leibes  und  durch  Betasten  der  veränderten 
Gebärmutter  von  den  Bauchdecken  aus  nachweisen  zu  können.  Sobald 
Schwangerschaft  vermutet  wird,  wird  der  eingefettete  Leib  wöchentlich  zwei- 
bis  dreimal  von  zwei  Frauen  i  — 172  Stunden  lang  massiert.  Die  Massage 
beginnt,  nach  abwärts  fortschreitend,  in  der  Mittellinie  zwischen  den  Brüsten. 
Mit  breit  aufgesetztem  Daumen  fahren  sie  den  Rippenbogen  entlang  seitwärts 
und  kehren  mit  flach  aufgelegten  fünf  Fingern  von  der  Gegend  oberhalb 
der  Darmbeinkämme  zur  vorderen  Bauchwand  zurück.  Sie  achten  nun  sorg- 
fältig darauf,  ob  sie  ein  Glucksen  im  Dickdarm  hören;  haben  sie  einen  Wind 
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gefunden,  so  sind  sie  zufrieden;  sie  streichen  ihn  auf  der  linken  Körperseite 
abwärts,  bis  er  entweicht,  um  dadurch  zu  verhindern,  daß  er  „in  den  Kopf* 
geht,  denn  dort  würde  er  fieberhafte  Erkrankung  der  Wöchnerin  hervor- 
rufen. Den  Schluß  der  Massage  bildet  ein  zartes  Aufwärtsstreichen  auf  den 
Weichen  zu  beiden  Seiten  der  Mittellinie.  Dabei  fühlen  sie  die  Gebärmutter 
durch  und  stellen  bei  jeder  neuen  Sitzung  fest,  ob  und  in  welchem  Grade 
sie  sich  vergrößert  hat. 

Schwangere  binden  sich  zuweilen  ein  ledernes  Band,  do-mrob,  um  den 
Leib,  um  ein  Vorhängen  des  Bauches  zu  verhindern. 

Über  das  Geschlecht  des  erwarteten  Kindes  sagen  sie  nichts  Bestimmtes 
aus.  Einen  Knaben  vermuten  sie,  wenn  der  Gebärmutt ergrund  einen  großen 
Breitendurchmesser  hat. 

Erst  vom  7.  Monat  ab  gilt  die  Frucht  als  lebend.  Über  die  definitive 
Lage  des  Kindes  im  Uterus  sind  sie  oflFenbar  gut  orientiert;  sie  unterscheiden 
genau,  ob  der  Rücken  des  Kindes  dem  der  Mutter  zugekehrt  ist,  ob  dem- 
entsprechend die  Stirn  des  Kindes  gegen  die  Bauchwand  der  Mutter  sieht 
oder  nicht.  Man  kann  also  sagen,  daß  sie  erste  und  zweite  Schädellage  (jede 
in  ihrer  häufigsten  Unterart)  w-ohl  unterscheiden.  Sie  wissen,  daß  diese  I^gen 
die  einzig  normalen  sind. 

Daß  sie  abnorme  Lagen  erkennen,  ist  nach  dem  Vorgehenden  anzu- 
nehmen, sie  korrigieren  sie  aber  nicht,  weder  vor  noch  in  der  Geburt.  Ein- 
führung der  Hand  in  die  Geschlechtsöffnung  zum  Zweck  der  Untersuchung 
ist  unbekannt. 

Eine  besondere  Diät  hat  die  Schwangere  nicht  zu  befolgen.  Sie  achten 
nur  darauf,  dai^  sie  nicht  an  Verstopfung  leide,  weil  das  die  Geburt  er- 
schwere und  den  Wochenfluß  hemme. 

Vorsichtsmaßregeln  anderer  Art  hängen  mit  dem  tief ge wurzelten 
Glauben  an  „das  Versehen**  Schwangerer  zusammen.  Die  Geschichten,  die 
hier  die  Hottentottinnen  zu  erzählen  wissen,  decken  sich  im  Prinzip  mit 
denen  von  Frauen  unserer  Rasse.  Charakteristisch  für  das  Hirtenvolk  ist, 
daß  eine  Schwangere,  die  noch  die  Sitten  ihrer  Eltern  ehrt,  nicht  zugegen 
sein  darf,  wenn  geschlachtet  w^ird;  sonst  würde  ihr  Kind  mit  aufgeschlitzter 
Kehle  zur  Welt  kommen.  Die  Frau  darf  sich  auch  nicht  mit  hochgestreckten 
Armen  oben  am  Mattenhaus  zu  schaffen  machen,  um  ihr  Kind  vor  ver- 
hängnisvoller Umschnürung  durch  die  Nabelschnur  zu  bewahren. 

Ihre  Vorstellungen  von  der  Einbettung  des  Embryo  im  Mutterleibe 
stehen    wieder   in   merkwürdigem    Gegensatz   zu    ihren    guten   anatomischen 
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wurde  mir  entweder  erst  das  eben  beendete  Ereignis  mitgeteilt,  oder,  wo 
ich  es  bevorstehen  sah  und  rechtzeitig  kam,  die  Erlaubnis  nachträglich  ent- 
zogen. Die  Rücksicht  auf  die  Kreißende,  die  den  herrschenden  Anschauungen 
entsprechend  die  Gegenwart  auch  eines  männlichen  Hottentotten  nicht 
duldete,  zwang  dann  zum  Nachgeben.  Zu  aufrichtigem  Dank  bin  ich  daher 
meiner  hochverehrten  betagten  Freundin  Frau  v.  B.  verpflichtet,  die  unter 
Hottentotten  groß  geworden  und  in  ihren  Hütten  Jahrzehnte  hindurch  als 
Geburtshelferin  tätig  gewesen  ist;  sie  hat  die  Geburtsgebräuche,  wie  sie  bei  den 
noch  kulturfremden  Hottentotten  des  kleinen  Namalandes  anzutreffen  waren, 
auf  das  beste  kennen  gelernt.  Die  Mitteilungen,  die  sie  mir  machte,  habe 
ich  an  früheren  und  späteren  Erkundungen  im  Groß-Namalande  eingehend 
geprüft  und  würde  deshalb  auch  ohne  die  persönliche  Garantie  meiner  Ge- 
w^ährsmännin  die  Verantwortung  für  das  folgende  übernehmen. 

Fälle,  in  denen  eine  Hottentottin  im  Feld  niederkam  und  abends  den 
Sprößling  munter  nach  Hause  trug  oder  sich  selbst  in  einem  warmen  Kuh- 
lager entband  ^*^),  dürfen  nicht  als  Norm  angesehen  werden.  Es  sind  ge- 
nügend Fälle  bekannt,  in  denen  Burenfrauen  auf  der  Wanderschaft  nicht 
minder  primitiv  gebaren,  ohne  daß  dies  einen  Schluß  auf  die  Gewohnheiten 
unserer  Rasse  zuließe.  Die  Geburt  ist  bei  den  Hottentotten  wie  bei  uns, 
in  geordneten  Verhältnissen,  ein  sorgsam  vorbereitetes  Ereignis. 

Wer  irgend  kann,  läßt  sich,  und  wenn  es  von  weit  her  wäre,  eine  in 
Hebammendiensten  erfahrene  Frau  kommen.  Diese  wichtige  Person  be- 
zeichnen die  Hottentotten  mit  verschiedenen  Namen.  Sie  ist  entweder  die 
/kxö-ris,  d.  h.  „die  das  Kind  fängt  dkxöi);'  oder  die  i^nü-ris,  d.  h.  „die  da 
sitzt  (=^nü),''  Stunden  und  halbe  Tage  lang  wartend,  bis  sie  zugreifen  kann. 
Unserer  Oberhebamme  entspricht,  insofern  als  sie  die  entscheidenden  An- 
ordnungen trifft,  die  "^/kxoi'^naeaos,  „die  Frau,  die  den  Nabel   abschneidet*'. 

Meist  finden  sich  mehrere  Frauen  zu  einer  Geburt  ein  und  nicht  bloß 
als  Zuschauerinnen.  Wenn  die  ersten  starken  Wehen  einsetzen,  legt  sich 
die  Kreißende  auf  die  linke  Seite.  Die  Wehefrauen  sollen  sich  nun,  nach 
dem  was  ich  ermitteln  konnte,  folgendermaßen  gruppieren:  Eine  sitzt  hinter 
der  Kreißenden  am  Kopfende  des  Lagers  und  stützt  ihr  mit  dem  Knie 
Schultern  und  Rücken,  um  sie  in  ihrer  halb  aufgerichteten,  halb  liegenden 
Seitenlage  zu  halten.  Ihr  gegenüber  sitzt  eine  zweite  Frau  und  schlingt 
den  rechten  Arm  um  den  Oberkörper  der  Kreißenden.  Sie  hat  die  Auf- 
gabe, sobald  eine  Wehe  einsetzt,  den  Oberkörper  der  Frau  vornüber  zu 
beugen,   ihr  den  Kopf  gegen   die  Brust   zu   halten   und   ein  Tuch   vor  den 
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Mund  zu  legen,  so  daß  sie  nicht  frei  ausschreien  kann.  Es  würde  den  Tod 
des  Kindes  bedeuten,  würde  sich  die  Mutter  auf  den  Rücken  legen  oder 
ihre  Beine  strecken.  Ihr  linkes  Bein  liegt,  im  Knie  stark  gebeugt,  platt  auf 
dem  Boden;  das  rechte  Bein,  ebenfalls  gebeugt,  steht  frei  auf,  der  Ober- 
schenkel ist  so  weit  als  möglich  abgespreizt,  der  Fuß  findet  im  Knie  des 
linken  Schenkels  eine  Stütze.  Die  dritte  Wehefrau,  die  der  Kreißenden 
gegenüber  nahe  dem  Fußende  des  I^gers  sitzt,  hat  eine  doppelte  Aufgabe: 
Mit  der  linken  Hand  muß  sie  die  Schenkel  der  Frau  in  der  eben  genannten 
I^ge  erhalten;  die  rechte  Hand  drückt  durch  die  Bauchdecken  mit  abge- 
spreizten Daumen  gegen  den  Gebärmuttergrund,  um  das  Fortschreiten  der 
Austreibung  zu  kontrollieren.  Die  Oberleitung  der  Geburt  hat  die  Alte,  die 
der  dritten  Wehefrau  gegenüber  auf  der  Rückseite  der  Gebärenden  Platz 
nimmt.  Ihre  linke  Hand  liegt,  immerzu  fühlend,  in  der  Steißgegend  der  vor 
ihr  Liegenden;  die  Hand  folgt  dem  vorwärtsdrängenden  Kopf  des  Kindes 
über  das  Steißbein  zum  Damm  bis  zur  Schamspalte.  Sobald  sie  mit  der 
rechten  Hand,  die  zwischen  den  Beinen  der  Kreißenden  durchgeführt  wird, 
fühlt,  daß  der  Kopf  ins  Einschneiden  kommt,  läßt  sie  die  Frau  bei  der 
nächsten  Wehe  so  stark  als  sie  kann,  mitpressen. 

Ist  der  Kopf  geboren,  warten  sie  keine  weitere  Wehe  ab,  sondern 
ziehen  das  Kind  hervor,  indem  sie  es  unter  den  Kinnladen  fcissen. 

Der  einzige  energische  Eingriff  in  den  Verlauf  der  Geburt,  den  sie 
vornehmen,  wenn  die  Austreibung  trotz  starker  Wehen  nicht  von  statten 
geht,  ist  die  Erweiterung  der  Schamspalte.  Zunächst  wird  versucht,  sie  in 
seitlicher  Richtung  zu  weiten.  Nützt  das  nichts,  dehnen  sie  auch  in  der 
I-ängsrichtung.  In  einem  Falle  sollen  vier  Frauen  ihre  Finger  in  der  Vulva 
gehabt  haben.  Hat  auch  diese  Dehnung  nicht  Erfolg,  dann  wird  der  Damm 
absichtlich  eingerissen,  oft  bis  in  den  After,  um  Platz  zu  schaffen.  Heilung 
eines  Dammrisses  wird  nicht  einmal  versucht,  schon  deshalb  nicht,  weil  man 
ja,  W'ie  mir  eine  Hottentottin  als  selbstverständlich*  mitteilte,  dem  folgenden 
Kind  dadurch  den  Weg  v^erlegen  würde. 

Alle  Handgriffe  werden  unter  der  Felldeckc  vorgenommen,  unter  der 
die  Gebärende  liegt.  Während  der  Geburt  wird  der  Kreißenden  Suppe  zur 
Stärkung  gereicht.  Die  Geburtshilfe  liegt  ausschließlich  in  den  Händen  von 
Frauen,  mögen  sie  alt  oder  jung,  Mütter  oder  nicht  Mütter  sein. 

Mit  der  Niederkunft  der  Frau  bringen  sie  hie  und  da  den  heißen  Ost- 
wind in  vagen  Zusammenhang.  Wenn  er  weht,  kann  man  die  Frage  hören; 
„Welche  Frau  mag  heute  niedergekommen  sein?" 
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Das  Abnabeln  wird  unverzüglich  vorgenommen.  Die  Nabelschnur  wird 
etwa  in  der  Mitte  mit  Sehnen-  oder  Dorn  bäum  bastgarn  unterbunden  und 
mit  dem  langen  Fadenende  an  das  linke  Bein  der  Mutter  geknüpft,  um  ein 
Zurückschlüpfen  zu  verhindern.  Zuweilen  binden  sie  die  Schnur  an  einer 
der  Hüttenstangen  fest.  Dicht  hinter  der  Unterbindungsstelle,  die  am  mütter- 
lichen Ende  bleibt,  wird  dann  die  Schnur  durchschnitten.  Eine  Spanne  weit 
(sie  messen  mit  abgespreiztem  Daumen  und  Mittelfinger)  vom  Nabel  des 
Kindes  entfernt  wird  jetzt  die  Schnur  noch  einmal  unterbunden  und  dann 
durchschnitten.  Vom  Blut,  das  aus  dem  Schnitte  tropft  wird  der  Mutter 
etwas  eingegeben,  wenn  sie  zu  stark  blutet. 

Das  Abnabeln  nimmt  die  Alte  vor,  die  bei  der  Geburt  die  Oberauf- 
sicht hatte.  Sie  allein  erhält  auch  Honorar:  Das  übliche  waren  zwei  Ziegen 
für  einen  Jungen  und  eine  Ziege,  wenn  ein  Mädchen  geboren  wurde. 

Sie  machen  keinen  Unterschied  zwischen  toten  und  scheintoten  Kindern, 
kennen  keine  Wiederbelebungsversuche.  Kindern,  die  mit  einem  „Helm", 
llga^baras  (later.  Schnalzlaut),  unserer  Glückshaube,  zur  Welt  kommen,  werden 
prophetische  Gaben  zugeschrieben. 

Über  die  Lösung  der  Nachgeburt  machen  sie  sich  meist  wenig  Sorge; 
es  ist  ihnen  gleich,  ob  sie  nach  einer  Stunde  oder  nach  Tagen  kommt.  In 
einem  Fall  war  die  Nachgeburt  noch  am  dritten  Tage  nicht  gekommen,  die 
Frau  fieberte,  die  Nabelschnur,  an  einer  der  Hüttenstangen  angebunden, 
war  zu  einem  trockenen  Strang  zusammengeschrumpft  Keine  der  Frauen 
dachte  an  einen  Eingriff.    Ein  durchreisender  Arzt  entfernte  die  Nachgeburt. 

In  anderen  Fällen  wiederum  wird  Medizin  gegeben,  wenn  die  Nach- 
geburt ausbleibt  Aus  den  unteren  Stammteilen  eines  Hho*ras  genannten 
Busches  quillt  ein  Harz,  das  sich  mit  Sand  und  Staub  inkrustiert  und  zu 
schmutzigen  Knollen  mit  rauher  Oberfläche  erhärtet.  Diese  Masse,  ^Inunu-b, 
(s.  Analysen  im  Anhang),  wird  zermahlen  und  mit  heißem  Wasser  aufge- 
brüht. Der  Trank  gilt,  besonders  stark  zubereitet,  auch  als  gutes  Mittel, 
die  Nachblutungen,  deren  Verhaltung  als  todbringend  gilt,  herbeizuführen. 
Zuweilen  greifen  sie  auch,  wenn  die  Nachgeburt  am  dritten  Tage  noch  nicht 
gekommen  ist,  zu  dem  beliebten  Mittel  des  Fellumschlags:  Ein  frisch  abge- 
zogenes, lebenswarmes  Ziegenfell  wird  (die  nasse  Seite  nach  innen)  mit  dem 
Schwanzende  auf  die  Kreuzgegend  der  Frau  gepreßt,  zwischen  den  Beinen 
durchgezogen  und  auf  dem  Unterleib  ausgebreitet 

Die  Nachgeburt  wird  in  die  Erde  gegraben, 
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c)  Der  Säugling.  Mit  dem  neuen  Erdenbürger  werden  nicht  viel 
Umstände  gemacht.  Er  wird  nicht  gewaschen,  sondern  mit  einem  Fell  ab- 
gewischt, am  ganzen  Körper  eingesalbt  und  mit  zusammengeringelter  Nabel- 
schnur in  ein  Fell  gewickelt.  Eine  Salbe  aus  Fett  und  einem  Pulver  aus 
gebrannten  Straußeneierschalen  wird  stets  für  ihn  bereit  gehalten.  Die  Masse 
wird  dem  Kind  auf  Stirn,  Schläfen  und  Xase,  vor  allem  auch  in  die  Nasen- 
flügel gestrichen,  um  Niesen  und  damit  Schleimentleerung  herbeizuführen. 
Die  Fontanellen  werden  dick  verschmiert,  weil  ihrer  Ansicht  nach  an  diesen 
Stellen  Krankheiten  am  leichtesten  Zutritt  haben. 

Die  neugeborenen  Kinder 
reiner  Hottentotten,  die  ich 
am  Morgen  nach  der  Geburt 
sah,  hatten  nicht  fahlgelbe, 
sondern  rosig  angehau(4ite 
Haut. 

Wenn  der  Nabelschnur- 
rest abfällt,  reiben  sie  in 
die  Wunde  eine  verkohlte, 
trockene,  zunderartigeMasse, 
die  aus  den  unterirdischen 
Teilen  von  Oxalis  cale- 
donica  Sond  (h:  ""ihombe-s) 
hergestellt     wird.       Ist     die 

Xabel wunde   entzündet, 
wird    diese  Masse   mit  Fett 
verrieben  auf  gestrichen. 

Ein  weit  verbreitetes 
und  für  den  Fortbestand 
der  Rasse  verhängnisvolles 
Vorurteil  der  klein-namalän- 
dischen  Hottentotten  war  es, 

daß  sie  die  Milch  der  Mutter  erst  etwa  am  dritten  Tage  nach  der  Geburt 
dem  Kinde  für  zuträglich  hielten.  Bis  dahin  wurde  dem  Neugeborenen 
verdünnte  Ziegen-  oder  Kuhmilch  zu  schlucken  gegeben,  wenn  ihm  nicht 
eine  andere  Frau,  die  ein  eigenes  Kind  schon  stillte,  die  Brust  gab.  Wurden 
im  anderen  Falle  die  künstlich  gefütterten  armen  (ieschöpfe  am  vierten 
Tage  angelegt,  waren  sie  oft  schon  zu  schwtu^h,  um  ergiebig  saugen  zu  können. 


Säugende  Topnaarhottentottin,  ca.  35  Jahre  all. 
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Das  Kind  wird  entwöhnt,  indem  sich  die  Mutter  die  Brustwarzen  mit 
dem  bitteren  Blattsaft  einer  Aloe  einreibt.  Leidet  die  Mutter  darunter,  daß 
sie  die  Milch  nicht  mehr  abgibt,  dann  melkt  man  sie  ihr  einige  Male  direkt 
in  die  heiße  Asche  des  Herdfeuers  ab.  Wie  dort  die  Milch  verbrozelt,  so 
soll  sie  auch  in  der  Frau  austrocknen. 

d)  Wochenbett.  Unmittelbar  nach  der  Geburt  wird  die  Frau  so 
warm  als  möglich  zugedeckt,  damit  sie  in  Schweiß  komme. 

Von  einem  merkwürdigen  (jebrauch,  der  heute  wohl  nicht  mehr  aus- 
geübt wird,  berichteten  mir  Augenzeuginnen:  Der  Frau,  die  eben  geboren 
hat  und  immer  noch  auf  der  Seite  liegt,  drücken  eine  oder  mehrere  Frauen 
fest  auf  den  Hüftknochen.  Zuweilen  wurde  diese  Manipulation  des  „Hüften- 
sitzens",  Hnüi^hum,  so  vorgenommen,  daß  die  ausübende  Person,  während 
sie  den  Fuß  auf  die  Hüfte  der  Entbundenen  setzte,  mit  dem  Arm  an  einer 
der  Hüttenstangen  Halt  suchte,  um  sich  noch  fester  gegen  die  Wöchnerin 
anstemmen  zu  können.  Der  Sinn  dabei  ist:  Die  Knochen,  die  ihrer  Auf- 
fassung nach  durch  den  Geburtsakt  auseinandergewichen  sind,  wieder  zu- 
sammenzudrücken. Dahin  zielt  auch  die  Vorschrift,  daß  die  Wöchnerin  nur 
auf  der  Seite  liegen  darf.  Die  Knochen  der  einen  Seite  sollen  mit  ihrem 
Gewicht  gegen  die  der  anderen  drücken;  in  Rückenlage  der  Frau  würde 
das  Becken,  wie  sie  sagen,  auseinanderweichen. 

Eine  hottentottische  Wöchnerin  vom  alten  Schlag  kommt  mit  Wasser 
nicht  in  •  Berührung,  nicht  einmal  im  Anschluß  an  die  Geburt  wird  eine 
Waschung  vorgenommen.  Eine  Weiße  wollte  einer  Hottentottin,  die  stark 
blutete  und  schon  mehrfach  ohnmächtig  geworden  war,  ein  kaltes,  nasses 
Tuch  vorlegen.  Als  sie  es  aus  dem  Wasser  nahm  und  ausrang,  verließen 
die  eingeborenen  Weiber  die  Hütte  und  machten  die  Weiße  für  den  Tod  der 
Frau,  den  sie  nach  der  Berührung  mit  dem  Wasser  für  unabwendbar  hielten, 
verantwortlich. 

Die  Wöchnerin  bleibt  in  ihren  Decken  bis  zum  dritten,  zuweilen  bis 
zum  siebenten  Tage  liegen.  Nur  die  Decke,  die  ihr  als  Unterlage  dient, 
wird  gewechselt.  Um  ihre  Bedürfnisse  zu  verrichten,  verläßt  die  Wöchnerin 
vom  ersten  Tag  ab  ihr  Lager. 

Um  die  Nachwehen  zum  Verschwinden  zu  bringen,  wird  ein  heißer 
Aufguß  derselben  gerösteten  und  zermahlenen  wurzelartigen  Gebilde  ge- 
geben,  die   auch  bei  der  Nabel  wundpflege  verwandt  werden. 

Vom  siebenten,  zuweilen  erst  zehnten  Tage  ab  geht  die  Wöchnerin 
meist  wieder  ihren  Beschäftigungen  nach.    Die  Angabe  einer  Frau,  daß  die 
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Regel,  selbst  wenn  das  Kind  gestillt  wird,  schon  einen  Monat  nach  der  Ge- 
burt wieder  einsetzt,  habe  ich  nicht  kontrollieren  können. 

Zum  Schluß  ein  Wort  über  mehrfache  (ieburten.  Zwillinge  zu  gebären, 
scheint  nicht  als  Glück  zu  gelten.  Ein  Fall  von  Drillingsgeburt  ereignete 
sich  im  Jahre  1807- im  Orte  Spektakel.  Die  Hottentottin  Anna  Marie  gebar 
in  7Aveiter  Ehe  einem  freigelassenen  Negerski avenabkömmling,  Johannes 
Fortani,  zwei  Knaben  und  ein  Mädchen,  die  jedenfalls  bis  zum  Jahre  1902 
noch  lebten.  Auch  einen  Fall  von  Fünflingsgeburt  konnte  ich  aus  dem 
Jahre  1884  oder  1885  ermitteln.  Der  Vater  Jacobus  van  Neel  war  ein 
Bastard,  die  Mutter,  Trein  genannt,  brachte  drei  Mädchen  und  zwei  Knaben 
lebend  zur  Welt.     Die  Kinder  starben  unmittelbar  nach  der  Geburt. 

Die  medizinischen  Kenntnisse  und  Heilmethoden  der  Hottentotten 
werden  um  so  unklarer,  je  mehr  sie  sich  dem  Bereich  des  inneren  Klinikers 
nähern.  Das  Wenige,  was  mir  hier  der  Mitteilung  wert  erscheint,  sind  einige 
ausgewählte  Beobachtungen  über 

3.   Die  Behandlung  mit  Medikamenten. 

Nichts  läßt  der  Hottentott  da  unversucht  Außer  dem  praktischen  Er- 
folg, mag  er  eingebildet  oder  wahr  sein,  leitet  ihn  ab  und  zu  auch  eine 
Überlegung:  Er  weiß,  daß  unter  den  Pflanzen  seines  Landes  manche  Heil- 
pflanze ist,  doch  weiß  er  auch  von  manchem  Leiden,  für  das  ein  Kraut 
wohl  gewachsen  ist,  das  er  aber  nicht  kennt.  Weiter  weiß  jeder  Hirten- 
knabe, daß  die  Ziege  in  der  Wahl  ihrer  Futterpflanzen  nicht  heikel  ist,  sie 
frißt  fast  alles,  also  wohl  auch  (so  kalkuliert  der  Hottentott)  die  Heilkräuter, 
die  er  noch  nicht  kennt.  Die  wirksamen  Substanzen  dieser  Pflanzen  gehen 
in  die  Ziege  über  und  werden  zum  Teil  auch  im  Mist  enthalten  sein.  Des- 
halb gilt  Ziegenmist  als  Heilmittel. 

So  besteht  die  Behandlung  der  Windpocken,  lkxo*ras,  darin,  daß  der 
Kranke  einige  Male  am  Tage  einen  Trank  erhält,  in  dem  etwa  ein  halbes 
Liter  verdünnter  Milch  mit  einer  Hand  voll  frischem  (oder  dem  doppelten 
von  altem)  Ziegenmist  eingekocht  ist.  Von  anderer  Nahrung  darf  ihm  nur 
mageres  Ziegenfleisch  gereicht  werden. 

Ob  folgendes  Verfahren,  von  dem  mir  zwei  Augenzeugen  unabhängig 
von  einander  berichtet  haben,  noch  viel  angewandt  wird,  sei  dahingestellt: 
Mehrere  Männer  fielen  über  eine  Ziege  her,  zogen  ihr  so  schnell  als  mög- 
lich das  Fell  ab,  um  es  noch  warm  dem  Kranken  auf  den  Leib  zu  legen. 
Es  mag  wohl  sein,  daß  dieser  Umschlag  als  wohltätiger  ILiutreiz  wirkt. 
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Als    unfehlbares  Gegengift    gegen    Schlangenbiß    gilt  der  getrocknete 

Leib  der  sogenannten  Springschlange,  *i^nO'/bo/aO'/s,  Scelotes  capensis  Gthn 

Einige  Finger  breit   oberhalb   und    unterhalb  der  Bißstelle  wird  je  ein 

ca.   1   cm  langer,  tiefer  Einschnitt  geführt  und  das  Blut  etwa  ^'^  Stunde  lang 

aus  jeder  dieser  Wunden  mit  dem  Schröpfhorn  aus- 
gesaugt. Dann  wird  je  ein  kleines,  kaum  i  mm 
messendes  Bröckchen  der  getrockneten  Eidechse  in 
die  Wunde  gedrückt  und  mit  Holzkohle  einge- 
rieben. Die  Bißstelle  selbst  wird  nur  mit  Wasser 
gewaschen. 

Ebenfalls  einer  wissenschaftlichen  Prüfung  wert 
ist  vielleicht  die  Verwendung  des  Schlangengiftes 
selbst  als  Heilmittel  gegen  giftigen  Schlangenbiß. 
Ein  Hottentott,  der  die  Giftschlangen  seiner 
Heimat  gut  kannte,  hatte  sich  angewöhnt,  ein  Tier, 
das  ihn  gebissen  hatte,  sofort  zu  verfolgen,  ihm 
die  Giftsäcke  auszuschneiden  und  ein  w^enig  von 
ihrem  Inhalt,  in  Wasser  getropft,  zu  trinken.  Den 
Rest  des  Giftes  trocknete  er  und  hob  ihn  sorj^j^- 
fältig  auf. 

Ein  anderer  nahm  als  Präservativ  gegen  die 
Gift  Wirkung  von  Schlangenbissen  die  frische  Galle 
einer  Cobra  (h: /huni-f/huhb)  ein;  die  Gewohnheit 
scheint  nicht  vereinzelt  zu  sein,  denn  Männer  mit 
dieser  Gewohnheit  werden  laolfgä  aon,  d.  h. 
Schlangengiftmänner  genannt.  Dem  Hautsekret 
solcher  (üftesser  wird  mit  Bestimmtheit  (ob  mit 
Recht,  muß  erst  entschieden  werden)  Heilkraft  bei 
Schlangenbißvergiftung  zugeschrieben.  In  eine 
kleine,  neben  der  Bißstelle  beigebrachte  Schnitt- 
wunde reibt  der  Giftesser  von  seinem  Schweiß 
dem  Patienten  ein;  oder  er  löst,  was  er  sich  von 
der  Haut  abgerieben  hat,  in  Wasser  auf  und  läßt 
es  den  (rebissenen  trinken.  Wer  die  schweißgetränkten  Kleidungsstücke 
eines  Hottentotten  gerochen  hat,  dem  erscheint  die  Angabe  plausibel, 
daß,  wenn  überhaupt  der  Schweiß  der  Giftesser   heilkräftig  ist.   dann  schon 


Die  ,,Springsch lange**, 

Scelotes  capensis  Gthr. 

i'/.,  nat.  Gr. 
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ein  wenig  des  wässerigen  Auszugs  aus  einem  Stückchen  seiner  Kleidung 
wirksam  ist. 

Denselben  Grundsatz,  den  der  zuerst  genaimte  Giftesser  verfolgte  (die 
(liftwirkung  des  Bisses  durch  Teile  des  giftigen  Tieres  selbst  sofort  zu  be- 
kämpfen), befolgen  viele  Hottentotten,  wenn  sie  von  einem  Skorpion  ge- 
stochen worden  sind.  Sie  suchen  unverzüglich  einen  lebendigen  Skorpion, 
zerquetschen  ihn  und  legen  die  frische  Masse  auf  die  künstlich  etwas  er- 
weiterte Stichwunde.  Gleichzeitig  wird  dem  Kranken  eine  dünne  Lösung 
von  Tabakssaft  in  Wasser  als  Brechmittel  gegeben,  auf  (irund  der  unklaren 
Vorstellung,  auf  diesem  Wege  das  eingedrungene  Gift  aus  dem  Körper  be- 
seitigen zu  helfen. 

Es  scheint,  daß  Tabakssaft  (Pfeifenschmirgel)  in  die  Wunde  selbst 
oder  in  einen  Hauteinschnitt  neben  ihr  eingerieben,  als  Gegengift  bei 
Schlangen-  und  Skorpionenstichen  wirkt. 

Ob  sich  im  Übrigen  trotz  des  blinden  Probierens  und  der  Selbst- 
täuschung der  eingeborenen  Heilkundigen  und  Kranken  doch  auch  brauch- 
bare Medikamente  in  ihrem  Arzneischatz  finden? 

Alter  Klippdachsharn,  */aU'/arU'b,  der  sich  in  Höhlen  faustdick  an- 
sammelt, gilt  als  Heilmittel  gegen  jede  Art  von  Verhaltung.  Ein  wallnuß- 
großes  Stück  wird  in  etwa  7s  1  heißen  Wassers  gelöst  und  der  Trank  heiß 
genommen.  Er  soll  Verstopfung,  Harnverhaltung,  krankhaftes  Ausbleiben 
der  Regel  kurieren  und  den  Wochenfluß  befördern.  In  dieselbe  Kategorie 
gehören  die  vermeintlichen  Wirkungen  des  früher  genannten  „Steinschweißes.*' 

Ebensowenig  vertrauenerweckend  wie  die  vorhergehenden  sind  ihre 
Medikamente  gegen  Geschlechtskrankheiten.  Als  Präservativ  gegen  Gonorrhoe, 
^/ga/ms,  reibt  sich  der  Mann  oder  die  Frau  rechts  und  links  in  eine  kleine 
Schnittwunde  der  Leistengegend  eine  kleine  Messerspitze  voll  eines  Pulvers 
ein,  das  aus  den  Wurzeln  der  */^ar/sa6- Pflanze  *)  hergestellt  wird.  Die 
Gonorrhoe  selbst  behandeln  sie  lokal,  indem  sie  den  Milchsaft  aus  den 
frischen  Blättern  einer  ^jgülbhb  oder  ^xam4^kxciirab  genannten  Pflanze  in 
die  Harnröhre  tupfen.  Oder  sie  graben  die  Wurzel  der  Pflanze  aus  und 
trinken  den  heißen  Aufguß  der  zerstoßenen  Masse  in  möglichst  großen 
Quantitäten. 

Syphiliskranke  (denen  sie  empfehlen,  frühmorgens  einen  Schluck  ihres 
eigenen  Harns   zu   trinken)    schreiben    dem  Tee    aus    den    stark   aromatisch 

*)  Wo  es  mir  nicht  möglich  ist,  den  botanischen  Namen  zu  nennen,  gebe  ich  wenigstens  die 
Bezeichnung  der  Eingeborenen,  die  späteren  Untersuchern  ein  Anhalt  sein  kann. 

.Srbulix**^  Nauialand  und  Kalahari.  l-) 
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nach   Terpentin   riechenden,    fleischigen    Blättern    einer   Geraniacee    (wie    es 
scheint)  eine  Heilwirkung  gegen  den  Ausschlag  zu. 

Die  Medizin  der  Hottentotten  ist  eng  verbunden  mit 

4.    Zauberei. 

Der  jgai'iaob  genannte  Arzt  oder  Zauberer,  zu  dem  sich  jeder  machen 
kann,  der  es  sich  zutraut,  trägt  seinen  Namen  nach  der  Zaubermasse,  IgaUb, 
die  er  in  einer  Büchse  bei  sich  trägt.  Die  vegetabilischen  Bestandteile  dieser 
Masse  sind  Wurzelstücke  der  verschiedensten  Pflanzen;  das  Fleisch  und  die 
Knochen  von  Chamäleon-Arten,  Elefanten-Spitzmäusen,  Fledermäusen  und 
eines  kleinen  Vogels  aus  der  Familie  der  Sylviiden  (h\  ^oregu)  werden  ge- 
trocknet, bald  grob  zerkleinert,  bald  pulverisiert  in  das  rohe  Bockfett  ge- 
steckt, das  die  Zauberbüchse  füllt  und  die  wirksamen  Bestandteile  aus  den 
verschiedenen  Ingredienzien  ausziehen  soll. 

Die  Zauberbüchse  ist  zugleich  der  Giftvorrat  des  Hottentotten.  Während 
das  Bockfett  nur  Heilkraft  besitzt,  soll  der  übrige  Inhalt,  heimlich  in  dei^ 
Tabak  gemischt  oder  an  das  Pfeifenmundstück  des  Feindes  geschmiert, 
Giftwirkung  haben. 

Die  Büchse  ist  zugleich  ein  Wahrsagegerät.  Ein  Garnfaden  wird  in 
dcis  Fett  gesenkt;  sein  P2nde,  das  frei  aus  der  geschlossenen  Büchse  rag^t, 
wird  angebrannt  und  gegen  den  Wind  gehalten.  Die  Richtung,  in  der  der 
Rauch  verpufft,  schlägt  der  Hottentott  ein,  wenn  er  einmal  ratlos  ist,  wo 
er  entlaufenes  Vieh  oder  einen  verloren  gegangenen  Begleiter  suchen  soll. 
Will  er  seinen  Gefährten  noch  unterwegs  erreichen,  um  vor  ihm  seine  Ochsen 
an  der  spärlichen  Wasserstelle  tränken  zu  können,  so  bindet  er  einen  Knoten 
in  den  Faden  und  brennt  ihn  an:  Wie  hier  am  Knoten  das  heranglimmende 
Feuer  erlischt,  gleichsam  angehalten  wird,  so  soll  der  (iefährte  auf  seinem 
Weitermarsch  angehalten  werden,  bis  er  eingeholt  ist.  Wer  in  dem  Ruf 
steht,  auf  diese  Weise  in  den  Gang  der  Dinge  eingreifen  zu  können,  steht 
meist  auch  als  Arzt  in  Ansehen.  Neben  zielbewußtem  Betrug  enthält  die 
ärztliche  Zauberei  manche  Prozedur,  die  auf  gutem  Glauben  beruht  und  viel- 
leicht suggestiv  wirkt.  Kopf-  und  Gliederschmerzen  werden  mit  zwei  speziell 
diesem  Zweck  dienenden  größeren  Glasperlen,  /gai-//a'Jmra,  weggezaubert: 
Ein  Faden  wird  fest  um  den  Kopf  geschnürt,  die  beiden  Perlen  liegen  dicht 
beieinander  in  der  Mitte  der  Stirn.  Sind  sie  im  Laufe  der  Stunden  weit 
auseinandergerückt,  dann  hat  der  Schmerz  verschwunden  zu  sein. 
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Eine  Lendenkette,  llnäfhb,  aus  runden  Straußeneier-Schalenstückchen 
hergestellt,  bindet  ein  Hotten tottenweib  sich  oder  dem  Kinde  um  die  Hüften, 
wenn  sie  im  Unterleib  Beschwerden  fühlt 

Die  sogenannte  Schreckkrankheit  der  Kinder,  die  sich  darin  kundgeben 
soll,  daß  das  Kind  aus  unbedeutendem  Anlaß  in  Ohnmacht  fällt,  hat  ihren 
Namen  */kxci^ns  von  der  Eland-Antilope,  deren  Fell  in  diesem  Fall  als  Heil- 
mittel hoch  geschätzt  wird.  Das  Fell  wird  in  kleine  Platten  von  Oktav- 
tormat  und  in  Yg  cm  breite  Riemen  geschnitten,  getrocknet  und  mit  Eland- 
fett  geschmeidig  gemacht.  Die  Heil- 
methode besteht  darin,  daß  ein  kaum 
linsengroßes  Stückchen  der  Fellplatte 
verascht,  mit  der  Nagelfläche  zer- 
rieben und,  in  einen  Schluck  Milch 
vermischt,  dem  kranken  Kind  zu 
trinken  gegeben  wird.  Der  Riemen 
wird  dem  Kinde,  wie  die  Figur 
zeigt,  um  die  Brust  gebunden.  Wenn 
er  nach  einigen  Tagen  von  selbst 
abfällt,  gilt  die  Kur  als  erfolgreich 
beendet.     Als  Honorar  bekam   der 


Knüpf ung  des  Elandfellstreifens.    In  der  Halsgegend : 
Vergrößerung  der  Endschlinge. 


Zauberer  in  dem  mir  bekannten  Fall  eine  Ziege. 

Mangelhafte  und  unregelmäßige  Ernährung,  Entbehrungen  aller  Art, 
Unsauberkeit,  vorzeitiger  Geschlechtsverkehr  und  übermäßiger  Genuß  von 
Alkohol  und  Tabak  sind  die  Hauptschädigungen,  unter  denen  der  Hotten- 
tottenkörper leidet.  Lungenschwindsucht  (llnoba^b)  und  Geschlechtskrank- 
heiten sind  weit  verbreitet.     Die  Syphilis  fordert  viele  Opfer. 

Wohl  abergläubischer  Furcht  entsprungen,  aber  praktisch  von  hohem 
hygienischem  Wert  ist  die  Gewohnheit  des  Hottentotten,  nach  einem  Todes- 
fall die  Hütte  abzubrechen,  um  sie  abseits,  auf  reinem  Boden,  neu  aufzu- 
bauen. 

Capitulum  II. 

Die  Hütte  und  das  Handwerk. 

A  Die  Hütte. 
Die    Hütte,   o*mi,   der    Hottentotten    stellt   den  Typus  einer  Nomaden- 
behausung dar:  einen  luftigen  Wind-  und    Sonnenschutz,  leicht   an  Gewicht, 
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einfach  im  Material  wie  in  der  Konstruktion  und  deshalb  leicht  einzureißen, 
aufzupacken  und  an  anderem  Ort  wieder  aufzubauen. 

I.  Materialien  und  Bau. 
a)  Das  Gerüst  der  Hütte  wird  am  besten  vom  Dornbaum  genommen, 
der  Elastizität   seines   Holzes   wegen;    demnächst   kommt  der  schon  leichter 
brüchige  Hakjesdorn  in    Betracht,   die   Verwendung   einer   anderen  Holzart 
ist  Notbehelf. 

Der  Kuppelform  der  Hütte  entsprechend  gibt  man  den  Gerüststangen 
eine  bestimmte  Krümmung "*).  Der  frisch  gekappte,  entzweigte  Ast  (unten  ca. 
5  cm  im  Durchmesser  stark)  wird  platt  auf  den  Boden  gelegt,  das  eine 
Ende    und  die  Mitte   mit  je   einem    großen  Stein  beschwert,  das  freie  Ende 

umgekrümmt,  gegen 
einen  Stein  klotz  ge- 
stemmt und  in  dieser 
Spannung  gehalten  bis 
das  Holz  getrocknet 
und  damit  gestaltfest 
geworden  ist.  Oder 
sie  stecken  die  Äste 
bündelweise  aufrecht 
in  den  Boden,  schnüren 
die  freien  Enden  zu- 
sammen, biegen  sie 
nach  unten  und  halten 
sie  mit  einem  Riemen, 
der  am  Boden  ver- 
ankert ist,  gespannt. 

Die  fertigen  Gerüststangen,  /ha/nagu,  werden  senkrecht  in  den  Boden 
gegraben,  je  nach  der  Größe  der  Hütte  zu  20  —  60  in  einen  Kreis  von 
3  ^'2 — 5  m  Durchmesser  geordnet.  Die  aufsteigenden  Stammteile  bilden  dann 
das  Wandgerüst  und  gehen  mit  ihren  dünn  auslaufenden  umgebogenen  Enden 
ohne  Grenze  in  den  Dachteil  des  bienenkorbähnlichen  Baues  über.  Das 
montierte  Gerüst  stellt  ein  weitmaschiges  Netzwerk  von  durchschnittlich  2  *  «  m 

*)  Diese  Krümmung  liegt  als  tertium  comparationis  einer  hottentotlischen  Bezeichnung  für 
Regenbogen  zugrunde:  *  labil  ha- Inab  d.  h.   „Regen-Hüttenslange." 


Hüttengerüst. 
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Höhe  dar;  wo  sich  die  Stangen  entgegenlaufen  oder  seith'ch  üborkreuzen, 
werden  sie  mit  Riemen  oder  Baststricken  aneinander  geschnürt.  Die  Hölzer, 
die  in  flachem  Bogen  mit  starker  seitlicher  Neigung  gegen  den  Boden  im 
unteren  Wandteil  verlaufen  (meist  4  Paare),  werden  als  "^/na/nihaigu  be- 
sonders unterschieden.  Größere  Hütten  erhalten  zuweilen  die  nötige  Festig- 
keit noch  durch  einen  annstarken,  senkrecht  im  Mittelpunkt  der  Hütte  ein- 
gerammten Pfahl,  der,  wie  bei  den  Betschuanen,  die  Dachmitte  trägt.  Sie 
nennen  ihn  dementsprechend  '^^gurihaib  oder  kxä/nab,  auch  ^inaehaib,  weil 
er  im  ,.Nabel"  der  Hütte  steht. 

Die  Herstellung  der  Gerüststangen  ist  Männerarbeit, 
b)  Die  Matten,  die  Dach  und  Wände  bilden,  werden  von 
den  Frauen  hergestellt.  Das  Material  zur  Herstellung  der 
Matten  liefert  ein  Riedgras,  gewöhnlich  Binse  genannt,  eine 
CyperuS'An  aus  der  Sektion  Mariscus,  mit  fettglänzenden 
Halmen    und    daher    von    den    Hottentotten    als    ihü-fmilharu-S 

bezeichnet.       Die     Pflanze     ist     an 
Grundwasserstellen  häufig. 

Die  Halme  werden  einzeln  aus- 
gezogen (nicht  geschnitten),  und,  bis 
sie  getrocknet  sind,  weggelegt. 

Das  Stechen  und  Säumen 
(kxU'iam  oder  ^kxü'im)  einer  Matte 
erfordert  viel  Arbeit.  Die  Frau  sitzt 
in  der  früher  (S.  181  unten)  be- 
schriebenen Haltung  auf  einem  Fell 
am  Boden.  Vor  ihr  liegt,  unregel- 
mäßig aufgerollt,  die  w^erdende  Matte. 
Etwa  20  Halme  faßt  sie  von  dem  losen 
Haufen,  der  neben  ihr  aufgeschüttet 
ist,  legt  sich  das  Bündel  quer  v^or  die 
Füße,  richtet  die  neuen  Halme  den  be- 


I 


Cyperus,  Matthüttenbinse. 


Knöcherne  Nadel 
z.  Mattenstechen. 

reits  gehefteten  an  und  hält  sie  dabei  mit  den  Zehen  des  rechten  a  von  der  Kante. 
Fußes  in  der  gewünschten  Lage  am  Boden.  Zum  Zusammen-  ^L  "narGr!^ 
nähen  der  Halme  dient  ihr  eine  knöcherne  Nadel,  "^/kxct-ru  nä-b, 
aus  einer  Rippe  oder  einem  Beinknochen  gefertigt.  Mit  der  linken  Hand 
hält  die  Frau  die  eingefädelte  knöcherne  Nadel,  mit  der  rechten  schiebt  sie 
über  deren  vorwärts  gerichtete  Spitze   3 — 5    Halme   gleichzeitig  hinüber,  so 


Digitized  by 


Google 


—       230       — 

daß  sie  durchbohrt  werden.  Dann  werden  die  gespießten  Halme  über  die 
Nadel  weg  auf  den  Bastfaden  gezogen  und  den  dort  angereihten  angefügt.'^ ; 
Sind  auf  die  geschilderte  Art  einige  Tausend  Halme  aneinandergereiht 
so  werden  sie  in  umgekehrter  Reihenfolge  (siehe  die  Pfeile  in  der  schema- 
tischen Abbildung)  in  einigen  Zentimetern  Abstand  vom  ersten  Stichfaden 
abermals  durchbohrt  und  auf  den  Bast  gezogen.  Dasselbe  wiederholt  sich 
in  abwechselnd  entgegengesetzter  Richtung  so  oft,  bis  jeder  Halm  bei  einer 
Länge  von  ca.  i  m  i6 — i8mal  durchstochen  ist. 

Die  freien  Enden  der  Halme  werden 
nun  noch,  in  der  Weise  wie  die  Figur  zeigt, 
jederseits  paarweise  oder  zu  dritt  fest  anein- 
ander geschnürt  und  mit  dem  randständigen 
Stichfaden  am  Anfang  wie  am  Ende  der 
Matte  verknüpft.  Was  von  den  Halmen 
über  diesen  Schnürsaum  ragt,  wird  bis  auf 
Fingerbreite  mit  dem  Messer  glatt  abge- 
schnitten. 

\j-^ '  Damit   ist   die   Matte  jetzt  fertig  zum 

^\  ^  Gebrauch  hergerichtet.     Sie   wird  im  allge- 

meinen  iharii'b  (i   Terz  steigend)   genannt; 
mit  !gWb   wird   eine   Matte    bezeichnet,    die 
aus    beträchtlich    stärkeren    und     längeren 
Halmen  gefertigt  ist. 
Die  Länge  einer  Matte  schwankt  je  nach  der  Größe  der  Hütte  (deren 
Wölbung  sie  ungeteilt   überspannen  soll)   und  je   nach   der  Lage  der  Matte 
auf  dieser  Wölbung  zwischen  4  und  8  m  bei  knapp  i   m  Breite. 

Die  Halme  liegen  in  der  Matte  nur  so  dicht  aneinander,  daß  sie  direktes 
Sonnenlicht  abhalten.  Durch  die  Ritzen  lassen  sie  zerstreutes  Licht  ge- 
nügend ein,  um  die  Hütte  angenehm  zu  erhellen,  und  Luft,  sie  zu  ventilieren. 
Die  Lehmhütte  des  Herero  dagegen  ist  düster  und  dumpfig,  bietet  aber 
besseren  Schutz  gegen  den  Regen.  Nur  wenn  es  langsam  rieselt  und  die 
Matte  Zeit  hat  zu  quellen,  schließen  sich  auch  die  Halme  zu  einem  Regen- 

*)  Im  Klein-Namalande  sah  ich,  daß  die  Matte  nicht  mit  der  eingefädelten  Nadel  gestochen 
wurde.  Die  Binsen  wurden  vielmehr  mit  einem  platten  Eisenpfriemen  durchbohrt;  der  eingeführte 
Pfriemen  wurde  halb  auf  die  Kante  gestellt  und  so  ein  Kanal  für  den  Faden  klaffend  gehalten. 
Der  Faden  wurde  an  einen  Binsenhalm  wie  an  eine  Nadel  gebunden  und  damit  in  den  Stichkanal 
eingeführt  Diesen  Einführhalm  nennen  die  Klein-Namaländer  IkxO-rereb,  während  die  Topnaars 
mit  diesem  Wort  das  in  die  Knochennadel  eingefädelte  Ende  des  Bastfadens  bezeichnen. 


Stechen  und  Säumen  der  Matten  (Schema). 
a  Halm,  b  Stichfaden,  C  Saumfaden. 
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Fertige  Mattenbütte. 


dach    zusammen.     Eine    Matte   hält    10—15   Jahre.     In    diesem    ehrwürdigen 
Alter  wird  sie  Iha-mi  genannt. 

c)  Die  Befestigung  der  Matte  am  (xerüst  erfolgt  mittelst  Riemen 
oder  Baststricken  an  den  henkelartig  vorragenden  l'mbiegungen  der  Stich- 
fäden, also  längs  der   Matten- 
schmalseiten.    Im  Bereich  der 
unteren   Hüttenwand  bis  etwa 

in  Mannshöhe  werden  die 
Matten  (meist  drei)  mit  ihren 
Längsseiten  dem  Boden  parallel 
aufgehängt  (inaJni);  sie  um- 
fassen so  das  Gerüst  kranz- 
artig; die  Ränder  greifen  breit 

übereinander.     Die  übrigen 
Matten  werden  senkrecht  dazu 
längs  über  das  Gerüst  hinweg- 
gelegt,  meist  so,    daß  sie   von 
Tür  zu  Tür  verlaufen. 

2.  Die  Einrichtung  der  Hütte  enthält  nichts,  was  über  die  nackten 
Bedürfnisse  des  täglichen  Lebens  hinausginge.  Zwei  Türen,  von  denen 
immer  nur  die  eine  benutzt,  die  andere  verschlossen  wird,  regeln  die  Ven- 
tilation. Die  Türöffnungen,  '^omsamra, 
d.  h.  „Hüttenmünder**,  ca.  60  cm  breit, 
I  *  2  ni  hoch,  liegen  einander  gegenüber, 
die  vordere  ist  gegen  Osten  gerichtet. 
Der  Türflügel  selbst  ist  ein  hart  und 
straff  getrocknetes  Ziegen-  oder  Kalbsfell, 
'IgUtamtgoas,  Außer  in  der  Mitte  seines 
oberen  Randes  ist  auch  seitlich  je  ein 
Riemen  am  Fell  befestigt,  mit  dem  es 
bei  schlechtem  Wetter  fest  an  die  Hütten- 
wand angeschlossen  wird.  (lehen  die 
Bewohner  aus,  wird  zur  Vervollständigung 
des  Verschlusses  ein  Stein  auf  den  nieder- 
hängenden Rand  des  Felles  gelegt.  Aus  alter  Zeit  hat  sich  hie  und  da 
die  Erinnerung  erhalten,  daß  zu  Türfellen  Elephantenohren  verarbeitet 
wurden. 


Scheinatisthcr  Grundril)  einer   Hütte. 

a   Vorder-,  b  Hintertür,  C  Feuersteile, 

d  Steiger,   e  Gerüstslanjjen,  f  Seitenräuiue, 

g  Hinterraum. 
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Im  Innern  ist  der  geebnete  Boden  mit  Fellen  bedeckt.  Xur  in  der 
vorderen  Hälfte,  der  Tür  genähert,  bleibt  die  Feuerstelle  frei. 

Ist  die  Familie  groß,  so  wird  eine  Herdstelle  neben  der  Hütte  unter 
freiem  Himmel  hergestellt,  durch  einen  Halbkreis  von  ausgerauften  Büschen 
gegen  den  Wind  geschützt.  Aber  mag  auch  in  einer  solchen  Windschirm- 
küche, llhaob,  gekocht  werden,  die  Feuerstelle  im  Innern  der  Hütte  fehlt 
niemals.  Das  Abendfeuer,  das  gleich  nach  Sonnenuntergang  angezündet 
wird,  vereinigt  die  Familie  und  die  unvermeidlichen  Kostgänger,  Freunde, 
Verwandte  und  Nachbarn. 

Die  Schlaf  Stätten,  kza-rogu,  liegen  auf  ebener  Erde.  Felle  beliebiger 
Art  sind  die  Unterlagen,  Schafkompersen  (s.  S.  234 /?)  die  Zudecken.  Die 
Seitenteile  der  Hütte,  janira,  d.  h.  der  Raum  hinter  der  Feuerstelle  rechts 
und  links  neben  dem  Hinterraum  (siehe  unten)  bieten  die  besten,  dem 
Hausherrn  und  der  Hausfrau,  demnächst  den  älteren  Familienmitgliedern 
reservierten  Schlafplätze.  Der  Türe  genähert  schläft  das  ledige  Gesinde, 
Knecht  oder  Magd,  meist  Berg-Damara-  oder  „Buschmann"-Leute,  zur  Be- 
aufsichtigung der  Kinder  und  des  Viehes. 

Das  Hausgerät  (s.  Handwerk)  und  die  Vorräte  hängen  an  den  Gerüst- 
stäben frei  oder  in  Sehnennetzen  und  in  Fellsäcken  verpackt.  Im  Grunde 
des  Hinterraumes,  Igü^rub,  d.  h.  des  Raumes  zwischen  der  Feuerstelle  und 
der  Hintertür,  steht  der  sogenannte  Steiger,  ihäis,  ein  aus  vier  senkrechten, 
mit  Zweigstümpfen  als  Aufhängehaken  benutzten  Ästen  (täJti). 

Ich  habe  der  vorhergehenden  Beschreibung  solche  Hütten  zugrunde 
gelegt,  die  noch  nicht  die  Zeichen  jener  rapid  fortschreitenden  Degeneration 
trugen,  die  das  Volkstum  des  Namalandes  heute  auf  allen  Gebieten  aufweist. 
Wird  in  20  Jahren  noch  eine  Mattenhütte  zu  finden  sein  wie  die  hier  be- 
schriebene? Sie  werden  allmählich  alle  wie  die  von  Angra  Pequena  aus 
Lumpen  und  Abfällen  des  Haushalts  der  Weißen  zusammengeflickt  werden. 
Und  wo  früher,  im  Kreis  zusammengeschlossen  ^'),  von  einer  Hecke  aus 
gekapptem  Dorngestrüpp  umgeben  ^^)  ^^),  Hütte  an  Hütte  zu  einem  Kraal 
oder  einer  Werft  (Hgaäs,  Iha'is)  vereinigt  war,  und  wo  jetzt  noch  lockere 
Hüttengruppen  (fharigü)  beisammenstehen,  werden  bald  nach  dem  Vorgang 
von  Keetmanshoop  schnurgerechte,  polizei-übersichtliche  Straßen  entstehen, 
schließlich  in  Lokationsbaracken  die  letzten  Reste  ursprünglicher  Wohnart 
verschwinden, 
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B.  Lederverarbeitung. 

Ehe  der  Weiße  ins  Land  kam,  waren  die  Felle  der  Haustiere  und  des 
Wildes  das  ausschließliche  Material  für  die  Kleider  und  Decken  der  Hotten- 
totten. Heute  muß  man  die  Reste  aus  dieser  Zeit  mühsam  zusammensuchen; 
sie  sind  zu  finden,  man  muß  sie  nur  aufzuspüren  wissen:  so  in  den  Fell- 
sacken von  Frauen,  die  sich  trotz  aller  Druckstoffe  und  alles  bunten  Tücher- 
schunds von  ihrer  Altvätermode  noch  nicht  ganz  getrennt  haben  und  ihren 
Vorkaross  und  Fellschurz  noch  aufheben,  —  oder  draußen  im  Feld,  in  den 
Hütten  verarmter  Viehknechte,  die  sich  den  Luxus  europäischer  Artikel  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  einmal  leisten,  im  übrigen  ihr  Handwerk  noch  wie  die 
Hottentotten  vor  50  Jahren  ausüben.  Zu  ihnen  bin  ich  in  die  Schule  ge- 
gangen. 

I.  Das  Gerben,  ino^ro  im  weiteren  Sinne  (gew^öhnlich  Frauenarbeit). 

a)  Das  Verfahren  selbst  setzt  sich  aus  folgenden  Manipulationen  zu- 
sammen: Das  frisch  abgezogene  Fell  wird,  mit  der  Haarseite  nach  oben,  zu- 
nächst zum  Trocknen  ausgebreitet,  meist  auf  die  Hütte  gelegt,  damit  es  vor 
Hunden  sicher  ist. 

Ist  das  Fell  trocken  und  hart,  so  wird  es  mit  dem  Saft  sukkulenter 
Pflanzen,  die  auf  der  Fleischseite  des  Felles  zerstampft  ("^la^mai)  werden, 
aufgeweicht. 

Die  überschüssige  Flüssigkeit  wird  abgegossen  und  das  Fell  zusammen- 
gerollt, damit  es  nicht  vorzeitig  trockne.  Die  Frau  kniet  sich  nun  auf  die 
Rolle,  nachdem  sie  nur  so  viel  davon  flach  ausgebreitet  gelassen  hat,  als  sie 
zurzeit  bearbeiten  kann.  Die  Fleischseite  des  Felles  wird  mit  Sandstein- 
pulver bestreut  und  mit  einem  faustgroßen  Stück  des  Gerbesteins  ("^ikxotns) 
fest  gerieben  (inät). 

Hat  der  Sandstein  alle  Fleischfetzchen  abgeschabt,  so  lassen  sie  das 
Fell  wieder  halb  antrocknen,  walken  (inO'ro  im  engeren  Sinn^  und  kneten 
es  dann  wie  Wäsche   und   schmieren  die  Außenseite  mit  weichem  Fett  ein. 

Das  Fell  ist  jetzt  zwar  trocken-geschmeidig,  würde  aber,  wenn  einmal 
v'om  Regen  durchnäßt,  beim  Trocknen  wieder  hart  und  brüchig  werden.  Um 
das  zu  verhindern,  wird  das  Fell  mit  dem  zerstampften  und  aufgeweichten 
roten  Bast  der  Acacia  horrida  Willd.  gegerbt  ('^basi,  wohl  entlehnt^.  Dann 
wird  das  Fell,  die  Bsistbäusche  darin  eingewickelt,  für  eine  Stunde  in  die 
rote  Bastlauge  gelegt  bis  es  sich  vollgesogen  hat.    Halb  wieder  getrocknet. 
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wird  es  noch  für  etwa  eine  halbe  Stunde  in  eine  flache  Grube  ausgebreitet 
und  mit  schwach  angefeuchtetem  Sand  zugedeckt  (llhairi').  Zum  Schluß 
faßt  ein  Mann  das  Fell  am  Schwanz-,  ein  anderer  am  Kopfende,  Frauen 
und  Kinder  an  den  Seiten  und  zerren  und  dehnen  es  glatt 

An  der  Sonne  endgültig  getrocknet,  ist  dann  das  Fell  dauernd  weich, 
regenfest  und  auf  der  Innenseite  schön  rotbraun  gefärbt. 

b)  Die  Gebrauchsgegenstände,  die  aus  gegerbten  Fellen  herge- 
stellt werden,  sind: 

a)  Bodenfelle,  tgota-n.  Sie  sind  die  Teppiche  der  Hütte.  Junge 
Rinder,  Ziegen,  Schafe,  Springböcke  und  Ducker  liefern  das  Material.  Ein 
Einzelfell  dieser  Art  wird  tgota^s  genannt,  tgota^b  ist  die  große  Decke,  die 
aus  etwa  sechs  zugeschnittenen  und  mit  Sehnenstreifen  zusammengenähten 
Boden  feilen  besteht. 

ß)  Felldecken,  „Kompersen",  tna^mti,  aus  Schaf-.  Schakal-,  LöflFel- 
hund-,  Klippdachs-  oder  Luchsfellen  hergestellt,  als  Pelzumhang  oder  „Kaross*', 
ein  bequemes,  solides  und  warmes  Kleidungsstück  der  Frauen  (s.  Tafel  X); 
heute  ist  es  fast  vollständig  durch  europäische  Kleidung  verdrängt. 

y)  Der  Vorschurz*)  (/gci/e-b,  i  Terz  steigend^  der  Knaben  ist  ein 
Felllatz,  der  aus  jedem  beliebigen  schwachen  Fell  geschnitten  wird;  Ziegen-, 
Klippdachs-  und  Schakalfelle  werden  am  häufigsten  verwandt  (s.  Tafel  XL). 
Das  Fell  ist  an  einem  starken  Leibriemen,  "^//kxO'rogOS,  befestigt,  der  den 
Körper  halb  umfaßt  und  häufig  ein  Zickzack ornament  erhält.  Die  Bezeichnung 
dieses  Ornaments,  ^ihöJamllhoes,  drückt  aus,  daß  ein  ähnlich  schwarz- weißes 
Muster  um  die  Mündung  des  hölzernen  Milcheimers  eingebrannt  wird. 

6)  Der  Hinterschurz  (/gü/s)  der  Mädchen  (als  weibliches  Klei- 
dungsstück auch  speziell  noch  als  Igaü^lbes  bezeichnet)  wird  ausschließlich 
von  Schaffell  gefertigt,  am  liebsten  von  einem  braun-weiß  oder  schwarz-weiß 
gescheckten.  Mit  einem  meißelartigen  Instrument  werden  die  Haare  bis  auf 
einen  schmalen  Rand  und  breite  Ecken  ausgestoßen.  Der  bunte  Fellsaum 
hebt  sich  gut  vom  rotbraunen  Leder  ab.  Der  Hinterschurz  deckt  Gesäß 
und  Schenkel  bis  zu  den  Knieen.  Nach  diesem  Kleidungsstück  wird  die 
Fledermaus  se-rtsi/gü'/bes  benannt,  da  die  Flughaut  dem  hängenden  Tier 
so  anliegt  wie  einer  Frau  der  Hinterschurz. 

e)  Alle  Pelzmützen,  Igabati,  die  ich  sah,  w^aren  aus  dem  Rückenfell 
des  Erdwolfs  gemacht.  Der  Rückenkamm  des  Tieres  bildet  auch  auf  der 
Mütze  einen  Längskamm  langer  Borstenhaare  (s.  Namib- Buschmann  er,  S.  99). 

*)   Vor-  und  Hinlerschurz  werden  im  Burischen  „Brüekkaross"  genannt. 
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C)  Von  kleinen  Täschchen  ist  der  sogenannte  Schelmsack,  ihÖiallhöJS, 
zu  nennen.  Er  trägt  seinen  Namen  daher,  daß  er  zur  Aufbewahrung  kleiner 
entwendeter  oder  einem  anderen  vorenthaltener  Gegenstände  dient.  Der 
hier  abgebildete   ist  aus  dem  P'ell  des  Erdmännchens  (Cynictis)   hergestellt. 

//)  Ein  Netzbeutel  wird  aus  Gemsbock-Fellstreifen  geknüpft. 


2.  Das  Anfaulenlassen,  lölö. 
Das  frische  Fell  wird  fest  zusammengeknüllt  und,  in  ein  gegerbtes  Fell 
eingewickelt,  der  Sonne  ausgesetzt,  nachts  in  die  Nähe  des  Feuers  gelegt, 
um  die  Fäulnis  zu  befördern.  Ochsenfelle  graben  sie  auch  in  den  Erdboden 
der  Hütte  ein,  knietief  neben  die  Feuerstelle.  Nach  3 — 4  Tagen  stinkt  das 
F'ell  und  die  Haare  lassen  sich  leicht  ausziehen. 
Das  enthärte  Fell  wird  zusammengerollt,  ein 
Mann  stellt  sich  mit  beiden  Füßen  darauf  und  be- 
arbeitet es  von  oben  und  unten  und  von  der  Seite 
her  mit  Fußtritten,  bis  es  weich  und  fast  trocken 
ist.  Dann  wird  die  Fleischseite  mit  Pett  einge- 
rieben. 


Mütze  aus  dem  Rückenfell  des  Erdwolfs.      '  ,,   nat  Gr. 


ihÖlallhÖJS,     '/s  nal.  Gr. 


Auf  diese  Weise  werden  alle  Felle  vorbereitet,  die  zu  Riemen  ge- 
schnitten werden  sollen.  Die  ganze  Ochsenhaut  oder  die  einer  Oryx-Anti- 
lope  wird  in  immer  engeren  Spiralen  vom  Rande  her  in  einen  großen 
Streifen  aufgeschnitten  (llhari-,  verb./  Die  Weiterbehandlung  ist  verschieden, 
je  nachdem  es  sich  um  Pack-  oder  um  Ochsenriemen  handelt. 
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a)  Der  Packriemen,  /ga/e/hau/b,  muß  platt  sein,  damit  er  dem  Last- 
tier anliegt  und  nicht  durch  Rollen  scheuert;  er  wird  deshalb  im  Gegensatz 
zum  Ochsenriemen    nicht   gedreht.      Der   unregelmäßigen    Außenkontur   des 


.Netzbeutel  aus  Fellstreifen  geknotet.     ^/^   nat.  Gr. 


Felles    entsprechend    ist    der    Rohstreifen    vielfach    geknickt    und    mit    aus- 
springenden   Ecken   besetzt.     Es  fordert   einen   vollen  Tag   Arbeit,  ehe  alle 

Unebenheiten  weggeschnitten  und  die  Ver- 
drehungen glatt  gedehnt  sind.  Der  fertig-e 
Riemen  ist  ca.  2^2  cm  breit.  Die  Abfälle 
werden  zu  Spannfesseln  oder  Nasenriemen 
(für  den  Reitochsen)  verarbeitet. 

b)  Zur  Herstellung  von  Ochse  nriemen 
(Stirnriemen  zum  Festmachen  der  Ochsen) 
wird  der  naß  aus  dem  stinkenden  Fell  ge- 
schnittene Spiralstreifen  an  einen  genügend 
abspreizenden  Ast  eines  starken  Baumes,  in 
der  Weise  wie  sie  die  Figur  zeigt,  aufgehängt 
und  beschwert.  Ein  schenkelstarkes,  knie- 
förmig  gebogenes  Holz  ist  mit  Riemen  an 
einem  schweren  großen  Stein  befestigt. 
Zwischen  Holz  und  Stein  steckt  der  Dreh- 
stock; an  ihm  geht  der  Mann  wie  ein  Esel 
in  der  Mühle  im  Kreis  herum  bis  die  lang 
herunter  und  lose  nebeneinander  hängenden 
Hautstreifen  sich  zu  einem  fest  gedrehten 
Tau  verkürzt  haben.  Dann  zieht  der  Mann 
den  Stock  heraus,  läßt  das  übergedrehte  Tau  zurückschnurren  und  dreht  es 
in  entgegengesetzter  Richtung  von  neuem  auf.     Von  Zeit  zu  Zeit  wird  das 


Drehen  der  Ochsen riemen. 
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Tau  eingefettet.  4-5  Tage  wird  diese  Arbeit  fortgesetzt,  dann  ist  der 
Riemen  rund,  fest  und  geschmeidig.  Er  wird  dann  in  einzelne  Ochsenriemen 
zerteilt  Ob  diese  Art  der  Lederbearbeitung  dem  Hottentotten  ursprünglich 
eigen  war  oder  ob  er  sie  entlehnte,  erscheint  unsicher.  Buren  sowohl  als 
Betschuanen  (in  Kanya)  sah  ich  in  der  geschilderten  Weise  sich  Ochsen- 
riemen herstellen. 

c)  Schuhnähriemen,  lä*gn,  werden  mit  Vorliebe  aus  den  Fellen  der 
Raphicerosantilope  hergestellt,  Peitschen,  safmigu,  wohl  nach  dem  Vor- 
gang der  Buren  aus  Ziegenleder  ge- 
flochten. Das  beste  Material  für  den 
Vorschlag  liefert  der  Kudubull;  der 
echte  Scham bok,  /naJbü'b,  wird  aus 
Xilpferdhaut  geschnitten. 

d)  Frauen  und  Mädchen  ver- 
fertigen sich  ihren  Vorschurz  (hier 
speziell  la-bib  genannt)  folgendermaßen: 

Aus  einer  enthärten  Schaf-  oder 
Ziegenhaut  wird  ein  rechteckiges  Stück 
ausgeschnitten  und  von  einer  der  J^ngs- 
seiten  (vom  späteren  Unterrand  aus) 
in  tief  einschneidende,  ca.  2  mm  breite 
Streifen  zerschlitzt  An  der  gegenüber 
liegenden  Längsseite  bleibt  ein  ca.  15  cm 
breiter  Rand  erhalten,  der  spätere  Ober- 
rand des  Schurzes.  Das  so  zusammen- 
geschnittene Fellstück  wird  in  3  J^gen 
gefaltet,  so  daß  das  Streifengehänge 
dicht  genug  wird,  um  die  Blöße  zu 
verdecken.     Der   Oberrand    wird    um- 


Vorschurz  der  Mädchen. 


nat.  Gr. 


*)  Man  hat  das  Wort  labib,  Vorschurz  der  Frauen,  an  verschiedene  Wortstämme  anzuknüpfen 
versucht :  der  Vorschurz  mag  —  naturalia  non  sunt  lurpia  —  gelegentlich  tropfen ;  daraufliin  hat 
Schinz^)  das  Wort  von  der  Bezeichnung  für  „regnen"  abgeleitet  und  mit  „Traufe**  übersetzt.  Das 
ist  sprachlich  unzulässig,  da  regnen  nicht  labi,  sondern  labi-  heiiU.  Krönlein'^')  bringt,  offenbar 
an  das  Streifengeschlitz  anknüpfend,  das  Wort  mit  der  Bezeichnung  für  „schlitzen'*  in  Zusammenhang. 
Aber  das  gleichbedeutende  Einritzen  der  Haut  zu  Heilzwecken  wird  /j/Ö/- (i  Terz  steig.)  gesprochen, 
in  Toneinsatz,  Wort-Tonfall  und  Lage  des  Stärke- Akzents  verschieden  von  der  Bezeichnung  für 
den  Vorschurz.  Es  handelt  sich  hier  meiner  Auffassung  nach  um  drei  Worte,  die  sich  nicht  von- 
einander ableiten  lassen :  drei  Stämme  mit  gleicher  Buchstaben  folge,  jedes  phonetisch  imd  begrifflich 
äell)standig. 
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geknickt  und  durch  den  Knick  das  Aufhängeband  gezogen,  ein  i  cm  breiter 
rechts  und  links  noch  festgenähter  Lederstreifen,  tsö-ab,  der  um  die  Hüften 
geschlungen  und  hinten  geknüpft  wird. 

e)  Der  Sparsack,  ina-mallhöJS,  nimmt  alle  später  vielleicht  noch  brauch- 
baren Abfälle  des  Haushalts  auf.  Da  sind  ein  paar  Kaffeebohnen  liegen 
geblieben,  dort  liegen  Kürbiskerne,  hier  ein  Streifen  Leder,  dort  hat  jemand 
ein  Stück  Tabak  fallen  lassen,  —  alles  derartige  wird  in  den  breiten  Sack 
gesteckt,  der  mit  zwei  Riemen  seiner  Oberecken  an  Stützpfählen  der  Hütte 
hängt.  Zu  seiner  Herstellung  werden  zw^ei  Ziegen-  oder  Klippbock  feile  mit 
ihren  Rändern  aneinandergepaßt  und  mit  Sehnenstreifen  rundum  zugenäht, 
bis  auf  eine  Stelle  in  der  Mitte  einer  der  Längsseiten.  Die  hier  freigelassene 
Öffnung  ist  gerade  groß  genug,  eine  Hand  einzulassen.  In  Zeiten  der  Not 
wird  in  den  Sack  gegriffen,  er  ist  die  letzte  Zuflucht:  eine  Hand  voll  Kaffee 
und  einige  Pfeifen  Tabak  sind  sicher  aus  dem  Trödelkram,  der  sich  hier 
angesammelt  hat,  noch  zusammenzusuchen. 

f)  Eine  sonderbare  Sparbüchse  für  Tabak  ist  bei  armen  Hottentotten 
das  Kopfkissen,  tkxQ'bis,  Aus  zw^ei  Ziegen-,  Schaf-,  Klippspringer-  oder 
Steenbockfellen  wird  ein  Paar  gleichgroßer  Quadratstücke  geschnitten,  an 
drei  Seiten  zugenäht,  die  so  entstandene  Tasche  mit  Klippspringer-  oder 
Ochsenhaaren  oder  Federn  vollgepfropft  und  dann  geschlossen.  Will  sich 
jemand  für  schlechte  Zeiten  Tabak  sparen,  so  zerkleinert  er  ihn,  öffnet  das 
Kopfkissen  an  einer  Naht,  streut  die  Krümel  zwischen  die  KissenfüUung- 
(ikxciäb)  und  näht  zu.  Auf  diese  Weise  schützt  er  sich  vor  eigener  Näscherei: 
Es  muß  schon  harte  Notzeit  sein,  ehe  er  sich  entschließt,  das  Kissen  auf- 
zutrennen, um  aus  einem  Haufen  Hacire  einen  Fingerhut  voll  Tabaksabfall 
sich  auszustauben. 

3.  Das  Frischtrocknen. 
a)  Was  vom  Rückenfell  einer  Oryx-Antilope  oder  eines  Rindes  für 
Sohlenleder  bestimmt  ist,  wird  frisch  abgezogen,  in  lange  rechteckig-e 
Stücke  zerschnitten  (/kxa-na,  verb.^  und  hart  getrocknet.  Die  steifen  Platten 
werden  auf  ein  Lager  von  frischem  Kuhmist  gelegt  und  mit  Kuhmist  zu- 
gedeckt oder  in  feuchten  Sand  gegraben,  bis  sie  sich  erweicht  haben.  Dann 
rollt  man  sie,  schlägt  sie  mit  Holz  geschmeidig,  feuchtet  sie  in  nassem  Sand 
schwach  nach,  schneidet  sie  zu  und  verwendet  sie  ohne  weiteres.  Die  Haar- 
seite des  Felles  wird  zur  Außenfläche  der  Schuhsohle  (t/ha/bO'b,  auch  = 
Schuh/     Es  ist  anzunehmen,  daß  nicht  der  hier  abgebildete,  jetzt  von  Tlotten- 
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totten  viel  getragene  Schuh,  sondern  die  Sandale,  /kxabu-s,  die  ursprüngliche 
Fußbekleidung  war. 

b)  Zu  einem  großen  Wasser  sack,  fgafba^b,  wird  die  Haut  einer  Ziege, 
eines  kleinen  Kalbes,  Oryx-Kalbes  oder  eines  Steenbocks  verarbeitet:  das 
linke  Vorderbein  eines  frisch  erlegten  Steenbocks  wird  längs  geschlitzt  und 
der  Schnitt  bis  zur  vorderen  Schulter- 
gegend verlängert.  Aus  dieser  Öff- 
nung wird  der  ganze  Körper  aus 
dem  Fell  geschält;  Kopf  und  Beine 
werden  abgeschnitten  und,  ebenso 
wie  die  Schulteröffnung,  der  After 
und  Biß-  oder  Schußwunden  zuge- 
schnürt; das  Fell  des  rechten  Vorder-  Frauenschuh.  V4  "^t.  Gr. 
beines  dient  als  Ein-  und  Ausgußröhre  und  erhält  einen  leicht  aufzuknotenden 
Steinverschluß.  Das  frisch  abgezogene  F'ell  wird  umgekrempelt,  die  Fleisch- 
seite von  allen  Fleisch-  und  Fettteilchen  gesäubert  und  dann  getrocknet.  Die 
Haare  bleiben  und  kleiden  die  Innenseite  des  Sackes  aus. 

Sieinverschluß  der  Mündung  des 
Fellwassersacks. 
Der  Mündungsschlauch  wird  unigeboj;en,  in 
den  Knick  ein  Stein  (a)  gebracht  und  der 
Schlauch  unterhalb  des  Steins  fest  auf  sich 
selbst  zusammengeschnürt.  Die  Sternchen 
bezeichnen  Anfang  und  Ende  des  Schnür- 
fadens (rechts  um  ein  Flickhölzeben,  siehe 
nächste  Figur,  geknotet). 

Frischer  und  kühler  bleibt  das  Wasser  in  Säcken  aus  Tiermägen,  wie 
sie  sich  die  Küstenhottentotten  z.  B.  aus  dem  Magen  der  antarktischen 
Pelzrobbe  herstellen. 


Dauernder   Verschluß   einer   Öffnung 

mittelst  Flickholz  und  Schnürung. 
Ein  Holzstabchen  wird  in  der  Rich- 
tung der  Pfeile  durch  Löcher  ge- 
steckt, die  im  Umkreis  der  verschluß- 
bedürftigen Stelle  gestochen  sind.  Um 
dieses  Holzchen  als  festen  Halt  wird 
«in  Faden  in  bestimmter  Schiingen- 
führung geschnürt. 


4.  Gemischte  Behandlung. 
a)  Für  die  Knappsäcke,  llhötti,  müssen  Ziege,  Kalb,  Oryxkalb,  Steen- 
bock,  Springbock,  Klippspringer  und  Ducker  ihr  Fell  lassen.    Dem  Tier  wird 
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der  Kopf  abgeschnitten,  dann  von  einem  bogenförmigen  Schnitt  aus,  der 
längs  den  Hinterläufen  und  quer  über  die  Dammgegend  geht,  das  Fell  mit 
der  Faust  losgestoßen  und  umgestülpt  vom  Leib  gezogen.  Das  Fell  lassen 
sie   nun   zunächst   in  der   oben   angegebenen  Weise  anfaulen.     Ist   es   dann 


Wanderknappsack,  aus  einem  Bockfell  hergestellt.      Vr,  ^^^-  ^^^ 


enthärt  und  trocken,  so  wird  es  gegerbt  wie  unter  i.  beschrieben.  Im 
fertigen  Sack  ist  die  ehemalige  Haarseite  nach  innen  gekehrt,  dem  Sack- 
grund entspricht  das  Kopfende  des  Tieres. 

Die 
größeren 
Knapp- 
säcke   die- 
nen  zur 
Aufbewah- 
rung   aller 

Gegen- 
stände,   die 

Kleiner  Hausknappsack,  aus  dem  Fell  eines  Ziegenlaninies  liergcstellt.      */,,  nal.  Gr.         i-nori    \\o\ 

einer  Fußwanderung  benötigt,  entsprechen  also  unserem  Rucksack.  Kleinere 
Säckchen  dienen  als  Pompadour,  den  Frauen  für  ihre  Buchukräuter,  den 
Männern  (zuweilen  auch  Frauen)  als  Pfeifentabak-,  Zunder-  und  Feuerstein- 
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dose;  der  beiden  letzteren  Gegenstände  wegen  heißt  dieser  männliche  Pom- 
padour doro  //hö/s*). 

b)  Das  Oberleder  wird 
aus  der  Bauchhaut  der  Oryx- 
Antilope  geschnitten  oder  von 
der  Kuh  und  jungen  Rindern, 
im  Notfall  von  dem  frischen 
Fell  alter  Tiere  genommen. 
Die  Bearbeitung  entspricht  der 
des  Knappsackleders. 

c)  Aus  Ziegen-,  Steen- 
bock-  oder  Klippspringerfellen 

schneidet  sich  der  halbwüchsige  liottentott  seinen  Hinterschurz 
(s.  Tafel  XI).  Zuweilen  hängen  vom  Unterrand  des  Schurzes 
drei  lange,  4  cm  breite  Riemen  bis  auf  den  Boden  herunter, 
ein  Schmuck  in  ihren  Augen,  wenn  sie  im  Winde  flattern. 


Doro  tihöis. 


C.  Seilerei. 

Der  Bau  der  Hütte  und  das  Anfertigen  der  Fell-  und  Leder-Gebrauchs- 
gegenstände (sa-ran  genannt,  soweit  sie  als  Decken  oder  Kleider  direkt 
dem  Körper  zugute  kommen^  erfordert  Stricke  und  Garn.  Die  Sehnen  der 
erlegten  oder  geschlachteten  Tiere  liefern  das  beste  Garn  zum  Aneinander- 
stücken  der  Felle;  zum  Mattenstechen  wird  nicht  Sehnengarn,  f/aba-b,  sondern 
Baststrick,  tsil-rib,  gebraucht. 

Das  beste  Material  für  die  Herstellung  von  Stricken  liefert  die  Acacia 
horrida  Willd,  Die  frisch  gekappten,  von  Seitenzweigen  und  Dornen  be- 
freiten Äste  werden  kurz  durch  die  heiße  Asche  der  Fouerstelle  gezogen, 
die  Rinde  dann  an  einem  Ende  des  Zweiges  durch  Klopfen  vollends  vom 
Holz  gelockert,  mit  den  Nägeln  gelöst  und  in  Streifen  abgezogen. 

Das  weitere  ist  Frauenarbeit.  Die  Borke,  soro-b,  die  darunter  liegende 
rote  Rindenschicht,  *basib  (wohl  entlehnt),  wird  nicht  zur  Strickherstellung 
benutzt.  Nur  die  innerste  weiße  Schicht,  die  sich  leicht  abschlitzen  läßt,  ist 
brauchbar.    An  dieser  weißen  Fasermasse,  /ö/ö,  wird  wieder  die  nasse,  dem 

*)  Die  Zunderdose,  die  dem  Hottentotten  von  den  Weißen  verkauft  wird,  wird  mit  demselben 
Wortstamm  dorO-  bezeichnet,  der  „bohren'*  bedeutet.  Diis  ist  ein  Überbleibsel  aus  der  Zeit,  da  das 
ursprüngliche,  längst  verschwundene  Feuerzeug  der  Hottentollen  noch  Bohrstäbchen  waren,  wie  sie 
dem  Buschmann  noch  heute  zum  Feuermachen  dienen  (s.    Kalahaii). 

Scholtze,  Namaland  and  Kalahari.  10 
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Holz  unmittelbar  anliegende,  von  der  äußeren  zäheren,  nicht  nassen  Schicht 
getrennt  Die  Fasern  werden  zum  Trocknen  aufgehängt,  später  in  lauwarmer 
Milch  (im  Notfall  Wasser)  wieder  aufgeweicht,  klumpenweise  in  den  Mund 
genommen,  ausgesaugt  und  zerkaut.  Jetzt  sind  die  Fasern  genügend  vor- 
bereitet, um  zu  Stricken  gedreht  zu  werden. 

Die  folgende  Arbeit  nehmen  die  Frauen  nur  ungern,  zuweilen  über- 
haupt nicht  in  Gegenwart  junger  Männer  vor.  Seitwärts  auf  dem  Boden 
sitzend  entblößen  sie  bis  fast  zur  Hüfte  einen  der  Oberschenkel;  dessen 
Fläche  dient  ihnen  als  Unterlage  bei  der  Arbeit:  Zwei  Bastfasern  w^erden 
quer  über  den  Schenkel  ausgestreckt,  zwischen  den  Fingern  der  linken  Hand 
gehalten  und  mit  der  Fläche  der  rechten  fest  über  die  Schenkelhaut  gerollt, 
so  daß  sie  sich  um  sich  selbst  drehen.  Durch  diese  erste,  kniewärts  ge- 
richtete Rollbewegung  wird  jede  der  beiden  Fasern  einzeln  zu  einem  Faden 
gedreht;  das  unmittelbar  folgende  rückwärtige  Rollen  dreht  dann  diese  beiden 
Fäden  in  entgegengesetztem  Sinne  wieder  zu  einem  einzigen  Faden  zu- 
sammen. 

Die  Aufgabe,  aus  Hunderten  kurzer  Fasern  ohne  Knüpfen  einen  zu- 
sammenhängenden Strick  von  vielen  Metern  Länge  herzustellen,  lösen  sie 
folgendermaßen : 

1.  (Siehe  Figur  I.)  Das  Ende  des 
Fadens  a,  der  verlängert  werden  soll,  wird 
gabelig  ausgefasert;  dem  kürzeren  Gabelast 
wird  der  längere,  dem  längeren  Gabelast 
der  kürzere  Schenkel  des  anzustückenden, 
gabelig  geknickten  Bastfadens  6^    angelegt. 

»  Der  Faden  bi  ist  halb  so  stark  als  a. 

2.  (Siehe  Figur  II.)  Jeder  Gabelast 
wird,  soweit  er  aus  den  zwei  lose  neben- 
einanderliegenden Fasern  oder  Faden  be- 
steht (bis  *),  durch  eine  kniewärts  gerichtete 
Rollbewegung  zu  einem  einzigen  Faden  zu- 
sammengedreht    Das    rückwärtige   Rollen 

schlingt  dann  die  gedrehten  Gabeläste  zu  einem  einzigen  Fadenstück  zu- 
sammen. Der  Faden  ftj  ist  jetzt  verankert.  Dcis .  frei  hervorragende  Ende 
des  Fadens  a  wird  nun  wieder  in  einen  längeren  und  in  einen  kürzeren 
Ciabelast  ausgefasert;  dem  letzteren  wird  das  frei  vorragende  Ende  des 
Fadens  b^  beigegeben. 


II. 


III. 


Drehen  langer  Schnüre  aus  kurzen 
Fäden  (Schema). 
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3.  (Siehe  Figur  III.)  Eine  doppelte  Rollbevvegung  schließt  die  losen 
Fäden  bis  **  zu  einem  neuen  Fadenstück  zusammen.  An  das  letzte  End- 
chen des  Fa- 
dens a  wird 
dann  der  län- 
gere Schenkel 
des  Fadens  Aj, 
an  das  frei  vor- 
ragende Ende 
des  Fadens  b^ 

der  kürzere 
Schenkel  des 
Fadens  b^  an- 
gelegt und  alle 
diese  Teile  bis 
"^^^  zu   einem 

Fadenstuck 

zusammen- 
gedreht. 

Auf  diese  Weise 
schließen  sich  alle  kür- 
zeren F'äden  zu  einem 

Strick  zusammen, 
dessen  Festigkeit  nichts 
zu  wünschen  übrigläßt. 
Der  einzige  aus- 
schließlich aus  Sehnen 


Sehnen-Netzbeutel. 


nat.  (ir. 


Vcrschlingung  der  Sehnen- 
schnüre im   Nelzbeutel. 


Vereinij^ung  der   Xtt/inascht*n   an   einem   der  beiden   Enden   des   Beutels. 
■  ,   nat.   Gr.  n^v- 
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(und  zwar  am  liebsten  aus  denen  der  Oryx-Antilope)  hergestellte  Gebrauchs- 
gegenstand ist  ein  großer  Xetzbeutel,  ^ü/i-s,  der  in  der  Hütte  als  eine 
Art  Beuteltruhe  zur  Aufbewahrung  aller  möglichen  Dinge,  auf  der  Wan- 
derung als  Rucksack  für  die  Schlafdecke  dient.  Ein  ähnlicher  Beutel  wird 
auch  aus  schmalen  Gemsbockfellstreifen  geknüpft  (s.  S.  23h j. 

D.   Die  Holzschnitzerei  und  Korbflechterei 

sollen  hier  nur  des  Zusammenhanges  wegen  kurz  genannt  werden.  Von  Holz- 
geräten  hatten  wir  den  Stuhl  (S.  181),  den  Quirl  (S.  199),  die  Wannschüssel 

(S.  201),  den  Löffel   (S.  206),   Stampf- 
becher (S.  200)  und  Honigstock  (S.  205) 
zu  nennen  gehabt  Die  hier  folgenden  Ab- 
bildungen sollen  zur  a 
Vervollständigung 
die  Haupttypen  der 
Holzschüsseln     und 
-Eimer  zeigen. 

Ein  sachkundiger 
Hottentott  berich- 
tete mir,  daß  man 
die  genannten  höl- 
zernen Hohl  gef  äße, 
die  heute  meist  schon 
durch     europäische 

Blechwaren  ver- 
drängt   sind,    doch 
hie    und    da    auch 

heute  noch  halb  bohrend,  halb  kratzend 
/  mit    einem    Instrument   herstellt,    das 

'llgare^S  genannt  wird  und  aus  einer  rechtwinkelig  gekrümmten  Messer- 
schneide an  hölzernem  (iriff  besteht.  Leider  gelang  es  mir  nicht,  ein  solches 
Werkzeug  zu  erhalten. 

Bemerkenswert  ist  die  Manier  der  Hottentotten,  Holzgefäße  zu  flicken. 
Sprünge  und  Risse  in  den  Schüsseln  und  Töpfen  werden  mit  zähen 
Wurzelfäden  geschlossen:  Rechts  und  links  neben  dem  Riß  (a)  wird  das 
Holz  dunhbohrt  und  durch  die  Löcher  quer  über  den  Riß  der  Wurzel- 
fad(Mi  (b)   gezogen,   so  daß  die  Querbrürken    außen   zu  liegen  kommen  und 


Holzflickerei. 
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Holzgefciße. 
'  ^   nat.  (;r. 

a,   rf,  e:  //hoeti, 

gew.  IMilrhbehalter. 

h  LI.  /;  Desgl.   mit 

\Viirzelfli(  kwcrk. 

c  11.  /.•  /aoi/hoeti, 

Milcheimer,  „Hals- 
bambusen**. 

g:    taigaillhoes, 

„Fuß-Bambus",    b: 
/Ore-S,   Kßsdiüssel. 
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dem  vielfach  verschlungenen  FHckfaden  (c)  in  der  Weise,  wie  es  die  Figur 
zeigt,  Anhaltepunkte  geben.  Es  sind  nur  zwei  Parallelen  des  Längsfadens 
gezeichnet  und  alles  so  auseinander  gerückt,  daß  die  Art  der  Verschlingung 
zu  sehen  ist.  Bei  *  ist  das  Endstück  des  Querfadens;  es  wird  mit  einigen  Quer- 
schlingen fest  verankert.  Das  ganze  Flick  werk  wird  mit  Fett  bestrichen;  dann 
sammelt  sich  nebenbei  allmählich  genügend  Staub  in  dem  Wurzelgeflecht 
an,  daß  der  Riß  verklebt. 

Die  Korbflechterei  tritt,  wenn  w'ir  vom  Mattenstechen  absehen, 
ganz  zurück.  Außer  den  Narasieben  (s.  S.  igg)  wären  hier  nur  noch  die 
Fischreusen  zu  nennen,  mit  denen  die  Hottentotten  im  Fischfluß  auf  Fang 
ausgehen;  sie  sind  mir  nicht  zu  Gesicht  gekommen. 

E.  Die  Ton-,  Stein-  und  Metallarbeit 

der  Hottentotten  ist  in  den  primitivsten  Anfängen  stehen  geblieben. 

I.  Aus  Ton  und  Sand  haben  sich  die  Hottentotten  ehedem  einfache 
Töpfe  von  Urnenform  geknetet  und  gebrannt.  Das  beweisen  die  Scherben, 
die  in  den  alten  Schneckenabfallhaufen  des  südlichen  Küstenstrichs  vom 
Kap  der  guten  Hoffnung  bis  nach  Port  NoUoth  häufig  zu  finden  sind.    Heute 

wird  Töpferei  nicht  mehr  geübt.  Aber  die 
Vorzeit  des  Namalandes  liegt  nicht  weit  zu- 
rück, die  erste  geschichtliche  Urkunde  vom 
Hottentottenvolk  ist  ja  nur  wenige  Jahr- 
hunderte alt.  Es  war  deshalb  nicht  aus- 
sichtslos, nach  einem  jener  alten  Tongefäße, 
die  ich  als  Vorzeitsreste  im  Dünensand  der 
Küste  bei  Port  Nolloth  vergraben  fand,  auch 
in  den  Hütten  der  Überlebenden  zu  suchen. 
Der  einzige  Fund,  den  ich  nach  vielen  ver- 
geblichen Bemühungen  zu  verzeichnen  habe, 

^  .       ,     ,„       ,,„    ,       ^  ist  der  nebenstehend  abcfebildete.    Das  Ton- 

Gebranntes   rongefän  aller  Art.  ^ 

74  na'-  Gr.  gefäß   wird  tgoiasWs,   d.   h.   Lehmtopf,   ge- 

nannt; eine  andere  Bezeichnung,  '^kxoe-kxoesü/s,  war  mir  insofern  von  Inter- 
esse, als  sie  den  einzigen  Fall  abgab,  in  dem  mir  die  alte  eigene  Stammes- 
bezeichnung der  Hottentotten  (siehe  S.  322)  zu  Ohren  kam. 

Während  auf  der  einen  Seite  europäische  Importware  die  Tongefäße 
abgelöst  hat,  sind  auf  der  andern  Seite  verarmte  Namib-Nomaden  in  ihrem 
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Kochgerät  wieder  auf  den  denkbar  tiefsten  Kulturzustand  zurückgesunken, 
indem  sie  statt  des  Topfes  das  Brustbein  eines  Straußes,  */fgü/s  genannt, 
auf  das  Feuer  setzen. 

2.  Der  Stein,  wie  ihn  die  Natur  roh  bietet,  spielt  heute  im  Haushalt 
der      Hottentotten     eine 
untergeordnete  Rolle. 

Nur  ein  Steingerät 
ist  heute  wie  ehedem  un- 
entbehrlich:  die   Hand- 

mühle.     Sie  besteht   aus  Handsteinmühle.     V^  nat.  Gr. 

zwei  Steinen,  einer  dünnen  Steinplatte,  */ui  aib  (stets  masc.  gen.),  als  der 
Unterlage  und  einem  Rundstein*),  */uiams  (stets  fem.  gen.),  der  geradlinig 
auf  der  Platte  vor-  und  rückwärts  gerieben  und  dabei  schwach  gerollt  wird. 
Auf  dieser  Mühle  werden  Wurzeln,  Schoten,  Kaffeebohnen,  Buchukräuter, 
Schminkfarben,  kurzum  alles  gemahlen,  was  in  Pulverform  verwendet  wird. 

Die  drei  Kochsteine,  /nö4ti,  auf  denen  der  Kochtopf  im  Feuer  steht, 
der  Schleifstein,  Ikxö'lüis,  und  der  Feuerstein,  jnötns  (bei  Keetmanshoop 
nicht  selten),  mit  dem  sie  gegen  einen  Eisengriff  Funken  an  den  Zunder 
(meist  morsches  Holz)  schlagen,  sind  die  letzten  rohen  Steingeräte,  die  der 
Hottentott  in  Gebrauch  hat. 

Für  Steinbearbeitung  ist  weder  der  .Sand-  oder  Kalkstein  der  Tafel- 
Landschaften  noch  der  Gneis  und  Granit  des  Urgebirges  ihrer  Heimat  ge- 
eignet, wohl  aber  lokal  der  Serpentin,  dessen  Vorkommen  **)  bei  Kaukaussib 
und  an  der  Südseite  des  Brandberges  im  Kaokoland  nachgewiesen    und   an 


*)  Die  Geschlechtsendungen  der  beiden  Bezeichnungen  sind  hervorzuheben,  weil  ihr  Gegensatz 
in  diesem  Zusammenhang  konstant  gewahrt  und  diese  Art  Gegensätzlichkeit  typisch  für  das  Sprach- 
gefühl der  Hottentotten  ist:  Der  platte  Stein  ist  stets  männlichen  Geschlechts,  weil  er  eckig  und 
schmächtig  ist  (im  Verhältnis  zu  seiner  Masse  eine  große  Oberfläche  hat),  während  der  kompakte 
Kundstein  an  die  gerundeten  und  gedrungenen  Formen  des  Frauenkörpers  erinnert  und  daher  die 
weibliche  Endung  erhält. 

In  der  Umgebung  von  Kubub  liegen  nahe  beieinander  zwei  Wassei stellen,  *#/rjffl/2Z/«ft  und 
''^kXOflU'S,  jede  am  Hang  einer  hohen  Urgesteinserhebung.  Der  eine  Berg  erhebt  sich  schlank 
mit  spitzerem  Grat:  Seine  Wasserstelle  wird  ausschließlich  und  scharf  durch  die  männliche  Namens- 
endung von  der  anderen  Wasserstelle  unterschieden ,  die  denselben  Namen  aber  mit  weiblicher 
Endung  führt,  da  sie  von  sanfter  gerundeten,  massigen  Kuppen  überragt  wird. 

Wie  hier  die  Kontur,  so  ist  in  anderen  Fällen  die  Größe  der  verglichenen  Objekte  bei  der 
Wahl  der  Geschlechtsendung  entscheidend :  So  sind  die  hottentottischen  Bezeichnungen  für  die  Frauen- 
brust und  für  die  Hinterbacken  des  Weibes  männlichen  Geschlechts,  während  die  entsprechenden 
Teile   des   männlichen   Körpers,   ihrer   geringen    Entwicklung   wegen,   die   weibliche   Endung   erhalten. 

So  ist  sich  der  Hottentott  überall  noch  der  sinnlichen   Wurzel  seiner  Genusregeln  bewußt. 
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anderen  Stellen,  die  nur  den  Eingeborenen  bekannt  sind,  zu  vermuten  ist 
Den  Serpentin  schneidet  der  Hottentott  mit  dem  Messer  zu  Pfeifen;  als 
Modell  dient  ihm  dabei  die  Pfeife,  die  sich,  wo  er  den  weichen  Stein  nicht 
hat,  am  einfachsten  aus  den  Markknochen  mittelgroßer  Säugetiere  herstellen 
ließ.  Diese  Knochenpfeife,  fha/i-b,  ist  viel  im  Gebrauch;  der  Markraum  wird 
mit  einem  Grasbüschel  dicht  genug  zugestopft,  daß  die  Asche  nicht  mit  ein- 
gesogen wird.  Die  gewöhnliche  Serpentin  pfeife,  lüijkxöb,  wird  ebenso  be- 
nutzt.     Man    würde    sie    für    eine    nach    europäischem    Muster    geschnittene 


a  b  c  d  e  f 

a  und  b  Knochen-Tabakspfeifen,     C — e  Serpentin  pfeifen  einheimischen  Modells. 
/  Seq^entinpfeife  nach  europäischem  Muster. 

Zigarrenspitze  halten,  wenn  der  Hottentott  überhaupt  Zigarren  rauchte.  Da- 
gegen ist  die  europäische  Stummelpfeife  unverkennbar  das  Modell  für  die 
Pfeifenform,  die  sie  /hü'bes  nennen. 

3.  Ein  Metall  war  dem  Hottentotten  schon  vor  seiner  Berührung  mit 
europäischer  Kultur  ein  geschätzter  Artikel:  das  Kupfer,  das  er  vermutlich 
von  seinen  Bantunachbarn  im  Norden  eintauschte.  Mit  dem  Verschwinden 
des  einheimischen  Schmuckes  und  bei  der  leichten  Gelegenheit,  alle  tech- 
nisch nützlichen  Metalle  vom  Weißen  zu  erhandeln  oder  zu  stehlen,  ist  das 
Kupfer  jetzt   vielfach    vom  Eisen    und  Messing   verdrängt.     Der   männliche 
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Hottentott  schneidet  jetzt  dreierlei  Schmuck,  je  nach  dem  verfügbaren  Material 
aus  Eisen,  Messing  oder  Kupfer,  seltener  Blei. 

Armbänder  und  Armringe,  /ganuti,  tragen  Frauen  und  Mädchen 
an  beiden  Armen  dicht  oberhalb  des  Handgelenks,  zuweilen  lo  Stück  bei- 
sammen.    Bei  Männern  sah  ich   —   wenn  überhaupt  —  dann    nur  eines  am 


m 


Armreifen.     *;,.   nat.  Gr. 

rechten  Handgelenk.  Eine  einfache  Ornamentik  wird  durch  Einkratzungen, 
Einkerbungen  und  Einstoße  hervorgebracht.  Die  Muster,  stets  nur  an  der 
Außenseite  angebracht,  ähneln  denen  aus  unserer  Vorgeschichte  und  sind 
diis  einzig  Bemerkenswerte  an  diesen  Schmucksachen.  Denn  weder  das 
Material  noch  die  Instrumente  zu  seiner  Bearbeitung  sind  den  Hottentotten 
original,  sind  vielmehr  den  Werkstätten  der  Weißen  entnommen. 
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Im  einfachsten  Fall  stellt  der  Armschmuck  einen  einfachen,  ringförmig 
umgebogenen,  offenen,  un  verzierten  Eisendraht  dar,  von  D-förmigem  Quer- 
schnitt oder  von  vierkantiger,  außen  schwach  gewölbter  Gestalt.  Ein  solches 
glattes,  un  verziertes  Eisenband  ist  in  Fig.  a  abgebildet. 

Das  in  b  abgebildete  vierkantige  Messingarmband  mit  verjüngten  Enden 
ist  mit  eingehauenen  oder  eingeschnittenen  Querlinien  verziert,  die  von 
der  Mitte  des  Bandes  nach  beiden  Seiten  zu  divergieren.  Gekreuzt  werden 
diese  Linien  von  unregelmäßigen,  den  Rändern  genähert  und  parallel  ver- 
laufenden Längsrillen,  Ein  kupfernes  Armband  (c)  mit  abgerundeten 
Kanten  ist  in  unsauberer  Arbeit  mit  dichtgestellten,  unregelmäßigen  Quer- 
einschnitten und  Gruppen  längsverlaufender  Rillen  verziert. 

Der  vierkantige  Messingstreif  d  zeigt  neben  einer  plump  und  unzu- 
sammenhängend gezogenen  Mittellinie  regellos  verteilte  Einkerbungen 
an  den  Rändern.  Diese  Kerben  legen  sich  auf  einer  etwas  fortgeschritteneren 
Stufe  regelmäßiger  so  zusammen,  daß  sie  nach  einer  Mittellinie  konvergieren ; 
so  in  dem  schmalen  Eisenband  e,  dessen  Kerben  so  tief  eingehackt  sind, 
daß  das  Material  sich  seitlich  aufgewulstet  hat  und  so  die  Plastik  erhöfit. 
Das  folgende  Eisenband  /  zeigt  ein  regelmäßig  von  kleinen  glatten  Feldern 
unterbrochenes  „F^ischgräten"- Muster,  wie  ich  es  nach  Analogie  prä- 
historischer Ornamentik  auf  Anregung  meines  verehrten  Kollegen  Dr.  Eich- 
horn nenne.  Als  zusammenhängendes  Muster  tritt  dieses  Ornament  noch 
primitiv  im  dicken,  plattgedrückten  Kupferdrahtring  g  und  im  Eisenreifen  h, 
endlich  am  deutlichsten  und  regelmäßigsten,  mit  Divergenz  der  Winkel- 
linien nach  den  freien  Enden  zu,  im  Messingring  /  uns  entgegen. 

Weit  verbreitet,  gleich  beliebt  auf  Holzgefäßen  (eingebrannt)  wie  auf 
Schurzgurten  (ein  geflochten)  und  auf  Serpentin  pfeifen  (eingekritzt),  ist  das 
Zickzackornament  auch  auf  den  Armbändern  der  Hottentotten  (einge- 
schnitten oder  eingeschlagen).  Bald  stellt  es'  eine  einfache  und  fortlaufende 
Linie  (k),  bald  ein  doppeltes  bis  dreifaches  und  nicht  überall  geschlossen 
durchgeführtes  Liniensystem :  dar  (IJ.  Die  beiden  zickzackornamentierten 
vierkantigen  Armbänder  sind  aus  Messing  geschmiedet. 

Nur  in  messingenen  (m)  und  kupfernen  (n)  Armbändern  sah  ich  ein 
Punktmuster  in  Gestalt  tiefer  viereckiger  oder  runder,  in  zwei-  oder  drei- 
reihiger Anordnung  stempeiförmig  eingeschlagener  Eindrücke. 

Als  letztes  Ornament  sind  schraffierte  oder  karrierte  Felder  ver- 
schiedener Gestalt  auf  den  Armringen  zu  nennen.    Ein  bandförmiger,  dünner. 
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vierkantiger  Eisenring  (o)  zeigt  vier  Parallelogrammf eider  mit  seiten parallelen 
Karrierlinien.  Ein  goldig  glänzendes  Metallband  (p)  von  flach-dachförmigem 
Querschnitt  zeigt  zwei  Reihen  mit  Kerbschnitten  ausgefüllter  Dreiecke,  die 
mit  der  Basis  dem  Rand  aufsitzen,  mit  den  Spitzen  auf  die  Mittelkante 
stoßen.  In  der  regelmäßigen  Schraffur  seiner  Dreiecksfelder  erinnert  ein 
Eisenband  (q)  mit  flach  D-förmigem  Querschnitt  auffallend  an  die  prähisto- 
rischen „schraffierten  Dreiecksmuster".  Eine  regellose  Kombination  von 
Randkerben,  Längsrillen  und  karrierten  Dreiecksfeldern  zeigt  der  letzte  der 
hier  abgebildeten  Armringe  (r). 

Selten  sind  Armringe  aus  spiral  um  eine  Drahtachse  gewundenem 
Messing-  oder  Eisendraht  mit  Haken  und  Öse. 

Fingerringe  haben  keine  Ein  geborenen  bezeichnung.  Frauen  tragen 
zuweilen  bis  15  Stück  am  dritten  bis  fünften  Finger  beider  Hände. 


o 


Fingerringe  aus  Kupfer,  Messing  und  Eisen. 

Ohrringe,  fgamti,  sind  bei  beiden  Geschlechtern  beliebt.    Die  Durch- 
bohrung  des  Ohrläppchens  wird    an   den  Kindern    beiderlei  Geschlechts   im 
Alter   von    3 — 4  Jahren   von    der  Mutter    vorge- 
nommen. Das  Ohrläppchen  wird  zunächst  zwischen 
den  Fingern   eine    Zeit  lang  geknetet    und  dann 
mit  einer   kreisförmig  zurecht  gebogenen    Nadel 
durchbohrt.     Die  Blutung   wird    mit    der    heißen 
x\sche  des  Herdfeuers  gestillt.  Wenn  nach  einigen 
Tagen  die  Heilung  vollendet  ist,  wird  die  Nadel 
entfernt  und   durch   den  Ohrring   ersetzt.      Über     Eiserne  Ohrringe.    »/,„  nat.  Gr. 
schmerzhafte  Schwellung  des  Ohrläppchens   nach  der  Durchbohrung   wurde 
häufig  geklagt. 

Ein  Schmuck,  der  sich  trotz  seiner  mühsamen  Herstellung   und  seines 
unscheinbaren  Aussehens   gegen   allen   bunten    eingeführten    Glaskram   hält, 
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sind  Ilarz-Perlkctten.  Das  gelbe  Harz  einer  Othonna-Art  (h:  *gü/s)  wird 
mit  der  kalten  Kohle  des  Herdfeuers  verrieben.  Dieses  Gemisch  (ein  Pulver) 
wird  mit  einem  brennenden  Holzspahn  erwärmt  und  mit  der  anderen  Hand 
gleichzeitig  geknetet.  Die  warme  Masse  wird  dann  mit  der  flachen  Hand 
über    einer    ebenen    Unterlage    zu    Würsten    gerollt.     Von    diesen    Würsten 

werden  kleine  Stücke  ab- 
genommen und  über  dem 
daneben  stehenden  Feuer 
zu  Pillen  geformt,  die 
Pillen  auf  ein  Holzstäb- 
chen gespießt  und  nach 
dem  Erhärten  auf  Sehnen- 
garn gereiht,  häufig  mit 
regelmäßiger  Einschaltung 
einiger  bunter  Steine  oder 
Glasperlen.  Die  Perlketten 
(wie  die  Pflanze,  aus  der 
sie  gefertigt  werden,  ge- 
nannt)  sind   oft   zu  einem 

dicken  Kettenbündel , 
"^llga^imi,  vereinigt,  das 
unter  Hottentotten  guten 
Handelswert  hat:  Ein  zehn- 
fach weit  um  den  Hals 
zu  schlingendes  und  auf 
die  Brust  fallendes  Ketten- 
bündel hat  den  Wert  einer 
Mutterziege. 

Eingeführte  Glasperlen 
sind    beliebt.      Die    groß- 
perlige  Kette  wird  als /a/ ms 
von      der      kleinperligen , 
ga^rab,     unterschieden.      Der    Knöchelring,      IgO'ro/kzU'ib,    aus    dichtge- 
drängten kleinen  Glasperlreihen  hergestellt,  wird  nur  noch  selten  unter  dem 
Fellschuh  getragen. 


Haläketten. 

Oben  und  unten:    Aus  Harz   gedtehl.      ]h   der   Mitit 

aus  Straußeneicrschalen   geschlagen. 


Digitized  by 


Google 


253      — 


Capitiilum  III. 

Lebensführung. 

Das  (Troß-Namaland  ist  als  eines  der  typischen  Trocken  gebiete  Süd- 
afrikas zu  spärlich  bewachsen,  als  daß  es  der  Tierwelt  auf  beschränktem 
Raum  genügend  Futter  und  Wasser  bieten  könnte.  Die  Charaktertiere  der 
südafrikanischen  Grasflur,  zugleich  ihr  wertvollstes  Wild,  die  Antilopen,  müssen 
daher  über  weite  Strecken  schweifen,  um  sich  den  dünngesäten  Lebens- 
unterhalt zusammenzusuchen.  Wie  das  Raubwild,  so  folgt  der  Jäger  diesen 
Herden;  und  wo  der  Eingeborene  diese  unstete  Lebensführung,  die  ihn 
heute  in  Not,  morgen  in  Überfluß  läßt,  mit  dem  geregelten  Leben  eines 
Hirten  vertauscht  hat,  tritt  die  Notwendigkeit  weiter  Wanderungen  um 
so  gebieterischer  an  ihn  heran,  je  zahlreicher  sein  Vieh  (lgO*an)  ist. 

In     nor- 
malen Regen- 
jahren   sind 
diese  Wander- 
zrtge     in     das 

Weidefeld 
(fhabn-,  verb.^ 

nach  Zeit- 
punkt und  Ziel 
durch  langjäh- 

ricrp    Frfah-  Südafrikanischer  Ochsenwagen. 

nmgen  geregelt.  In  Dürrezeiten  ist  die  Weidesuche  schwieriger  und  drängender, 
und  mehr  Familien  als  sonst  machen  sich  reisefertig;  wir  kennen  Fälle  genug, 
in  denen  schließlich  der  ganze  Stamm  seine  Wohnsitze  verließ.  Für  eine 
weite  Wanderschaft  wird  die  Hütte  abgebrochen  und  mit  Stangen,  Matten 
und  dem  inneren  Hausgerät  auf  Tragochsen  gepackt.  Der  wohlhabende 
Hottentott  ist  im  Besitz  eines  Ochsenwagens,  jenes  bekannten  schweren 
lo — 2  2-spännigen  Gefährts,  das  der  Bur  in  Südafrika  eingeführt  hat.  Vor- 
dem soll  der  auswandernde  Hottentott  aus  starken  Zweigen  ein  Lager  ver- 
fertigt, darauf  seine  Binsenmatten,  Felle  und  Hausgeräte  aufgepackt  und 
davor  Ochsen  gespannt  haben,  die  das  Ganze  wie  einen  Schlitten  fort- 
schleiften. Wie  der  Wagen  den  Packochsen,  so  hat  das  Pferd  den  Reit- 
^x:hsen    im   Namalande    fast    verdrängt.     Immerhin    sieht    man    noch  Ochsen, 
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denen    die   Nasenscheidewand    zum    Durchtritt   des    Zügelholzes,    *haUgui*S, 
durchbohrt  ist. 

Also  wenn  möglich  beritten  und  im  Wagen  zieht  der  Hottentott  ins 
Weidefeld.  Die  halbwüchsigen  Kinder  haben  die  Kälber  und  das  Kleinvieh  zu 
treiben,  so  langsam,  daß  die  Tiere  dabei  w^eiden  und  die  Lämmer  Schritt 
halten  können.  Deshalb  pflegen  die  Kleinviehtreiber  frühmorgens  eher  als 
die  Alten  aufzubrechen.  Die  Rinder  werden  auf  dem  Marsch  meist  zu 
schnell  getrieben,  als  daß  sie  gehörig  weiden  könnten;  dafür  werden  sie  des 
Nachts  ins  Feld  gelassen. 

Vor  250  Jahren  waren  die  Hottentotten  die  reichsten  Viehbesitzer  des 
westlichen  Südafrika  vom  Wendekreis  bis  zum  Kap  der  guten  Hoffnung. 
Van  Riebeeck  war  ein  nüchterner  Beobachter  und  schrieb  sein  Tagebuch 
nicht  zur  Unterhaltung  des  Publikums:   Wenn  er  sagt*'*),   daß  zu  Zeiten  im 

Umkreis  des  Tafelberges 
das  Land  mit  Vieh  wie 
mit  Gras  bedeckt  war, 
so  dürfen  wir  ihm  glau- 
ben. Noch  in  den  ersten 
Jahrzehnten  des  19.  Jahr- 
hunderts waren  vielhun- 
dertköpfige  Herden  von 
Rindern  und  Schafen 
nicht  selten.  Die  Jagd 
scheint  damals  mehr  von 
Buschmännern  ausgeübt 
worden  zu  sein;  heute 
ist  ein  Teil  der  Hottentotten  auf  das  Niveau  dieser  seiner  verachteten 
Feinde  und  Leibeigenen  gesunken.  Der  Hottentott  von  heute  hat  sich, 
wenn  er  nicht  in  den  Dienst  des  W^eißen  tritt,  als  Hirt  und  Jäger  zugleich 
durchzuschlagen. 


i  ^ 


Naniaqiia-Trekkoclisc.     ca.  6  Jahr  alt. 


A.  Haustiere  und  Viehwirtschaft. 

1.  Das  Rind. 
Mit  der  dunklen  Frage  nach  der  Herkunft  der  Hottentotten  wird  immer 
auch    die    verbunden    sein,    wie   sie    in  den  Besitz  des  Rindes  kamen.     Wie 
kam  das  Volk  am  äußersten  Südende  der   alten  Welt   in  den  Besitz    dieses 
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Haustieres,  dessen  Ursprung  in  Asien  zu  suchen  ist?  Ägf}'pten  wird  als 
das  I-and  angesehen,  das  in  vorgeschichth'cher  Zeit  die  Rinderzucht  von 
Westasien  her  den  Hirtenvölkern  Afrikas  übermittelt  hat.  Ein  schmaler 
Landstreifen,  der  nahe  der  Ostküste  Afrikas  vom  oberen  Nil  zum  Südkap  zieht 
und  mit  einzelnen  Unterbrechungen  von  rinderbesitzenden  Negerstämmen 
bewohnt  wird,  bezeichnet  vielleicht  die  Straße,  auf  der  das  Rind  als  Haustier 
von  Norden  nach  Süden  gewandert  ist^^''^). 

a)  Die  Viehraubzüge  der  Hottentotten  in  das  Gebiet  der  benachbarten 
Bantustämme  (vor  allem  der  Herero,  zum  1  eil  auch  der  Ovambo),  ferner 
der  Austausch  ihres  Viehes  mit  dem  der  Kapholländer  von  Süden,  der 
Betschuanen  von  Osten    her,   hat   den  Rinderbestand  des  Namalandes  stark 


Hottentottenkuh. 
Spannweite  der  Homer: 
7 1 ,3  cni.  H/küister  Punkt 
der  Stirn  bis  zum  oberen 
Rand    der   Schnauze   in 
oberer  Nüsternhöhe: 
53,5  cm.     Vordere 
Rückenhöhe:    129,5  cm. 

Hörnermitte  bis 
Schwanzwurzel:  195  cm. 

Als  Namaqua  -  Kuh 
wird  von  den  Ansiedlern 
noch  eine  Rasse  unter- 
schieden,   die    sich   von 

der  Hottentottenkuh 
durch  kürzeren,  dickeren 
Kopf,  kürzere  Beine  und 
gedrungeneren     Körper  - 
bau    unterscheiden    soll. 


durcheinander  gemengt,  sodaß  sich  die  Rasse  nicht  mehr  klar  feststellen 
läßt,  die  den  Hottentotten  ursprünglich,  d.  h.  zur  Zeit  ihrer  Entdeckung,  zu 
eigen  war.  Den  einzigen  Anhaltepunkt  gibt  hier  eine  von  Eingeborenen 
und  Ansiedlern  aufrecht  gehaltene  tiberlief erung,  die,  ohne  sich  kontrollieren 
zu  lassen,  einen  gewissen  Rindertypus  als  den  im  Namaland  heimischen, 
als  Abbild  des  alten  Rindes  der  Hottentotten  bezeichnet.  Es  wird  sich  aber 
dabei  nur  um  eine  Annäherung  an  dieses  Rind  handeln.  Zwei  solcher 
Rinder  sind  hier  dargestellt.  Ein  Kenner  der  Hausrindrassen  wird  viel- 
leicht aus  einem  Vergleich  '•^)  dieser  Abbildungen  mit  denen  des  „Afri- 
kaner**-, Betschuanen-  und  Damararindes  das  Charakteristische  der  nama- 
ländischen    Rasse    präzisieren    können.       ihö-nati    nennt   der    Hottentott   die 
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von  Europa  eingeführten  Kühe,  deren  auffallendster  Charakter  ihm  die  kleinen 
Hörner  sind. 

b)  Die  Fortpflanzung  des  südafrikanischen  Rindes  weist  trotz  der 
verschiedenen  Rassenmischungen  gemeinsame  Grundzüge  auf.  Zur  Zeit  der 
besten  Weide,  d.  h.  im  Herbst,  wenn  die  Sommerregen  der  sogenannten 
großen  Periode  niedergegangen  sind,  also  in  unserem  Gebiet  im  März- April, 
springt  der  Bulle  im  allgemeinen  am  häufigsten  und  am  wirksamsten.  Dem- 
entsprechend fällt  bei  der  neunmonatlichen  Trächtigkeitsdauer  der  Kuh  die 
Hauptkalbezeit  in  den  Dezember  und  Januar.  Die  Unregelmäßigkeiten  im 
Eintreffen   der  Regen    und   deshalb   auch    im  Aussprießen    der  Weide    v^er- 


„Afnkaner'*-Kiih,  im  ehenialijjen  Freistaal  und  Transvaal  heimisch,  5  Jj»hre  alt, 
mit  ihrem  dritten   Kalb. 

schieben  im  einzelnen  die  Sprungzeit  des  Bullen  und  somit  den  Termin  des 
Kalbens. 

Den  Zuwachs  seiner  Herde  verfolgt  der  Hottentott  genau  an  der 
Lobensgeschichte  jeder  einzelnen  Kuh.  Das  Alter  der  Rinder  kennt  er  besser 
als  sein  eigenes;  er  weiß  auch  von  jeder  Kuh  seiner  Herde,  ob  sie  zum 
erstenmal  trächtig  ist  (^tra^tlü,  verb.^  und  zum  erstenmal  kalbt  (ikXQ^nil), 
oder  ob  sie  zum  zweiten  und  drittenmal  trägt  (Igam  und  "^inonü'  llkxum 
goima-s). 

Wenn  die  Partie  dicht  unter  der  Schwanzwurzel  der  trächtigen  Kuh 
ihre  Prallheit  verliert  und  die  inneren  Teile  mit  jedem  Schritt  unter  der 
Haut  schlottern,    wird  das  Kalb    noch   am    selben  Tage  erwartet.     Ein   Hirt 
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hat  dann  speziell  die  Kuh  zu  hüten  und  Mutter  und  Kalb  sojs^leich  nach 
Hause  zu  bringen. 

Die  Milchsekretion  der  südafrikanischen  Kuh  hat  im  Gegensatz  zu  der 
unserer  einheimischen  Rinder  noch  ganz  die  ursprüngliche  Form  einer  Teil- 
erscheinung der  Fortpflanzung  bewahrt,  ist  periodisch  wie  diese  und  in  ihrer 
Quantität  dem  Nahrungsbedürfnis  des  Kalbes  angepaßt.  Deshalb  nennt  der 
Hottentott  die  Milchkuh  ^f/ora-goJmas  (von  //ora-,  gebären).  Ist  das  Kalb 
so  weit,  daß  es  sich  selbst  ernähren  kann,  so  hört  die  Milchsekretion  auf, 
die  Kuh  „wird  trocken**,  */ö  oder  BL  Im  einzelnen  schwankt  der  Milch- 
ertrag der  Kuh  innerhalb  weiter  Grenzen.  Es  gibt  eingeborene  Kühe,  die 
bei  guter  Weide  bis  kurz  vor  dem  nächsten  Kalben,  wenn  auch  stets  ab- 
nehmend, Milch  geben.  Treten  alle  die  Milchproduktion  günstig  bestim- 
menden Umstände  zusammen,  dann  soll  auch  die  südafrikanische  Kuh  lo  bis 
15  Liter  Milch  täglich  geben  können;  ca.  4  Ijter  pro  Tag  scheint  für  die 
„Afrikaner"-Rasse  das  Mittelmaß  zu  .sein  '^).  In  trockenen  Jahren  gibt  die 
Kuh  unter  Umständen  so  wenig  Milch,  daß  das  Kalb  verhungert,  von  Melken 
also  nicht  die  Rede  ist. 

Stirbt  das  Kalb  vor  der  Zeit  oder  hat  die  Kuh  ein  totes  ausgetragenes 
Kalb  geworfen  (i^kxaim),  gibt  sie  zunächst  mit  Ausnahme  der  Biesmilch  (s.  unten), 
die  sich  leicht  abmelken  läßt,  nur  wenig  Milch,  je  ^!^  bis  ^/^  Liter  früh  und 
abends  in  der  ersten  Woche,  allmählich  gibt  sie  bei  geeigneter  Behandlung 
so  viel  wie  eine  Kuh  mit  lebendem  Kalb.  Will  die  kalblose  Kuh  ihre 
Milch  nicht  von  sich  geben,  bläst  ihr  der  Hottentott  mit  Erfolg  Luft  in  die 
Schamteile,  oder  er  täuscht  sie  mit  dem  Fell  des  krepierten  Kalbes.  Jedes 
Stück  Vieh,  gleichgültig  ob  Kuh,  Ziege  oder  Schaf,  das  ohne  Hilfe  des  Kalbes 
oder  Lammes  gemolken  wird,  heißt  orO'S,  Die  Milchproduktion  der  südafrika- 
nischen Kuh  soll  nach  dem  dritten  oder  vierten  Kalbe  am  ergiebigsten  sein. 

c)  Während  bei  den  viehhaltenden  Bantustämmen  Südafrikas  das  Melken 
Geschäft  des  Mannes  ist,  melken  bei  den  Hottentotten  regelmäßig  die  Frauen 
und  Mädchen,  der  Mann  nur  aushilfsweise  (über  die  Tageszeit  des  Melkens 
siehe  Herdenbetrieb). 

Der  Kuh  werden  vor  dem  Melken  die  Hinterbeine  mit  Riemen  zu- 
sammengebunden, oberhalb  der  Fußgelenke  bei  ruhigen,  dicht  unterhalb  der 
Keulen  bei  unruhigen  Tieren.  Stößige  werden  außerdem  mit  einem  Riemen, 
der  um  die  Hörner  geschlungen  wird,  an  einem  Pfahl  bei  der  Hütte  oder 
beim  Kraal  festgebunden.  Die  genannten  drei  Arten  der  Fesselung  werden 
als  ^/go-robis,  Hhbis  und  *;fO-/77a/s  untiTsrhieden. 

Scbiilixc,  Nnmalant]  iiiul  Kulnbmi.  << 
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Steht  die  Kuh,  so  wird  das  Kalb  für  kurze  Zeit  zugelassen  (die  jüngeren 
länger  als  die  alten),  dann  kommt  die  Frau  mit  dem  Holzeimer,  jagt  das 
Kalb  mit  dem  Stock  vom  Euter  und  melkt.  Wo  viele  Kühe  sind,  wird  in 
einer  Sitzung  nur  einmal  gemolken.  Im  anderen  Falle  wird  das  Kalb  zum 
zweitenmal  zugelassen.  Die  Milch,  die  die  Kuh  dann  gibt,  die  Xachmilch, 
tgübib,  ist  nach  Aussage  der  Hottentotten  dicker  und  vielfach  auch  gelber 
als  die  erste,  die  sie  ai-daib  oder  Vormilch  nennen.  Die  Nachmilch  wird 
deshalb  mit  Wasser  verdünnt.  Die  Milch,  die  die  Kuh  gibt,  nachdem  das 
Kalb  zum  drittenmal  angesaugt  hat,  heißt  *tsaä/gubib,  die  vierte  Milch 
"^tsaülgängübib;  doch  wird  die  Kuh  nur  selten  in  dieser  Weise  bis  auf  den 
letzten  Tropfen  ausgemolken. 

Von  der  gewöhnlichen  Xachmilch  unterscheidet  der  Hottentott  als 
i=nunidaib  die  Milch,  die  gewonnen  wird,  wenn  die  Kuh  nach  dem  ersten 
Abmelken  einige  Stunden  lang  wieder  weidet  und  dann  unter  Vorsaugen 
des  Kalbes  von  neuem  ausgemolken  wird. 

Die  unmittelbar  nach  dem  Kalben  abgemolkene  Milch,  llhaimi,  „Bies- 
milch**,  gilt  als  schädlich  für  das  Kalb,  weil  sie  zu  harter  Masse  im  Magen 
gerinne.  Um  so  mehr  schätzt  sie  der  Hottentott  für  sich  selbst.  Er  trinkt 
sie  meist  gekocht  und  mit  gewöhnlicher  Milch  verdünnt.  Die  Zitzen  der 
Kuh  dürfen  mit  dieser  Milch  nicht  in  direkte  Berührung  kommen,  sie  werden 
deshalb  mit  Speichel  befeuchtet.  Hat  sich  das  Euter  entzündet,  so  werden 
die  erkrankten  Teile  mit  einer  Salbe  aus  Fett  und  dem  Sporenpulver  eines 
Pilzes  (Hhirasälb,  d.  h.  Hyänenbuchu^  bestrichen.  Ist  die  Biesmilch  gelb, 
so  wird  sie,  nach  einem  gelbgrünblätterigen  Busch,  '^jkxäHtgyerellhaJmi  genannt; 
ist  sie  weiß,  heißt  sie  '•daü/ha/mL 

d)  Der  Herdenbetrieb  eines  Viehbesitzters  im  Groß-Namalande,  der 
aus  den  oben  genannten  Gründen  sich  über  weite  Strecken  ausdehnen  muß, 
wird  anderseits  durch  die  Trockenheit,  die  ihn  so  weitläufig  macht,  wieder 
vereinfacht:  Wasser  steht  dauernd  nur  an  wenigen  bestimmten,  Menschen 
und  Vieh  wohlbekannten  Stellen,  und  beide  wissen  auch,  wo  es  vorüber- 
gehend nach  gutem  Regen  zu  finden  ist.  Das  sind  die  gegebenen  Sammel- 
punkte der  Zerstreuten. 

Volle  Wanderfreiheit  hat  jedoch  nur  das  erwachsene  Rind,  da  es 
weder  Schutz  noch  Leitung  braucht.  Die  Ochsen,  goima^gü,  kommen  je 
nach  der  Jahreszeit  alle  2 — 3,  zuweilen  erst  alle  4 — 5  Tage  zum  Wasser 
und  sind  hier,  wenn  sie  zur  Arbeit  gebraucht  werden,  leicht  einzufangen, 
während  sie  saufen.     In  eiligen  Fällen  müssen  sie  im  Feld  gesucht  werden. 
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Der  Mann,  der  diesen  Auftrag  hat,  erkennt  in  den  ^Spuren,  die  seinen  Weg 
nach  allen  Richtungen  kreuzen,  mit  Sicherheit  die  seiner  Herde  heraus, 
und  in  ihnen  macht  er  wieder  die  Spur  desjenigen  Ochsen,  den  er  fangen 
will,  ausfindig.  Sinne,  die  Generationen  hindurch  geschärft  und  von  Jugend 
ab  geübt  sind,  dann  das  Bewußtsein,  daß  ein  Irrtum  zu  tagelangem,  ent- 
behrungsreichem, fruchtlosem  Umherschweifen  fuhrt,  befähigen  ihn  hier  zu 
Leistungen,  in  denen  ihm  kein  Weißer  gleichkommt. 


Damara-Trekkochso.     Spannweile  der  Hörncr :    i,6oni. 

Die  Kühe,  go/ma-ti,  werden  frühmorgens  in  die  Weide  getrieben, 
dann  sich  selbst  überlassen;  abends  kommen  sie  aus  eigenem  Antrieb  zur 
Werft  zurück;  die  milchenden  Kühe  wissen,  daß  sie  dort  ihr  Kalb  finden, 
und  die  übrigen  sind  gewohnt,  mit  den  Muttertieren  zu  gehen.  Alte  Kühe, 
die  nicht  mehr  kalben,  werden  als  Schlachtvieh  in  der  Weise  gemästet,  daß 
sie  den  Ochsen  zugesellt  werden:  Die  gehen  weiter  als  die  allabendlich 
heimkehrenden  Kühe  in  die  Weide,  finden  daher  besseres  Gras  und  weiden 
länger,  da  sie  keine  Zeit  mit  dem  Hin  und  Her  verlieren.  Eine  sterile, 
junge  Kuh,  fgöia-s    (auch   gau/fkxös  d.   h.    Fettleib  genannt),   wird,  weil  sie 
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meist  wohl  genährt  bleibt  und  glänzendes   Fell   hat,    gern    als  Schmuck  bei 
der  Herde  gelassen. 

Die  Kälber  (tsaüna,  so  bis  zur  Entwöhnung  genannt^  werden  des 
Abends  nach  dem  Saugen  von  den  Kühen  abgesondert  in  den  Kraal  ge- 
stellt. Der  Kraal,  /ha/ra-s  (i  Terz,  steig.),  eine  etwa  mannshohe  Um- 
friedigung unter  freiem  Himmel,  wird  vom  Hottentotten  meist  aus  gekappten 
Dornbüschen,  seltener  aus  Steinen  und  Lehm  hergestellt.  Die  Muttertiere 
lagern  frei  in  der  Nähe;  früh  werden  die  Kälber  wieder  zu  den  Müttern 
gelassen,   darauf  in    anderer    Richtung   als   diese  ins  Feld  getrieben,  wo  sie 

bis  zum 

Abend  unter 

ständiger 

Aufsicht 

eines  Hirten 

bleiben.  Nur 

wenn  ein 
Kalb    ernst- 
lich ab- 
magert, wird 
e^der  Mutter 

auf   die 
Weide    mit- 
gegeben 
(sao/,  verh.). 


,,Afrikaner*'-Biille,  9  Jahre  alt. 


Eine  Zucht  im  Sinne  einer  Auswahl  bestimmter  Tiere  oder  einer  Regelung 
der  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  bei  der  Fortpflanzung  kennt  der 
Hottentott  nicht.  Der  Bulle,  llgöJb,  schaltet  im  Feld,  am  Wasser,  beim 
Kraal  völlig  frei  über  seinen  Harem.  Während  der  Regenzeit,  von  Oktober  — 
November  bis  Februar—  März,  folgt  er  den  Kühen  auf  Schritt  und  Tritt. 
Am  Anfang  der  Trockenzeit,  wenn  er  sie  alle  besprungen  hat,  sondert  er 
sich  ab  und  lebt  bis  zur  Zeit  der  ersten  Regen  als  Einsiedler  im  Feld. 
Nur  wenn  er  dort  nicht  genügend  Wasser  findet,  kommt  er  zur  Tränke 
in  die  Nähe  der  Werft.  Im  übrigen  „wohnt"  er  (llan)  draußen.  Darum  und 
seiner  Bösartigkeit  wegen  wird  er  ^llkxaollanllgöjb  genannt;  llkXQob  ist  die 
große  giftige  Stachel  Wolfsmilch  (s.  S.  150),  der  man,  wie  jenem,  aus  dem  Wege 
geht.   Dieser  „Weidebull'*  fällt  joden  anderen  Bullen  und  jedes  ungeschnittene 
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Kalb  an,  verfolgt  gelegentlich  auch  Menschen;  man  sieht  ihn  mit  den  Hörnern 
in  den  Erdboden  stoßen. 

Ist  die  Weide  im  weiteren  Umkreis  der  Ansiedelung  schlecht,  so  wird 
das  Vieh  für  Wochen  oder  Monate  ins  Außenfeld  geschickt  unter  der  Auf- 
sicht eines  oder  mehrerer  Hirten,  die  den  Viehposten  halten  (/haroMn  oder 
iigaumaT//an). 

e)  Während  der  Bulle  das  ganze  Jahr  über,  zeitweise  halb  verwildert, 
ungestört  seines  Weges  geht  und  die  Kuh  am  Melkpfahl  sich  friedlich  über- 
listen  läßt,   muß   der  junge  Ochse   bewältigt    werden,   soll  er  von  Nutzen 


iSspännij^er  südafrikanischer  Ochsenwagen. 
Der  Treiber  mit  der  langen  Zweep,  der  Tauleiter  kauernd,  der  Ochsenwächter  auf  dem   Wagen. 

sein.     So  lange  der  Ochse  noch  ungelehrt  ist,  heißt  er  *i=kxciTngoimab,  Jung- 
ochse, mag  er  noch  so  alt  sein. 

Der  Hottentott,  der  mit  dem  Einfangen  des  jungen  ungezähmten  Ochsen 
beauftragt  ist,  bahnt  sich  schnell  einen  Weg  durch  den  Viehhaufen,  in  dem 
das  Tier  steht,  und  hält  ihm  einen  Stock  mit  der  lose  aufgelegten  Schlinge 
eines  ca.  lo  m  langen  Fangriemens  so  zwischen  die  Beine,  daß  das  erschreckt 
fortspringende  Tier  mit  einem  Fuß,  gleichviel  welchem,  sich  fängt;  4 — 6 
Mann  halten  das  andere  Ende  des  Fangriemens  fest  und  warten,  bis  das 
Tier  sich  einigermaßen  ausgetobt  hat.  Dann  nähern  sich  zw^ei  Männer  vor- 
sichtig dem  Ochsen  von  hinten,  der  eine  geht  rechts,  der  andere  links,  einen 
langen  Riemen  quer  über  den  Rücken  des  Ochsen  haltend.  Wenn  der 
Riemen    an    die    Hörner    des    Ochsen    sich    anlegt,   geht   der   eine  Mann  in 
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respektvoller  Entfernung  vorn  um  das  Tier  herum,  schließt  die  Schlinge 
und  läßt  den  anderen  Mann  sie  zuziehen.  Während  das  Tier  nun  von  den 
Männern  am  Fangriemen  und  von  dem,  der  die  Hörnerschlinge  hält,  nach 
der  einen  Seite  gezogen  wird,  dreht  ein  Mann  mit  so  kräftigem  Ruck  nach 
der  entgegengesetzten  Seite  den  Schwanz  im  Bogen  über  den  Rücken  des 
Tieres  hinweg,  daß  der  Ochse  stürzt  und  dann  allen  Widerstand  aufgibt.  Die 
Herero  sollen  ebenso  verfahren. 

Wie  die  Hottentotten  die  Tiere  kastrieren,  dabi*,  habe  ich  nicht  be- 
obachtet. Erkundigungen  bei  den  Eingeborenen  ergaben,  daß  ehedem  reiche 
Hottentotten  die  glücklich  beendete  Arbeit  eines  Massenkastrierens  mit  dem 
Schlachten  eines  Kalbes  feierten.  Das  Fleisch  soll  mit  den  Hoden  der 
kastrierten  Tiere  zusammen  gekocht  und  verstampft  worden  sein.  Wenn  die 
Hörner    des    Kalbes    kleinfingerlang    bis    handlang    geworden    sind,    sehen 

sie  den  Zeitpunkt  für  die 
Kastration  gekommen; 
ein  nachträglich  noch 
geschnittener  Bulle  wird 
von  den  übrigen  Ochsen 
als  "^kxoa-kxoa-dabhb 
unterschieden ,  weil  er 
durch  das  Hinausschie- 
ben des  Kastrierens 
„stark  gemacht"  worden 
ist  (kxoa-kxoa-,  verb./ 
Er  ist  in  der  Tat  stärker 
als  die  jung  geschnitte- 
nen Tiere,  aber  bei  wei- 

Nama-Mutterschaf,  Rückenhöhe  76  cm.  .   ,  , 

tem  nicht  so  ausdauernd. 
Wie   sie   den   Reit-   und    Packochsen   (beide   Iga^tüb   genannt)   schulen 
und  den  Zug-  oder  Trekkochsen  (^gaegoJmab)  an  das  Joch  gewöhnen,  konnte 
ich  nicht  beobachten. 


2.  Das  Schaf  und  die  Ziege 
haben  im  Laufe  des  letzten  Jahrhunderts  ihre  Rollen  im  Herdenbestand  der 
Hottentotten    vertauscht:    Das    Fettschwanzschaf,  güTb,    nach   Berichten    aus 
dem    Anfang    des    vorigen    Jahrhunderts^)    einst    in    ungeheurer    Zahl   vor- 
handen, tritt  jetzt  hinter  der  Ziege,  bfijri-b,  die  ehedem  fehlte,  zurück. 


Digitized  by 


Google 


< 

Z 

h 

O 

o 


ui:^.:j:d 


Digitized  by 


Google 


-     263 


Wie  die  ursprünglich  von  den  Hottentotten  gehaltene  Schafrasse  aus- 
gesehen hat,  ist  nicht  mehr  anzugeben.  Die  nebenstehenden  Abbildungen 
zeigen  Schafe,  wie  sie  heute  von  Ansiedlern  und  Eingeborenen  als  Nania- 
rasse  bezeichnet  werden.     Dasselbe  gilt  von  der  Ziege. 

Ziegen  und  Schafe  ^.^  .  .  ^ 

werden,  wie  die  Kälber,  /  ^ 

tagsüber    im    Feld    ge- 
hütet   und     nachts    im 

Kraal  untergebracht. 
Einzelne  Ziegen  oder 
kleine  Trupps  bedürfen 
keiner  Aufsicht;  sie  ge- 
wöhnen sich  leicht  da- 
ran, abends  von  selbst 
zurückzukommen ,  er- 
kennen Gefahren ,  die 
ihnen  von  selten  der 
Raubtiere   drohen,   und  Namahammei. 

fliehen,  während  das  Schaf  blöde  ist.  Eine  größere  Ziegen-  sowohl  als 
Schafherde  bedarf  aber  stets  eines  Hirten.  Ohne  ihn  (von  Gefahren  und 
Diebstählen  abgesehen) 
beeinträchtigen  dieTiere 
sich  gegenseitig  beim 
Weiden  oder  zerstreuen 
sich  zu  weit.  Eine  wich- 
tige Aufgabe  des  Hirten 
ist  es,  das  Vieh  in  den 

heißen  Stunden  im 
Schatten  eines  Baumes 
oder  Felsens  zu  sam- 
meln, damit  es  ruht. 
Das  Zusammenkommen 
des  schattensuchenden 
Viehes    ist   charakteris-  Namaziegen. 

tisch  für  eine  Mittagslandschaft  im  Weidegebiet. 

Die  Lämmer  (llkxaogu  vom  Schaf,  bfijri-rogu  von  der  Ziege^  bleiben, 
so  lange  sie  noch  klein  sind,  dauernd  in  einem  besonderen  Kraal  und  werden 
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nur  früh  und  abends  zu  den  Müttern  gelassen.  (Größere  Lämmer  gehen  mit 
der  Herde;  um  sie  zu  entwöhnen,  werden  die  Euter  der  Muttertiere  mit 
Mist  eingeschmiert  (^i^haU'tbe,  verb.,  ältere  Leute  hörte  ich  thau-tra  sagen/ 
Der  Bockramm  (ikxdira  bfijrib,  d.  h.  Hoden bock^  sowohl  wie 
der  Schaf  ramm  (baib,  d.  h.  der  Stößige/")  weidet  jederzeit  frei  mit  der 
Herde.  Der  erstere  aber  verläßt  zeitweilig  die  Ziegen,  wenn  er  sie  alle  ge- 
deckt hat,  und  sucht  sich  in  eine  andere  Herde,  meist  nicht  ohne  Kampf, 
Eintritt  zu  verschaffen. 

Die  Ziege  ist  das  Haupt  m  i  1  c h  tier  (7i  bis  1  Liter  pro  Tag)  der  ärmeren, 

d.  h.  der  großen  Mehr- 
zahl der  Hottentotten. 
Junge  Böckchen  werden 
kastriert,  um  später  als 
fette  Kapater  bei  frohen 

Gelegenheiten  ge- 
schlachtet zu  werden. 
Da  ihr  Fleisch  im  Ge- 
gensatz zu  dem  der  un- 
geschnittenen Böcke 
zart  ist,  werden  die  Ka- 
pater tsau-bfijrigu  ge- 
nannt. Das  Schaf  spielt 
im  Herdenbetrieb  der 
Hottentotten  der  Menge 
und  der  Verwertung  nach  eine  untergeordnete  Rolle.  Die  Milch  wird  nur 
gelegentlich,  z.  B.  von  den  Tieren,  die  ihr  Lamm  verloren  haben,  abgemolken ; 
die  Wolle  wird  nur  im  Fell  verwertet,  das  Fleisch  aber  wird  dem  der 
Ziege  vorgezogen  und  durch  Kastrieren  der  Widder  verfeinert.  Das  F'ett 
des  Schwanzes  ist  seiner  Weichheit  (es  hat  ausgelassen  die  Konsistenz  von 
Gänseschmalz)  und  seines  Wohlgeschmacks  wegen  mit  das  begehrteste 
Stück  des  Körpers. 


Kapater  der  Namaziegenrasse. 


3.  Die  Unterscheidung  der  Individuen  in  einer  Viehherde. 
Als  guter  Hirt  kennt  der  Hottentott  natürlich  jedes  einzelne  Tier  seines 
Besitzes.     Da   der   Zugochse   vor   dem    Burenwagen    auf   Anruf   anzieht,    so 
gibt   ihm  auch  der  Hottentott   einen  Rufnamen    und   zwar    einen  kaphol- 
ländischen,  wie    er    ihn    vom    Buren   her  gewohnt   ist.     Nur  zw^ei  Fälle   be- 
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gegneten  mir,  in  denen  er  dem  Rind  (Kühen)  einen  Namen  in  seiner 
eigenen  Sprache  gegeben  hatte:  biturU'S  und  *;fa«sas.  Der  letztere  Name 
besagt,  daß  die  Kuh  von  ihrem  jetzigen  Besitzer  einst  im  Feld  gefunden 
wurde,  als  er  in  Kriegszeiten  auf  der  Flucht  war  ("^X^)' 

Viel  geeigneter  zur  Orientierung  und  Verständigung  als  Eigennamen 
ist  eine  Bezeichnung  des  einzelnen  Stückes  nach  Farbe  und  Zeichnung. 
Wie  reichhaltig  die  Skala  ist,  deren  sich  die  Hottentotten  hier  bedienen, 
zeigt  die  folgende  Liste,  die  ich  in  zahlreichen  Gesprächen  mit  Hirten  ge- 
sammelt habe. 

Man  ist  hier  gezwungen,  einige  Vulgärbezeichnungen  etwas  zu  präzi- 
sieren. Gescheckt:  wenige,  große,  unregelmäßige,  oft  miteinander  verbundene 
Farben partien.  Gefleckt:  zahlreiche,  nur  mittelgroße,  gesonderte  Farben- 
partien. Gesprenkelt  oder  getüpfelt:  ungezählte,  kleine,  gesonderte  Farb- 
flecken.    Von  den  einfachen  Farbenbezeichnungen  können  wir  hier  absehen. 

a)  Ausschließlich  für  Rinder  (wo  nicht  anderes  vermerkt  ist)  gelten 
folgende  Bezeichnungen: 

1.  ^/kxT/tta/m:  bei  beliebiger  Gesamtfärbung  ist  je  ein  schwarzer  Seiten- 
flet:k  charakteristisch. 

2.  /höJ:  schwarz  und  weiß  gescheckt;  (auch  für  Schaf,  Ziege  und 
Hund). 

3.  f/gani-:  rotbraun  und  weiß  gescheckt;  (auch  für  Schaf,  Ziege  und 
Pferd). 

4.  "^i^nWlgaru*:  schwarz  und  weiß  gesprenkelt,  (auch  für  Schaf,  Ziege 
und  Hund).  Die  Zeichnung  des  Perlhuhns  z.  B.  wird  mit  /garu*  charak- 
terisiert (vgl.  den  Leoparden). 

5.  "^/a'ba/garu-:  rot  und  weiß  gesprenkelt. 

6.  */au/huni':  auf  die  grau-gelbbraune  Färbung  des  Klippdachses  ver- 
weisend; (auch  für  Pferd,  Ziege  und  Hund). 

7.  "^/U/ri^gui/gä/:  weiß  um  Maul,  Nüstern  und  Ende  des  Nasenrückens. 

8.  ta*bax!gä'!:  rote  Gesamtfärbung  mit  weißem  Rücken  (nicht  um- 
gekehrt, wie  eine  nahe  liegende,  aber  dem  Sinn  zuwiderlaufende  Übersetzung 
vermuten  lassen  könnte). 

9.  tnüixigäf:  schwarze  Gesamtfärbung  mit  weißem  Rücken. 

10.  *^nn//na/nieri:  schwarze  (resamtfärbung,  Bauch  weiß  bis  zu  den 
Flanken. 

11.  "^/a'ba/na/meri:  rote  (xesamtfärbung,   Bauch  weiß. 
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Fettschwanzhammel  der  in  den  Burenstaaten  heimischen  Schafnisse. 


12.  "^'i^nW/näJ :   schwarze    Gesamtfärbung,    Stirnmitte   und    Nasenrücken 
weiß;  (auch  für  Pferd,  Ziege  und  Hund). 

13.  ^la-bamäi:  rot- 
braune Gesamtfärbung^, 
im  übrigen  wie   12. 

14.  '^/huni/nä/: 
gelbe  Gesamtfärbung 

mit  Bleß,  d.  h.  weißem 
Streifen  auf  Stirnmitte 
und  Nasenrücken. 

15.  fnüiiao:  Ge- 
samtfärbung beliebig- , 
um  den  Nacken  aber 
einen    schwarzen  Ring-, 

16.  ""la^baiao:  wie 
15,  aber  mit  rotbraunem 
Nackenring. 

17.  */nü/kXüO:  Gesamtfärbung  beliebig,  aber  mit  Weiß  an  den   Hinter- 
backen, auch  für  Ziege. 

iS.^/huni'lfgani': 
gelb  und  weiß  ge- 
scheckt; auch  für  Ziege 

19.  "^'inäilla'e:  Ge- 
samtfärbung beliebig, 
nur  in  der  Leisten- 
gegend weiß. 

b)    Ausschließlich 
für    Ziegen     geltend: 

20.  ''i^nünura: 
schwarz  gefleckt. 

21.  ""la-bai^ü^ra: 
rot  gefleckt. 

22.  "^/goa/fao: 
mit      schwarzbraunem 
Band  um  den  Hals. 

23.  ^ihaitga^e:   Ohrenhinterseite  weiß. 

24.  ""'ikxatijgä!:  mit  hellem  Rückenstreif  wie  die  Eland-Antilope. 


^^^'^^ 


Im  ehemaligen  Freistaat  und  Transvaal  heimisches  Kettschwanzschaf, 
3  Jahre  alter  Ramm. 
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25-  llara-:  (von  alten   Hottentotten   gebraucht)  schwarz   und    weiß   ge- 
sprenkelt. 

c)  Ausschließlich  für  Schafe  geltend: 

26.  Hamiani':  schwarze 
Zeichnung  um  das  Maul  (das 
Schwarze  fällt  am  Maul  des 
weißen  Schafes  ähnlich  in  die 
Augen  wie  die  schwarzen  Kiefer 
an  einer  farblosen  Insektenlarve 
(tuJni'S). 

27.  =^^^nö/-  oder  /a-ba-xö-b: 
mit  schwarzen  oder  rotbraunen 
Wangen. 

28.  Ha-rib,  von  Kindern 
im  Spott  auch  *b(iJritsinä'XQS 
genannt  wird  ein  Schaf  oder  eine 
Ziege  mit  natürlichen  Stumpf- 
ohren. 

Eine  verbreitete  Liebhaberei 
der  Hottentotten  ist  es,  gleichartig  gefärbte  Tiere  zu  sammeln  (Ige,  verb.^. 
Sie  tauschen  zu  diesem  Zweck  Rinder,  Schafe  und  Ziegen  gegeneinander  aus. 
Durch  bestimmte  Einschnitte  oder  Auskerbungen,  Durchbohrungen  oder 
durch  Kappen  der  Ohren  markt  der  Ilottentott  sein  Vieh. 


4  Jahre  alter  Ramm  derselben  südafrikanischen 
Kettschwanzrasse.     (Schwanz  weiß.) 


4.  Das  Pferd 
lebt  wie  das  Rind  frei  im  Feld  und  wird  am  Wasser  leicht  eingefangen. 
Zuweilen,  so  in  den  weiten  Ebenen  der  Kalahari,  fängt  dcis  Pferd  an  zu 
verwildern  und  flieht  schon,  wenn  es  den  Menschen  von  weitem  kommen 
sieht  Gewöhnen  sich  die  zahmeren  Pferde  (allein  leicht  einzufangen)  an  die 
Führung  eines  solchen  scheuen  Tieres,  so  ist  der  Besitzer  in  mißlicher  Lage. 
In  einem  FalJ  war  das  Niederschießen  des  unnahbaren  Pferdes  das  einzige 
Mittel,  wieder  in  den  Besitz  der  übrigen  zu  kommen. 

Mutterstuten  werden  beaufsichtigt,  und  da  das  Füllen  eine  leichte  Beute 
des  Leoparden  ist,  steht  es  nachts  im  Kraal. 

Auf  die  Manier  der  Hottentotten,  ein  Pferd  zuzureiten,  sei  hier  nicht 
eingegangen;  denn  sie  steht  zu  stark  unter  europäischem  Einfluß,  als  daß 
sie  uns  etwas  dem  Volk  eigentümliches  keimen  lehren  k(')imte. 
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5-  Der  Hund 
ist  neben  dem  Rind  und  Schaf  ein  Haustier  der  Hottentotten  von  Alters 
her.  Er  hält  das  Raubzeug  vom  Vieh  fern  und  ist  durch  Milch  leicht  an 
die  Herde  zu  gewöhnen.  Auf  der  Jagd  leistet  er  besonders  hinter  den  hunde- 
artigen Raubtieren  ausgezeichnete  Dienste;  die  Oryx- Antilope  hetzt  er  mit 
Erfolg.  Über  das  Äußere  des  Hottentottenhundes  vermag  ich  nichts  aus- 
zusagen. Meine  Bemühungen,  ihn  auf  die  Platte  zu  bekommen,  scheiterten, 
ebenso  mehrere  Kaufangebote. 

Der  Hottentott  sucht  das  meist  scheue  Tier  durch  seinen  Geruch  an 
sich  zu  gewöhnen  (llama-,  verb.^.  Er  schmiert  zu  diesem  Zweck  etwas  von 
seinem  Achselschweiß  dem  Tier  um  die  Nasenlöcher  oder  er  trägt  ein  Stück 
rohes  Fleisch  einige  Stunden  im  Fellschuh  und  füttert  es  dann  dem  Hund. 
Hündinnen,  die  nicht  trächtig  werden  sollen,  brennen  sie  mit  einem  heißcMi 
Eisen  die  Schamteile.  Die  Tiere  werden  dann  so  empfindlich  gegen  Be- 
rührung, daß  sie  jeden  Hund  abweisen. 

B.  Die  Jagd 

der  Hottentotten  hat  seit  der  Einführung  der  Feuerwaffen  und  des  Pferdes 
europäischen  Anstrich  bekommen.  Damit  steht  sie  technisch  der  Jagd  in 
unserer  Heimat  gleich,  erhebt  sich  aber  himmelhoch  über  sie,  wenn  man 
unter  einem  Jäger  nicht  nur  einen  Jagdschützen,  sondern  einen  Kenner  des 
Wildes  und  seiner  Naturgeschichte  versteht.  Waidgerecht  auch  insofern, 
als  er  im  Wilde  nicht  wütet,  ist  der  Hottentott  schon  deshalb,  weil  er  im 
allgemeinen  jede"  Tätigkeit  scheut,  die  über  seine  und  seiner  Familie  un- 
mittelbare Bedürfnisse  hinausgeht.  Die  beispiellose  Geschäfts-Aasjägerei  der 
Buren  insgesamt  und  einiger  Sportsspekulanten  anderer  Nationen,  der  inner- 
halb kurzer  Zeit  auf  weite  Strecken  das  edelste  Wild  bis  auf  das  letzte  Tier 
unwiederbringlich  zum  Opfer  gefallen  ist,  ist  ein  Schandfleck  in  der  Zivili- 
sationsgeschichte Südafrikas.  Klimatische  Veränderungen  und  Seuchen  haben 
gleichzeitig  die  Wildbestände  gelichtet. 

I.  Das  Wild''), 
das   der   Hottentott   heute    noch  jagt,    ist   nur   ein    kümmerlicher  Rest    des 
Reichtums   seiner    alten   Jagdgründe.      Alles   jagdbare    Wild    wird    amfnen, 

*)  Ks  soll  hier  nur  eine  Aufzählung  und,  wo  es  im  Interesse  der  Anschaulichkeit  fiir  ferner 
Stehende  zweckmäßig  erscheint,  eine  kurze  Beschreibung   der  jagdbaren    Tiere   des    Groß-Xamalandes 
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XQ'tnanin,  *;fflf6arflfn  oder  ^'^mar^n  genannt.  Das  Großwild  des  Hottentotten- 
jägers hat  mit  Ausnahme  des  Straußes  und  des  Zebras  nur  noch  historisches 
Interesse.     Voran  steht 

I.  Der  Elephant,  Elephas  africanus  (Blumenb.),  Oliphant  der  Buren,  h: 
^kxoa-b. 

Obwohl  seit  zwei  Menschen  altern  oder  länger  kein  Hottentott  mehr  in 
seiner  Heimat  einen  Elephanten  gesehen  hat.  sind  mir  doch  noch  einige 
Erinnerungen  aus  der  Zeit  seiner  Jagd  begegnet.  Eine  Hauptregel  soll  es 
gewesen  sein,  daß  keiner  der  Jäger  in  der  Nacht  vor  dem  Jagen  mit  einem 
Weib  Gemeinschaft  haben  durfte;  der  Elephant  würde  mit  dem  Rüssel  auf 
ihn  gewiesen  und  Erde  gegen  ihn  aufgehoben  haben.  Der  Schuldige  durfte 
dann  an  der  Jagd  nicht  länger  teilnehmen. 

Die  I-age  der  Zitzen  vorn  an  der  Brust  und  die  Gestalt  der  Vulva 
weckte  die  leicht  erregbare  Sinnlichkeit  der  Hottentotten.  So  erzählte  mir  ein 
Hottentott  in  einer  Jagdgeschichte,  wie  zwei  Schwäger  auszogen  und  nach  er- 
folgreicher Pürsch  der  ältere  den  jüngeren  warnt,  nicht  von  hinten  an  die  er- 
legte Elephantin  heranzutreten,  wie  dieser  die  Warnung  in  den  Wind  schlägt 
und  mit  einer  unbezwingbaren  Erektion  bestraft  wird,  die  ihn  lahm  C^/J) 
gehen  macht  und  ihm  noch  heute  das  Spottgelächter  der  Zuhörer  dieses 
Schnacks  einträgt.  Der  Wortlaut  der  Erzählung  war:  kxoS  lüigükxQ  X^  i 
gye  gye  /auhe  tkxoana.  okxa  gye  i^kxoasa  gye  /gam.  ob  gye  gaiba  go 
sl  tsT:  Ja  kxaos  ikxäb  ai  V\  ti  go  ml  x<^beb  gye  *kxama  go  J  isT  tkxoas 
di  loasa  mä  tsT  tgui  tsT  ii  go  ikxL  ob  gye  gaiba:  Jaree  di  tsi?"  ob  gye: 
„m'm,  x^  tomai''  ti  go  ml 

Heute  ist  der  Elephant  aus  dem  Namalande  für  immer  verschwunden;  in 
die  nordlichen  Teile  das  Hererolandes  soll  er  langsam  wieder  vordringen. 

In  Südafrika  war  der  Elephant  ehedem  weit  verbreitet.  In  Transvaal, 
im  Gebiet  des  Matabelehäuptlings  Moselikatse  fand  Kapitän  Harris  er- 
staunliche Mengen  von  Elephanten,  in  einem  Tal  allein,  friedlich  abgeschieden, 
Hunderte  der  Riesen.  Heute  kann  ein  Jäger  das  Matabele-  und  Mashona- 
land ein  Jahr  durchstreifen,  ohne  einen  Elephanten  zu  Gesicht  zu  bekommen. 
Kaffraria,  Natal  und  das  Zululand,  noch  im  vorigen  Jahrhundert  von  reichen 
Elephantenherden  bewohnt,  sind  für  immer  verödet.  Im  nördlichen  Bet- 
schuanenland  (im    Gebiet  der   Bamangwato)  und   vor  allem  im  Umkreis  des 

nach  ihren  augenfälligsten  Merkmalen  gegeben  werden.  Nähere  Beobachtungen  über  ihre  Lebensweise 
und  eine  Vervollständigung  der  Liste  nach  zoologischen  Gesichtspunkten  sollen  später  an  anderem 
Ort   Platz  finden. 


Digitized  by 


Google 


—     270     — 

Ngamisees  blühte  das  brutale  Geschäft  der  Elfenbeinjäger.  Man  hat  be- 
rechnet, daß  der  jährliche  Verbrauch  der  Welt  an  Elfenbein  einer  jährlich 
zu  tötenden  Masse  von  100 000  Elephanten  entspricht'*).  Südafrika  hat 
seinen-  Tribut  gegeben  und  ist  auf  dem  Elfenbein  markt  jetzt  bankerott.  Nur 
als  Naturdenkmäler  werden  einige  Elephantenrudel  in  der  äußersten  Süd- 
ostspitze, im  Addo-Busch,  in  den  Knysna-  und  in  der  Zitzikammawäldern  er- 
halten bleiben. 

2.  Vom  Rhinozeros,  —  unentschieden  ob  Rh.  sitnus  Barch,  oder  Rh. 
bicornis  (L.),  —  Rhenoster,  hat  sich  im  Namaland  nur  eine  verschwommene 
Erinnerung,  an  den  Namen  /na/ba-b  anknüpfend,  erhalten.  Der  Name  der 
S.  201  erwähnten  Pflanze  läßt  darauf  schließen,  daß  das  Rhinozeros  ehedem 
im  Namalande  wohl  bekannt  war.  Noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  18.  Jahr- 
hunderts war  das  Rh.  bicornis  in  der  Kapkolonie  verbreitet  (vgl.  S.  168, 
No.  75).     Das  letzte  soll  im  Jahre  1849  im  Addo-Busch  gesehen  worden  sein. 

3.  Das  echte  Quagga,  Equus  quagga  Gmel.,  ist  völlig  ausgerottet; 
nicht  einmal  sein  alter  Hottentottenname  hat  sich  sicher  erhalten;  nur  ein 
einziges  Mal  wurde  mir  von  einem  Eingeborenen  auf  meine  Erkundigung 
nach  dem  verschwundenen  Zebra,  das  nur  an  der  vorderen  Körperhälfte 
gestreift  ist,  der  Name  Jgoa-xob  genannt. 

Über  die  ehemalige  Verbreitung  des  Quaggas  in  Südafrika  haben  wir 
nur  wenig  brauchbare  Angaben.  Sicher  ist,  daß  es  hier  einst  in  großen 
Scharen  lebte.  In  der  großen  Karroo  und  in  den  Ebenen  der  nörcjlichen 
Kapkolonie,  in  Griqualand  und  im  Oranjefreistaat  war  es  meist  in  Gesell- 
schaft des  schwarzen  Wildebeestes  und  des  Straußes  zu  finden.  Die  Buren 
jagten  das  Quagga  um  ihre  Hottentotten-  und  Buschmannsklaven  zu  füttern 
und  so  ihr  Vieh  zu  sparen.  Mit  den  Häuten  handelten  sie  und  ruhten  nicht 
eher  als  bis  das  letzte  Quagga  vom  Erdboden  verschwunden  war.  Das  war 
um    1880  erreicht. 

4.  Das  Zebra,  /go-reb,  ist  den  Hottentotten  in  den  beiden  Arten  be- 
kannt, die  wir  als  Equus  zebra  L.  (=  E.  montanus  Barch.,  Wildepaard) 
und  E.  burchelli  Gray  (Bonte  Quagga)  unterscheiden.  Das  erstgenannte 
Zebra,  das  er  selbst  als  die  kleinere,  in  den  Bergen  lebende  Art  bezeichnet, 
nennt  der  Hottentott  "^'llkxao-jgoreb,  wahrscheinlich  nach  der  Wolfsmilch 
(s.  S.  150),  mit  deren  Milchsaft  er  die  Tiere  an  der  Tränke  vergiftet.  Ein 
anderer  Name  für  E.  zebra  ist  "^/hö-J/goreb,  d.  h.  das  „schwarz-weiß  ge- 
zeichnete". Diese  Bezeichnung,  die  an  sich  auf  jedes  Zebra  passen  würde, 
wird  als   diagnostische  Bezeichnung  erst   durch  den  Gegensatz  verständlich: 
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Die  dunkle  Streifung  von  E,  burcfielli,  das  die  weiten  Ebenen  bewohnt, 
erscheint  spärlicher  als  die  bei  der  anderen  Art,  die  weiße  Grundfarbe  des 
Körpers  leuchtet  entsprechend  breiter  hervor,  daher  nennen  sie  diese  Art 
'  lü'frilgoreb  oder  das  „weiße  Zebra**. 

Das  schwer  zugängliche  Gebirgsland  im  Westen  des  Fischflußunterlaufs 
und  die  östlichen  Namibflächen  im  nördlichen  (xrenzgebiet  sind  die  letzten 
Zufluchtsstätten  kleiner  Zebratrupps  im  Groß-Namaland. 

Ende  der  80  er  Jahre  war  Equus  zebra  in  den  gebirgigen  Teilen  der 
östlichen  Kapkolonie  noch  zu  finden.  In  den  Bergen  um  Naroekaspoort '^) 
170  Meilen  von  Willomore)  fiel  um  diese  Zeit  den  Verfolgungen  der  Buren 


Equus  burcheüi  Gray. 

und  Eingeborenen  eine  Zebraherde  zum  Opfer,  mit  Ausnahme  eines  Hengstes. 
Vereinsamt,  schloß  sich  das  Tier  den  Pferden  eines  Farmers  an,  die  hier 
frei  weideten,  folgte  ihnen  auf  allen  Wanderungen,  folgte  ihnen  sogar  in 
den  Kraal  der  Farm.  Hier  verhungerte  das  Zebra,  da  es  selbst  das  Futter, 
das  ihm  von  seinen  alten   Weidegründen  gebracht  wurde,  nicht  annahm. 

5.  Das  Nilpferd,  Hippopotamus  amphibius  L,  Zeekoe,  h: /kxaos  oder 
'\/kxums,  ehemals  in  allen  Flußläufen  des  Kaplandes  häufig,  hat  sich  in  einigen 
wenigen  Exemplaren  im  Unterlauf  des  Oranje  gehalten. 

6.  Die  Giraffe,  Gira/fa  capensis  (Lesson),  Kameel,  h:  jnaihb,  wie  ältere 
Reiseberichte   übereinstimmend    angeben    noch    um   die  Wende  des   18.  und 
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IQ.  Jahrhunderts  im  Groß-Namaland  zu  finden,  ist  jetzt  dort  ausgerottet  und 
lebt  nur  in  Sagen  weiter. 

7.  Der  Strauß,  Struthio  australis  L,  vool  struis,  h: /ami-b,  (Abbild,  s. 
bei  den  Sagen)  ist  in  allen  ebenen  Teilen  des  Groß-Namalandes  anzutreffen, 
am  reichsten  in  der  Übergangszone  der  Namib  zum  Hinterland.  Ich  sah 
ihn  auch  südlich  des  Oranje,  im  kleinen  Buschmannland. 

Seines  unvergleichlich 
scharfen  Gesichts  wegen 
nennt  ihn  der  Hottentott 
auch  ""llgaiba  müts  (von 
*//gafba-  =  scharf  in  die 
Ferne  sehen,  mufs  =  Auge). 
Unter  den  weiblichen  Tieren 
unterscheidet  der  einge- 
borene Jäger  eine  vereinzelt 
im  Trupp  auftretende,  leich- 
ter abzutreibende,  zu  Fett- 
bildungen neigende  Henne 
als  ''sä'bes  vom  gewöhn- 
lichen Straußen  Weibchen  , 
das  er  '^/hai-fnoro-s,  „die 
mit  dem  fahlen  Hinterkopf" 
nennt.  Inabü'b  (i  Terz  steig.) 
ist  der  junge  Strauß. 

Nächst  dem  Strauß 
sind  die  Trappen,  Eupodotis- 
Arten,  das  stattlichste  Vogel- 
wild des  Namalandes. 

8.  Der  Löwe,  Felis 
leo  L,  I.eeuw,  h:  ;fa-/n/,  ist 
heute  auch  aus  der  Namib 

und  den  angrenzenden  Gebieten,  seinen  letzten  Refugien,  verschwunden  und 
nur  noch  im  Nordosten  in  der  Übergangszono  dos  Groß-Namalandes  zur 
Kalahari  anzutreffen. 

9.  Das  Kudu,  Strepsiceros  capensis  (A.  Smith),  h:  ;ffl/6,  eröffnet  die 
Reihe  der  Antilopen.  Groß,  stark  und  dabei  von  herrlichem  Ebenmaß  der 
F^orm  gilt  das  Kudu  mit  Recht,    wie   in  unseren  Wäldern  der  Hirsch,   dem 


Junger  Giraffenhengsl. 
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es  auch  in  der  Größe  gleicht,  als  das  edelste  gehörnte  Wild  der  südafri- 
kanischen Savanne.  Auch  darin  erinnert  es  an  unseren  Hirsch,  daß  nur  das 
Männchen  eine  Kopf  wehr  besitzt;  es  gibt  keine  schönere  Trophäe  als  das 
in  kühnen  Spiralen  aufstrebende  Gehörn  eines  alten  Kudubullen. 

Die  Farbe  des  Kudus  ist  ein  unscheinbares  Gelbgrau;  gegen  7  schmale 
weißliche  Querstreifen  ziehen  über  den  Rücken  und  über  die  Keulen.  Von 
der  Schwanzwurzel  bis  zum  Hinterhaupt  zieht  in  der  Mittellinie  des  Rückens 


Felis  leo  L 


ein  Streifen  etwas  verlängerter  Haare,  zu  kurz,  als  daß  man  von  Mähne 
sprechen  möchte.  Aber  ein  stattlicher  Bart  beginnt  beim  Bullen  zwischen 
den  Unterkiefern,  schmückt,  in  der  Mittellinie  heruntersteigend,  die  Vorder- 
fläche des  dunkler  grauen  Halses  und  setzt  sich  seitlich  oberhalb  der  Schultern 
in  eine  schwache  Halsmähne  fort. 

Das  Kudu  liebt  dichten  Busch  und  ist  im  Innern  des  Groß-Namalandes 
auf  die  gebirgigen  Teile  beschränkt.  Es  schreckt,  wenn  es  den  Feind  be- 
merkt.    Der  nächste  Verwandte  dieser  herrlichen   Antilope, 


S  e  h  u  1 1  /.  0 ,  Nainaland  und  K:il:ihan . 
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10.  das  El  and,  Taurotragus  oryx  (PalL),  h:  /k^ams,  ist  in  seiner 
ganzen  äußeren  Erscheinung  das  Gegenteil  des  Kudus.  Die  kurzen,  starken 
Beine  mit  den  plumpen  Hufen  und  die  schwerfällige  I^ast  des  umfangreichen, 
langgestreckten  Körpers  zeigen  nichts  antilopenhaftes.  Die  weit  herunter- 
steigende, dunkle  Stirnmähne  des  Bullen,  die  stark  entwickelte  Wamme  und 
die  bucklige  Erhöhung  des  Rückens  über  den  Schultern  erwecken  vielmehr 
die  Vorstellung  eines  Riesenrindes.  Der  lange  dünne  Schwanz  mit  seiner 
(schwarzen)  Endquaste  ist  ebenfalls  rindähnlich.  Das  Gehörn  besteht  beim 
männlichen  Geschlecht  aus  starken,  kurzgedrungenen,  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht aus  schwächeren  und  etwas  längeren,  also  schlankeren  Zapfen,  die 
schräg  nach  oben  und  hinten  laufen,  mit  einem  kräftig  vortretenden  Spiralwulst 
in  der  unteren  Hälfte.  8—10  dünne  weißliche  Querstreifen  des  Rückens,  die 
sich  im  unteren  Teil  der  Flanken  verlieren,  erinnern  wie  das  Graugelb  der 
Gesamtfärbung  an  das  Fell  des  Kudus.  Das  Eland  scheint  auf  den  äußer- 
sten Nordosten  des  Xamalandes  beschränkt  und  auch  hier  selten  zu  sein. 

11.  Der  „Gemsbock*',  Oryx  gazella  (L.),  h:  /gaeb,  ist  die  Antilope 
der  flachen  Halbwüste,  das  Grenzgebiet  der  Xamib  und  des  Hinterlandes  ist 
zur  Zeit  der  besten  Weide  sein  Lieblingsrevier. 

Der  Gemsbock  hat  die  Größe  etwa  eines  schwachen  Hirsches.  Nächst 
dem  Springbock  zeigt  er  die  abwechslungsreichste  Färbung  unter  den  süd- 
afrikanischen Antilopen.  Die  Grundfarbe  des  Rumpfes  und  Halses  ist  ein 
helles  Graubraun,  das  sich  am  Spiegel  weißlich  lichtet.  Ein  dunkelbrauner 
Streifen  zieht  über  den  Rücken,  setzt  sich  vorn  an  die  kurze  Mähne  des 
Rückens,  hinten  breit  auf  das  Kreuz  und  in  den  langen,  buschigen,  zuweilen 
tiefschwarz  erscheinenden  Schwanz  fort.  Ein  gleicher  dunkler  Streifen  zieht 
vorn  von  der  Kehle  die  Mittellinie  des  Halses  herunter  und  gabelt  sich 
zwischen  den  Vorderläufen.  Die  (labeläste  ziehen  divergierend  als  breite 
Längsbänder  am  Bauch  entlang  und  gehen  auf  die  Keulen  über.  Das  weiße, 
keilförmige  Feld,  das  sie  auf  dem  Bauch  zwischen  sich  fassen,  setzt  sich 
breit  auf  die  Kniegegend  der  Hinterläufe  fort.  Ein  breites  dunkelbraunes 
Band  endlich  umschließt  die  Oberschenkel  der  Vorderläufe;  die  weiße  Knie- 
und  Hufgegend  wird  auf  der  Streckseite  von  einem  langen,  dunkelbraunen 
Fleck  unterbrochen.  Die  schwarz-braune  Zeichnung  des  Gesichts  gleicht 
einer  tief  und  reich  ein  geschlitzten  Maske,  die  sich  scharf  von  den  frei- 
gelegenen, leuchtendweißen  Gesichtspartien  abhebt. 

Junge  (lemsböcke  mit  etwa  halbfingerlangen,  an  den  Spitzen  umge- 
krümmten Stangen,  sind  gleichmäßig  hellbraun  gefärbt.     Nur  das   buschige 
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Schwanzende  enthält  reichlich  schwarzes  Haar,  und  ein  dunkler  Streifen,  der 
vom  Vorderrand  des  Auges  gegen  den  Mundwinkel  hin  zieht,  deutet  (ver- 
schwommen über  Stirn  und  Nase)  die  schwarze  Gesichtsfärbung  des  er- 
wachsenen Tieres  an.  Der  Hottentott  nennt  ein  Oryxkalb  bis  zu  diesem 
Stadium  ikxa-reb.  Ein  älteres  Kalb,  dessen  Geheim  bereits  die  Länge  eines 
kleinen  Armes  hat,  ist  *Sflw6.  Endlich  unterscheidet  der  Jäger  das  ausge- 
wachsene Tier  vor  der  ersten  Paarung  als  ""mWllnälseb,  d.  h.  „Schwarzhorn", 
weil  das  (iehörn  noch  frische,  dunkle  Farbe,  noch  nicht  die  graue,  abge- 
schürfte Oberfläche  des  älteren 
Tieres  zeigt  Den  alten,  aus 
der  Herde  ausgestoßenen  Gems- 
bockbullen nennt  der  einge- 
borene Jäger  ilnaisib. 

Das  Gehörn  (beim  Männ- 
chen stärker  und  gedrungener) 
stellt  zwei  kräftige,  bis  i  m 
lange,  in  der  unteren  Hälfte 
geringelte  Spieße  dar,  die 
schwach  divergierend  in  der 
Ebene  der  Stirn  schräg  nach 
hinten  aufsteigen.  Der  Buren- 
name „(iemsbock'*,  der  sich  in 
Südafrika  überall  eingebürgert 
hat,  zeigt,  wie  so  viele  andere 
Xamen  ,  mit  welch  kindlich 
verschwommenen  Fibelennne- 
rungen  der  Bur  an  die  Tierwelt 
seiner  neuen   Heimat   herantrat. 

12.  Der  Spring  bock, 
Antidorcas  euchore  Zimmerm.,  h:  //gufb,  ist  in  Bau,  Zeichnung  und  Größe 
das  Urbild  der  zierlichen,  leichtfüßigen  (iazelle.  Er  hat  die  Größe  eines 
starken  Rehes.  Auf  hohen,  zarten  Läufen  ruht  der  ebenmäßige  Rumpf,  ein 
schlanker  Hals  trägt  das  Köpfchen  mit  dem  Lyragohörn.  Von  der  unteren 
Schultergegend  zieht  ein  dunkelbraunes,  breites  Band  schräg  aufwärts  nach 
hinten  zur  Hüfte  und  grenzt  scharf  das  lichte  Gelbbraun  des  Rückens  vom 
Schneeweiß  der  Bauchseiten  ab.     Vorn  setzt  sich  das  Rückenbraun  auf  den 

Hals  und  auf  die  Streckseiten  der  Vorderläufe  fort,   hinten  zieht  es   auf  die 

18* 


Antidorcas  euchore  Zimmerm.    Junger  Springbock  J. 


Digitized  by 


Google 


^  276  --- 

Außenseite  der  Keulen  über,  läßt  aber  deren  ganze  vordere  Hälfte  frei. 
Der  Spiegel  bleibt  ebenfalls  weiß;  von  da  schneidet  ein  scharf  gezogener 
weißer  Streifen  mitten  in  den  Rücken  ein  und  endet  kurz  vor  der  Körper- 
mitte. Das  Weiß  der  Bauchseiten  deckt  auch  die  Brust  und  zieht  als  schmales 
Band  in  der  Mittellinie  des  Halses  zur  Kehle.  Weiß  ist  auch  das  Gesicht  des 
Springbocks.  Ausdrucksvoll  sehen  daraus  die  großen  dunklen  Augen  hervor. 
Ein  dunkelbraunes  Band,  das  die  Oberlippe  mit  dem  vorderen  Augenwinkel 
verbindet,  belebt  die  Züge;  ein  Fleck  über  dem  Auge  und  einer  auf  der 
Stirn  (zuweilen,  besonders  bei  jungen  Männchen,  über  den  ganzen  Nasen- 
rücken fortgesetzt)  vollenden  die  einfache  und  doch  so  lebendige  Zeichnung 
des  Tierchens. 

Der  Springbock  bewohnt  in  vielhundert-,  zuweilen  vieltausendköpfigen 
Rudeln  die  offenen  Flächen.  Seine  auffallenden  Bewegungen  haben  ihm 
den  Xamen  eingetragen.  Die  Tiere  springen  so  hoch,  daß  bei  aller  Ge- 
schwindigkeit jeder  Bewegung  doch  ein  meßbares  Zeitmoment  vergeht,  ehe 
sie  den  Boden  wieder  berühren.  Sie  scheinen  dann,  wenn  der  Sprung  an- 
nähernd senkrecht  in  die  Höhe  geht,  eine  Sekunde  lang  mit  allen  vier  Beinen 
in  der  Luft  zu  stehen.  Noch  anmutiger  sind  die  Bewegungen,  wenn  die 
Tiere,  plötzlich  beunruhigt,  wie  von  unsichtbarer  Kraft  in  die  Luft  geschnellt» 
bald  nach  rechts,  bald  nach  links  in  unberechenbaren  halb  Seiten-,  halb 
Vorwärtssprüngen  ihre  Erregung  kundgeben.  Dann  setzen  sie  in  voller 
Flucht  davon.  Aber  auch  dann  sieht  man  sie  zuweilen  mitten  im  flüch- 
tigsten Galopp  steil  in  die  Höhe  springen,  känguruartig  über  die  Büsche 
setzen.  Dabei  ist  der  Rücken  gekrümmt,  der  Kopf  gestreckt  und  der  Rücken- 
fächer, ein  Bündel  schneeweißer,  langer,  erektiler  Haare,  leuchtet  breit  ent- 
faltet auf. 

Das  Springbocklamm  wird  vom  Jäger  llgü'fiib  genannt,  der  aus  der 
Herde  ausgestoßene  alte  Ramm  ^/gu^riseb  oder  "^Igürimäb,  d.  h.  „der  allein 
steht". 

13.  Der  Steenbock,  Rhaphiceros  campestris  (Thunberg),  h:  /a-ris,  ist 
ein  kleines  (rehkitzgroßes),  rotbraunes,  meist  einzeln  äsendes  Böckchen.  Das 
Männchen  ist  mit  einem  geraden,  dünnen,  glatten,  schwarzen,  spitzen,  steil 
aufragenden  Spießgehörn  bewehrt.  Auf  dem  Nasenrücken  fällt  vielfach  ein 
schwarzer  Fleck  auf,  der  bis  halbwegs  zum  Auge  zieht.  Einen  Hotten« 
totten,  der  sich  über  die  schmutzige  Nase  Jemandes  lustig  machen  will,  hört 
man  deshalb  gelegentlich  sagen:  „/aris  kxoma  tnü  tgüisa  U",  d.  h.  „Du  mit 
der  Nase,  die  schwarz  wie  die  eines  Steenbocks  ist". 
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14-  Den  Klippspringer  (s.  Abbild.  S.  278),  Oreotragus  saltator  (Layard), 
Klipbok.  h:  llkxciUs  oder  //kxahsis,  könnte  man  die  Gemse  Südafrikas  nennen. 
Er  lebt  in  kleinen  Rudeln  ausschließlich  in  zerklüftetem  Bergland.  Sicher 
und  graziös  klettert  er  über  die  zerklüfteten  Felsen;  ohne  Anlauf,  nur  kurz  die 
hinteren  Kniee  beugend,  springt  er  fast  senkrecht  um  die  Höhe  des  eigenen 
Körpers  die  steilen  Stufen  der  verwitterten  Gneis-  und  Granithügel  hinan. 
So  genau  weiß  er  die  Entfernungen  und  den  nötigen  Kraftaufwand  ab- 
zuschätzen, daß  er  selbst  nach  kühnem  Sprung  auf  einem  kaum  handbreiten 
Grat  mit  erstaunlicher  Sicherheit  Fuß  faßt.  Die  Hufe  des  Tierchens  laufen 
nicht,  wie  die  der  an- 
deren Antilopen,  spitz- 
dreieckig flach  nach 
vorn  zu  aus,  sondern 
sind  zu  schräg  auf- 
gerichteten ,  kräftigen 
Zylindern  umgebildet. 
Das  Tier  steht  auf  den 

äußersten  Spitzen 
dieser    Hufe    wie    auf 
Kothumen. 

Merkwürdig  ist 
auch  das  Fell  des 
Klippspringers:  Dichte 
borstige  Haare  bilden 
eine  weiche  elastische 
Decke,  die  eigentümlich  rauscht,  wenn  die  Hand  über  sie  hinstreicht.  Die 
Spitzen  der  meisten  Haare  sind  hellgelblich  gefärbt,  sie  setzen  sich  scharf  von 
den  freiliegenden  dunklen  Partien  der  Haarschäfte  ab;  das  Fell,  von  weitem 
einförmig  graubraun,  erweist  sich  so  in  der  Nähe  als  lebhaft  meliert  Das 
Männchen  trägt  ein  Gehörn  ähnlich  dem  des  Steenbocks. 

15.  Der  Duiker,  Ducker,  Cephalophüs  grimmi  (Gray),  hi^^töa-s  oder 
auch  ^ihaJntl'S  genannt,  lebt  wie  der  Steenbock  einzeln  oder  paarw^eise. 
Das  Männchen,  seltener  das  Weibchen,  besitzt  ein  kurzes,  gerades  vSpieß- 
gehörn.  Der  Duiker  duckt  sich  zu  Boden,  sobald  er  einen  Feind  geäugt  hat 
und  kriecht  eine  Strecke  weit  fort  im  Schutze  des  dichten  Gebüsches,  das 
sein  Lieblingsaufenthalt  ist, 
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i6.  Das  blaue  Wildebeest,  Connochaetes  taurinus  (Burchell),  h: 
Igä'Ob,  gleicht,  wie  das  nahe  verwandte,  hier  abgebildete  (inu,  in  der  äußeren 
Erscheinung,  besonders  in  der  Bildung  des  Kopfes  einschließlich  des  Ge- 
hörns, weit  mehr  einem  kleinen  Rind  als  einer  Antilope.  Die  Grundfärbung 
des  Körpers  ist  ein  bald  dunkleres,  bald   helleres  Grau,  das  auf  dem  Kreuz 

und  den  Beinen  in 
leicht  bräunliche  Töne 
übergeht  Der  Hals 
und  die  Seitenteile  des 
vorderen  Rumpfes  sind 
quer  gebändert;  bald 
sind  es  breite,  braun- 
schwarze ,  zusammen- 
hängende, bald 
schmale,  zerrissene 
Streifen.  Derbuschig^e 
schwarze  Schweif  be- 
rührt fast  die  Erde. 
Eine  langhaarige,  halb 

liegende,   schwarze 
Mähne  zieht  vom  Hin- 
terkopf   bis    ungefähr 
zur  Rückenmitte.  Hin- 
ter   dem    Mundwinkel 
sproßt  ein    bartartiges 
Haarbüschel      heraus , 
nach  der  Kehle  zu  geht 
es  in  eine  dünne  strup- 
pige   Mähne  über,  die 
ein  Stück  weit  auf  der 
vorderenMittelliniedes 
Halses   heruntersteigt. 
Ich  habe  das  blaue  Wildebeest  weder  von  Angesicht  noch  in  Fährten 
im    Groß-Namaland   selbst,  sondern    nur  in    der  Kalahari   gesehen.     Ob  und 
wo  es  im  Namalande  heute  noch  zu  finden  sein  mag,  kann  ich  nicht  angeben. 
17.  Das   rote   Hartebeest,   Bübalis  caama  (Cüv.),   h:  f/kxama-b,    be- 
schließt  die    Reihe   der   Antilopen    im    groß-namaländischen   Jagdrevier;    in 


Oreotragus  saltator  (Layard).    Junger  Klippspringer,  (^. 


Digitized  by 


Google 


279 

dessen  nördlichsten  und  nordöstlichen  (irenzgebieten  (Komashochland,  Reho 
both  und  Nosobgebiet)  ist  es  noch  zu  treffen. 

Dicht  über  den  starken  Augenbrauen  Wülsten  erhebt  sich  der  turm- 
artige Unterbau  des  Gehörns;  vorn  fällt  er  geradlinig  in  die  Stirn  und  den 
stark  verlängerten,  steil  abwärts  gerichteten  Nasenrücken  ab,  hinten  ebenso 
geradlinig  in  den  Hals,  der  steif  in  den  Schultern  sitzt.  So  scheint  dem 
Tier  ein  Hinterkopf  ganz  zu  fehlen:  Nacken  und  Stirnnasenrücken  laufen 
in  eine  hohe  Dreiecksspitze  aus;  auf  sie  ist  dann  ein  wunderlich  rückwärts 
geknicktes  Gehörn  aufgesetzt,  massig  im  männlichen,  schlank  im  weiblichen 


Connodiaetes  gnu  (Zimmermann).    Schwar/es  Wildebeest,  Bulle. 


Geschlecht.  Der  Rücken  steigt  sanft  nach  vorn  an  und  erhebt  sich  buckel- 
artig über  der  Schultergegend.  Die  Gesamtfärbung  des  Hartebeests  ist 
ein  helles  Kastanienbraun,  das  sich  am  Kopf  und  an  der  Streckseite  be- 
sonders der  Vorderläufe  verdunkelt.  Ein  schwarzbrauner,  breiter  Streifen 
zieht  über  den  Nasenrücken  bis  zur  Stirn,  und  als  dunklere  wallnußgroße 
Warzen  erheben  sich  schräg  vorn  unter  den  Augen  zwei  Haarwülste.  Sie 
scheinen,  ebenso  wie  die  Zeichnung  des  Kopfes,  beim  Männchen  stärker  als 
beim  Weibchen  ausgeprägt  zu  sein. 
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Der  Schwanz  ist  unscheinbar:  „/naesi  gye  tk/aris  iaresa  /'**  „von 
seinem  Trab  (infolge  seiner  vielen  schwanz-schlenkemden  Bewegungen)  ist 
ist  es  kleinschwänzig  geworden**,  sang  eine  Frau  in  einem  Jagdlied  vom 
Hartebeest 

Während  die  Antilopen  in  gleicher  Weise  ihres  Fleisches  und  Leders 
wegen  gejagt  werden,  gilt  die  Jagd  auf  Raubtiere,  wo  sie  nicht  einfach 
als  Notwehr  aufzufassen  ist,  ausschließlich  dem  Fell. 

18.  Von  den  Raubtieren  des  Groß-Xamalandes  ist  der  Leopard, 
Felis  pardus  L,  Tijger,  h:  Igaru-b,  das  gefährlichste.     Der  Hottentott  unter- 


S^ 


Bubalis  Caama  (Cuv.).     Das  rote  Hartebeest,  (J. 

scheidet  zwei  Arten  von  Leoparden:  die  eine,  jhurdü'lgarU'b  genannt,  soll 
kleinfleckiger,  in  der  Gesamtfarbe  gelber  sein  als  die  zweite  Art.  Da  dieser 
Leopard  nicht  allein  raubt,  sondern  jedes  Stück  Vieh  im  Kraal  tötet,  dessen 
er  habhaft  werden  kann,  ist  er  besonders  gefürchtet.  Er  bewohnt  das 
flachere  Land  und  die  Täler.  Die  zweite  Art,  weniger  blutdürstig,  dunkler, 
schlechtweg  Igaru-b  genannt,  wohnt  in  den  Bergen. 

Nach  dem  Jägerglauben  der  Eingeborenen  springt  der  Leopard,  wenn 
er  nicht   angegriffen    wird,   nur   den  Menschen   an,   der   nach   ihm    hinsieht, 
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während  er  den,  der  ohne  Seitenblick  an  ihm  vorbeigeht,  unbehelligt  läßt. 
Weil  also  der  Leopard  nicht  will  (i^kxä  =  sich  weigern^,  daß  er  bemerkt 
(thauF)  wird  ('he  Passivendung,  -sa  Adjekt-Endung,  gye  Hilfszeitwort^, 
nennen  ihn  die  (alten)  Hottentotten  Hhau-fhesagye^kxä-b.  Offenbar  eben- 
falls ein  alter  Jägername  des  Leoparden  (denn  ich  hörte  ihn  nur  von  be- 
tagten Männern)  ist  "^ihüiseb, 

19.  Der  Gepard,  Cynaelurus  guttatus  Herrn,,  Luipard,  h:  fa-rub,  ist, 
von  der  Zeichnung  seines  Felles  abgesehen  (kleine,  runde,  ungeteilte,  nicht 
gruppierte,  weit  auseinanderstehende,  schwarze  Flecken  auf  lichtem  Braun- 
gelb), auf  den  ersten  Blick  an  den  hundeartig -schmächtigen  Beinen  zu  er- 
kennen, die  mehr  zum  Lauf  als  zum  Sprung  und  Tatzenschlag  geschaffen 
sind.  Der  Rücken  erscheint  in  die  Länge  gestreckt;  man  kann  den  Hotten- 
tott gelegentlich  einen  langen  Menschen  mit  den  Worten  schimpfen  hören: 
„/arub  kxoma  gaxti  /gäba  ö"  d.  h.  „Du  mit  dem  langen  Rücken  wie  ein 
Gepard".  Der  Gepard  ist  ein  seltenes  Wild  im  Namaland,  gegen  die  Kala- 
hari  hin  wird  er  häufiger. 

20.  Die  Wildkatze,  Felis  caffra  Desm,,  Graauwkat,  h:  ihöia^b,  ist 
die  häufigste  der  kleinen  Katzen  des  Groß-Namalandes.  Sie  erinnert  am 
meisten  an  unsere  Hauskatze,  ist  aber  stärker  und  vor  allem  hochbeiniger  als 
diese.  Der  Schwanz  läuft  schwach  buschig  aus.  Die  Grundfärbung  ist 
grau,  vermischt  mit  hellbraunen  Tönen,  die  auf  der  Bauchseite  bis  zur  Kehle 
hinauf  reiner  hervortreten.  Die  Beugeseite  der  Vorderbeine  und  die  der 
Hinterbeine  von  der  Ferse  abwärts  ist  bald  mehr,  bald  weniger  zusammen- 
hängend schwarz  gefärbt.  Die  Streck-  und  Außenseiten  der  Vorderbeine 
sind  schwarz  gefleckt,  die  der  Hinterbeine  vom  Knie  abwärts  schwarz 
quer  gebändert.  Unregelmäßig  ist  die  reiche,  schwarze  Bänderung  des 
Schwanzes.  Am  Bauch  sowie  an  der  Innenseite  der  Glieder  und  in  der 
Kehlgegend  lichtet  sich  das  Braungelb  zuweilen  bis  zu  reinem  Weiß.  An 
der  Innenfläche  der  Vorderbeine  treten  schwarze  Querbänder  auf. 

21.  Der  Luchs,  Felis  caracal  Güldenst,,  Rooikat,  h:  jhätb,  ist  nicht 
selten  im  Groß-Namaland.  Die  Haarpinsel  an  den  Ohrspitzen  lassen  das 
Pell  auf  den  ersten  Blick  als  das  seinige  erkennen.  Der  Pelz  ist  unschein- 
bar, mit  geringen  Schattierungen  gleichmäßig  braunrot  gefärbt,  nur  am 
Kopf,  an  Ohren  und  Oberlippe  und  auf  einem  Streifen  zwischen  innerem 
Augenwinkel  und  Nase  tritt  Schwarz  hinzu. 

Ob  die  übrigen  aus  Südafrika  bekannten  Katzenarten,  die  sogenannte 
Tijgerkat,  Felis  serval  Erxleben  und  die  kleine  Felis  nigripes  Burchell  im 
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Groß-Xamaland  angetroffen  werden,  kann  ich  nicht  sagen.  Die  Hotten- 
totten, mit  denen  ich  jagte,  kannten  sie  nicht  Die  erstere  soll  im  nörd- 
lichen Namaland ''^^)  nicht  selten  sein,  die  letztere  könnte  von  Osten  aus  der 
Kalahari  herüberreichen. 

2  2,  Ein  beliebtes  Wild  jugendlicher  Jäger  ist  eine  Viverride,  das  „Erd- 
männchen", eine  Cynictis-Art,  vermutlich  Cynictis  penicillata  (G.  Cuv.),  geel 
Meerkat,  h:  "^/u/rifl^b,  in  der  Flucht  einem  Wiesel  nicht  unähnlich.  Die  Tier- 
chen sind  häufig  aufrecht  vor  den  Löchern  ihrer  Kolonie  sitzend  zu  sehen. 

Eine  verwandte,  etwas  größere  und  dunklere  Art,  der  *i=nBJ/eb  der 
Hottentotten,  scheint  einer  Herpestes-Art  anzugehören. 

Ob  die  Ginsterkatze,  Genetta,  im  Groß-Namaland  vorkommt,  wie  ich 
annehme,  konnte  ich  nicht  feststellen.  Häufig  scheint  sie  nicht  zu  sein,  ob- 
wohl sie  im  Klein-Namaland,  im  südlichen  Hereroland  und  in  der  Kalahari 
gemein  ist,  also  von  Süden,  Norden  und  Osten  her  in  unser  Gebiet  ein- 
dringen könnte. 

23.  Das  Stinktier,  Zorilla  striata  (Shaw.),  Stink  muishond,  eine 
schwarz  und  weiß  gestreifte  Mustelide,  nennen  die  Hottentotten  Igaimirob, 
den  Stern,  dem  Volksglauben  entsprechend,  daß  das  Tierchen  in  den  Sternen 
lebt  und  als  Sternschnuppe  zur  Erde  fällt. 

Aus  der  Familie  der  Marder  sind  noch  zwei  in  ihrer  Lebensweise 
extrem  auseinandergehende  Vertreter  zu  nennen,  zunächst 

24.  der  Honigdachs,  Mellivora  ratel  (Sparrm.),  h:  ^/ha-Jrebab  oder 
^ihairetsüb,  ein  Verwandter  unseres  Dachses,  mit  so  dicker  Haut  ausgerüstet, 
daß  er  ungestraft  die  Bienennester  plündern  kann.  Das  Weiß  der  Rücken- 
seite kontrastiert  scharf  mit  dem  tiefen  Braunschwarz  des  übrigen  Körpers. 
Die  weiße  Kappe,  die  den  Schädel  deckt  und  seitlich  bis  fingerbreit  über 
das  Auge,  median  etwas  tiefer  in  die  Stirn  reicht,  setzt  sich  breit  über  den 
Nacken  fort  und  teilt  sich  in  der  Schultergegend  in  zwei  Schenkel;  die 
ziehen  seitlich  divergierend  nach  hinten  und  vereinigen  sich  wieder  in  der 
Schwanzwurzel;  in  der  Mittellinie  des  Rückens  gehen  sie  in  ein  meliertes, 
im  Gesamteindruck  grau  erscheinendes  Rückenschild  über. 

25.  Eine  Fischotter,  wahrscheinlich  zu  Lütra  capensis  Scflinz  ge- 
hörig, ist  auf  die  größeren  Wassertümpel  des  Großen  Uschflusses  angewiesen. 
Die  Hottentotten  nennen  sie  w4e  die  Ohrenrobbe  der  Küste  ihotmu    . 

Von  mittelgroßen  Raubtieren  liefert  die  Familie  der  Hunde  dem  Jäger 
die  zahlreichsten  und  besten  Pelze.     An  erster  Stelle  steht  hier 
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26.  der  Schabracke nschakal  (Abbildung  siehe  bei  den  Sagen), 
Canis  mesomelas  Schrbr.,  Fox,  h:  Ighrib,  von  alten  Hottentotten  auch  häufig 
Igai'rab  genannt,  abgeleitet  von  "^Igai  =  durcheinandersingen:  Die  Schakale 
Umschweifen  heulend  ein  gefallenes  Tier  oder  den  Lagerplatz,  an  dem  sie 
Fleisch  wittern*). 

Die  lichtgoldbraune  Farbe  seines  Pelzes  hat  ihm  auch  den  Namen 
Goldschakal  eingetragen.  Ein  breiter,  schwarzer,  weißmelierter  Streifen 
deckt  wie  eine  lange  Schabracke  den  Rücken  vom  Nacken  bis  zur  Schwanz- 
wurzel und  die  oberen  Partien  der  Flanke.  Die  letzten  zwei  Drittel  der 
langen  schlanken  Rute  sind  schwarz,  die  Kehle  und  ein  Saum  längs  der 
Oberlippe  sind  weißlich  gefärbt. 

27.  Einer  der  zierlichsten  Schakale  Südafrikas  ist  der  Silberschakal, 
Vülpes  chama  (A.  Smith),  h:  /kxama^b.  Die  drehrunde,  wolligweiche  Rute 
ist  stärker  als  der  schmächtige  Rumpf  und  kommt  ihm  an  Länge  ungefähr 
gleich.  Der  Rumpf  selbst  ist  nicht  stärker  als  der  eines  Kaphasen. 
Rücken  und  Nacken,  Außenseite  der  Oberschenkel  und  der  Schwanz- 
wurzel sind  silbergrau  mit  feiner  dunkler  Melierung,  der  übrige  Kor|)er 
gelbbraun,  verschieden  schattiert.  Das  breite  Ende  der  Rute  ist  schwarz, 
und  schwarze  Flecken  zeichnen  sie  jederseits  im  ersten  Drittel. 

Der  Jägerglaube  sagt,  daß,  wer  den  Namen  des  Silberschakals  auf  der 
Jagd  nennt,  keinen  Fang  macht.  Wer  gezwungen  ist,  von  ihm  zu  sprechen, 
bezeichnet  ihn  daher  als  ^^gai-fhetoma'b,  als  den,  der  (--b)  nicht  (toma)  ge- 
rufen (gaif)  worden  (-he  Passivendung^  ist. 

28.  Wie  der  Silberschakal,  so  ist  auch  der  Löffelhund,  Otocyon 
megalotis  (Desmar.),  A-Jackal,  h:  llüib,  ein  kleiner,  harmloser  Bursche,  der 
nie  in  eine  Herde  fällt.  Sein  graubrauner  Pelz  ist  hoch  geschätzt.  Der 
buschige  Schwanz  ist  lang,  aber  schmächtig,  sein  Ende  schwarzbraun  gefärbt. 

29.  Im  Gegensatz  zu  allen  seinen  südafrikanischen  Familienmitgliedern 
ist  der  wilde  Hund,  Lycaon  pictus  (Temm.),  in  höchstem  Grade  gefährlich. 
Er  hetzt  in  Rudeln  das  flüchtigste  Wild,  bricht  in  Herden  ein  und  greift 
selbst  den  Menschen  an. 

Der  wilde  Hund  hat  nicht  die  feine,  spitze  Schnauze  des  Schakals, 
auch  nicht  den    breiten  Schädel  der  Hyäne;   man    würde   seinen  Kopf  viel- 


*)  Der  Ableitung  des  Wortes  von  /gib  ==  Fettgenub  und  dementsprechend 
der  Bezeichnung  des  Schakals  als  „Fettgeruch-Nachiäufer"  ^')  kann  ich  nicht  zu- 
.stimmen,  da  die  Bezeichnung  für  Fettgeruch  nicht  /gib  sondern  /gl/b  lautet;  ^/ghtri  =^ 
ein  Stück  Fett  am  Stäbchen  über  der  Flamme  braten. 


Digitized  by 


Google 


--      284      - 

mehr  für  den  eines  unserer  Haushunde  halten.  Sein  Fell  ist  schwarzbraun 
weiß  und  hellbraungelb  gescheckt  Am  Hals  sowie  über  und  hinter  den 
Schultern  fließt  das  Gelb  zu  einigen  größeren  Flecken  zusammen;  (lesicht 
und  Kehle  sind  dunkelgraubraun  gefärbt;  ein  dunkler  Streifen  zieht  meist 
in  der  Mittellinie  zwischen  den  Augenbrauen  über  den  Schädel  und  setzt 
sich  schmaler  werdend  über  den  Nacken  fort  Im  Verhältnis  zum  Kopf  ist 
der  Rumpf  und  Hals  sehr  lang;  unwillkürlich  vergleichen  wir  eben  das  Tier 
mit  einem  Haushund,  deshalb  erscheinen  uns  auch  die  Beine  verhältnismäßig 
lang  und  stark.  Der  schmächtige,  schwach  buschige  Schwanz  reicht  etwas 
über  die  Ferse. 

Weil  die  vordere  schwarze  Schnauzen partie  des  Tieres  sich  wie  ein 
„Musbart"  von  der  helleren  Färbung  der  benachbarten  Teile  abhebt,  nennen 
die  Hottentotten  den  wilden  Hund  /gaJU'b  (von  */gaJU'  =  Speise  rings  um 
den  Mund  kleben  haben).  Der  Name  des  Tieres  darf  ebensowenig  wie  der 
des  LöfFelhundes  auf  der  Jagd  genannt  werden. 

30.  Daß  die  gefleckte  Hyäne,  die  Hyaena  crocuta  (Erxl.),  Tijger- 
wolf,  aus  einer  Kreuzung  von  J.eopard  und  Hyäne  entsprungen  sei,  ist  fester 
Burenglaube.  Die  dunkelbraunen  oder  schwarzen  Flecken,  die  über  cias 
ganze  schmutzig  gelbgraue,  kurzhaarige  Fell  (mit  x\usnahme  des  Kopfes  und 
der  Halsunterseite)  gestreut  sind,  ferner  die  Raubgier  und  Kraft,  mit  der 
das  Tier  das  Vieh  befällt,  erinnern  in  der  Tat  an  den  Leoparden.  Irh 
übrigen  ist  das  Tier  äußerlich  sowohl  als  seinem  inneren  Bau  nach  eine 
echte  Hyäne. 

31.  Die  braune  Hyäne,  Hyaena  brunnea  Thunbg.,  Strand wolf,  unter- 
scheidet sich  vom  Tigerwolf,  von  ihrer  geringeren  Größe  abgesehen,  durch 
die  Einförmigkeit  ihrer  braunen  bis  grauen  Färbung,  die  nur  wenige  ver- 
schwommene, größere,  dunkle  Flecken  aufweist  An  den  Feinen  ist  die 
Zeichnung  etwas  schärfer;  dunkle  Querbänder  ringeln  sich  deutlicher  um 
die  Vorder-  als  um  die  Hinterbeine.  Der  Pelz  ist  langhaarig,  nur  den 
breiten  Schädel  mit  der  plumpen,  stumpfen  Schnauze  deckt  kurzhaariges 
Fell.  Der  Kopf  sieht  zuweilen  wie  aus  einer  Mähne  hervor,  denn  dicht 
hinter  den  spitzen  Ohren  und  den  Kinnbacken  ist  der  Pelz  besonders  dicht 
und  lang. 

Wie  der  Hottentott  die  beiden  eben  genannten  Hyänen  unterscheidet, 
kann  ich  aus  meinen  Aufzeichnungen  nicht  mit  Sicherheit  entnehmen.  Nur 
so  viel  steht  fest,  daß  die  allgemeine  Bezeichnung  für  Hyäne,  thhras,  weiter 
spezifiziert   wird    in    '^mü/be^hi-ras    und    inailbeM-rab,      Ich   vermute,   daß 
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die  erstere  Bezeichnung"  der  dunkleren  (i^nUI  =  schwarz^  H.  brunnea,  die 
zweite  der  //.  crocüta  gilt,  deren  Fleckenzeichnung  den  Jäger  von  ehedem 
an  die  Giraffe  (inaii'b)  erinnerte.  Dazu  kommt  die  Konstanz  des  Geschlechts- 
unterschiedes beider  Namen:  Der  erste  hat  stets  die  weibliche,  der  zweite 
stets  die  männliche  Endung;  das  würde  objektiv  den  Unterschieden  in  der 
Kraft  und  dem  Charakter  der  beiden  Tiere,  subjektiv  ganz  dem  Sprach- 
empfinden  der  Hottentotten  entsprechen;  doch  sei  dies  nur  als  Vermutung 
g^eäußert. 

32.  Die  Raubtierreihe  des  Wildes  beschließt  der  Erdwolf,  Proteles 
cristatus  (Sparrm.),  h:  /gitb.  Dieses  kleine  Raubtier,  ungefähr  fuchsgroß, 
gleicht  bei  aller  Zierlichkeit  äußerlich  einer  Hyäne:  Der  Schädel  erscheint 
breit,  der  Rücken  fällt  stark  nach  hinten  ab  und  geht  in  einen  dunklen 
buschigen  Schwanz  über,  ähnlich  dem  des  Strandwolfs,  aber  der  Besitz  von 
fünf  Zehen  an  den  Vorderbeinen  und  Eigentümlichkeiten  seines  Gebisses 
entfernen  das  Tier  von  Hyänen  wie  von  Hunden  und  räumen  ihm  eine 
Sonderstellung  als  Vertreter  einer  eigenen  Familie  ein. 

Über  den  gelbbraunen  Rumpf  ziehen  4—6  schwarze  Querbänder.  Sie 
stoßen  oben  in  der  Mittellinie  an  einen  schwarzen  Längsstreifen,  der  sich 
da,  wo  der  Rücken  am  höchsten  ist,  zu  einem  Fleck  verbreitert.  Die  Beine 
sind  ebenfalls  quer  .gestreift.  Im  Nacken  und  Rücken  sind  die  Haare  länger 
und  starrer,  sie  biWen  hier  einen  aufrichtbaren  Kamm;  Stirn  und  Backen 
tragen  kurzen,  sUbergrauen  Pelz,  der  sich  scharf  von  dem  gleichmäßigen 
Schwarz  des  übrigen  Gesichts  abhebt. 

33.  Den  Antilopen  und  Raubtieren  gegenüber  spielen  die  Nager  jagd- 
lich eine  untergeordnete  Rolle.  Das  Vorurteil,  das  die  Hottentotten  früher 
dem  Hasen,  /ö'QS,  als  Wildpret  entgegenbrachten^**'),  ist  jetzt  geschwunden. 
Sie  unterscheiden  drei  Arten:  der  größte,  Lepus  saxatilis  Cuv.,  Felshase, 
Koolhaas,  den  sie  /kxd'erab  nennen,  gleicht  in  der  Färbung  noch  am  ersten 
unserem  Feldhasen,  da  ein  schwach  bräunlicher  Ton  die  Grundfarbe  seines 
schwarzmelierten  Pelzes  bildet. 

Kleiner  ist  der  Lepus  capensis  L,  vlackte  Haas,  h:/kxa-rus.  Die 
jungen  Tiere  werden  ihrer  rot  durchscheinenden  Ohren  wegen  '^/a^bara^gü'en 
genannt.  Ein  leichtes  (rrau  mit  schwach  gelblichen  Tönen  und  schwarzer 
Melierung  bildet  die  Grundfarbe  seines  etwas  rauhen  Pelzes. 

Während  der  Fels-  und  der  Kap'sche  Hase  ein  kleines  Schwänzchen 
•haben,  das  oben  schwarze  und  unten  weiße  Wolle  trägt,  ist  die  letzte  Art, 
Lepus  crassicaudatus  Geoffr.,  Kliphaas,  h:  tsolani-s  oder  tsoJara-s,  leicht  kennt- 
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lieh  an  der  gleichmäßig   braunroten  Farbe   seines  dichtbuschigen,   kräftigen 
Schwanzes. 

34.  Der  Springhase,  Pedetes  caffer  (Pallas),  h:  *jfa-ra6,  ist  im  nörd- 
lichenr  Grenzgebiet  häufig.  Wer  es  der  drückenden  Tageshitze  wegen  vor- 
zieht nachts  zu  reiten,  sieht  oft  im  Mondschein  das  känguruartige  Tier 
zwischen  dem  Savannengebüsch  springen.  Die  Hinterläufe  des  Tieres  mit 
ihren  stark  verlängerten  Zehen  sind  zu  kräftigen  Sprungbeinen  umgestaltet 
und  nur  als  zwei  kurze  Ärmchen  hängen  die  Vordergliedmaßen  dem  Körper 
an.  Der  Körper  ist  oben  gelblich  graubraun,  unten  weiß  gefärbt.  Der 
lange,  buschige,  oben  gelbbraune  Schwanz  endet  in  seinem  letzten  Drittel 
schwarz. 

35.  Das  Stachelschwein,  Hystrix  africae-australis  (Peters),  Ijzervark, 
liefert    einen    schmackhaften    Braten.      Viererlei     Haargebilde    decken    den 

Körper.  Schmiegsame, 
kräftige  Haare  sind  nur 
an  den  Gliedmaßen  und 
auf  der  Bauchseite  zu 
finden.  Dicht  hinter 
dem  Ohr  beginnen  die 
erst  etwa  fingerlangen, 

schwachen,  starren 
Stacheln,  die  sich  aber 
dem  Körper  noch  als 
dunkelbrauner  Pelz  an- 
legen. Nach  hinten 
gehen  sie  ohne  viele 
Zwischenglieder  in  die 
weiß  und  dunkelbraun 
quer  gebänderten  bis 
bleistiftdicken  spitzen 
Stacheln  über.  A"om 
Hystrix  africae  australis  (Peters,).  Nacken   bis  zum  An- 

fang    der    Stachelwehr    zieht    in    der    Mittellinie    des    Rückens    ein    Kamm 
langer,    biegsamer   Borsten,    der    mit    den    langen    Stacheln    dahinter   aufge- 
richtet   das    Tier    doppelt    so    hoch    erscheinen    läßt    als    es    tatsächlich    ist. 
Die   Rasseln   am   hinteren    Körperende    vervollständigen    die    Schreck waffen- 
des  Tiers. 
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Der  Hottentottenname  des  Stachelschweins,  fnOQ'b,  hängt  vielleicht  mit 
/noü'  =  ergrauen  zusammen,  im  Toneinsatz  und  dem  steigenden  Worttonfall 
stimmen  beide  Worte  überein.  jnoQ'b  würde  dann  „Graukopf"  bedeuten, 
dem  Gesamteindruck  entsprechend,  den  in  der  Tat  das  nächtliche  Tier  im 
Dunklen  oder  im  matten  Licht  des  Sternscheins  hervorruft. 

36.  Die  maus-  und  ratten  ähnlichen  Nager  werden,  wie  von  den  er- 
wachsenen Bergdamara,  so  auch  von  halbwüchsigen  Hottentotten  gejagt  und 
gegessen.  Eine  Untersuchung  der  mitgebrachten  Felle  und  Skelette  wird 
lehren,  wohin  das  rattengroße  Tier  gehört,  das  sie  */ha^b  nennen.  duru-S 
(1  Terz  steig.)  ist  ein  ^Sammelname  für  verschiedene  Mäusearten.  Im  Ein- 
zelnen unterscheiden  sie  unter  anderem  eine  Nachtmaus,  tsü'Xudurus  oder 
/urU'S,  und  eine  Art  mit  längsgestreiftem  Pelz,  zu  Arvicanthis  gehörig,  als 
Hgoma-b. 

37.  Das  Erdeichhörnchen,  Xerus  capensis  Kern,  wird  ^Iga-eta  inäib 
genannt. 

38.  Das  kleinste  Huftier,  nagerähnlich  im  Gebahren,  der  Klippschliefer, 
Procavia  (Hyrax)  capensis  (PalL),  Dassie,  h:  /au^b,  wandert  oft  in  den  Topf 
des  Jägers.  Die  Jungen  werden  ^llgifbigu  genannt.  Der  Klippschliefer  be- 
wohnt in  großen  Scharen  die  Felsklüfte  in  der  Nähe  von  Wasserstellen. 

39.  Zum  Schluß  sind  eine  Anzahl  Säugetiere  zu  nennen,  denen  der 
Hottentott  mehr  gelegentlich  nachstellt,  als  daß  er  sie  regelmäßig  jagte.  Er 
wird  sich  ein  Erdferkel,  Orycteropus  afer  (PalL),  h:  ikxubu-s,  nicht  ent- 
gehen lassen,  wenn  er  es  einmal  bei  Tag  im  freien  Feld  antrifft.  Aber  der 
Flunger  muß  ihn  schon  plagen,  ehe  er  sich  zu  dem  unsicheren  und  be- 
schwerlichen Nachtanstand  vor  der  Höhle  entschließt  (s.  Kalahari). 

40.  Die  Jagd  auf  die  Elephantenspitzmaus,  Macroscelides,  h:  baus 
(im  Klein-Namaland  fkxauftgüib  genannt),  ist  ein  Vergnügen  der  Knaben. 
Sie  unterscheiden,  wie  mir  scheint  mit  Recht,  zwei  Arten:  Eine  träge,  die 
sich  leicht  einfangen  läßt,  „Schlafmaus",  "^//uni'baus,  und  die  „Eilmaus**, 
*/kxoS'baus,  die  an  den  kahlen,  im  Leben  rot  durchscheinenden  Ohren  kennt- 
lich ist. 

41.  Dem  Pavian,  Papio  porcarius  (Boddaert),  Raviaan,  h:  ine-irab, 
oder,  wie  ihn  ältere  Leute  nennen,  inö^rab,  wird  von  den  Hottentotten  sel- 
tener nachgestellt.  Der  Jäger  kennt  seine  Lebensweise  genau,  unterscheidet 
den  Vorposten  der  Paviansherde  als  jkxe-aob,  „Spähemann",  und  das  älteste 
Führermännchen  als  "^IgaJro  ItieJrab,    weil  es  als  erstes  zum  Wasser  drängt 
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(igCLiro-)   und   keinen    anderen    der  durstigen  Herde   trinken    läßt,    bevor   er 
sich  selbst  sein  Teil  gesichert  hat. 

Als  Paviansart  betrachtet  der  Hottentott  einen  kleinen  baumbewohnen- 
den Affen  der  Gattung  Cercopithecus,  der  im  Busch  des  Oranje  hausen  soll. 
Sie  nennen  ihn  seiner  Farbe  wegen  '^/hüh/ne/rab,  d.  h.  „Fahlpavian",  oder 
llo^regyeb,  Kobold  (von  llo-re  =  Unfug  treiben). 


Papio  porcariUS  (Boddaert).     Altes  Männchen. 

Bekannt  ist  jedem  eingeborenen  Jäger  die  Wut  und  Hartnäckigkeit, 
mit  der  die  Paviansherde  in  corpore  den  Leoparden,  ihren  Hauptfeind,  an- 
greift und  zerreißt. 

Die  Hirten  behaupten  übereinstimmend  steif  und  fest,  daß  der  Pavian 
Ziegen  fängt  und  sich  die  Milch  in  den  Mund  melkt. 

2.  Die  Jagd  arten. 
Den    kleinen   Tagesjagdausflug    unterscheidet   der   Hottentott    als   jaus 
von  einem    größeren  Jagdzug,   /ha/mi',    der   mehrere  Tage  oder  Wochen    in 
Anspruch  nimmt. 


Digitized  by 


Google 


—    289    — 

a)  Auf  der  Pürsch  zeigt  der  Hottentott  seine  Meisterschaft.  Nur 
der  Buschmann  kann  mit  ihm  in  der  Kunst  konkurrieren,  das  Wild  zu  be- 
schleichen  (ikxuri-,  llgaim,  U/ru*).  Er  sichtet  das  Wild  zunächst  auf  große 
Entfernungen  und  erkennt  es  trotz  aller  Schutzfärbungen,  die  unser  unge- 
übtes Auge  täuschen,  unfehlbar  aus  der  Nähe.  Im  Spurenlesen  hat  er  es 
zu  einer  Höhe  der  Sinnesschärfe  und  der  verstandesmäßig  kombinierenden 
Erfahrung  gebracht,  der  gegenüber  der  Weiße  blöde  erscheint.  Man  sehe 
nur  einmal  einen  Hottentotten  einer  Antilope  folgen,  die  gezeichnet  hat  und 
krank  geschossen  abgegangen  ist.  Wo  Schweiß  und  Fährten  liegen,  ist  das 
Spurensuchen  Kinderspiel;  aber  wo  wir  ratlos  vor  einem  Geröllfeld  stehen, 
dessen  Kiesel  dicht  gedrängt,  einer  wie  der  andere  gleich  blendend,  vor  uns 
liegen,  da  weist  er  auf  Einen  unter  den  Hunderten  hin:  Der  dreht  kaum 
nagelgroß  eine  seiner  Unterflächen  der  Sonne  zu,  den  wird  also  das  flüch- 
tige Tier  mit  dem  Huf  umgewandt  haben,  der  gibt  also  einen  Fingerzeig 
nach  der  Richtung,  in  der  weiter  zu  suchen  ist.  Dann  nimmt  dichter  Dorn- 
busch jeden  Ausblick,  der  Boden  ist  auch  zu  wirr  bewachsen,  als  daß  er 
irgend  einen  Anhalt  gäbe.  Der  Hottentott  mustert  die  umstehenden  Büsche, 
schwenkt  plötzlich  ein  Paar  Schritte  zur  Seite  und  bringt  ein  Blatt,  an  dem 
zwei  Grannenhaare  hängen:  Hier  also  hat  das  Tier  angestreift;  er  nimmt 
die  veränderte  Richtung  auf  und  mögen  Stunden  vergehen,  er  findet  die 
.Stelle,  wo  das  Wild  verendet  liegt. 

Eine  unübertreffliche  Kenntnis  der  Lebensweise  des  Wildes  und  der 
()rtlichkeit  fördert  ihm  die  Pürsch.  Es  mag  uns  nicht  waidgerecht  erscheinen, 
aber  dem  eingeborenen  Jäger,  dem  in  der  Einöde  jede  einzelne  Patrone  einen 
Wertgegenstand  darstellt,  ist  es  das  Sicherste,  an  eine  Oryx- Antilope  sich 
anzuschleichen  und  ruhig  zu  warten,  bis  sie  nach  beendeter  Äsung  in  den 
Busch  geht,  um  hier  die  heißen  Mittagsstunden  zu  verschlafen.  Der  Hotten- 
tott folgt  ihr  dann  lautlos  und  schießt  das  schlafende  Tier  aus  nächster 
Nähe  nieder. 

Der  Hund  ist  für  die  Raubtierpürsch  unentbehrlich. 

Unter  dem  Schutze  der  Viehherde  nähert  sich  der  Hirt  dem  Steen- 
bock,  der  arglos  mit  den  Ziegen  und  Schafen  äst,  und  tötet  ihn  mit  einem 
sicheren  Steinwurf  (tnoia-s),  oder  er  jagt  mit  seinem  Hund  den  Klipp- 
springer in  die  Enge.  Der  Hund  leistet  auch  bei  der  Pürsch  auf  die 
Oryx- Antilope  gute  Dienste;  er  stellt  sie  unter  Umständen  so  fest,  daß  der 
Hottentott  sie  selbst  mit  dem  Assagai,  seinem  „Wurfmesser",  llhäiigöab,  er- 
leg-en  kann.     Ein  besonders   scharfer  Hund  hatte  die  Gewohnheit,  sich  dem 

Srhtiltzo.  Naiiiainnd  und  Kniahari.  1  •' 
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gestellten  Gemsbock  in  die  Nüstern  fest  zu  beißen,  sodaß  das  Tier  sich  nicht 
von  der  Stelle  rühren  konnte.  Der  Hund  ist  schließlich  einem  verendenden 
Gemsbock,  dem  er  sich  unvorsichtig  näherte,  zum  Opfer  gefallen;  mit  einer 
kurzen  seitlichen  Rückwärtsbewegung  des  Nackens  stieß  ihm  das  bereits 
niedergestreckte  Tier  eine  Stange  in  den  Leib. 

b)  Die  Hetzjagd  zu  Pferd,  jkaie^S,  scheint  der  Hottentott  schon 
frühzeitig  betrieben  zu  haben,  wenn  die  Mitteilung  eines  eingeborenen 
Jägers,  daß  auf  diese  Art  der  Elephant  gejagt  worden  sei,  auf  Wahrheit 
beruht.  Der  Elephant  wäre  dabei  als  Verfolger,  indem  ein  Reiter  nach 
dem  anderen  sich  von  ihm  jagen  ließ,  so  lange  müde  gehetzt  worden,  bis 
er  zu  überwältigen  war. 

Das  Eland  soll  leicht  zu  hetzen  sein. 

Die  Hetzjagd  auf  den  Strauß  ist  aussichtsvoller  als  die  Pürsch,  die 
der  enormen  Scharfsichtigkeit  des  Vogels  wegen  selbst  für  den  Eingeborenen 
Schwierigkeiten  hat. 

Eine  einzelne  Oryx- Antilope  ist  an  sich  schon  ein  schöner  Anblick, 
ähnlich  dem  eines  äsenden  Hirsches;  aber  es  fehlt  jeder  Vergleich  mit  Wild 
und  Landschaft  unserer  Heimat,  wenn  man  das  Glück  hat  (wie  es  mir  im 
Mai  1904  südlich  von  Kubub  zu  Teil  wurde),  einige  Hunderte,  etwa  250  Stück 
dieses  herrlichen  Hochwildes  beisammenstehen  zu  sehen,  keine  Gefahr  ahnend, 
die  Köpfe  tief  ins  Gras  gesenkt,  von  der  Abendsonne  so  scharf  beleuchtet, 
daß  die  Bewegungen  jedes  einzelnen  Tieres  klar  zu  verfolgen  sind.  Da 
plötzlich  gewahren  sie  den  Reiter:  Die  Unruhe  der  Nächststehenden  teilt  sich 
der  ganzen  Herde  mit,  in  wenigen  Sekunden  ist  die  Schar  im  Galopp  und 
bald  zeigt  nur  noch  eine  hohe  gelbe  Staubwolke  den  Weg  der  Flüchtigen 
an.  Ein  gutes  Jagdpferd,  das  selbst  Passion  hat,  bringt  den  Jäger  bald  auf 
Schußweite  heran.  Dann  heißt  es  schnell  abspringen  und  ruhiges  Blut  zu 
einem  sicheren  Schuß  haben. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Oryx-Antilope,  die  ihre  Verfolgung  erleichtert, 
ist  die  Gewohnheit,  stets  in  der  Richtung  gegen  den  Wind  flüchtig  zu 
werden.  Eine  Oryx-Herde,  der  man  sich  z.  B.  von  Osten  her  nähert,  wird 
bei  Nordwind  nie  nach  Westen,  sondern  stets  nach  Norden  fliehen.  Man 
braucht  in  diesem  Fall  nur  rechts  zur  Seite  zu  schwenken  und  wird,  wenn  das 
Pferd  den  scharfen  Galopp  lange  genug  aushält,  das  Wild  aus  nächster 
Nähe  von  links  her  schräg  nach  rechts  hinüber  an  sich  vorbeiflüchten  sehen. 
c)  Der  Anstand  an  der  Wasserstelle  ist  die  sicherste  Art  der  I-auer 
auf  größeres  Antilopen  wild  und  auf  das  Zebra. 
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Der  Leopard  schleppt,  wenn  er  keine  Jungen  hat,  die  Beute  meist 
nicht  in  seine  Höhle,  sondern  zerreißt  sie  in  einem  Versteck  nicht  weit  von 
der  Stelle,  wo  er  sie  geschlagen  hat.  Der  Hottentott  verfolgt  deshalb  die 
frische  Spur  des  Räubers  vom  Kraal,  in  den  er  eingebrochen  ist,  bis  zu 
der  Stelle,  an  der  er  gefressen  hat,  und  erlegt  ihn,  wenn  er  dahin  zurück- 
kehrt, um  den  Rest  zu  holen. 

Den  wühlenden  (Orycteropus)  oder  in  Felsspalten  wohnenden  Tieren 
(Klippschliefern)  wird  abends  oder  morgens  vor  der  Höhle  aufgelauert. 

Die  geselligen  Antilopen,  vor  allem  der  Springbock  und  der  Gems- 
bock, ziehen  während  der  Trockenzeit  aus  dem  Innern  des  Landes  nach 
Westen  in  das  Winterregen  gebiet  und  wandern  hier  langsam,  bald  auf  ge- 
wohnten Wechseln,  bald  scheinbar  blindlings  querfeldein,  den  regenbringen- 
don  Nordwinden  entgegen.  Der  Hottentott  pflegt  sich  dann  neben  dem 
Wechsel  (^tgQ'rob)  im  Schutz  eines  Buschkraals  anzusetzen.  Von  den  Wan- 
derungen kleinen  Stils,  wie  sie  je  nach  der  Jahreszeit  und  den  lokalen 
Weideverhältnissen  abhängen,  sind  jene  ungeheuren  Massen  Wanderungen  zu 
unterscheiden,  die  der  Springbock  zu  Zeiten  der  Dürre  unternimmt.  Der 
Strom  der  wandernden  Springböcke  (trekkbokken)  ist  zuweilen  so  breit  und 
so  dicht,  daß  an  ein  Ausweichen  vor  menschlichen  Ansiedelungen  nicht  zu 
denken  ist  Die  Tiere  überrennen  in  der  Tat  die  Gehöfte,  Saaten  und 
(iärten  niedertretend.  Im  Jahre  1892^*)  mußte  der  civil  commissioner  des 
Klein-Xamalandes  gegen  100  Gewehre  amtlich  an  die  Buren  verteilen,  um 
den  Ansturm  der  Springbockherden  abzuwehren.  In  einem  Falle  überliefen 
die  Springböcke  in  so  dichter  und  breiter  Kolonne  eine  Farm,  daß  ein  Teil 
von  ihnen  —  da  sie  nirgends  ausweichen  konnten  —  wie  eine  Herde  in 
einen  Viehkraal  gedrängt  und  dort  niedergemetzelt  wurde.  Vor  einem 
Ochsen  wagen  teilt  sich  der  Strom,  die  Tiere  scheuen  so  weit,  als  die  nach- 
drängenden Massen  erlauben,  zur  Seite,  um  wenige  Schritte  hinter  dem 
Wagen  wieder  geschlossen  weiter  zu  ziehen.  Tage  und  Nächte  kann  solch 
ein  Trekk  ohne  Unterbrechung  dauern.  Wie  Hyänen  und  Schakale  (in 
früheren  Zeiten  auch  Löwen  und  Leoparden),  so  folgt  der  Hottentott  dem 
Springbockzug  ("^doeilgüs).  Noch  im  Jahre  1896*")  wurde  in  der  nördlichen 
Kapkolonie  ein  Springbockzug  von  mindestens  einer  halben  Million  Köpfen 
beobachtet. 

d)  Treibjagd  scheint  früher  (s.  Erzählung  No.  XIII)  die  Art,  Giraffen 
zu   jagen,    gewesen   zu  sein.     Heute    gilt    sie    nur   noch    dem    Hasen.     Die 

Einzeljagd    auf   den  Hasen,    die  Suche    mit  Hunden,    ist    beschwerlich,    denn 

19* 
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der  Hund  betrachtet  den  «gehetzten,  totgebissenen  Hasen  meist  als  sein 
Eigentum,  und  der  Jäger  muß  scharf  hinterdrein  laufen,  soll  ihm  der  Hund 
nicht  mit  vollem  Magen  entgegenkommen.  Lohnender  ist  die  Hasenjagd 
im  Kesseltreiben  mit  Kirris.  Die  Hunde  bleiben  dann  zu  Hause.  Ist  ein 
Bezirk  von  einigen  hundert  Metern  Durchmesser  eingekreist,  so  schiebt  sich 
die  eine   Halbperipherie  der  Jäger  gegen  die  andere,   die  stehen  bleibt,    vor. 

IRei  diesem  Halbumzingeln,  ;|fä/,  wird  Zentrum,  Igubi-S,  und  Flügel 
%       unterschieden,  letztere  nach  einem  dem  Hirtenvolk  näherliegenden 
I       Vergleich,  mä-Jk/a,  Hörner,  oder  /föa-kxü,  Arme,  genannt. 
I  Der  aufgehende  Hase  wird  mit  dem  Kirri  (/hÖ'QS,  am  besten 

I       aus  Taai boschhol /^  geworfen.    Das  Kirriwerfen,  tgü^  oder  Inami-, 
»geschieht   mit   seitlich   ausholendem  Arme  und  so,   daß   das  Holz 
annähernd   horizontal    durch   die   Luft    wirbelt.     Je    nachdem    das 
Stielende  oder  die  Keule  trifft,  w^ird  die  Beute  erstochen  oder  er- 
schlagen.    Dabei  rufen  die  Leute:  „/kxaru  föae,  ^a/n  /flm  farae, 
naü  /aoe,  aü  laoe,   axagu  x^^se!''     Der  Magen  des  Hasen  wird 
im  Feuer  knusprig  gebraten.    Vorher  wird  das  frisch  erlegte  Tier 
mit  Kirris  so  lange  gegen  die  Rippen  geschlagen,  bis  die  Leibes- 
höhle voll   Blut  gelaufen  ist.     Dann   wird   der  ausgeweidete  Hase 
(die   Brustorgane   bleiben  im  Leib)   mit  Haut  und    Haaren  in  der 
heißen  Asche  gebacken.    Der  dicke  Blutkuchen  im  Innern  ist  ein 
Leckerbissen.    So  wird  der  eben  genannte  Treiber-  und  Schützen- 
■  1        ruf   verständlich:    „Karu-Hase,   du    Brotzelmagen    C^jfa/n   ;|ffl/72   = 
11       schnorpsendes    Geräusch    hervorrufen,    von    knusperigen    Sachen 
^1       gesagt),  du  Dickblut  (^nau,  au  =  dick,   /aob  =  Blut^,    Dickblut, 
^^Bk     du  Liebling  (X0'€S  ist  das  heiratsfähige  Mädchen^   der  Knaben !'' 
B_/  ,^    (Q'X^^S^)   (bis    auf    die    letzte   Anrede    ist    statt    des    Suffixes    der 
^qP^     2.  pers.  das  der  3.  pers.  comm.  sing.,  -e,  gebraucht). 

j^j^i.j  Dem    erlegten    Hasen    werden    beide    Oberschenkelknochen 

' :.  "'It.  ^^r.  gebrochen;  unterbleibt  das,  so  wird  der  Hund  dem  Jägcrglauben 
nach  steif  in  den  Beinen.  Dem  Hasen  darf  beim  Zerlegen  die  Gurgel  nicht 
durchschnitten  werden. 

e)  Der  Fallen  fang  ist  gut  ausgebildet  und  entspricht  der  Vorliebe 
des  Hottentotten,  sein  Opfer,  Mensch  oder  Tier,  zu  überlisten. 

Fallgruben,  die  die  Hottentotten  von  den  Bergdamara  gelernt  zu 
haben  scheinen,  dienten  zum  Fang  des  Zebras.  Im  Wechsel  des  Wildes 
zum    Wasser    wurde,    wie  mir   ein    eingeborener  Jäger  berichtete,  eine  etwa 
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.^  m  lange  und  ebenso  tiefe,  i  m  breite  (rrube  mit  senkrechten  Wänden 
ausgehoben  und  querüber  mit  schwachen  Zweigen  frischen  grünen  Busch- 
werks zugedeckt.      Die  Rergdamara    nennen  eine    solche  Fallgrube  fgahseb. 

Steinerne  Kasten- 
fallen, /nU'igu,  dienen  zum 
Fang  des  Schakals  und  der 
Hyäne.  Aus  großen  platten 
Steinen  bauen  die  Hotten- 
totten eine  ca.  ^/^  m  hohe 
Schakalsfalle  mit  einem 
Durchmesser  von  ca.  2  m, 
dem  Unterbau  eines  kleinen 
runden       Turmes      ähnelnd. 

Beim     Zubauen     der    oberen  Schakalsfalle,  bei   Aruguams  (S.    167,   No.  63). 

Öffnung  wird  eine  Lücke  gelassen,  durch  die  man  in  den  Fallenraum  hinein- 
sieht   und    das    gefangene    Tier    mit    einem    Knüppel    ins    Rückgrat    stößt. 
Durch  eine  Seitenöffnung  gelangt  der  Schakal  an  den  Köder,  der  im  Mittel- 
punkt des  Fallenraumes 
liegt.     Sobald  das  Tier 
am    Köder    zerrt,    wird 
eine  einfache,  mit  Zweig- 
stücken hergerichtete 
Stellvorrichtung   ausge- 
löst, die  einen  schweren 
Stein  vor  die  Eingangs- 
öffnung, bald  von  oben 
herunter,     bald    schräg 
von  der  Seite  her,  fallen 
läßt. 

Stärker  als  die 
Schakalsfalle  ist  die 
Hyänen  falle  gebaut. 
Aus  schweren  platten 
Steinen,  die  lückenhaft, 

aber  im  eigenen  Gewicht  festruhend  aufgeschichtet  werden,  bauen  sie  einen 
rechteckigen  Kasten,  dessen  Hinnenraum  i  V .,  m  lang,  reichlich  V2  ^  breit  und 
•^4 — 1  m  hoch  ist.   Das  Dach  bilden  große  Steinplatten.    An  der  einen  Schmal- 


Hvänenfallc  auf  der  Fläche  nördlich   von   Chamit. 
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Seite  des  Kastens  ist  die  ^  2  m  hohe,  '  3  m  breite  Eingangsöffnung  freigelassen. 
Dicht  hinter  dieser  Öffnung  ist  im  Dach  ein  Querspalt  ausgespart  und  von 
besonders  starken  Steinen  umgeben,  damit  die  Wand  der  Wucht  des  fallenden 
Steines  standhält.  Im  Hintergrund  des  Fallenraumes  liegt  der  Köder  (Vieh- 
därme u.  dgl.).  durch  Stricke  am  Boden  mit  den  beiden  aufrecht  stehenden 
Holzstaben  verbunden,  auf  denen  der  zentnerschwere  Fällstein  lose  aufsitzt. 
Durch  Zerren  am  Köder  zieht  die  Hyäne  die  Stäbe  unter  dem  Fallstein 
fort,  der  im  selben  Moment  stürzt  und  die  Zugangsöffnung  verrammelt.  Ein 
breiter  Wall  unregelmäßig  übereinander  getürmter  Steinklötze  stützt  die 
Seiten  wände  der  Falle  rings  von  außen;  das  Dach  ist  ebenfalls  mit  solchen 
Steinen  beschwert,  so  daß  die  ganze  Falle  einen  Steinbau  von  insgesamt 
3  */j  m  Länge,  2  m  Breite  und  reichlich  i  */,  m  Höhe  darstellt.  Eine  solche 
Falle  steht  Jahre  lang. 

Schwippgalgen  (s.  Kalahari)  kann  man  kurz  den  Fallentypus  nennen, 
der  zum  Fang  kleiner  Antilopen,  speziell  des  Klippspringers  dient  Ein 
armstarker,  mehrere  Meter  langer,  frischer  Ast  wird  mit  dem  dicken  Ende 
fest  in  den  Boden  gesteckt.  An  seinem  freien  Ende  wird  eine  Schlinge 
aus  starkem  Sehnengarn  befestigt  Mitten  durch  die  Schlinge  läuft,  an 
beiden  Enden  fest  mit  ihr  verknüpft,  ein  Mittelfaden,  auf  dem  das  Lieblings- 
futter des  Klippspringers  befestigt  wird.  Die  Schlinge  wird  gestellt,  indem 
man  das  dünne  Astende  bis  etwa  ^'^  m  über  den  Boden  niederbiegt.  Die 
Verbindung  zwischen  Ast  und  Schlinge  stellt  ein  Sehnengarn  her,  das  be- 
sonders kräftig  sein  muß,  da  es  den  ganzen  Zug  des  Astes  auszuhalten  und 
später  das  gefangene  Tier  zu  tragen  hat  Die  Schlinge  wird  von  vier  kurzen 
Pflöcken  platt  auf  den  Boden  gehalten.  Der  Klippbock  entwurzelt  die 
Pflöcke,  sobald  er  am  Mittelfaden  der  Schlinge  zerrt;  der  Ast  schwippt  in 
die  Höhe,  zieht  dabei  dem  Tier  die  Schlinge  über  den  Hals  und  reißt  es 
mit  nach  oben;  es  hängt  dann  wie  an  einem  Galgen. 

Schlagfallen,  //nö'ügu,  dienen  zum  Fang  des  Stachelschweines  und 
kleinerer  Säugetiere,  z.  B.  der  Mäuse,  die  eine  beliebte  Speise  der  Berg- 
damara  bilden.  Der  Einstellungs-  und  Abzugsmechanismus  ist  hier  feiner 
als  bei  den  vorhergenannten  Fallen.  Ein  platter  Stein  (a)  wird  schräg 
gegen  einen  Stützstab  (b)  gelehnt  Dieser  Stab  ruht  unten  locker  auf  dem 
Boden  auf;  oben  an  der  äußersten  Kante  des  Steins  drückt  er  ein  Klemm- 
holz (c)  zwischen  sich  und  den  Stein.  Seitlichen  Halt  gibt  dem  schrägen 
Stützstabe  ein  schwach  aufwärts  weisendes  Horizontalstäbchen  (d),  dessen 
eines  Ende  der  unteren  Steinkante  fest  anliegt,  während  das  andere  Ende  frei 
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vorragt.  Stützstab  und  Horizontalstäbchen  werden  durch  das  /Q'rfajdas- 
Hölzchen  (e)  gegeneinander  gedrückt;  dieses  Hölzchen  endlich  wird  durch 
ein   straffes   Sehnengarn,    das   es   mit   denn   Klemmholz  verbindet,    in    seiner 

Lage  erhalten. 
Sobald  jetzt  das 
Horizontalstäb- 
chen    von     dem 
Tier,  das  sich  am 

Köder  (f)  zu 
schaffen     macht, 
niedergetreten 
wird,   wird   dem 
Stützstab  der  seit- 
liche   Halt    ent- 
zogen,  gleich- 
zeitig schnippt 
das  !a-f(a)das' 


d  f 

Schlaff  alle. 
a  Stein,  b  Stützslab,  C  Klemmholz,  d  Hürizont:ilstälx:hen, 

e  /anajdas-HnV/chcü,  f  Köder. 


Hölzchen  aus  seiner  Zwangslage  heraus  und  stört  sowohl  in  loco  als  mittelst 
des  Sehnengarns  oben  am  Klemmholz  das  lose  Gleichgewicht  des  ganzen 
Aufbaues.  Die  genannten  kleinen  Holzgeräte,  die  zur  Herstellung  einer 
Schlagsteinfalle  notwendig  sind,  nennt  der  Bergdamara  '^thäiru-n. 


Capitulum   IV. 

Zusammenleben. 

A.  Familie. 

I.  Gründung  einer  Familie. 

a)  Der  Eintritt  in  die  Mannbarkeit,  das  Auftreten  der  ersten  Men- 
struation, kxarU'b  oder  Ihaiba-b,  ist  als  erste  Bürgschaft  zukünftigen  P'amilien- 
glücks  ein  freudiges  Ereignis  und  wird  entsprechend  gefeiert:  Das  Mädchen 
wird  durch  eine  Mattenwand  von  den  übrigen  Bewohnern  der  Hütte  ge- 
trennt. Sie  legt  ihren  Schmuck  an.  Verwandte  und  Freunde  bringen  ihr 
Armringe  und  behängen  ihre  Brust  mit  Perlketten.  VAn  Teil  davon  bleibt 
als  Geschenk  zurück.  Die  Eltern  schlachten  und  bewirten  die  Gäste  mit 
Honigbier. 
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Ehe  europäische  Kleidung  bei  den  Hottentotten  Eingang  fand,  ver- 
tauschte das  reife  Mädchen  ihren  Kinderschurz  mit  dem  der  Erwachsenen; 
heute  ist  diese  Sitte  aufgegeben.  Aber  ein  anderer  Brauch  hat  sich  noch 
hie  und  da  erhalten,  wo  er  den  Blicken  der  Mission  sich  entziehen  konnte: 
Männlichen  Personen,  vom  kleinsten  Kinde  ab  bis  zum  alternden  Manne 
(Greise  sind  dispensiert),  wird  als  Vorbeugungsmittel  gegen  Geschlechts- 
krankheiten von  dem  erstmenstruierten  Mädchen  das  Scrotum  mit  Buchu- 
pulver  eingerieben.  Die  Ausübung  dieser  Prozedur  wird  "^ina-ratkxüira' 
genannt  (tkxciifCl'b  =  der  Hoden;  '^/na-ra  ist  das  sanfte  Streichen  über  die 
Euter  einer  Kuh,  deren  Kalb  verendet  ist  und  die  durch  das  Streichen  ver- 
anlaßt werden  soll,  ihre  Milch  von  sich  zu  geben;  so  zart  wird  also  das 
Scrotum  mit  Puder  bearbeitet^. 

Ist  die  erste  Regel  beendet,  so  wird  das  Mädchen  von  einer  Frau  vom 
Kopf  bis  zu  den  Füßen  gereinigt  mit  nassem  Kuhmist  (besser  Schafmist), 
der  mit  wenig  Milch  dickbreiig  angerührt  ist  (vergl.  Körperpflege,  S.  207). 
Diese  Masse  wird  auf  dem  Körper  in  der  üblichen  Weise  verschmiert  und 
verrieben;  sie  trocknet  dabei  auf  der  warmen  Haut  schnell  ein  und  fällt 
am  Ende  der  Säuberung  von  selbst  ab. 

So  gereinigt  tritt  das  Mädchen  aus  ihrem  Separatraum  aus  der  Hütte 
heraus.  Dieses  Heraustreten  des  Mädchens,  *//a//n/w/  (Mfm  ist  die  spezielle 
Bezeichnung  für  die  genannte  Art  der  Reinigung  mit  Mist;  tU'i  =  hinaus- 
gehen), ist  das  allen  Werftbevvohnern  sichtbare  Zeichen  der  vollendeten 
Mannbarkeit.  Bis  zur  ersten  Menstruation  gilt  das  Mädchen  als  Kind, 
Igö'QS,  Von  der  ersten  Menstruation  ab  bis  zur  Verheiratung  wird  sie  als 
O'QXO-es  bezeichnet  (nicht  öaxciis^^). 

Die  Eitelkeit  der  Mädchen  ist  häufig  darauf  bedacht,  der  Entwickelung 
ihrer  Reize  nachzuhelfen.  Der  Warzenhof  fühlt  sich  zur  Zeit  beginnender 
Pubertät  hart  an.  Aus  der  Warze  läßt  sich  dann  bei  starkem  Druck  eine 
schwach  fadenziehende  Flüssigkeit  pressen.  Wenn  die  Brüste  eben  anfangen 
hervorzuknospen  und  die  Umgebung  der  Warze  fest  wird,  pressen  die 
Mädchen  den  hellen  Saft  geflissentlich  aus,  um  die  Entwickelung  der  Brüste 
zu  befördern.  Die  aus  den  Milchdrüsen  zur  Zeit  des  Pubertätsanfangs  aus- 
preßbare Flüssigkeit  nennen  sie  ^llgü'rurubeb. 

Die  Menstruation  tritt  in  der  Regel  zwischen  dem  13.  und  15.  Lebens- 
jahre zum  erstenmal  ein.  Von  da  ab  wird  sie  in  ihrer  regelmäßigen  Wieder- 
kehr *//kxä/a-es(e)ni,  d.  h.  „Mondkrankheit**,  genannt;  sie  soll  durchschnittlich 


Digitized  by 


Google 


o 

z. 


q: 
< 
< 

z 

Q- 
O 


Digitized  by 


Google 


f  i  *  . 


!•■'  "■■  '..  i 


Digitized  by 


Google 


—      297      - 

drei  Tage  dauern  und  wenig  ergiebig  sein.  Häufig  schminken  sie  um  diese 
Zeit  das  Gesicht  mit  einer  dunklen  Fettsalbe  (s.  Körperpflege  S.  210). 

Menstruierende  dürfen  nicht  in  den  Viehkraal  gehen,  geschweige  denn 
melken.  Über  das  Aufhören  der  Regel  ist  es  schwer,  zuverlässige  Mit- 
teilungen zu  bekommen.  Von  zwei  Frauen  weiß  ich,  daß  sie  noch  mit 
47  Jahren  geboren  haben  und  von  einer  anderen,  daß  sie  noch  im  55.  Jahre 
die  Regel  hatte.  Im  allgemeinen  scheint  der  Eintritt  des  Klimakteriums 
nicht  von  den  Normen  unserer  Rasse  abzuweichen. 

b)  Die  Heirsit,  fga'ineb,  ist  nun  das  erstrebenswerte  Ziel  des  Mädchens. 
Ich  war  erstaunt,  wie  sorgsam  geregelte  Bräuche  sich  versteckt  noch  da 
erhalten  haben,  wo  das  Sittenleben  noch  nicht  verwildert  oder  noch  nicht 
in  christliches  Gewand  gehüllt  ist.  Zufällige  Beobachtungen  und  gelegent- 
liche Äußerungen  meiner  Begleiter  brachten  mich  auch  hier  auf  Spuren, 
die  ich  nur  mit  Geduld  zu  verfolgen  brauchte,  um  den  Rest  ursprünglichen 
Volkstums  noch  gut  erhalten  unter  der  Tünche  der  Halbzivilisation  zu  finden. 

Ein  Mann,  der  sich  das  Eingeständnis  der  Gegenliebe  holen  will,  reicht 
dem  Mädchen  seiner  Wahl  ein  Stäbchen  hin.  Sind  die  Beiden  einig,  so 
zerbrechen  sie  das  Stäbchen,  jeder  an  einem  Ende  festhaltend,  und  werfen 
sich  gegenseitig  das  abgebrochene  Stückchen  an  die  Brust.  Der  Mann  ist 
jetzt  der  *taob  des  Mädchens,  das  Mädchen  die  *taos  des  Mannes.  Sie 
treten  damit,  wie  das  Wort  (tao  =  sich  schämen^  anzeigt  und  die  alte  Sitte 
es  tatsächlich  fordert,  in  ein  Liebesverhältnis,  das  ihnen  folgende  Pflichten 
der  Scham  auferlegt:  Die  Liebenden  dürfen  kein  Wort  mit  einander  sprechen, 
nichts  sich  selbst  reichen.  Was  sie  sich  zu  sagen  oder  zu  geben  haben, 
muß  ihnen  ein  Vermittler,  Mann  oder  Mädchen,  bringen.  Übertretungen 
werden  mit  Bußgeschenken  gesühnt  —  es  sind  im  (irund  Liebesbezeugungen 
und  das  ganze  ein  verliebtes  Versteckspiel,  das  zur  Sitte  erstarrt  ist. 

So  kann  es  monatelang,  ein  Jahr  lang  oder  länger  gehen,  ehe  das  Ver- 
hältnis enger  wird.  Das  kann  dann  auf  zweierlei  Weise  geschehen:  offen- 
kundig durch  die  Werbung  bei  den  Eltern,  oder  heimlich  und  abwegs  auf 
(irund  einer  symbolischen  Handlung,  die  das  Einverständnis  des  Mädchens 
zu  vöUiger  Hingabe  ausdrückt.  Unter  vier  Augen  zieht  der  Liebhaber  einen 
seiner  Fellschuhe  aus  und  wirft  ihn  dem  Mädchen  zu.  Läßt  sie  den  Schuh 
unbeachtet  liegen,  so  ist  der  Antrag  vorzeitiger  Vereinigung  abgewiesen; 
will  sie  den  Antrag  annehmen,  so  gibt  sie  den  Schuh  zurück. 

Bei  Liebesintriguen  ist  wieder  Zauberei  im  Spiel.  Ein  wirksames 
Mittel,   Liebende  auseinander  zu  bringen,   ist    nach  der  Auffassung  sachver- 
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Ständiger  Zauberer  in  den  Sprungbeinen  der  Heuschrecke  enthalten.  Ein 
Mädchen,  das  seinem  Liebhaber  abspenstig  gemacht  werden  soll,  wird  — 
wie  es  ohne  Harm  im  täglichen  Leben  oft  geschieht  —  gebeten,  einen 
Haufen  trockener  Buchukräuter  zu  Puder  zu  reiben.  Zwischen  den  Blättern 
ist  unbemerkt  ein  Heuschreckenbein  verbröckelt.  Wenn  sich  das  Mädchen 
nach  getaner  Arbeit,  wie  üblich,  die  buchubestäubten  Hände  in  den  Achsel- 
höhlen sauber  reibt,  reibt  sie  sich  unbewußt  das  Zaubermittel  ein,  das  ihre 
Liebe  tötet.  In  anderen  Fällen  w^urden  die  Heuschreckenbeine  zu  innerst 
in  die  Knochenpfeife  gestopft,  die  Pfeife  macht  die  übliche  Runde  und 
wenn  es  richtig  so  abgepaßt  wurde,  daß  das  Liebespaar  von  den  Bein- 
stücken zu  rauchen  bekommt,  gilt  die  Zauberei  als  geglückt.  Es  ist  mir 
auch  ein  P'all  bekannt  geworden,  in  dem  die  Eltern  des  Mädchens  einen 
Berufszauberer  konsultierten,  der  ein  Stäbchen  mit  dem  Inhalt  seiner  Gift- 
büchse bjeschmierte  (s.  Medizin  S.  226),  das  Stäbchen  zerbrach  und  die  Stück- 
chen mit  den  Worten  auseinanderwarf:  „llä^S^  hä  k/oera  gye  ni  IgOira** 
d.  h.  „die  Beiden,  die  einander  lieben,  sollen  sich  trennen*'. 

Ehe  die  Einw^anderung  des  Weißen  überhand  nahm  und  die  alte  Sitte 
umstieß,  wurde  uneheliche  Liebe  bestraft.  Alte  Hottentotten,  die  kopf- 
schüttelnd mit  ansehen,  wie  es  heute  zugeht,  haben  mir  das  vielfach  und 
unabhängig  von  einander  gesagt.  Die  Schuldigen  wurden  im  Einverständnis 
mit  den  Eltern  entweder  beide  verprügelt  oder  dem  Liebhaber  der  Straf- 
anteil der  Geliebten  mit  versetzt.  Die  Strafe  wurde  auf  Anordnung  des 
Unterkapitäns  vollzogen,  war  also  ein  Akt  öffentlicher  Sittenpflege. 

Die  Werbung  übernehmen  die  Eltern  des  jungen  Mannes.  Ablehnung 
des  Antrags,  langes  Hin-  und  Herpariamentieren  und  endlich  sich  Erweichen 
lassen  gehört  zum  guten  Ton:  Der  Mann  soll  nicht  denken,  daß  man  auf 
ihn  gewartet  habe. 

Die  Hochzeit  wird  mit  großem  Schlachten  gefeiert.  Der  Bräutigam  oder 
seine  Eltern  haben  den  P'estbrciten  zu  liefern  (vergl.  Erzählung  No.  XXXIV). 
An  diesem  Hochzeitsschlachten,  /gü/^äs,  beteiligen  sich  aber  zuweilen  auch 
beide  Familien.  Arme  tauschen  unter  Umständen  ihre  einzige  Milchkuh 
gegen  ein  Schlachttier  aus,  um  ihrer  Hochzeitspflicht  nachzukommen. 

Am  Tage  der  Hochzeit  schenkt  der  junge  Ehemann  und  die  junge 
Ehefrau,  jedes  seiner  Schwiegermutter  eine  Kuh,  abagO/mas,  in  Erinnerung 
daran,  daß  die  Alte  einst  den  Geliebten  resp.  die  Geliebte  im  Aba-VeW  ge- 
tragen hat  (s.  folg.  Seite).  Da  sie  ihnen  auch  die  Brüste  gereicht  haben, 
wird    jene    Hochzeitskuh    auch    ^'samagoimas    genannt.      Die     Bezeichnung- 
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kxäJgO/mas,  die  ich  seltener  hörte,  besag^t,  daß  (ien  Müttern  gleichsam  etwas, 
worauf  sie  Anspruch  haben,  zurückerstattet  wird  (=  kxäj):  Das  Geschenk 
soll  die  Mütter  für  den  Verlust  der  Kinder  entschädigen. 

Das  Ankommen  der  jungen  Frau,  tarü'S,  im  Dorf  des  Mannes  wird 
wiederum  mit  Schlachten  gefeiert,  eine  Begrüßung,  auf  die  sie  Anspruch 
hat  (s.  Erzählung  No.  LVIII). 

Nur  wenige  Hottentotten  würden  sich  heute  bei  der  Verarmung  des 
Volks  einen  Vielweiberhausstand  leisten  können,  wie  ihn  die  alte  Sitte  zu- 
läßt. Zudem  ist  der  Geschlechtsverkehr  jetzt  vielfach  zu  verwahrlost,  als 
daß  die  intime  Gemeinschaft  eines  Mannes  mit  mehreren  Weibern  ehelich 
sanktioniert  zu  werden  brauchte. 

2.  Das  Verhältnis  der  Familienmitglieder  untereinander. 

a)  Im  Verhältnis  der  Ehegatten  unterscheidet  die  würdige  Stellung 
der  Frau  die  Familie  der  Hottentotten  scharf  von  der  der  Herero:  Die  Frau 
gilt  in  allen  häuslichen  Angelegenheiten  als  die  Herrin  der  Hütte;  sie  hat 
dementsprechend  da$  Recht,  dem  Mann  unter  Umständen  den  Eintritt  zu 
verwehren.  Sie  hat  die  Verwaltung  der  Vorräte  unter  sich,  der  Mann  bittet 
um  Milch  und  sie  gibt  ihm.  Auch  daß  sie  in  erster  Linie  die  wichtigste 
Handlung  im  Haushalt  des  Hirten,  das  Melken,  vornimmt,  unterscheidet  sie 
vom  Hereroweib.  Die  geachtete  Stellung  des  Weibes  in  der  Ehe  schließt 
gelegentliche  Zwistigkeiten,  in  denen  der  Mann  von  seiner  physischen  l'ber- 
legenheit  ausgiebig  (iebrauch  macht,  nicht  aus. 

Xur  Unfruchtbarkeit  setzt  das  Ansehen  einer  Frau  dauernd  und  tief 
herunter. 

b)  Das  Verhältnis  der  Eltern,  //gü-Jra,  zu  den  Kindern,  Igö-an,  Die 
kleinen  Kinder  zu  warten,  aba^,  ist  selbstverständlich  Sache  der  Mutter.  Sic 
trägt  das  Kind  auf  dem  Rücken  in  einem  Lammfell,  llhani'b  genannt  (s.  Taf.  X). 

„llHaniba  /kxara!",  d.  h.  „Schlepp  das  Abafell  hinter  dir  her!**  ist  ein 
Prositruf,  der  kleinen  Kindern,  wenn  sie  niesen  (st/),  zugerufen  wird.  In 
anderen  Fällen  hörte  ich  die  Mütter  dem  niesenden  Kind  wünschen  „/o/man 
kzcto!'*  d.  h.  „Stoß  dir  den  Hintern!"  (*-fl/l  scheint  Reflexivpartikel  zu  sein). 
Beide  Wünsche  beziehen  sich  auf  die  ersten,  freudig  erwarteten  Gehversuche 
des  Kindes:  Das  Kleine  sucht  sich  aus  der  hilflosen  Sitzstellung  am  Boden 
aufzurichten  und  fällt  dabei  zunächst  immer  wieder  auf  den  Hintern  zurück; 
wenn  es  dann  gehen  kann,  schleppt  es  das  Abafell,  dem  es  nun  entwachsen 
ist,  als  Spielzeug  nach. 
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Jeclem  Kind,  auch  dem  erwachsenen,  wird  von  den  Eltern  eine  be- 
stimmte Kuh  zur  Nutznießung-  zugeteilt  (*/nflfa/n,  d.  h.  dem  Munde  hin- 
stellen); nur  die  Milch  dieser  bestimmten  Kuh,  älhes,  darf  das  Kind  sich 
früh  und  abends  melken.  Tagsüber,  wenn  die  Rinder  auf  der  Weide  siiul, 
wird  ihm  aus  dem  gemolkenen  Vorrat  gegeben.  Verheiratete  bekommen 
von  ihren  Eltern  bisweilen  4 — 5   Kühe  in  dieser  Weise  zugeteilt. 

Von  einer  Erziehung  der  Kinder  habe  ich  nur  alltägliche  Rügen 
augenfälliger  Unarten  oder  Torheiten  wahrgenommen.  Ehedem  erstreckte 
sich  die  Erziehung  auch  auf  diis  spätere  Knaben-  und  Jünglingsalter  ^-^i,  heute 
bleibt  sie  meist  der  Jugend  unter  sich  überlassen  (s.S.  309).  Die  Erziehungsgewalt 
der  Eltern  hat  mit  dem  Überhandnehmen  des  Einflusses  der  Weißen  viel 
eingebüßt.  Während  vorher  der  Sohn,  Igö'üb,  so  lange  er  halbwüchsig  war, 
zum  großen  Teil  von  dem,  was  ihm  der  Vater  zum  Unterhalt  gab,  materiell 
abhing  und  dementsprechend  sich  auch  moralisch  abhängig  fühlte,  kann  er 
sich  heute  im  Dienste  der  Weißen  frühzeitig  selbständig  machen.  Die  Tochter, 
IgÖ'üS,  ehedem  bis  zur  Verheiratung  auf  die  Eltern  angewiesen,  kann  sich 
heute  mit  ihren  Reizen  jeden  Unterhalt  und  Kleinluxus  selbst  verschaffen, 
den  sie  begehrt. 

Aber  trotz  dieser  Erschütterung  der  Erziehungsgewalt  ist  das  Ansehen 
der  Eltern  in  der  Familie  doch  gewahrt  geblieben.  Das  spricht  sich  am 
deutlichsten  im  vorgeschrittenen  Alter  aus:  Die  Großeltern  werden  von  nie- 
mandem in  der  Familie  zur  Arbeit  angehalten  und  jeder  hat  die  Pflicht, 
ihnen  behilflich  zu  sein.  Daß  alte,  hilflose  Leute  ausgesetzt  w'erden,  wie 
man  gelegentlich  im  Land  behaupten  hört,  ist  meiner  Überzeugung  nach 
eine  F'abel  oder  eine  Verwechselung  mit  Notmaßregeln  der  Buschmänner. 
Denn  eine  solche  Behandlung  des  Alters  steht  in  schroffem  Gegenscitz  zu  den 
Anschauungen  des  Volkes,  wie  sie  sich  am  deutlichsten  in  seinen  Sagen  und 
Erzählungen  wiederspiegeln.  Die  Anrede  ti  llnaoib  oder  ti  linaoiosa,  d.  h. 
„mein  Großvater"  oder  „meine  Großmutter",  werden  als  Ausdrücke  höchster 
Ehrerbietung  auch  Personen  gegenüber  gebraucht,  die  in  keinerlei  Ver- 
wandtschafts-Beziehungen zum  Redenden  stehen.  Über  die  Kindespflichten 
im  häuslichen  Leben  gibt  uns  die  Erzählung  Nr.  XXIV  ein  Bild. 

Die  Bezeichnungen  für  Vater  und  Mutter  sind  verschieden,  je  nachdem 
es  sich  um  die  Eltern  einer  ersten,  zweiten  oder  dritten  Person  handelt:  Ein 
Kind  redet  den  Vater  nur  mit  ti^däb  oder  dä-tse,  die  Mutter  mit  ti  ais  oder 
aise  an:  mein  Vater!  meine  Mutter!  Die  Ausdrücke  däda-b  und  mama-s 
sind   wohl  dem  Kapholländischen  entlehnt 
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Als  grobe  Sprach  Verkehrtheit  empfindet  es  der  Hottentott,  daß  die 
Kinder  der  Namib-Buschmänner  ihre  Eltern  saoib  und  saoJOS  anreden.  Denn 
diese  Bezeichnungen  sind  reserviert  für  den  Fall,  daß  man  von  den  Eltern 
einer  zweiten  Person  spricht,  mag  man  dabei  ein  Kind  oder  einen  (xreis 
anreden:  sa  sao/b,  dein  Vater  etc. 

Handelt  es  sich  um  die  Eltern  einer  dritten  Person,  so  heißt  es  ge- 
wohnlich //(e)Tb  di  llgüib  (resp.  -s)  oder  ll(e}Tb  di  Tib  (resp.  -s),  d.  h.  sein  Vater 
(resp.  seine  Mutter). 

Ohne  die  genannten  Regeln  zu  durchbrechen,  sind  noch  folgende  Aus- 
drucksweisen, die  ich  ebenfalls  häufig  hörte,  korrekt:  sa  llgüib,  sa  T/b,  dein 
Vater,  und  entsprechend  deine  Mutter.  Ferner  hörte  ich  ll(e)lb  di  däbfaisj, 
sein  Vater  (seine  Mutter). 

Die  Stiefmutter  ist  *öalgä/llgu/s,  d.  h.  „die  Mutter,  die  hinter  der  steht, 
die  das  Kind  gebar". 

Die  Bezeichnung  "'abO'b  für  den  Vater  ist  mir  nur  in  der  Sagensprarhe, 
nie  im  (-respräch  begegnet. 

c)  Im  Verkehr  der  Geschwister  untereinander  fiel  mir  eine  Mannig- 
faltigkeit der  Anreden  auf.  Ich  glaubte  hier  anfangs  Kose-  oder  Spottnamen 
zu  hören;  als  ich  aber  ihren  Sinn  zu  ermitteln  suchte,  stieß  ich  auf  fest- 
stehende Normen,  die  den  starken  Sinn  der  Hottentotten  für  Altersrang- 
ordnung auch  innerhalb  des  (ieschwist(Tkreisos  (Igäb,  -S,  -/2  =  Bruder, 
Schwester,  (leschwister^  erweisen:  Es  ist  das  ausschließliche  V^orrecht  der 
älteren  Geschwister,  die  jüngeren  beim  Namen  zu  nennen.  Die  jüngeren 
(Geschwister  bezeichnen  (anderen  gegenüber  sowohl  wie  in  der  Anrede)  ihre 
älteste  Schwester,  die  erste  Respektsperson  unter  den  (Teschwistern,  als 
'^ausis  (I  Terz  fall.);  die  dann  folgende  oder  folgenden  werden  *s/ri3«S  (i  Terz 
steig.)  genannt.  Den  ältesten  Bruder  reden  die  jüngeren  Geschwister  *a-budib 
an;  der  oder  die  dann    folgenden    nächstältesten  werden    ""bhdirob   genannt. 

d)  Über  die  Seh  wieger  Verhältnisse  habe  ich  am  wenigsten  er- 
mitteln können.  Das  Verhältnis  der  ^-ier  Schwiegereltern  zu  den  Scl>wieger- 
kindern  ist  in  der  Anrede,  also  in  der  zweiten  Person,  dasselbe  wie  zwischen 
Eltern  und  Kindern.  In  der  dritten  Person  werden  die  Schwiegereltern 
lüii'b  und  lüii'S  genannt. 

Die  Frau  wird  von  den  Angehörigen  ihres  Mannes  in  der  Anrede  mit 
Namen,  wenn  in  der  dritten  Person  von  ihr  die  Rede  ist,  "\loaras  genannt. 
Mit  allen  weiblichen  Angehörigen  ihres  Mannes,  mit  Ausnahme  der  Schwieger- 
mutter, nennt  sie  sich  ohne  Rücksicht  auf  Altersverschiedenheiten:  X^^'^- 
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lü-iiaob  bedeutet  Schwager;  in  dem  Worte  lü-iigükxa,  das  zur  Be- 
zeichnung zweier  Schwäger  gebraucht  wird,  scheint  die  ReziprokalpartikeL 
'gü,  die  Gleichheit  des  Ranges  der  Beiden  einander  gegenüber,  dem  ein- 
seitigen Respektsverhältnis  den  Schwiegereltern  gegenüber,  auszudrücken. 

Ein  kleines  Streiflicht  auf  die  Stellung  des  Schwagers  in  der  Familie 
wirft  die  Redensart,  mit  der  der  Hottentott  gelegentlich  einen  Wirbelwind 
beschwichtigt:  „luiiaob  llgoe!"  Wie  man  in  Gegenwart  seines  Schwagers 
die  Kinder  nicht  durch  Schlagen  zum  Schreien  bringt  und  sich  nicht  zankt, 
kurzum  sich  gesetzt  benimmt,  so  wird  der  Wind  gemahnt,  die  Gegenstände,  die 
er  erfaßt  hat,  nicht  so  wild  durcheinander  zu  werfen:  „Der  Schwager  ist  da!" 

e)  Neffen-  und  Vettern  seh  aft  (direkte  und  verschwägerte).  Das 
V^erhältnis  der  Kinder  zu  den  Geschwistern  und  Schwägern  der  Eltern  ist 
folgendermaßen  geregelt:  Die  Kinder  werden  von  Jenen  beim  Namen  ge- 
nannt, die  Kinder  aber  nennen  in  der  Anrede  sowohl  wie  im  Gespräch  mit 
anderen: 

1.  Den  älteren  Bruder  des  Vaters  und  den  Mann  der  älteren  Schwester 
der  Mutter:  ^ga'hdäb,  d.  h.  wörtlich  „großer  (oder  alter)  Vater'*. 

2.  Den  jüngeren  Bruder  des  Vaters  und  den  Mann  der  jüngeren 
Schwester  der  Mutter:  *dä'darO'b,  d.  h.  „Väterchen"  {-ro  ist  Diminutiv- 
partikel). 

3.  Die  ältere  Schwester  des  Vaters:  '"migyi-s. 

4.  Die  jüngere  Schwester  des  Vaters:  '"'mhgyirO'S, 

5.  Den  älteren  Bruder  der  Mutter  und  den  Mann  der  älteren  Schwester 
des  Vaters:  ^O'Hieb. 

6.  Den  jüngeren  Bruder  der  Mutter:  ^O'inerO'b;  den  Mann  der  jüngeren 
Schwester  des  Vaters:  O'medQ'b, 

7.  Die  ältere  Schwester  der  Mutter:  •flf/s  gais  oder  "^gai  müs,  d.  h. 
gleicherweiße  „große  Mutter". 

8.  Die  jüngere  Schwester  der  Mutter:  ^ai-ros  oder  "^ma-maros,  d.  h. 
„Mütterchen". 

Als  Neffe  und  Nichte,  //nu/ri-b,  -s,  bezeichnet  der  männliche  Hotten- 
tott nur  die  Kinder  seiner  Schwester.  Eine  Hottentottin  hat  keinen  llnuiri*b 
od(T  linüJri-s;  es  gibt  kein  Wort,  das  ausdrückte,  was  ihr  die  Kinder  ihrer 
Geschwister  sind.     Was  sie  selbst  den  Kindern  ist,  ist  oben  gesagt  worden. 

Geschwisterkinder  nennen  sich  untereinander,  wie  es  oben  für  die  Ge- 
schwister angegeben  wurde.  Nur  in  einem  Fall  sah  ich  zwischen  den  Kindern 
zweier  Brüder  die  sonst  beobachteten  Respektsbezeichnungen  wegfallen. 
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Zwischen  den  Kindern  eines  Weibes  und  dessen  Brüdern  besteht  ein 
Verhältnis,  das  (von  den  Beziehungfen  der  Eltern  und  Kinder  abgesehen) 
dem  Hottentotten  als  das  innigste  gilt,  das  zwischen  zwei  ( Generationen  einer 
Verwandtschaft  existieren  kann.  Ob  dieses  Verhältnis  einen  erbrechtlichen 
Hintergrund  hat,  konnte  ich  nicht  feststellen,  ich  glaube  es  nicht.  Wie  dem 
auch  sei.  —  eine  naiv-sympathische  Annäherung  des  Mutterbruders  und 
seiner  XefFenschaft,  hier  das  Bewußtsein  einer  Liebespflicht  gegen  die  Kinder 
der  Schwester,  dort  freundliche  Abhängigkeitsgefühle  gegen  den  avunculus  sind 
das  einzige  was  unmittelbar  zu  beobachten  ist.  Seinen  Ausdruck  findet  dieses 
Verhältnis  in  einem  eigenartigen  Tausch-Rechtsverhältnis.  Der  Onkel 
ihier  also  der  Bruder  der  Mutter)  hat  das  Recht,  einen  schadhaften  oder  ver- 
unstalteten (xegenstand  aus  dem  Besitz  des  Neffen  sich  anzueignen.  Bei  nächster 
Gelegenheit  entschädigt  sich  der  Neffe  dadurch,  daß  er  einen  entsprechenden 
makellosen  Gegenstand  dem  Onkel  ausführt.  So  trieb  einst  ein  junger 
Hottentott  eine  Milchkuh  mit  Kalb  und  lo  Ziegen  als  Entgelt  dafür  heim, 
daß  ihm  der  Bruder  seiner  Mutter  vor  Jahren  ein  Pferd  mit  einem  Huf- 
schaden abgenommen  hatte.  Buskoprinder  (hornlos  öder  mit  Schlotter- 
hörnern), Ziegen  mit  Stumpfohren,  Rinder  mit  unsymmetrischen  Hörnern, 
eine  Felldecke  mit  Löchern,  ein  schartiger  Holzeimer,  eine  Steinpfeife  mit 
ausgebrochenem  Rand  etc.  etc.  darf  der  Onkel  sich  aneignen.  Er  sucht 
zuweilen  die  ganze  Hütte  des  Neffen  ab,  um  dergleichen  zu  finden.  Kommt 
sein  Besuch  überraschend,  so  kann  er  manchen  guten  Fund  machen;  in  an- 
deren Fällen  hat  die  junge  Frau  alles  Zweifelhafte  ihres  Haushalts  recht- 
zeitig beiseite  gesteckt.  Das  Auswahlrecht  des  Neffen  wird  linw rillgab,  das 
des  Onkels  *Wlgab  genannt.  In  keinem  der  mir  bekannten  Fälle  hörte  ich 
eine  Klage  über  Mißbrauch  dieser  Rec^hte.  Das  Verwandtschaftsverhältnis 
ist  im  allgemeinen  zu  sehr  auf  gegenseitiges  Vertrauen  gegründet,  als  daß 
es  egoistisch  ausgebeutet  würde. 

Die  bevorzugte  Stellung  des  Bruders  der  Frau  in  der  Familie  erinnert 
an  alte  indogermani.sche  Anschauungen'^'). 

3.  N  a m  e  n  g e  b  u  n  g. 

Wir  haben  zwei  Hauptgruppen  von  Eigennamen,  lO'/nti,  zu  unter- 
scheiden,  soll   uns  die  Mannigfaltigkeit,    die  hier   herrscht,    nicht   verwirren. 

a)  Die  erste  (iruppe  mag  die  der  Elternnamen  heißen.  Voraus- 
zuschicken   ist   hier,    daß  jeder    Hottentotten- Eigenname  je    nach   dem    An- 
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hängen  des  männlichen  (-b  oder  -ba)  oder  des  weiblichen  (s  oder  -sa) 
Personalsuffixes  als  Knaben-  oder  als  Mädchenname  verwandt  werden  kann. 

Die  allgemeine  Regel  ist  nun,  daß  der  Sohn  den  Namen  der  Mutter 
und  die  Tochter  den  Namen  des  Vaters  als  Hauptnamen  erbt.  Heißt  also 
z.  B.  der  Vater  gomarib  und  die  Mutter  llkxünibes,  so  wird  der  Sohn 
Hkxunibeb  und  die  Tochter  gomaris  genannt 

Zu  diesem  Hauptnamen  nimmt  nun  der  Sohn,  wenn  er  erwachsen  ist, 
einen  Nebennamen  an.  Als  Nebenname  des  Sohnes  dient  der  Hauptname 
des  Vaters  unter  Einfügung  der  Silbe  -mä  vor  das  schließende  Personalsuffix. 
Der  Sohn  der  eben  genannten  Eltern  heißt  also  mit  vollständigem  Namen 
llkxunibeb-gomarimäb.  (Im  weiblichen  Geschlecht  scheint  von  solcher  Doppel- 
benennung weniger  Gebrauch  gemacht  zu  werden.  Die  Tochter  der  ge- 
nannten Eltern  würde  mit  vollem  Namen  gomaris-llkxünibemäs  heißen.) 

Um  mich  zu  überzeugen,  ob  diese  Art  der  Namengebung  auch  über 
mehrere  Generationen  hinaus  konsequent  durchgeführt  wird,  habe  ich  mit  Hilfe 
der  Dorfältesten  der  Topnaaransiedelung  in  Rooibank  hinter  Walfischbai  eine 
Familie,  soweit  das  Gedächtnis  der  Gewährsmänner  reichte,  zurückverfolgt. 
Das  Resultat  ergab  die  Konstanz  der  genannten  Regel  der  Namengebung. 

Für  das  praktische  Leben  ergeben  sich  aus  der  Art,  wie  die  Namen 
vererbt  werden,  Folgen,  die  leicht  zu  Verwirrungen  Anlaß  geben  könnten, 
wenn  nicht,  wie  wir  sehen  werden,  eine  zweite  Gruppe  von  Namen  Abhilfe 
schaffte.  Die  Regel,  nach  der  die  Kinder  ihre  Elternnamen  erhalten,  hat  als 
nächste  Folge  die.  daß  alle  natürlichen  Brüder  unter  sich  und  alle  natür- 
lichen Schwestern  unter  sich  völlig  gleichen  Namen  haben.  Eine  einfache 
Überlegung  am  Beispiel  der  letzten  Generation  des  zweiten  Stammbaums 
ergibt  ferner  folgendes:  Denselben  Hauptnamen,  /kxU'nuxdb,  den  die  Brüder 
führen,  führen  auch  alle  ihre  Vettern,  soweit  sie  die  Söhne  einer  Tante 
mütterlicherseits  sind,  also  alle  Söhne  von  /kxU'tluXQs'  Schwestern.  Ver- 
schieden von  diesen  und  untereinander  verschieden  sind  die  Namen  der 
Vettern,  die  von  Vaters  und  von  Mutters  Brüdern  stammen.  Die  Vettern, 
die  von  Vaters  Schwestern  stammen,  heißen  alle  sa^naxob. 

Analog  liegen  die  Verhältnisse  bei  den  Schwestern  der  Gebrüder 
/kxU'nuxüb:  Denselben  Hauptnamen,  den  sie  führen,  ffnahx^S,  führen  auch 
alle  ihre  Kousinen,  soweit  sie  die  Töchter  eines  Onkels  väterlicherseits  sind, 
also  alle  Töchter  von  Vaters  Brüdern.  Die  Tö("hter  von  Vaters  Schwestern 
würden  alle  SQ'naXQS  heißen.  —  Die  Kousinen  mütterlicherseits,  soweit  sie 
die  Töchter  eines  Onkels  (eines  Bruders  der  /kxu-nuxüS)  sind,    würden   alle 

Schultz«,  Namaland  und  Kalahari.  20 
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gas  heißen.  Verschieden  von  diesen  und  untereinander  verschieden  sind  die 
Namen  derjenigen  Kousinen,  die  von  Mutters  Schwestern  stammen. 

Mögen  die  Elternnamen  über  die  Abkunft  ihres  Trägers  einem  Hotten- 
totten auch  meist  so  weit  Aufschluß  geben,  daß  sie  zur  Legitimation  in  einer 
fremden  Werft  genügen,  so  lassen  sie  doch  keine  genügende  Unterscheidung" 
innerhalb  der  engeren  Verwandtschaft  zu.  Diese  Lücken  füllen  Namen 
einer  zweiten  Gruppe  aus,  die  wir 

b)  Beinamen  nennen  wollen. 

Im  einfachsten  Fall  geben  diese  Namen  eine  schlichte  Charakte- 
ristik der  betreffenden  Person  auf  Grund  irgend  eines  äußeren  Kennzeichens 
oder  eines  Faktums.  So  wurde  eine  junge  Hottentottin  mit  dünnem  Kopf- 
haar kurzweg  i^gä/s  d.  h.  Glatze,  Kahlköpfin,  genannt.  Ein  Junge  hieß 
"^IgU-ruila'reb,  weil  er  linkshändig  war.  Ein  Mann,  der  Kälte  gut  ertrug^, 
war  unter  dem  Namen  ^'jkxcii'tfojmab  bekannt,  als  „Einer,  der  nicht  (t(o)ma) 
kalt  (jkxai)  hat."  Ein  Anderer,  seiner  Unpünktlichkeit  wegen  berüchtigt, 
hieß  */aü'/ffkxui'b,  „der  vergeblich  (llkxüi-,  vermissen^  auf  sich  warten  (faur) 
läßt."  Ein  gefürchteter  Viehräuber  im  unteren  Swakop-Gebiet  hieß  nach 
der  Farbe  seines  Haares  "^ihaihäb,  das  „Fahlpferd".  Ein  friedlicher  Alter, 
der  sich  beim  Wasser  ein  Tabaksbeet  angelegt  hatte,  das  immer  grünte 
dam),  hieß  /a-mxab  usw. 

Bestimmte  Ereignisse  liegen  zwei  anderen  Namen  zugrunde:  *hä'/gyeb, 
d.  h.  „der  da  kam**,  denn  der  Betreffende  wanderte  einst  von  fremd  her  dem 
Orte  zu,  an  dem  er  jetzt  seßhaft  war.  Ein  Junge,  dessen  Mutter  kurz  nach 
der  Geburt  starb,  erhielt  und  behielt  den  Namen,  mit  dem  ein  Hottentott  ein 
Neugeborenes,  gleichviel  ob  Mensch,  Lamm  oder  Kalb  bezeichnet,  das  mit 
der  Milch  eines  fremden  Weibes  oder  Muttertieres  aufgezogen  wird:  *M«s/Ä. 

Solche  Namen  können  sich  so  fest  einbürgern,  daß  sie  zeitlebens  den  Ruf- 
namen des  Betreffenden  bilden.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  daß  solche 
Beinamen  einst  die  einzigen  und  ursprünglichen  Eigennamen  der  Hotten- 
totten bildeten  und  daß  sie  auch  heute  noch  zu  erblichen  Hauptnamen 
werden,    also    in   den    Wortschatz  der  Elternnamen  neue  Elemente  bringen. 

Eine  persönliche  Beziehung  auf  eine  Eigenart  des  Trägers  gibt  sich 
oft  nur  den  Nächststehenden  zu  erkennen.  So  habe  ich  nicht  ermitteln 
können,  worauf  einige  Beinamen  Hendrik  Witboois,  die  ich  mehrfach  hörte, 
/hU'iseb,  "^/gä-mab  und  ""kxabii-b  anspielen. 

Ein  Teil  der  Beinamen  erweist  sich  als  Kose-Bezeichnungen,  die 
nur    für    gewisse    Zeit    in    Gebrauch    sind,    dann    vergessen    oder    nur    noch 
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gelegentlich  angewandt  werden.  So  nannte  eine  Hottentottin  ihr  Söhnchen 
Hkxa-rilkxü-bib,  d.  h.  „die  kleine  Vlej";  sie  wollte  damit  ausdrücken,  daß 
sie  der  Anblick  des  Kindes  so  freudig  stimme  wie  der  eines  Wasserspiegels 
in  der  trockenen  Einöde.  Eine  andere  Mutter  hatte  ihre  naive  Freude  an 
den  niedlichen  („sauberen")  Schamteilen  des  Töchterchens  und  nannte  es 
deshalb  la-nuinähS.  Ein  Hottentottenkind,  das  von  Vaters  Seite  Neger- 
blut und  entsprechend  dunklere  Hautfarbe  hatte,  pflegte  von  seiner  Mutter 
Hnü'/sagyeanU'S  genannt  zu  werden,  d.  h.  „die  du  so  nett  schwarz  bist". 

Auch  der  Weiße  bekommt  hie  und  da  seinen  Schmeichelnamen.  So 
sprach  einst  ein  Hottentott  in  dankbarer  Erinnerung  an  eine  empfangene 
Wohltat  von  einem  hochverdienten  Missionar,  der  schwarze  Bartkoteletts 
trug,  in  einem  Bild,  das  dem  Hirten  nahe  Hegt  und  von  keinem  Hotten- 
totten anders  denn  als  Kosebezeichnung  aufgefaßt  wurde:  "^tnüixögütsöatse, 
„o,  du  Sohn  des  schwarzwangigen  Schafs**  (s.  Abbild.  S.  263). 

Der  ausgeprägte  Sinn  des  Hottentotten  für  Satire  ergeht  sich  frei  und 
mit  Behagen  in  Spottnamen   für  seinesgleichen  und  seine  weißen  Herren; 

"^llkxot'lisab  hieß  ein  Junge  mit  vorgestrecktem  Bauch  (von  ^llkxQn,  sich 
den  Stuhlgang  verkneifen);  "^/fgO'resfnöa'tso/Q'b  ein  Junge  von  ungelenkiger 
Körperhaltung,  dem  „der  Genick wirbel  im  After  sitzt*';  "^jhoimxöS,  d.  h.  die 
„Bergwange",  hieß  ein  dickbackiger  Neger;  ^tkxöre*b,  d.  h.  „Knochenbold", 
ein  magerer  Bursche;  *f/gaorab  hieß  ein  Schmutzfink,  „der  ekelhaft  schmeckt"  etc. 

Knaben  in  den  Übergangsjahren  mit  ihrem  Gemisch  von  kindlichen 
und  männlichen  Zügen  fordern  den  Spott  auch  eines  Hottentotten  heraus. 
So  wurde  ein  solcher  Jüngling  der  besten  Flegeljahre  ^a^ruilgühb  genannt: 
Das  Wort  am»  bedeutet  das  Abjagen  der  jungen  Lämmer  von  den  alten 
Tieren,  die  auf  die  Weide  gehen,  während  die  jungen  bei  der  Hütte  bleiben; 
das  Wort  spielt  also  auf  die  kindlichen  Züge  des  Flegels  an.  Hgü4  be- 
deutet in  der  Hirten  spräche:  einem  Vieh,  das  eigentlich  kastriert  werden 
sollte,  einstweilen  noch  die  Hoden  lassen;  das  Wort  weist  also  auf  die  er- 
wachende Männlichkeit  des  Knaben  hin. 

Bezeichnend  für  die  Abnahme  der  Vielweiberei  ist,  daß  ein  Mann,  der 
diesen  Luxus  noch  trieb,  unter  dem  Spitznamen  "^a-mikxomatgU'ita'raseb 
bekannt  war,  d.  h.  als  einer  „der  viele  (^gui)  Frauen  (tara-s)  wie  ein  Strauß 
(ami'S)  Hennen  hat." 

Am '  Körper  des  Weißen  findet  der  Hottentott  noch  leichter  als  am 
eigenen  schwache  Punkte  heraus.     Der  Eine  hat  in   seinen  Augen  einen  zu 

langen    Hals,  er    heißt   also   der   „Halsige",   "^jao-xcib.)  dem    Anderen    hängt 
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der  Schnurrbart  über  den  Mund  (ams)  wie  einem  Hunde  die  Lefzen 
C^/fga/bU'b)  über  die  Schnauze,  er  heißt  deshalb  ^//gabu-xao-niL 

Der  wird  nach  dem  eigenartigen  Ausdruck  seiner  Augen  nach  einer 
gleichnamigen  Gecko-Eidechse ,  einer  Pachydactylus- Art,  ^/na-nigyemärs, 
jener  seines  Stampfganges  wegen  */nö'/arib,  der  „Fersenmann",  genannt. 
Einen  auffallend  langen  Menschen  nannten  die  Hottentotten  in  Kubub 
/a'batoma/naO'b,  d.  h.  „der  nicht  auf  den  Wagen  zu  klettern  (fa^ba)  braucht, 
um  aufzuladen"  (fna/O'). 

Einen  anderen  nannten  sie,  ja'Osaiä'batana'S  (mit  weiblicher  Endung), 
weil  er  den  Kopf  (tanü'S)  schlaff  zur  Seite  hängen  und  mit  jedem  Schritt 
pendeln  ließ,  ihn  gleichsam  auf  einem  „nassen"  (lä  d.  h.  gleich  einem  jung- 
saftigen Blumenstiel  noch  weichen,  haltlosen^  Halse  (IQOS)  trug.  Sein  Gegen- 
stück, ein  Mann,  dessen  Männerstolz  sich  in  ständiger  Überstreckung  des 
Rückgrats  aussprach,  nannten  die  Männer:  „den  Hohlen",  */neJb,  die  Weiber: 
"^  /ä'Saxä'b,  weil  sein  Penis  (xäb)  neu  (läsa),  d.  h.  recht  gebrauchsfähig  war. 

Daß  der  Obeinige  (^ffkxö*aseb),  der  Dickbäuchige  ('^//ä-etab),  der  Rot- 
haarige ('^la^batana^b),  ein  jeder  sein  Epitheton  schon  eine  Stunde  nach  seinem 
Erscheinen  weg  hat,  ist  selbstverständlich. 

Andere  Spottnamen  spielen  auf  Begebenheiten  an:  Ein  höherer  Beamter, 
der  ab  und  zu  mitten  im  Marsch  vom  Pferde  stieg,  um  einen  Stein  oder 
einen  Käfer  aufzulesen,  hieß  vom  ersten  Reisetag  ab  der  „Lumpensammler", 
'^na-boreb.  Ein  Anderer  wurde  ^lü^frija-ogorab,  „der  weißhalsige  Rabe",  ge- 
tauft, nachdem  er,  der  sonst  ruppig  angezogen  war,  gelegentlich  eines 
Empfanges  im  weißen  Stehkragen  und  schwarzem  Rock  sich  sehen  ließ. 

Ein  Soldat  endlich,  der  den  ganzen  Tag  hartnäckig  um  die  Gunst 
eines  Bastardmädchens  warb,  das  ihn  abfahren  ließ,  hieß  allgemein  unter 
den  Hottentotten  seiner  Station:  "^^nü-sore^gä-Jb,  „der  da  sitzt  (*nü),  auch 
wenn  die  Sonne  (so-res)  untergeht"  (^gä/), 

4.  Kinderspiele 
habe  ich  vielfach  beobachten  können. 

a)  Wo  sie  eine  Nachahmung  der  Tätigkeit  Erwachsener  sind, 
spiegeln  sie  die  Doppelnatur  des  Hottentotten  als  eines  Hirten  und  eines 
Jägers  wider.  So  fangen  sich  die  Knaben  gelegentlich  Mäuse  lebendig  ein 
(eine  leichte  Aufgabe,  wenn  sie  das  Nest  gefunden  haben),  sperren  sie  als 
Milchvieh  in  kleine  Lehmkraale  und  kastrieren  die  Männchen  bis  auf  eines, 
das  sie  als  Ramm  bei  der  kleinen  Herde  halten. 
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Auf  ihren  Jagden,  mit  selbstgefertigten  kleinen  Bogen  und  befiederten 
Eragnstis-Halmen  als  Pfeilen  oder  mit  Steinen  als  einziger  Waffe,  sehen 
sie  in  den  Eidechsen  ihre  Springböcke,  die  Rüsselmäuse  (s.  S.  287,  No.  40)  sind 
die  Elephanten,  ein  rattenartiger  Nager  der  Löwe,  die  Streifenmaus  das  Zebra. 
Das  erbeutete  Wild  wird  regelrecht  abgehäutet  und  zerteilt  Wer  einen  Vogel 
erlegt  hat,  rupft  ihn  und  macht  wie  mit  Straußenfedern  einen  guten  Handel. 

Der  Ochsen  wagen  der  Buren  ist  auch  im  Namalande  so  populär,  daß 
ihn  die  Kinder  in  ihre  Spiele  mit  übernommen  haben.  Große  flügellose 
Heuschrecken  sind  ihnen  willkommene  Zugtiere.  Sie  spannen  die  starken, 
halb  fingerlangen  Insekten  vor  einen  kleinen  Ochsenwagen,  den  sie  sich 
selbst  zurecht  zimmern.  An  das  Trekktau  binden  sie  die  Joche  und  spannen 
die  Tiere  regelrecht  ein:  zuerst  den  linken  Hinterochsen  mit  der  Jochstrippe 
außen,  dann  den  rechten  mit  der  Strippe  nahe  am  Trekktau  usw.  Es  scheint 
ihnen  weniger  darauf  anzukommen,  den  wunderlichen  Anblick  eines  24köpfigen 
Heuschreck engespanns  zu  haben,  als  darauf,  hier  ihren  Kräften  entsprechend 
nach   allen    landesüblichen  .  Regeln  den  Erwachsenen  es  gleich  zu  tun. 

In  ihren  gemeinsamen  Spielen  liegt  trotz  alles  kindischen  Treibens  im 
Einzelnen  nicht  selten  ein  Ernst  von  erzieherischem  Wert.  Die  Knaben  rotten 
sich  keineswegs  immer  nur  zu  kurzem  Zeitvertreib  zusammen,  um  dann 
wieder  auseinander  zu  stieben,  sie  organisieren  sich  häufig  fest  für  ein  Jahr 
und  länger.  Sie  wählen  sich  ein  Oberhaupt.  Kapitän,  der  wählt  sich  einen  Vor- 
mann; beide  nehmen,  wie  alle  älteren,  einen  jüngeren  als  persönlichen  Diener. 
Ungehorsam  wird  nicht  nur  spielerisch  mit  Tribut  von  Tabak  oder  Kost 
bestraft,  die  Strafe  ist  für  einen  Jungen,  der  sich  sein  Brot  selbst  zu  ver- 
dienen hat,  oft  empfindlich  genug.  Der  Kapitän  hat  sich  jeder  Hand- 
greiflichkeit zu  enthalten;  er  beauftragt  einen  seiner  Leute  zur  Straf  Voll- 
ziehung, wo  er  sie  für  angebracht  hält.  Die  Erwachsenen  überlassen  ihre 
Knaben  dieser  Gerichtsbarkeit  der  eigenen  Altersgenossen  und  stärken 
damit  dieses  System  der  Selbsterziehung  der  Jugend. 

Bei  der  sinnlichen  Frühreife  des  Volkes  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
daß  Knaben  oft  schon  Geschlechtsverkehr  haben,  ehe  sie  den  Kinderspielen 
entwachsen  sind.  In  einem  Fall  hatte  der  Liebhaber  eine  einmalige  Abgabe 
an  das  Oberhaupt  zu  entrichten.  In  einem  anderen  Falle  entschied  der 
Kapitän  sogar  Streitfragen  in  Liebessachen,  sprach  ein  Mädchen  diesem  ab 
und  jenem  zu  und  trat  damit  weit  aus  den  Grenzen  des  Kinderspiels. 

Wo  keine  Reibereien  mit  anderen  Spielrotten  den  kriegerischen  Sinn 
befriedigen,  werden  gelegentlich    Kampfspiele  veranstaltet.     Hat  z.  B.  einer 


Digitized  by 


Google 


—     3IO     -- 

der  Viehwärter  einen  Dornbaum  mit  Wespennestern  gefunden,  dann  be- 
waffnet sich  die  Schar  mit  kurzen  Steinschleudern,  die  sie  sich  aus  einem 
Stückchen  Fell  und  zwei  Riemen  herstellen.  Etwa  20  Schritte  vom  Baum 
entfernt  stellen  sie  sich  auf.  Es  ist  jetzt  die  Aufgabe  des  Vormannes,  auf 
den  Baum  zu  klettern,  von  einem  der  Nester  ein  Stück  loszubrechen  und 
dem  Kapitän  zu  überbringen.  Es  ist  keine  leichte  Probe  auf  den  Mut  des 
Jungen,  nur  mit  einem  Lendenschurz  bekleidet,  sich  in  den  bösartigen 
Schwärm  vorzuwagen.  Hat  er  sich  dieser  Aufgabe  entledigt,  eröffnet  die 
Bande  ein  Bombardement  auf  die  Nester.  In  dem  Fall,  den  ich  hier  in 
Erinnerung  habe,  gelang  es  den  Knaben  nicht,  die  Nester  zu  zerstören; 
zur  Strafe  dafür  durften  sie  an  diesem  Abend  nicht  von  der  Milch  ihrer 
Ziegen  trinken,  die  ihnen  wie  üblich  die  Eltern  oder  der  Brotherr  zur  Nutz- 
nießung überlassen  hatten. 

Das  MbiSpiel  ahmt  im  Äußeren  nur  noch  symbolisch,  in  der  Vor- 
stellung aber  unmittelbar  anschaulich,  die  Kriegsgebräuche  Erwachsener 
nach.  Ein  Dorn  der  Giraffenakazie  oder  des  Dornbaumes  wird  auf  ein  etwas 
über  fingerlanges,  dünnes  Holzstäbchen  gesteckt.  Dieses  pfeilähnliche  Spiel- 
zeug wird  in  der  Weise,  wie  die  Figur  zeigt,  zwischen  die  Finger  geklemmt 

und  unter  Abziehen  des  Daumens  nach 
unten  und  vorwärts  geschnippt,  in  ein 
Häufchen  fingerlanger  Binsenstücke  hinein, 
die  entweder  offen  daliegen  oder  mit  Sand 
bedeckt  werden,  damit  sie  nicht  wegspringen, 
wenn  der  Dorn  zwischen  sie  fährt.  Die  ge- 
spießten Binsenstückchen  sind  in  der  Phan- 
^'i^i  I  ^^s*^   ^^^    Kinder    Kühe,    werden    dement- 

-^1^^  — -^"^^  sprechend  go/mati  genannt;  die  Kinder  seihst 

Haltung  der  Hand  fühlen   sich   als  siegreiche   Kriegsleute,   die 

im  Beute-Verlc«>ungs-Spiel.  gj^j^  j^^  Hazardspiel  in  ihre  Beute  teilen. 

Die  Nachahmungsspiele  der  Hottentottenkinder  sind  insofern  noch 
spezieller  beachtenswert,  als  sie  das  einzige  Stadium  im  Leben  des  Mannes 
darstellen,  in  dem  ein  künstlerischer  Trieb  nach  plastischer  Betätigung  sucht. 
Die  halbwüchsigen  Jungen,  im  Alter  etwa  zwischen  8  und  16  Jahren, 
formen  sich  aus  I.ehm  ihr  Spielzeug,  brennen  den  Lehm  auch  am  Feuer, 
um  ihm  außer  der  Härte  auch  Farbennuancen  zu  geben. 

Den  Mittelpunkt  der  ersten  Gruppe  nimmt  die  Figur  eines  weißen 
Mannes  ein,  der  hinter  dem  Pferd  steht.   Dem  Hottentotten  mit  seiner  breiten. 
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niedrigen  Nase  fällt  der  schmale,  hohe  Nasenrücken  unserer  Rasse  auf  und 
reizt  ihn,  wie  hier,  zur  Karrikatur.  Rechts  daneben  steht  ein  rauchendes 
eingeborenes  Weib  mit  Steatopygie;  hinter  ihr,  bei  den  Schweinen,  ein  Junge 
am  dreifüßigen  eisernen  Burenkochtopf.     Am    Reitochsen  ist  das  Nasenholz 


II. 

beachtenswert.  Der  Fettschwanzhammel  stößt  sich  mit  einem  Ziegenbock. 
Der  knieende  Schütze  im  Anschlag,  mit  dem  zugekniffenen  Auge,  ist  gut 
beobachtet. 
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Fig.  II  zeigt  links  ein  Straußenpaar,  das  Männchen  durch  natürlichen 
Federschmuck  und  seine  Größe  hervorgehoben.  Die  Giraffe  hat  der  Künstler 
jedenfalls  nicht  im  Namaland,  sondern  wohl  gelegentlich  in  einem  Tierpark 
der  Kapkolonie  gesehen.  Die  Oryx-Antilope  ist  an  ihrem  Stangengehörn, 
der  Springbock  an  der  Lyraform  seiner  Hörner  kenntlich.  Von  den  beiden 
Skorpionen  mit  dem  drohend  erhobenen  Stachel  ist  der  rechte  der  gelungenere. 
Paviane  zu  beobachten  hat  der  junge  Hirt  reichlich  Gelegenheit;  die  hier 
wiedergegebenen  Vorgänge  hat  er  sichtlich  mit  Aufmerksamkeit  verfolgt 
Die  übrigen  Figuren  stellen  einen  Frosch,  einen  Leguan  und  eine  Schild- 
kröte dar. 

Die  letzte  Gruppe  der  Lehmfiguren  (Fig.  III)  stellt  einen  Ochsenwagen 
dar,  den  von  der  Vorkiste  aus  der  alte  Bur  mit  der  langen  Peitsche  dirigiert, 


'    ^J  '  7/ 


iir. 

während  der  eingeborene  Tauleiter  den  Weg  sucht.  Auf  die  naturgetreue 
Wiedergabe  der  Vorderochsen,  die  sich  stark  in  die  Joche  legen,  sei  be- 
sonders hingewiesen. 

Was  überall  in  gleicher  Weise  in  diesen  plastischen  Versuchen  sich 
zu  erkennen  gibt,  ist  die  Fähigkeit,  das  Charakteristische  des  Gegenstandes 
ohne  Reflexion,  nur  aus  lebendiger  Anschauung  heraus,  wiederzugeben.  Es 
ist  das  dieselbe  Ursprünglichkeit,  die  die  Zeichnungen  der  vorgeschichtlichen 
Menschen  von  denen  unserer  mehr  denkend  reproduzierenden  Kinder  (mit 
denen   sie   gerade  jetzt  wieder   eingehend  verglichen   werden)  unterscheidet. 

Seltsam  ist,  wie  die  unzweifelhafte  plastisch-n achbildende  Fähigkeit  des 
Hottentotten  erlischt,  wenn  das  Alter  der  Kinderspiele  vorüber  gegangen  ist. 
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b)  Wettspiele  treiben  die  Knaben  auf  zweierlei  Art  mit  Wurfhölzern. 
Ein  armlanger  Stock,  lla^rab  genannt,  am  besten  aus  dem  Holz  einer  Rhus- 
Art  oder  einer  Grewia  geschnitten,  wird  am  dicken  Ende  (von  ca.  i  cm  Durch- 
messer) gefaßt  und  mit  kräftigem  Anlauf  so  platt  auf  den  Boden  geworfen, 
daß  er  elastisch  aufspringt  und  pfeilartig  vorwärts  schießt 

Verwandt  ist  das  Spiel  mit  den  etwas  kürzeren  *//r/awfS- 
Stöcken;  sie  werden  etwas  vor  dem  hinteren,  spitz  zu- 
laufenden Ende  gefaßt  und,  ebenfalls  mit  Anlauf,  derart  von 
unten  gegen  einen  Busch  geworfen,  daß  ihm  die  Zweige  (be- 
sonders die  glatten  Cy per  US-Büsche  sind  geeignet)  eine  feste 
Haltung  im  Flug  geben.  Der  Stock  fliegt  dann  in  höherem 
oder  niedrigerem  Bogen  mit  dem  schweren  Ende  voran  über 
Strecken,  die  ich    mit  keinem    Steinwurf    erreichen    konnte. 

Ihre  Fingergewandtheit  üben  die  Kinder  hie  und  da 
in  kleinen  Taschenspielerkünsten.  Sie  nehmen  z.  B.,  am 
Boden  hockend,  in  jede  Hand  drei  Steinchen  und  werfen, 
gleichzeitig  beide  Hände  senkend,  zwei  Steinchen  symme- 
trisch vor  sich  hin,  —  wie  jedermann  glaubt,  je  einen  Stein 
aus  einer  Hand.  Dann  öffnen  sie  die  Hände  und  zeigen 
lachend  drei  Steinchen  in  der  einen  und  ein  Steinchen  in 
der  anderen  Hand.  Es  erfordert  immerhin  einige  Geschick- 
lichkeit, aus  der  eben  noch  fest  geschlossenen  Hand  zwei 
Steinchen  so  zu  werfen,  daß  das  eine  gerade  herunter,  das 
andere  seitwärts  vor  die  Nachbarhand  fällt. 

Auf  andere  Weise  messen  sie  sich  in  (jewandtheit, 
indem  sie  auf  verschnörkelten  Wegen,  die  sie  in  den  Sand 
gezogen  haben,  so  schnell  als  möglich  daherzulaufen  suchen, 
ohne  einen  Fehltritt  zu  tun.  Dabei  rufen  sie  einen  Bussard- 
artigen  Vogel  mit  den  Worten  an:  „fiisaruse,  llgama  daose, 
hisabese,  llgama  daose",  d.  h.  „Hisarus,  der  Wasserweg, 
Hisabes  etc/'  (Warum  sie  gerade  diesen  Vogel  anrufen, 
ob  er  ihnen  wie  der  Taubenflug  die  Richtung  des  Weges 
zum  Wasser  anzeigt,  ist  unklar.) 

Weit  verbreitet  in  Südafrika  und  von  Hottentottenkindern  ebenso 
gern  gespielt  wie  von  Erwachsenen,  ist  das  Grubenspiel,  llhüfs  genannt,  bei 
dem  ich  den  Eingeborenen  mit  besonderem  Interesse  zugesehen  habe,  da 
es  Überlegung  erfordert    und  mit  Leidenschaft  gespielt   wird.     Ohne   Bezug 
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darauf  zu  nehmen,  wie  dieses  weitverbreitete  Spiel  in  anderen  Teilen  Süd- 
afrikas gehandhabt  wird,  seien  hier  nur  kurz  die  Beobachtungen  mitgeteilt, 
die  ich  über  diesen  Gegenstand  unter  Hottentotten  gemacht  habe. 

a)  Das  Spiel  wird  ausgefochten  von  zwei  einander  gegenübersitzenden 
Parteien  (7  und  U)  mit  beliebig  vielen  Teilnehmern.  Die  Parteimitglieder 
können  jeden  Zug  gemeinsam  beraten,  einer  führt  ihn  aus. 

/9)  Das  Spielfeld 
besteht  aus  4  Reihen 
von  je  16  bis  22  mit 
der  Hand  im  losen 
Sande  ausgehobenen 
U.ib.  14.  i3.iz.JhW.  9,  s.  7.  6.  5.  A.  3.  z,  L  Gruben,  //hu-rti,  die 
sich  gleichmäßig  auf  beide  Parteien  verteilen.  In  der  ersten  Reihe  (a)  jeder 
Partei  wird  jedes  Loch  mit  zwei  Marken  besetzt,  in  der  zweiten  Reihe  (b) 
nur  die  rechte  Hälfte  jeder  Spielfront.  Als  Meirken  dienen  kleine  Steinchen, 
häufig  auch  Ziegen mist. 

y)  Vier  Anfänge  sind  möglich.     Es  kann  gesetzt  werden: 

aus  a'  in  b^  und  b'^ 
oder     „     a^   „   b'     „     b^ 
b^       b^  b^ 

»>  j»  "  »»  *^  j»  *'  • 
d)  Das  Setzen  der  Marken.  Nur  beim  ersten  Anziehen  ist  es  erlaubt, 
aus  der  Mitte  der  einen  Reihe  in  die  andere  zu  setzen.  Im  übrigen  erfqlgt 
das  Setzen,  ohne  ein  Loch  zu  überspringen,  nur  gegen  die  Richtung  des 
Uhrzeigers.  Ein  Übergang  von  einer  Reihe  zur  anderen  erfolgt  für  jeden 
Spieler  nur  an  der  rechten  Ecke  seines  Spielfeldes  (siehe  Pfeil). 

Das  Setzen  besteht  darin,  daß  der  Spieler  die  Marken  einer  seiner 
(jruben  aufnimmt  und  einzeln  auf  die  folgenden  Gruben  verteilt.  Diese 
Marken  aufnehmen  muß  jeder,  der  beio?  Setzen  mit  mehr  als  einer  Marke 
in  einer  Grube  endet.  Die  Marken  dieser  Grube  werden  also  ausgenommen 
und  weiter  gesetzt.  Kommt  in  das  letzte  Loch,  das  besetzt  >yird,  nur  eine 
Marke  zu  liegen,  so  spielt  der  Gegner  weiter;  kommen  in  das  jeweilige 
letzte  Loch,  das  benutzt  wird,  zwei  oder  mehr  Marken  zu  liegen  und  hat 
gleichzeitig  der  Gegner  in  der  entsprechenden  (gleichzahligen)  Grube  seiner 
Reihe  b  eine  oder  mehrere  Marken,  so  nimmt  man  die  eigene  Grube,  in 
der    man    endete,   nicht   aus,   sondern    raubt   dem   Gegner   alle  Marken,   die. 
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kurz  gesagt,  in  der  Flucht  dieser  Gruben  liegen  (d.  h.  alle  Marken,  die 
in  den  gleichzahligen  Löchern  der  fl-  und  6-Reihe  des  Gegners  sich  be- 
finden). 

Die  geraubten  Marken  legt  man  sich  nach  den  Regeln,  die  für  das 
Setzen  gelten,  in  die  eigenen  Gruben.  Die  Zahl  der  Marken  in  einer  Grube 
kann  beliebig  steigen. 

Gewonnen  hat,  wem  es  gelingt,  dem  Gegner  auf  dem  angegebenen 
Wege  alle  Marken  abzunehmen. 

c)  Als  Phantasiespiel  sei  endlich  eine  Kurzweil  der  Kinder  und 
Frauen  genannt,  die  darin  besteht,  bestimmte  rhythmische  Geräusche  zu  er- 
zeugen. Das  eine  Spielzeug  wird  /a«ör/öü«s  genannt.  Ein  rechteckiges, 
flaches  Stückchen  Holz  wird  an  zwei  Stellen  durchbohrt,  durch  die  Löcher 
ein  Riemenfaden  gezogen  und  durch  Schwingen  die  beiden  Riemenfäden 
derartig  überdreht,  daß  durch  taktmäßiges  Anspannen  und  Schlaff  geben 
das  Hölzchen  von  den  überdrehten  und  sich  wieder  abdrehenden  Riemen 
in  lebhaft  schwirrende  Bewegung  versetzt  wird.  Je  nach  dem  Rhythmus, 
den  sie  dabei  anwenden,  rufen  sie  sich  die  Vorstellung  erst  eines  trabenden, 
dann  eines  galoppierenden,  dann  eines  durchgehenden  Pferdes  wach.  Durch 
Blasen  gegen  das  Schwirrhölzchen  lassen  sie  das  flüchtige  Pferd  schnauben. 
Demselben  Zweck  dient  ein  dünnes  Stäbchen,  dessen  Name,  llha-buhaib 
(von  hü'bü  —  Durchgehen  scheuer  Tiere)  aus  dem  Vorhergesagten  ver- 
ständlich ist  Das  Stäbchen  oder  der  Halm  einer  bestimmten  Grasart  wird 
zwischen  die  Lippen  genommen  und  mit  dem  Finger  auf-  und  nieder- 
geschlagen, daß  es  im  Surren  den  drohend  sich  überstürzenden  Hufschlag 
eines  wild  gewordenen  Pferdes  nachahmt. 

Ehe  wir  die  Kinder  verlassen,  ist  darauf  hinzuweisen,  wie  sie  ihr 
gemeinsames  Treiben  in  Freundschaft  verbindet.  Knaben  unter  sich  und 
Mädchen  unter  sich,  oder  beide  miteinander,  betrachten  sich,  wenn  sie  gleich- 
alterig  (llhäJ,  verb.^  und  an  einem  Ort  aufgewachsen  sind,  ihr  Leben  lang 
als  Alterskameraden,  Iguillhäin,  Jeder  ist  der  "^//hä-isab  oder  der  "^/hö-Zsab 
des  anderen.  Meist  hörte  ich  sie  nicht  sich  bei  Namen  nennen,  sondern  in 
einer  besonderen  Form  von  Vertraulichkeit  mit  aO'tse  im  männlichen  und 
a-XClse  im  weiblichen  Geschlecht  sich  anrufen.  Es  ist  nicht  nötig,  die  Pflichten 
der  Altersgenossen  gegeneinander  einzeln  aufzuzählen;  die  Generalpflicht 
der  Altersgenossenschaft,  die  alle  anderen  einschließt,  ist:  Zusammenhalten 
in  allen  Lebenslagen. 
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5.  Auflösung  der  Familie 
findet  unter  den  heutigen  Verhältnissen  meist  frühzeitig  statt.  Früher  wird 
der  große  Herdenbestand,  wie  bei  uns  etwa  ein  großes  Bauerngut  die 
F'amilie  im  Interesse  ökonomischer  Bewirtschaftung  und  voller  Auswertung 
des  Besitzes  lange  zusammengehalten  haben.  Heute  ist  der  Hottentott  früh- 
zeitig auf  Broterwerb  im  Dienst  des  Weißen  angewiesen  und  so  stieben 
die  Kinder  oft  schon  halbwüchsig  auseinander. 

Inwieweit  der  Tod  eines  der  Ehegatten  die  Familienbande  lockert, 
läßt  sich  ohne  Kenntnis  des  Erbrechts  nicht  ermessen.  Ich  habe  in  dieser 
Richtung  keine  Studien  angestellt 

Nur  über  die  Totenbräuche  konnte  ich  mich  informieren.  Wie 
sie  heute  gehandhabt  werden,  stellen  sie  ein  Gemisch  alter  Traditionen, 
christlichen  Einflusses  und  der  auch  hier  fortschreitenden  Degeneration  des 
Volkstums  dar.  Dem  Toten  werden  die  Augen  zugedrückt,  der  Leichnam 
von  alten  F'rauen  gewaschen  und  in  Rückenlage  gestreckt;  die  Arme  liegen 
lang  herunter  neben  dem  Leib,  die  Hände  sind,  mit  dem  Rücken  nach  oben, 
im  Schoß  nebeneinander  gelegt.  Felle  bilden  das  Leichengewand;  mit  der 
Haarseite  nach  innen  und  mit  Buchupulver  bestreut  werden  sie  um  den 
Körper  gewickelt  und  zusammengenäht  Das  Gesicht  bleibt  bis  kurz  vor 
der  Beerdigaing  frei,  dann  wird  ein  ausgesparter  Fellzipfel  darübergedeckt 
und  locker  festgeheftet 

Der  Tote  bleibt  allein  in  der  Hütte,  auf  Decken  am  Boden  liegend. 
Die  Angehörigen,  Nachbarn  und  Freunde  bringen  die  Nacht  außerhalb  der 
Hütte  gemeinsam  mit  Singen  zu.  Noch  ehe  die  Leiche  beerdigt  ist,  fängt 
der  Totenschmaus  an.  Die  Männer,  die  die  Grube  graben,  essen  schon,  ehe 
sie  an  die  Arbeit  gehen.  Wenn  die  Grube  etwa  ^4  ^  breit  und  knapp 
mannstief  ausgehoben  ist,  wird  in  der  Tiefe,  der  einen  Längswand  des  Grabes 
folgend,  eine  niedrige  enge  Seitennische  zur  Aufnahme  der  Leiche  gehöhlt 
Meist  am  Nachmittag  des  Tages  nach  dem  Tode  findet  die  Beerdigung 
statt.  Der  eingenähte  Tote  wird  auf  Riemen  heruntergelassen.  Dann 
steigen  zwei  Männer  nach  und  schieben  die  Leiche  in  die  Nische  stets  so,  daß 
sie  die  Grube  zur  Rechten  hat  und  das  Kopfende  nach  Westen  gekehrt  ist 
Die  Leiche,  deren  Beerdigung  ich  mit  ansah,  wurde  in  gestreckter  Rücken- 
lage gebettet;  kauernde  Haltung  wird  als  ursprüngliche  Sitte  angegeben  *^*^). 

Mit  dichtem  Buschwerk,  das  den  ganzen  Boden  der  Grube  deckt,  wird 
die  Toteimische    geschlossen.     Auf   das    Buschwerk   folgt  eine   Steinschicht; 
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mit  Erde  oder  Sand  wird  die  Grube  dann  vollends  gefüllt  und  der  Hügel 
aufgeworfen.  Den  Abschluß  bilden  wieder  Steine,  die  sich  in  mehrfachen 
Schichten  über  den  Boden  häufen.  Ein  großer  Stein,  senkrecht  eingepflanzt, 
halb  armlang  aufragend,  zuweilen  auch  eine  Gemsbockstange,  bezeichnen 
das  Kopfende  des  Grabes.  Die  geschilderte  Bestattungsweise  bildet  den 
besten  Schutz  der  Leiche  gegen  Hyänen  und  findet  wohl  von  diesem  (je- 
sichtspunkt  aus  ihre  Erklärung. 

Alle  Angehörigen  und  Freunde  bis  zu  den  kleinsten  Kindern,  die  sonst 
noch  zu  keiner  Arbeit  angehalten  werden,  helfen  das  Grab  schließen.  Wie 
wir  Blumen  niederlegen,  so  streuen  sie  wohlriechendes  Buchupulver  auf  den 
Hügel. 

Wer  nach  langer  Abwesenheit  zum  Grabe  zurückkommt,  legt  einen 
Stein  oder  ein  Holzscheit  oder  einen  Zweig  dort  nieder.  Das  gleiche  tut  jeder, 
der  in  den  Ort  kommt  und  einen  Freund  nicht  mehr  am  Leben  findet,  als 
vSymbol  dafür,  daß  auch  er  ihn  mit  bestattet  hat. 

Wer  sanft  stirbt,  lebt  ebenso  mild  in  den  Träumen  der  Überlebenden 
weiter.  Wer  im  schweren  Kampf  oder  wild  phantasierend  starb,  erscheint 
den  Überlebenden  nachts  als  Schreckgespenst.  Die  Frage  aber,  ob  der 
Abgeschiedene  an  sich  in  irgend  einer  Gestalt  noch  eine  Schattenexistenz 
fristet,  habe  ich  nirgends  erwogen  gefunden.  Ihre  Phantasie  endet  hier  in 
der  Sage  vom  Hasen,  dessen  Feigheit  die  Menschen  um  die  Unsterblichkeit, 
die  ihnen  der  Mond  verheißen  hatte,  betrog  (siehe  Sage  No.  XXX). 

Regen,  Sturm  oder  dichtes  Gewölk,  das  etwa  eine  Woche  nach  dem 
Todesfall  erscheint,  gilt  hie  und  da  als  Zeichen,  daß  die  Galle  aus  dem  ver- 
wesenden Körper  fließt.  Auch  jeder  Witterungswechsel,  Windstille,  Sturm, 
Kälte,  Hitze,  Gewitter,  gelten  als  eine  Sendung  des  Toten;  so  hielten  die 
Hottentotten  einst  eine  große  Cirruswolke  für  die  Totonsendung  eines  ver- 
storbenen weißen  Mannes. 

B.  Stammesgemeinschaft 

Die  Zerstreuung  der  Bevölkerung  über  weite  Gebiete  und  ihre  unstete 
Lebensweise,  beides  eine  Folge  der  klimatischen  Bedingungen  des  Landes, 
hat  das  gesellschaftliche  und  staatliche  Leben  der  Hottentotten  niemals  zu 
festen  Normen  erstarren  lassen.  Zudem  haben  die  Wirren  der  letzten  Jahre, 
was  sich  von  alten  Einrichtungen  noch  bis  vor  kurzem  erhalten  hat,  weg- 
gefegt, so  daß  eine  geschlossene  Darstellung  des  Zusammenlebens  der  Hotten- 
totten in  Staat  und  Gemeinde  heute  gegenstandslos  wäre.     Dem  Reisenden 
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bleibt  hier  nur  übrig,  im  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  auf  diejenigen 
Grundanschauungen  zu  achten,  die  vielleicht  noch  im  Volke  lebendig 
sind,  auch  wenn  sie  sich  nicht  mehr  offenkundig  ausprägen.  Das  wenige,  über 
das  ich  hier  zu  berichten  habe,  bezieht  sich  auf  die  Anschauungen  der  Hotten- 
totten in  Fragen  des  Eigentums,  des  Geschlechtsverkehrs  und  der  Macht 

i.  Eigentum. 

Im  Nara- Buschfeld  des  Kuiseb-Gebiets  hinter  der  Walfischbai  liegen 
wohl  die  einzigen  Fälle  von  Privatbesitz  nicht  beweglicher  Güter  vor.  Die 
Hütte  ist  bewegliches  Gut  und  die  sogenannten  Gärten  sind  dem  Hottentotten- 
besitz etwas  ursprünglich  Fremdes,  das  hier  nicht  mitzählt.  Die  nutzbaren 
Strecken  des  Landes,  die  Weidegebiete,  sind  Allgemeinbesitz  der  Familien, 
die  ihr  Vieh  auf  ihnen  stehen  haben.  Das  Recht  auf  dieses  Weidefeld  be- 
steht aber  nur  so  lange  als  keine  stärkere  Gemeinschaft  es  streitig  macht; 
Kämpfe  um  Weide  und  Vieh  sind  von  den  ältesten  Zeiten  ab  zwischen  den 
Hottentotten  ausgefochten  worden.  Der  Mangel  einer  Organisation,  die 
über  die  engen  Stammesgrenzen  hinausginge,  hat  viel  zur  Zersplitterung 
nationaler  Kraft  beigetragen. 

Innerhalb  des  Stammes  (dem  Weißen  gegenüber  g^lt  eine  andere  Moral) 
ist  das  Privateigentum  an  beweglichem  Gut,  also  vor  allem  an  Vieh,  ge- 
nügend geschützt.  Diebstahl  gilt  hier  als  schweres  Unrecht  und  wird  auf 
das  strengste  bestraft  (siehe  Macht). 

Die  Tilgung  einer  Schuld  (wieder  nur  unter  ihresgleichen)  gilt  zwar 
als  Ehrensache,  wird  aber  oft  genug  leicht  genommen:  „faüs  ga  i^arexa  ota 
rii  ra  ma  tsi,"  d.  h.  „wenn  der  Klippdachs  einen  Schwanz  bekommt  (also 
niemals),  dann  werde  ich  Dir's  zurückgeben'*. 

Bei  aller  Strenge  in  der  Wahrung  seines  Eigentumsrechts  liegt  dem 
Hottentotten  doch  Geiz  fern.  Er  teilt  nicht  nur  mit  seinesgleichen  sein  Letztes, 
er  ist  auch  (und  war  es  vor  allem,  wie  alle  älteren  Berichte  bezeugen),  von 
hervorragender  Gastlichkeit  dem  durchreisenden  Fremden  gegenüber.  Es 
wäre  überflüssig,  hier  noch  einmal  zu  beweisen,  daß  diese  Gastlichkeit  nicht 
lediglich  in  kluger  Berechnung  auf  einen  Vorteil  gewährt  wurde,  sondern 
einem  tief  eingewurzelten  Zug  von  Brüderlichkeit  entspricht. 

Dieser  Charakterzug  gibt  sich  auch  in  einer  Art  Liebesgaben-Verhältnis 
kund,  für  dcis  wir  im  Deutschen  keine  Bezeichnung  haben,  das  deshalb  am 
besten  bei  seinem  Eingeborenen namen  ^soregus  genannt  wird.  Die  Sore- 
schaft  wird  durch  Zutrinken  eingeleitet.     Mit  den  Worten:   y,ü   soreb''  oder 
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„sore  llgams'\  d.  h.  „das  ist  Sorewasser",  wird  dem  oder  der  Erwählten  ein 
Trunk  gereicht,  von  dem  der  Geber  selbst  zuerst  einen  Zug  getan  hat  Ein 
Knabe,  der  auf  diese  Weise  in  ein  näheres  Verhältnis  zu  einem  alten  Hotten- 
totten trat,  bekam  ein  Pferd  und  etliche  Stück  Kleinvieh  geschenkt;  er 
überlebte  seinen  Wohltäter,  fühlt  sich  aber  noch  heute  verpflichtet,  dessen 
Kindern  später  —  darüber  mögen  20  Jahre  vergehen  —  einmal  ein  (legen- 
geschenk  zu  machen,  wenn  ihn  auch  niemand  dazu  zwingen  könnte.  Auch 
Frauen  untereinander  treten  in  dieses  Verhältnis.  Ohne  nach  einer  Gegen- 
leistung zu  fragen,  schenkte  eine  Frau  ihrem  kleinen  Günstling,  einem 
Mädchen,  mehrere  Ziegen;  nach  Jahren  bekam  sie  dafür  einen  Sack  Kaffee 
gelegentlich  geschenkt.  Charakteristisch  für  das  Soreverhältnis  ist,  daß  es 
keinerlei  Rechtsschutz,  wie  etwa  ein  Tauschgeschäft,  beansprucht,  sondern 
lediglich  auf  gegenseitigem  Vertrauen  beruht.  Eine  Kritik  der  treibenden 
Motive  gab  mir  in  keinem  Fall  Anhalt  zu  der  Annahme,  daß  Gewinnsucht 
im  Spiele  war:  Gebefreudigkeit  als  ein  Charakterzug  des  Volkes  ist  jeden- 
falls eine  der  Triebfedern  des  Sorebrauchs.  Ob  sie  die  ursprüngliche  war 
oder  ob  hier  geschlechtliche  Neigungen  von  vornherein  mitspielten  (s.  weiter 
unten),  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

2.  Der  Geschlechtsverkehr 
der  Hottentotten  wird  nicht  mehr  wie  früher  im  Interesse  der  Stammes- 
gemeinschaft durch  Sittenvorschriften  geregelt.  Heute  stößt  man  sich  — 
mit  Ausnahme  der  treu  zu  den  Lehren  der  Mission  haltenden  Familien  — 
selbst  an  den  freiesten  Geschlechtsverkehr  nicht  mehr.  Ehedem  war  Sitten- 
strenge auch  unter  den  Hottentotten  zu  finden.  Augenzeugen  aus  der  Zeit 
vor  30 — 40  Jahren  berichten,  daß  ein  Mädchen,  das  sich  vergangen  hatte,  in 
Gegenwart  des  Schuldigen  von  ihren  Eltern  mit  Riemen  gepeitscht  wurde 
und  daß  sich  dann  der  Mann  in  Gegenwart  des  Mädchens  derselben  Strafe 
unterziehen  mußte.  Ähnlich  wurde  mit  einem  Mädchen  verfahren,  bei  dem 
die  massierenden  Frauen  Striae  als  Zeichen  einer  alten  verheimlichten 
Schwangerschaft  fanden.  Heute  denken  die  Hottentottenmütter  anders.  Die 
Moral  unter  Verheirateten  ist  nicht  besser.  Das  oben  genannte  Soreverhält- 
nis, das  zwar  in  einem  großen  Teil  der  F'älle  durchaus  ehrbar  ist,  bedeutet 
in  anderen  Fällen  eine  verschwiegene  Übereinkunft  zu  intimem  Verkehr 
außerhalb  der  Ehe. 

Auch  die  Zauberei  steht  hier  und  da  im  Dienst  der  Unzucht;  Inatminaim 
bedeutet  das  Behexen  zur  Sicherung  der  Liehe:  Das    Mundstück  der  Pfeife 
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wird  unbemerkt  mit  dem  Inhalt  der  Medizindose  bestrichen;  der  Mann 
raucht  an  und  reicht  die  Pfeife  der  Frau,  deren  Liebe  er  sich  verschaffen  will. 

Vergewaltigungen  werden  natürlich  trotz  aller  Sittenlosigkeit  als 
schweres  Unrecht  empfunden;  man  würde  das  kaum  erwähnen,  wenn  man 
nicht  ab  und  zu  einer  gegenteiligen  Auffassung  bei  den  Weißen  im  Lande 
begegnete.  Einem  Hottentotten,  der  sich  unverbesserlich  nachts  in  die 
Hütten  schlich,  um  allein  schlafende  Frauen  zu  vergewaltigen,  wurde  (dem 
Bericht  eines  alten  Hottentotten  nach)  ein  Hoden  ausgeschnitten,  mit  der 
Drohung,  im  Rückfall  auch  den  anderen  lassen  zu  müssen.  Der  diese  Halb- 
kastrierung  vorgenommen  hatte,  starb  kurz  darauf,  und  darin  sahen  die 
Hottentotten  des  Kraals  einen  Fingerzeig,  daß  ihre  Methode  doch  nicht 
einwandfrei  sei,  und  wandten  sie  seitdem  nicht  wieder  an.  Derartige  Fälle 
haben  vielleicht  Anlaß  zu  der  Vorstellung  gegeben,  daß  halbseitige  Kastrierung 
ein  Brauch  der  Hottentotten  sei. 

Abtreibungen  sind  nichts  ungewöhnliches.  Ein  heißer  Aufguß  von 
alten  Klippdachsharn  (s.  Analyse  im  Anhang),  wenn  nötig,  mehrere  Tage 
hintereinander  getrunken,  gilt  als  wirksames  Abtreibemittel.  Die  Prozedur 
selbst  nennen  sie  bezeichnenderweise  *ä//näf,  d.  h.  „Trinken  und  Fallen". 

Um  das  wenig  erfreuliche  Bild  zu  vervollständigen,  soUeq  die  Flüche 
sexuellen  Inhalts,  die  man  häufig  hört,  nicht  verschwiegen  werden.  Zuvor 
sei  betont,  daß  selbst  bei  freiestem  Geschlechtsverkehr  (wahllos-handwerks- 
mäßige Prostitution  ausgenommen)  das  Schamgefühl  meist  nicht  verloren 
gegangen  ist.  Die  Tat  ist  frei.  Blicke  und  Worte  verletzen.  Deshalb  werden 
Schimpfreden,  die  das  Schamgefühl  laut  beleidigen,  wie  das  häufige  „gai- 
Xäbü  ö",  „Du  mit  dem  großen  Penis"  auch  von  den  wenigst  Prüden  als 
Herausforderung  empfunden.  Die  Häßlichkeit  des  Bildes  verstärkt  dann 
weiter  die  Beleidigung:  „jara  X^ba  üts'%  „Du  mit  dem  Penis  gleich  dem 
Scham wulst  des  Pavians",  (^la^ras  ist  die  grell  gerötete,  periodisch  dick 
anschwellende,  nackte  Hautwulstung  im  Umkreis  der  Scham  des  weiblichen 
Pavians^. 

Am  schwersten  sind  die  Flüche,  die  außer  dem  Schamgefühl  auch  die 
Pietät  verletzen,  indem  sie  mit  dem  Beschimpften  selbst  gleichzeitig  dessen 
Mutter  oder  dessen  Schwester  treffen:  „jhaUnäisöats*',  „Du  (-ts)  Sohn  (öab) 
der  Scham  (tnüis,  vulva^,  ekelhaft  wie  die  Milch-Kalabas-Schmutzkruste" 
(/hals).  Der  Fluch:  „sa  /gäsa  ;fa^'",  „Treib  Schande  mit  Deiner  ^Schwester**, 
kann  selbst  den  stumpfsten  Hottentotten  zur  Wut  stacheln. 
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Mehr  darauf  abzielend,  den  Beschimpften  lächerh'ch  zu  machen,  ist  der 
Zuruf:  „tgüits  go  hä  o",  „ei,  Du  bist  ja  steif  geworden"  (^güi,  Erektion 
haben^. 

Die  Zustände  im  Verkehr  der  Geschlechter  dokumentieren  den  rapiden 
Verfall  des  sozialen  Lebens  der  Hottentotten. 

3.  Die  Macht 
innerhalb  der  Stammesgemeinschaft  lag  noch  zur  Zeit  meines  Aufenthalts 
im  Namalande  wie  von  alters  her  in  der  Hand  eines  Oberhauptes,  gaO'QOb 
oder  *gaO'b,  eines  „Kapitäns**,  und  eines  Rates  älterer  Männer,  mit  dem  der 
Kapitän  alle  wichtigen  Angelegenheiten,  je  nach  der  Persönlichkeit  bald 
selbstherrlich  führend,  bald  selbst  geschoben,  besprach.  Das  Recht,  im  Rat 
zu  sitzen,  ist  nicht  an  bestimmte  Bedingungen  geknüpft:  Fähigkeit,  Erfahrung 
und  Alter  qualifizieren.  Im  einzelnen  aber  steht  heute  diese  althotten  tottische 
Regierungsform  schon  stark  unter  dem  Einfluß  kapholländischer  Vorbilder 
und  christlicher  Elemente  (vergl.  den  Troß  Hendrik  Witboois)  ^3). 

Sind  die  Werften  der  Hottentotten,  die  unter  einem  Kapitän  stehen, 
weit  voneinander  entfernt,  so  setzt  der  Kapitän  einen  Mann  aus  seiner  Ver- 
wandtschaft als  eine  Art  Statthalter  über  die  fernen  Werften  ein.  Auf 
diesem  Wege  verzweigt  sich  die  Herrscherfamilie  in  räumlich  getrennte 
Sippen,  die  mit  besonderem  Namen  (häufig  einem  ihrer  Vorfahren  entlehnt) 
unterschieden  werden.  So  unterscheiden  die  Topnaars  in  der  Verwandtschaft 
ihres  Kapitäns:  /hai-begu,  müll(e)in  und  /norabagu. 

Die  Entscheidung  über  Krieg  und  Frieden,  über  Wanderzüge  und 
Handelsbeziehungen,  die  Schlichtung  von  Rechtsstreitigkeiten  und  die  Ver- 
hängung von  Strafen  waren  noch  bis  vor  kurzem  die  Machtbefugnisse  des 
Kapitäns  und  seines  Rats.  Der  letzte  Auflehnungsversuch  der  Hottentotten 
gegen  die  weiße  Oberherrschaft  wird  bald  restlos  mit  der  eingeborenen 
Regierungsform  aufgeräumt  haben.  Mit  Hendrik  Witbooi  ist  ihr  letzter,  in 
seiner  Art  respektabler  Vertreter  dahingegangen. 

C.  Das  Verhältnis  der  Hottentotten  zu  den  fremden   Menschenrassen 
in  ihrer  Heimat  und  Nachbarschaft 
soll  uns  hier  nur  kurz   und   nur   in  seinem  persönlichen  Moment,   soweit  es 
zur  Charakteristik  des  Eingeborenen  beiträgt,  beschäftigen. 

Man  nimmt  unbestritten  an,  die  Hottentotten,  hätten  ihrem  Selbst- 
bewußtsein   dadurch    Ausdruck    got>eben,    daß    sie    sich    über    alle    anderen 

Schnitze.  Nninahuul  und  KHhihsni.  -i 
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.M'-r.vh'rn  erhebend  K'/Ol-k);o:n,  ^Menschen  der  Menschen",  nennen,  in  dem- 
ii^Vtßf^  verherriichenden  Sinne  wie  wir  etwa  von  einem  «Buch  der  Bücher' 
r^r^^ien,  I^ese  Auffassung^  ist  zu  modifizieren.  Fragt  man  einen  Hotten- 
totten: „mä  ihaos  k/oetsa?*',  d.  h.  wortlich  „ein  Mensch  welchen  Stammes 
bist  \)\i'r,  Wy  antwortet  er  entweder:  ,,na-fmata'\  Jch  bin  ein  Xama".  otler 
irr  sf^ux  di^-se  Kenntnis  voraus  und  sieht  dann  in  der  Fräste  einen  Zweifel 
an  (hT  Reinheit  s^-:nes  Menschentums;  seine  Antwort  lautet  in  diesem  Fall: 
„k'/oe-kyoeta**,  „ich  bin  ein  echter  Mensch**.  Die  Verdoppelung  hat  hier 
denseiU-n  Sinn  wie  in  der  Antwort  eines  Hottentotten,  den  ich  auf  die 
skepti.vjhe  Frage:  „tarebe  häba?",  „was  für  ein  Pferd  ist  das?**,  erwidern 
horte:  „hä-häba  gfujmo",  .,ei,  doch  ein  Pferd-Pferd",  d.  h.  ein  echtes  Pferd. 
Mit  der  Verdoppelung  der  Bezeichnung  „Mensch"  drückt  also  der  Hottentott 
im  gegebenen  P'alle  aus,  daß  er  ein  Mensch  ohne  fremde  Zutat  ist,  kein 
Zwitterwes^'n  wie  etwa  ein  Buschmanns- Bastard  oder  wie  der  verachtete 
Bfn-gdamara,  der  ihrer  Auffassung  nach  mit  dem  Pavian  verwandt  ist  (siehe 
Sage  Xo.  XV  .  In  demselben  Sinne  würde  der  Hottentott  die  Antwort 
„kyo^'k^oäta*'  auch  aus  dem  Munde  eines  Weißen  verstehen.  Wenn  also 
die  Benennung  kyoT-kyotn  eine  Sammelbezeichnung  für  samtliche  Hotten- 
tottenstämme war  ^sie  scheint  als  solche  heute  nicht  mehr  im  Volke  lebendig 
zu  sein),  dann  hat  sie  nicht  den  Sinn  von  „Menschen-Elite'*  gehabt,  sondern 
ist  nur  der  Ausdruck  dafür  gewesen,  daß  sich  der  Hottentott  inmitten 
der  Völker,  die  ihn  umgeben,  seiner  „Echtheit",  d.  h.  des  rassenreinen  Ur- 
sprungs seines  Menschentums  bewußt  ist.  Das  schließt  nicht  aus,  daß  er 
das  gleiche  auch  anderen  Völkern  zuerkennt.  Im  einzelnen  bestimmt  aber 
die  Erfahrung  seine  Wertschätzung  einer  fremden  Rasse.  In  seinem  per- 
sönlichen 

I.  Verhältnis  zu  den  übrigen  Eingeborenen  Südafrikas 
a)  nimmt  der  Buschmann  die  tiefste  Stelle  ein.  Die  Buschmänner 
sind  wohl  von  allen  südafrikanischen  Menschenrassen  dem  Hottentotten  am 
ältesten  verbunden.  Aber  wann  und  wie  sie  seine  Sklaven  wurden,  wissen 
wir  nicht.  Sie  werden  mit  Verachtung  und  äußerster  Strenge  behandelt. 
Viehdiebstahl,  den  sie  als  besitzlos  nicht  mit  Eigentumsstrafen  büßen  können, 
v(Twirkt  meist  den  Tod.  Das  nomadisierende  Jägerleben  der  kläglichen 
Buschmannsroste  im  Namaland  läßt  einen  Anschluß  ihrer  Familien  an  die 
ihrer  Herrn  meist  nicht  zu  und  läßt  das  Abhängigkeitsverhältnis  lockerer  er- 
scheinen,  als   man    gew(')hnlich   iiiit  dem   Begriff  des  Sklaventums  verbindet. 
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Es  ist  weniger  auf  Zwang  begründet  als  auf  freiwilliger  Unterordnung  des 
Schwächeren,  in  der  Erwartung  kleiner  Vorteile  im  Lebensunterhalt, 
wenn  auch  mit  dem  Bewußtsein  völliger  Rechtlosigkeit  im  Hintergrunde. 
Enger  sind 

b)  die  Bergdamara  oder  „Klippkaffern"  der  Hottentottenfamilie 
angegliedert.  Auf  den  rätselhaften  Ursprung  und  die  ethnologischen  Merk- 
male dieser  tief  seh  Warzen,  gedrungenen,  mittelgroßen  Menschen  gehen  wir 
ebenso  wenig  wie  auf  die  der  Buschmänner  ein,  auch  hier  interessiert  uns 
nur  die  Stellungnahme  der  Hottentotten. 

Die  erste  Berührung  der  Hottentotten  mit  den  Bergdamara  reicht  über 
die  Zeit  zurück,  aus  der  uns  geschichtliche  Daten  überliefert  sind.  Denn 
schon  Pieter  Brand,  der  Begleiter  des  entdeckungsfreudigen  Willem  van 
Reenen  ^*),  der  im  September  1791  eine  Expedition  in  das  Groß  -  Namaland 
führte,  fand  bei  den  Bergdamara  die  Sprache  der  Hottentotten  im  Gebrauch; 
die  eigene  Muttersprache  schien  damals  schon  wie  heute  vergessen  gewesen 
zu  sein.  Obwohl  die  Bergdamara  unter  deutscher  Schutzherrschaft  ihre  Frei- 
heit erhalten  haben  und  wie  vom  Joch  der  Herero,  so  auch  von  dem  der 
Hottentotten  befreit  sind,  sind  sie  doch  bei  den  letzteren  wie  die  Busch- 
männer vielfach  in  freiwilliger  Abhängigkeit  als  Hausgesinde  geblieben. 

Obw^ohl  allgemein  als  gutartig  und  anleitsam  bekannt  und  dement- 
sprechend vom  Weißen  geschätzt,  ist  dem  Bergdamara  der  geringschätzige 
Name,  den  seine  Unterdrücker  ihm  gegeben  haben,  doch  geblieben.  Der 
Hottentott  nennt  die  Bergdamara  X^^'daman,  d.  h.  „Scheißkaffern",  ich  hörte 
sie  auch  als  ^hau-Jkxo'fn  bezeichnet  werden,  d.  h.  (nach  Angabe  der  Hotten- 
totten selbst)  „Mistmenschen'**).  Eine  freundliche,  halb  scherzhafte,  auch  für 
den  Pavian  gebrauchte  Anrede,  mit  der  der  Hottentott  sich  gelegentlich  an 
einen  Bergdamara  wendet,  ist  '  ino-ro  ikxo-nibetse,  mit  einer  mir  unklaren 
Anspielung  auf  eine  eßbare  Pflanze;  oder  er  nennt  ihn  ebenfalls  wie  den 
Pavian,  ""ihu-nitsi  ihai-tse,  spottend,  er  sei  so  fahl  (ihai)  wie  der  ihunis- 
Baum  (eine  Boscia-Avt). 


*)  Abgeleitet  von  *thau/b  Mist.  KrOnlein'^')  kennt  dieses  Wort  nicht  und  leitet  die 
genannte  Bezeichnung,  die  sich  nach  ihm  die  Bergdamara  selbst  gegeben  haben  sollen,  von  dem  Wort 
für  „richtig  sein"  ab,  das  aber  für  mein  (^hr  nicht  /ÄflZ//  sondern  mit  getrennter  Aussprache  der 
beiden  Vokale  und  steigendem  (Terz)  Worttonfall  thaw  lautet.  Ich  kann  der  Krön  lein  sehen  An- 
schauung die  meinige  nur  als  nacktes  Resultat  meiner  Aufnahmen  ohne  Entscheidung,  welcher  von 
beiden  der  Vorzug  gebührt,  gegenüberstellen.  Schinz*'")  schreibt  irrtümlicherweise  /haukhoi'n,  und 
sein  .Setzer  verwechselt  den  Schnal/.er  noch   weiter  im   Register. 

21  ^ 
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c)  Von  den  Stämmen,  die  man  auf  Grund  ihres  gemeinsamen  Sprach- 
baues als  Bantu  zusammenfaßt,  können  wir  die  Ovambo,  /nabe-n,  und  die 
Betschuanen,  b(e)rin,  d.  h.  Ziegen,  als  nur  gelegentlich  mit  den  Hottentotten 
in  Berührung  gekommen,  übergehen.  Nur  mit  einem  Bantustamm  haben 
die  Hottentotten  in  Jahrhunderte  alter  Feindschaft  ihre  Kräfte  gemessen,  mit 
den  Ovaherero,  die  vor  etwa  loo  Jahren  von  Nordosten  in  die  Länder  süd- 
lich des  Kunene  eindran- 
gen ^®).  Vom  Hottentotten- 
stamm der  Roten  Nation 
und  dem  Anhang  Jonker 
Afrikaaners  wurde  um  die 
Mitte  des  vorigen  Jahrhun- 
derts die  Macht  der  an- 
drängenden Herero  ge- 
brochen. Von  Anfang  der 
60  er  Jahre  ab  wandte  sich 
aber  das  Blatt  und  nach 
blutigen  Kämpfen  unter- 
lagen die  Hottentotten  end- 
gültig. Zu  einem  Abhängig- 
keitsverhältnis der  Sieger 
und  Besiegten,  ähnlich  dem 
der  Hottentotten  und  Berg- 
damara,  ist  es  nicht  ge- 
kommen. 

Der  reiche  Viehbesitz, 
um  den  sich  die  ganzen 
Kämpfe   drehten,    hat   dem 

Herero  den  Namen 
go/ma-damab,  d.  h.  „Rinder- 
kaffer**  gegeben.     Eine  an- 


Herero  von    17  Jahren  mit  geöffnetem  Munde,  /.ur  Demon- 
stration des  Zahnzeichens:    Alisbrechen    der   4    unleren  und 
Ausfeilen  der  oberen  mittleren  Schneidezähne. 


dere  spöttische  Bezeichnung  für  die  Herero  ist  ""^na-intomagye/Zhabo-  kxo'lSÖ-an 
d.  h.  „die  Menschen-  (k/ois,  fem.^  Kinder  (ö-an)  mit  Fellschuhen  (/fhabo-J, 
die  sich  nicht  (toma)  umsehen  (^na/n)'':  Der  verschlagene  Hottentott,  der  nie 
einen  Platz  verlassen  wird,  ohne  zurückzusehen,  um  sich  zu  orientieren,  was 
hinter  seinem  Rücken  vorgeht,  gibt  der  Achtlosigkeit  seines  Gegners  mit 
diesem  Spitznamen  Ausdruck. 
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2.  Das  Verhältnis  der  Hottentotten  zur  weißen  Rasse. 

a)  Die  erste  Berührung  des  Hottentotten  mit  dem  weißen  Mann, 
/Aö/6,  fällt  in  das  Ende  des  15.  Jahrhunderts,  in  die  Glanzzeit  der  Portu- 
giesen. Neugierde  und  Wissensdurst  auf  der  einen,  Furcht  auf  der  anderen 
Seite  waren  die  begreiflicherweise  vorherrschenden  Empfindungen  bei  der 
ersten  Begegnung.  So  mußten  Vasco  da  Gama's  Leute  **)  die  Eingeborenen, 
die  sie  im  November  1497  ^^  Fuße  eines  Hügels  in  der  St.  Helenabai  ent- 
deckten, umzingeln  und  wie  ein  Stück  Wild  einfangen,  um  überhaupt  mit 
ihnen  Fühlung  zu  gewinnen.  Die  gute  Behandlung  des  einen  glücklich  Ge- 
griffenen und  reich  beschenkt  wieder  Entlassenen  lockte  andere  seines 
Stammes  zum  Schiff;  auch  sie  kamen  auf  ihre  Rechnung  und  so  war  man 
beiderseits  im  besten  Einvernehmen. 

Mißtrauen,  in  der  Unmöglichkeit  begründet,  sich  ausreichend  zu  ver- 
ständigen, zerriß  bald  das  eben  geknüpfte  Band.  Der  Soldat  Fernäo  Veloso 
war  auf  dem  Weg,  die  Eingeborenen  zu  ihrem  Dorfe  zu  begleiten,  als  er 
Verdacht  an  ihrer  rechtlichen  Gesinnung  schöpfte  und  eilig  zum  Schiff  sich 
zurückwandte.  Die  Hottentotten  folgten  ihm  —  wie  es  schien,  nicht  in 
feindlicher  Absicht,  denn  es  wäre  ihnen  leicht  gewesen,  ihn  niederzu- 
machen; —  die  Mannschaft  an  Bord  wurde  mobil  gemacht,  Bewaffnete  an 
Land  gesetzt,  und  mit  blutigen  Köpfen  trennten  sich  die  Parteien,  ohne 
offenbar  zu  wissen,  was  denn  der  Grund  des  ganzen  Auftritts  gewesen  war. 
Mißtrauen  scheint  auch  die  Ursache  einer  Plänkelei  gewesen  zu  sein,  die 
um  1503  Saldanha  mit  den  Hottentotten  in  der  Nähe  des  Tafelberges  bei 
Kapstadt  hatte. 

Der  heißblütige  Entschluß,  eine  anscheinend  selbstverschuldete  Prügelei 
zwischen  Hottentotten  und  Schiffssoldaten  mit  einer  Strafexpedition  zu  rächen, 
trieb  dann  am  i.  März  15 10  über  60  Portugiesen  ins  Verderben.  Es  er- 
scheint uns  heute  unfaßlich,  wie  um  einer  Lappalie  willen,  die  kein  Menschen- 
leben gefordert,  nur  den  Stolz  verletzt  hatte,  der  durchreisende  Vizekönig 
von  Indien,  Francisco  d'Almeida,  diesen  Rache-  und  Viehraubzug,  bei  dem 
selbst  Kinder  aus  dem  friedlichen  Kraal  entführt  wurden,  nicht  nur  dulden, 
sondern  in  eigener  Person  leiten  konnte.  Er  fand  dabei  mit  einem  Dutzend 
Würdenträgern  unter  Stock-  und  Steinschlägen  und  Assagaistichen  seinen  Tod. 

Die  Nachfolger  der  Portugiesen  am  Kap,  die  Engländer  (s.  S.  24) 
machten  gute  Erfahrungen  mit  den  Hottentotten.  Der  Handel  ging  gut 
(für  ein  Messer  wurde   ein    Schaf,  für  zwei  Messer   ein  Ochse  eingehandelt) 
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und  Reibereien  fanden  nicht  statt.  Aber  auf  die  Dauer  werden  die  Be- 
ziehungen der  Weißen  zu  den  Eingeborenen  unter  der  Gewohnheit  der 
Portugiesen  sowohl  wie  der  Engländer  gelitten  haben,  Verbrecher  am  Kap 
auszusetzen,  Männer,  die  in  der  Heimat  Leben  oder  Freiheit  verwirkt  hatten, 
aber  als  Spürhunde  gegen  Hottentotten  noch  verwendbar  schienen.  Obwohl 
uns  über  das  Schicksal  dieser  Deportierten  wenig,  über  ihr  Treiben  im 
Einzelnen  fast  nichts  bekannt  ist,  so  spricht  doch  alle  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  sie  den  Eingeborenen  weder  Respekt  noch  Vertrauen  unserer 
Rasse  gegenüber  eingeflößt  haben. 

So  trafen  die  Holländer  zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  schon  übel 
vorbereiteten  Boden  an;  sie  trugen  selbst  nichts  dazu  bei,  ihn  zu  verbessern *^^), 
bis  Johann  van  Riebeeck  in  der  klaren  Erkenntnis,  daß  die  Erschließung 
der  natürlichen  Hilfsmittel  des  Landes  nur  mit  Hilfe  der  Eingeborenen  ein- 
geleitet werden  könne,  System  in  den  Verkehr  der  gelben  und  weißen 
Rasse  brachte. 

Für  die  Zeit  der  ersten  näheren  Anknüpfung  zwischen  Holländern  und 
Hottentotten  ist  das  Tagebuch  van  Riebeeck's  ein  um  so  wertvolleres  Doku- 
ment, als  es  nicht  nur  Tatsachen,  sondern  in  den  täglichen  kleinen  Entwick- 
lungsphasen der  Handlung,  die  alle  kurz  und  klar  eingetragen  werden,  auch 
die  Motive  und  Ziele  der  Beteiligten  registriert.  Hier  kommt  nicht  nur  der 
Geschichtsschreiber,  sondern  auch  der  auf  seine  Rechnung,  der  mit  psycho- 
logischem Interesse  die  Begegnung  zweier  extremen  Menschenrassen  ver- 
folgt. Wir  müssen  uns  hier  mit  Hinweisen  begnügen:  Im  ersten  Stadium 
herrschte  gegenseitig  freundliches  Entgegenkommen,  und  beiderseits  befrie- 
digende Geschäfte  wurden  abgeschlossen.  Kupfer  und  Tabak,  daneben 
Spirituosen,  bildeten  die  besten  Tauschartikel.  Drei  Pfund  Plattenkupfer 
und  Ys  Pfund  Tabak  war  der  Preis  einer  Kuh,  ein  Pfund  Plattenkupfer  und 
etwas  Tabak  wog  ein  Schaf,  Y4  Pfund  Kupferdraht  und  etwas  Tabak  ein 
Lamm  auf.  Wildpret,  hie  und  da  Elephantenzähne  und  junge  Strauße, 
wurden  wohlfeil  eingehandelt. 

Im  zweiten  Stadium  führt  ein  Erlahmen  der  Nachfrage  nach  Kupfer 
zu  Preissteigerungen  von  Seiten  der  Hottentotten.  Die  Hottentotten  wollen, 
nachdem  ihr  Kupferbedarf  gedeckt  ist,  ihr  Vieh,  von  dem  sie  leben,  nicht 
weiter  veräußern.  Frisches  Schlachtvieh  ist  aber  unentbehrlich  für  eine  be- 
friedigende Proviantierung  der  Indienfahrer,  und  da  diese  Proviantierung 
der  einzige  Zweck  der  weißen  Ansiedlung  in  Südafrika  ist,  so  ist  der  Vieh- 
besitz   für  den  Holländer   am  Kap   nicht   minder   eine  Lebensfrage   wie    für 
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den  Hottentotten.  So  treten  die  ersten  Verstimmungen  ein  und  mit  ihnen 
wird  wieder  das  alte  Mißtrauen  wach  —  nicht  ohne  Grund,  auf  beiden 
Seiten.  Der  Hottentott  kann  der  Versuchung,  sich  mühelos  wieder  in  den 
Besitz  des  veräußerten  Viehes  zu  setzen,  nicht  widerstehen  und  stiehlt.  Was 
er  weiterhin  noch  veräußert,  ist  minderwertige  Ware;  er  nährt  dabei  bei 
den  Weißen  Hoffnung  auf  guten  Nachschub  und  täuscht  sie  am  Ende. 

Auf  der  anderen  Seite  hat  auch  der  Holländer,  durch  dieses  Verhalten 
der  Hottentotten  gereizt,  keine  sauberen  Hintergedanken.  Er  wartet  nur 
auf  den  geeigneten  Augenblick,  seine  Interessen  brutal  durchzusetzen  und 
verbirgt  sie  bis  dahin  geschickt  Wie  man  vorher  in  England  die  Verwen- 
dung von  Verbrechern  als  Avantgarde  gegen  die  Hottentotten  mit  der  Be- 
gründung anführte,  es  sei  das  für  diese  Sträflinge  „eine  sehr  barmherzige 
Tat  und  ein  Mittel,  sie  zu  Gott  zu  führen,  indem  man  ihnen  Zeit  zur  Buße 
ließe,  Vergebung  für  ihre  Sünden  zu  erflehen  etc.",  so  wurde  der  hollän- 
dischen Indien-Handelsgesellschaft  von  ihren  Berichterstattern  (26.  Juli  1649) 
im  Anschluß  an  gut  kaufmännische  Kalkulation  der  Bau  einer  befestig- 
ten Station  am  Kap  auch  mit  der  Begründung  empfohlen,  daß  damit 
durch  Heidenbekehrungen  „viele  Seelen  zu  Gott  gebracht  würden,  —  sicher- 
lich die  ausgezeichnetste  Tat,  den  Namen  des  Allerheiligsten  zu  verherrlichen 
und  sein  heiliges  Evangelium  zu  verbreiten.  Auf  diesem  Wege  wird  auch  Ihr 
Unternehmen  in  Indien  mehr  und  mehr  gesegnet  werden."  Van  Riebeeck  glaubt 
auch  ohne  daß  man  dem  lieben  Gott  Aktienanteile  anbietet,  zum  Ziele  zu 
kommen.  Er  hofft,  die  Vertrauensseligkeit  der  Hottentotten  zur  rechten  Zeit 
zu  einem  Viehraub  großen  Stils  und  einem  ergiebigen  Sklavenfang  für 
Indien  ausbeuten  zü  können  (Tagebucheintragung  vom  13.  Dezember  1652). 
Daß  er  zu  diesem  Zweck,  seinen  Verdruß  herunterkämpfend,  überall  Nach- 
sicht und  P'reundlichkeit  an  den  Tag  legt,  wird  ihm  von  Seiten  der  Hotten- 
totten als  Schwäche  gedeutet.  Gleichzeitig  wächst  die  Erbitterung  auf  dieser 
Seite  in  dem  Maße,  als  sich  der  Eingeborene  durch  die  Fremdlinge  von 
wertvollen  Strecken  seiner  alten  Weidegründe  verdrängt  sieht. 

So  kommt  es  im  dritten  Stadium  zum  offenen  Ausbruch  der  Feind- 
seligkeiten, kompliziert  durch  Verräterei  eines  einzelnen  einflußreichen  Hotten- 
totten, der  mit  den  Holländern  und  mit  seinesgleichen  doppeltes  Spiel  trieb. 
Viehraub  und  Mord  hüben  und  drüben  schienen  jedes  Einvernehmen  für 
immer  zu  vereiteln;  aber  mit  der  Zeit  bahnen  sich  friedliche  Beziehungen 
neu  an  und  der  Tauschhandel  blüht  wieder.  Dieser  unberechenbare  Wandel 
von   Freundschaft   und    Feindschaft   kennzeichnet   den  Verkehr   der  Weißen 
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mit  den  Hottentotten  von  Anfang  an,  kennzeichnet  ihn  bis  in  unsere  Tage, 
in  denen  die  Beziehungen  der  beiden  Rassen  über  gelegentliche  Reibereien 
hinaus  immer  ernster  in  das  Stadium  bewußt  tiefgreifender  Interessen- 
kollisionen eintraten. 

Wir  wollen  hier  keine  Geschichte  der  Hottentottenkämpfe  geben;  wer 
sie  schreiben  will,  müßte  im  einzelnen  verfolgen,  wie  aus  der  kleinen  Feste 
und  dem  Gemüsegarten  der  holländischen  Indiengesellschaft  die  Kapkolonie 
des  britischen  Weltreichs  wurde.  Uns  kommt  es  nur  darauf  an,  die  Typen 
kennen  zu  lernen,  die  in  den  Kämpfen  der  folgenden  Jahrhunderte  auf 
weißer  Seite  ausschlaggebend  waren.  Wir  haben  hier  an  van  Riebeecks 
Gründung  anzuknüpfen.  Sie  erhielt  in  erster  Linie  aus  Holland,  nach  Auf- 
hebung des  Edikts  von  Nantes  auch  aus  Frankreich  neuen  Nachschub,  den 
Stamm  der  heutigen  Burenbevölkerung. 

b)  Der  Bur  ist  der  Kulturpionier  Südafrikas  geworden.  Ein  wetter- 
harter Körper,  im  neuen  Klima  ungeschwächte  Fruchtbarkeit,  Beharrlichkeit 
und  ein  Minimalmaß  körperlicher  und  geistiger  Bedürfnisse  befähigten  ihn, 
mit  den  wenigen  Kulturmitteln,  die  er  aus  der  Heimat  mitbrachte,  dauernde 
Ansiedlungen  zu  gründen  und  sich  immer  tiefer  ins  Innere  des  lindes  vor- 
zuschieben. Die  Geschichte  zeigt  ihn  uns  hier  als  brutalen  Egoisten.  Um 
zu  verstehen,  wie  der  Hottentott  sich  zu  ihm  gestellt  hat,  muß  man  den 
Buren  heute  in  den  entlegenen  nördlichen  Teilen  der  Kapkolonie  aufsuchen. 
Hier  begegnet  man  noch  einem  starken  Rest  jenes  Selbstherren wesens,  das 
dem  Buren  im  17.  und  18.  Jahrhundert  auf  seiner  einsamen  Vorpostenlinie 
der  Zivilisation  zur  zweiten  Natur  geworden  ist;  das  läßt  ihn  nur  da  sich 
heimisch  fühlen,  wo  im  Umkreis  vieler  Meilen  kein  Weißer  in  den  Bereich 
seiner  Hütte  kommt,  wo  nur  er  sich  selbst,  seiner  Familie  und  vor  allem 
den  Eingeborenen,  die  in  seiner  Gewalt  sind.  Recht  und  Sitte  vorschreibt. 
Nur  mit  Murren  fügt  er  sich  heute  dem  Gesetz,  vor  dem  der  Eingeborene 
ein  Wesen  mit  Menschenrechten  ist.  Der  Sinn  für  Nächstenpflichten,  wo 
sie  zum  Wohle  des  Ganzen  mit  irgend  einer  ernsten  Verzichtleistung  für 
den  Einzelnen  verknüpft  sind,  ist  diesem  Familieneinsiedler  im  nördlichen 
Klein-Namaland  noch  kaum  wieder  aufgedämmert,  weder  auf  politischem, 
noch  sozialem,  noch  religiösem  Gebiet.  Selbst  eine  formale  Eheschließung 
gilt  ihnen  vielfach  für  unnötig;  daß  ihre  Kinder  vor  dem  Gesetz  illegitiiti 
sind,  kümmert  sie  nicht;  daß  sie  ungetauft  aufwachsen,  tut  dem  Ansehen 
der  christlichen  Familien  unter  ihresgleichen  keinen  Abbruch.  Ende  der 
90  er  Jahre  deckte  ein  englischer  Geistlicher  solche  paradiesischen  Zustände 
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in  dem  Landstrich  zwischen  der  Oranjemündung  und  Port  Nolloth  auf.  Da 
wurden  dann  bärtige  Männer  getauft  und  Großeltern  getraut,  um  die  Enkel 
ehrlich  zu  machen.  Der  einzige  soziale  Instinkt,  der  in  diesen  Buren  noch 
lebendig  ist,  ist  ihre  Gastlichkeit. 

Dieser  Mangel  eines  politischen  Zusammenschlusses  degradiert  den  Buren 
des  Namalandes  in  den  Augen  der  Hottentotten.  Ihm  ist  die  erbliche 
Kapitänschaft  der  stolze  Ausdruck  seines  angestammten  Landbesitzrechts 
sowohl  als  eines  (nach  seinen  Begriffen)  geordneten  Nationallebens.  Von 
diesem  Standpunkt  aus  verachtet  der  Hottentott,  von  seinem  Haß  gegen 
den  Eindringling  abgesehen,  noch  heute  den  einsiedelnden  Buren  als  zu- 
gelaufen und  herrenlos,  weist  zum  Vergleich  auf  die  Deutschen,  die  doch,  wie 
er   selbst,    einen   Oberkapitän    hätten  und  eine   Nation  seien,  wie  die  ihrige. 

Weit  stärker  als  solche  nationale  Empfindungen  sind  die  rein  mensch- 
lichen Gefühle,  die  dem  Hottentotten  den  Buren  für  immer  entfremdet  haben. 
Der  Bur  ist  dem  Eingeborenen  von  vorn  herein  mit  jener  prinzipiell  jeder 
Verständigung  unzugänglichen  Verachtung  der  farbigen  Rasse,  die  auch  d6m 
Kaukasier  auf  der  niederen  Stufe  seines  Rassen-  und  Nationalitätsbewußtseins 
eigen  ist,  unverhohlen  gegenübergetreten.  Noch  heute  bezeichnet  der  Bur 
den  Hottentotten  schlechtweg  als  „schepsel",  d.  h.  als  ein  Geschöpf  im  Sinne 
eines  Wesens,  das  nun  einmal  neben  ihm  noch  existiert  wie  so  manches 
andere  Unverständliche  oder  Überflüssige  in  der  Welt.  Oder  er  nennt  den 
Hottentotten  „geel  goed**,  „gelbe  Ware**,  die  man  wie  Vieh  einspannen 
oder  verhandeln  kann.  Die  Gewohnheit,  Hottentottenkinder  aufzugreifen 
und  aufzuziehn,  „groot  maak**,  ist  heute  weniger  lohnend  als  früher,  da  der 
Hausherr  noch  über  Leben  und  Tod  seiner  Leibeigenen  frei  verfügte  und 
Ungehorsam  oder  Entlaufen  kurzerhand  mit  Erschießen  bestrafte.  Daß 
ihm  die  nachdrängende  Kultur  diese  alten  Gewohnheitsrechte  genommen 
hat,  ist  dem  Burentypus,  den  ich  im  Klein-Namaland  kennen  lernte,  ein 
Hauptmotiv,  die  englische  Herrschaft  (die  ihn  im  übrigen  so  frei  als  nur 
denkbar  gewähren  läßt)  zu  verabscheuen. 

Diese  Buren  waren  komisch  enttäuscht,  als  sie  erfuhren,  daß  auch  auf 
deutschem  Gebiet,  in  das  sie  auswandern  wollten,  der  Hottentott  Rechte 
habe.  Näher  mit  den  Buren  bekannt  geworden,  suchte  ich  mir  im  Gespräch 
Aufklärung  darüber  zu  verschaffen,  wie  wohl  in  ihren  Augen  der  Gott,  vor 
dem  sie  dreimal  am  Tage  auf  den  Knieen  liegen,  ihre  Auffassung  der 
Nächstenliebe  farbigen  Menschen  gegenüber  ansehen  möge?  Man  verwies 
mich  auf  die  Bibel.    Ich  würde  ihre  Argumentation  aus  dem  alten  Testament 
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nicht  ernst  genommen  haben,  wenn  sie  mir  nicht  so  ernst  vorgetragen 
worden  wäre  und  sich  in  der  Tat,  auch  an  anderem  Ort,  als  Richtschnur 
ihres  Handelns  erwiesen  hätte:  Im  neunten  Kapitel  der  Genesis  verflucht 
Noah  den  Sohn  Ham's,  Kanaan,  und  seine  Nachkommen  zur  Knechtschaft.  Der 
Bur  dehnt  diesen  Huch  auf  alle  Hamiten  aus,  den  Hottentotten  rechnet  er 
dazu,  sieht  also  in  ihm  einen  geborenen  Sklaven.  Wer  ist  nun  der  Herr, 
den  Gott  über  sie  gesetzt  hat?  Was  das  Volk  Israel  im  alten  Bunde  war, 
das  ist  der  Christ  im  neuen.  Im  7.  Kapitel  des  5.  Buches  Mose  wird  die 
Austilgung  der  Kanaaniter  geboten.  So  hat  Gott  den  christlichen  Buren 
als  den  Erben  Israels  zum  Herren  über  Leben  und  Tod  der  verfluchten 
Nachkommen  Kanaans  bis  in  ihr  jüngstes  Glied  (das  sind  die  Eingeborenen 
Südafrikas)  gesetzt.  An  dieser  Auffassung  hängt  der  Bur  um  so  fester  je 
beschränkter  und  rassenstolzer  er  ist  Den  freier  Denkenden  ist  diese  Art 
Evangelium  ein  Deckmäntelchen,  das  selbst  am  klarsten  zeigt,  was  es  ver- 
bergen soll:  den  maßlosen  Egoismus  des  Buren,  der  bald  dem  Hottentotten 
nichts  anderes  übrig  ließ,  als  den  langsamen  Würgekrieg  auch  seinerseits 
schonungslos  zu  führen.  Wer  in  der  gegebenen  Situation  die  Oberhand 
hatte,  handelte  und  handelt  noch  jetzt,  wo  das  Gesetz  nicht  hinreicht,  nach 
diesem  Grundsatz. 

c)  In  ein  extrem  entgegengesetztes  Verhältnis  trat  der  Hottentott  zu 
einer  anderen  Klasse  weißer  Männer,  zu  den  Vertretern  der  christlichen 
Mission,  die  heute  im  Groß-Namalande  von  den  Sendboten  der  rheinischen 
Missionsgesellschaft  zu  Barmen  ausgeübt  wird.  Wer  die  älteren  Berichte 
dieser  Gesellschaft  liest,  ermißt  den  Abstand  der  heutigen  Nama-Mission 
von  der  vor  50  Jahren.  Damals  war  die  Tätigkeit  unter  den  Hottentotten 
im  herrenlosen,  von  Kämpfen  der  Eingeborenen  untereinander  heimgesuchten 
Land  ein  Opfer  ersten  Ranges.  Ohne  jeden  Schutz  einer  Regierung  lieferte 
sich  der  Missionar  dem  Volk  auf  Gnade  und  Ungnade  aus,  folgte  den 
ruhelosen  Stämmen  auf  ihre  Wanderzüge,  teilte  mit  ihnen  Hungersnot 
und  Durst.  Um  in  engster  Fühlung  mit  dem  Volke  zu  bleiben,  scheute 
der  Missionar  selbst  vor  der  Ehe  mit  einer  Eingeborenen  nicht  zurück. 
Allmählich  führte  die  Erschließung  des  Landes  zur  Anlage  fester  Missions- 
stationen; der  Schutz  des  Reiches  gab  Leben  und  Eigentum  neue  Garan- 
tien, und  heute  sind  die  Missionshäuser  dank  der  vorzüglichen  Handwerker- 
schulung der  Missionare  die  besten  und  schmucksten  Bauten  im  Lande, 
Stätten  nicht  nur  der  Arbeit,  sondern  zugleich  auch  der  Behaglichkeit  und, 
wie  ich  mit  aufrichtigem  Dank  hervorhebe,  auch  liebevoller  Gastfreundschaft 
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bedingungen  der  Mission  hat  sicherlich  nicht  wenig  zur  Festigung  ihres  An- 
sehens unter  den  Hottentotten  beigetragen.  Aber  auch  hiervon  abgesehen  bringt 
der  Hottentott  dem  Missionar  in  der  Erkenntnis,  daß  er  in  ihm  den  besten  Ver- 
treter seiner  geistigen  und  leiblichen  Interessen  hat,  ein  großes  Maß  von  Ehr- 
furcht und  (WO  er  religiösen  Anstoß  nicht  zu  scheuen  hat)  auch  Vertrauen 
entgegen. 

Nur  ein  blinder  Missionsfeind  wird  die  Bedeutung  dieser  Brücke,  die 
das  Christentum  hier  zu  friedlicher  Verständigung  zwischen  zwei  heterogenen 
und  doch  aufeinander  angewiesenen  Menschenrassen  schlägt,  in  ihrer  Trag- 
weite für  die  kulturelle  Entwicklung  des  Landes  verkennen.  Aber  ebenso 
sonnenklar  ist,  daß  die  Mission  zum  Fluch  des  Landes  wird,  wo  sie  in  ein- 
seitiger Verfolgung  geistlicher  und  hierarchischer  Ziele  das  politische  oder 
kolonialwirtschaftliche  Wohl  des  Landes  aus  dem  Auge  verliert.  Daß  dieses 
Wohl  zum  großen  Teil  davon  abhängig  ist,  wie  weit  der  Interessen  kämpf 
der  eingeborenen  und  der  eingedrungenen  Rasse  nach  Maßgabe  der  wirt- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  der  Konkurrenten  auf  friedlichem  Wege  sich 
regulieren  läßt,  ist  eine  alte,  aber  von  Humanitätsutopisten  wie  von  bru- 
talen Kraftaposteln  gleich  oft  beiseite  geschobene  Wahrheit.  Man  muß  sich 
die  Kalamitäten  der  Eingeborenen-Arbeiterfrage  in  der  Kapkolonie  ver- 
gegenwärtigen, um  einzusehen,  welche  Ersparnis  es  bedeutet,  seine  Inter- 
essen mit  denen  der  Eingeborenen  (und  sei  es  auch  nur  der  verachtete 
Hottentott)  verknüpfen  zu  können.  Die  erste  Bedingung  dazu  ist  selbst- 
verständlich eine  genaue  Kenntnis  der  Daseinsbedingungen  und  Anschau- 
ungen der  Eingeborenen;  und  solange  bei  uns  die  Missionare  mit  w^enigen 
Ausnahmen  die  einzigen  im  Lande  bleiben,  die  es  der  Mühe  für  wert  halten, 
diese  Fühlung  auf  Grund  eingehender  Studien  herzustellen,  solange  hat  die 
Mission  einen  hohen  weltlichen  Trumpf  in  der  Hand.  Sie  hat  ihn  mit  Erfolg 
in  den  80 er  Jahren  im  Herero-  und  Xamalande  ausgespielt,  indem  sie  den 
englischen  Einfluß  zugunsten  des  deutschen  lahm  legte  ^^). 

Wie  steht  es  nun  auf  geistlichem  Gebiet?  Darf  die  Mission  mit  den  Erfolgen 
der  Christianisierung  der  Hottentotten,  wie  sie  heute  vorliegt,  zufrieden  sein? 

Altere  Missionare,  die  ich  sprach,  verneinten  die  Frage:  Die  Arbeit 
fast  eines  Jahrhunderts  hätte  andere  Früchte  zeitigen  müssen.  Inwieweit 
überhaupt  ein  Hottentott  imstande  ist,  den  Geist  des  Christentums  so  auf- 
zunehmen, daß  er  nicht  nur  sein  Lassen,  sondern  auch  sein  Tun  bestimmt, 
könnte  ein  vorurteilsfreier  Missionar  am   besten    beurteilen.     Meine  eigenen, 
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wenig  ermutigenden  Erfahrungen  in  diesem  Punkte  haben  sich  mir  immerhin  zu 
oft  bestätigt,  als  daß  ich  sie  alle  für  zufällig  ungünstig  ausgefallene  und  deshalb 
das  Gesamturteil  einseitig  bestimmende  Eindrücke  halten  könnte.  Obwohl  ich 
vorwiegend  mit  solchen  Hottentotten  zu  tun  hatte,  die  nicht  zur  Missionselite  ge- 
hörten, so  hütete  ich  mich  doch,  jenes  tiefe  Niveau,  aus  dem  sich  mit  Leichtigkeit 
jedes  pessimistische  Urteil  begründen  ließe,  der  Beurteilung  zugrunde  zu  legen. 
Der  Durchschnitts-Hottentott  sieht  im  Christentum  nicht  zum  Geringsten 
ein  Vorzugsattribut  des  weißen  Mannes.  Wie  er  sich  in  dessen  Joppe  und 
Hose  oder  Buntdruckrock  mehr  dünkt  als  sein  Bruder  oder  seine  Schwester 
im  Fellschurz,  so  sieht  er  auch  in  seiner  Zugehörigkeit  zur  christlichen 
Kirche  eine  standesgemäße  Errungenschaft  des  modernen  Hottentotten. 
Diese  Anschauung  ist  mejst  mit  Verachtung  alter  Volkssitten  verbunden, 
auch  da,  wo  sie  mit  der  neuen  Religion  nicht  in  Konflikt  stehen.  Als  Über- 
eifer eines  tatkräftigen  Vorsatzes,  sich  auf  neuer  Grundlage  hoch  zu  bringen, 
würde  man  diese  Selbstverstümmelung  hinnehmen.  Aber  der  Hottentott  ist 
zu  träge  und  überdies  zu  gewitzigt,  sieht  im  sozialen  wie  im  Privatleben 
des  Weißen  zu  klar  den  Gegensatz  von  christlicher  Theorie  und  Praxis  (s.  Er- 
zählung No.  XXVIII),  als  daß  er  für  gewöhnlich  andere  ethische  Anforderungen 
an  sicfi  stellte  als  im  besten  Falle  die,  die  ihm  als  soziale  Normen  des  eigenen 
Volkslebens  aus  der  Heidenzeit  an  sich  noch  einleuchten:  Die  Nächstenliebe 
der  Hottentotten  im  Sinn  steter  gegenseitiger  Hilfe,  ihre  Ehrfurcht  vor  dem 
Alter,  Enthaltsamkeit  fremdem  Eigentum  gegenüber  (wenn  auch  nur  gegenüber 
dem  Eigentum  der  Stammesgenossen  untereinander)  sind  solche  autochthonen 
Gebote,  die  sich  mit  denen  des  nachträglich  eingeführten  Christentums  decken. 

Die  Sagen  und  die  übrigen  Phantasievorstellungen  der  Hottentotten 
boten  vielleicht  zu  wenig  Berührungspunkte,  um  die  christlichen  Ideen,  ähn- 
lich wie  sie  in  unserem  Volk  mit  dem  germanischen  Heidentum  verwuchsen, 
so  auch  hier  organisch  anzugliedern.  In  der  Tradition  der  Volkssitten 
wurzelte,  was  man  von  guten  Grundsätzen  und  Lebensregeln  der  Hotten- 
totten kennen  gelernt  hat.  Der  Verlust  dieser  volkstümlichen  Grundlage 
im  Zusammenhang  mit  einer  vollständigen  Umwälzung  der  wirtschaftlichen 
Grundlage  ihrer  Existenz  seit  Überhandnehmen  des  weißen  Einflusses  hat 
das  Hottentotten  Volk  auch  sittlich  verwahriosen  lassen.  Mit  Bibel,  Kate- 
chismus und  Gesangbuch,  Kirchgang,  Sonntagsschule  und  Abendmahl,  Lese-, 
Schreib-  und  Singstunden  läßt  sich  ein  solcher  Ruin  nicht  aufhalten. 

Daß  man  versucht  hat,  auf  diesem  Wege  zum  Ziel  zu  kommen,  wird 
niemand  dem  einzelnen  Missionar,   der   seine  Lebensarbeit  an  das  Volk  ge- 
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setzt  hat,  zum  V^orwurf  machen  wollen.  Im  System  liegt  der  Schaden: 
Den  Namen  des  Stifters»  dessen  Leben  ein  einziges  großes  Sichselbstopfern 
war,  darf  doch  nur  der  führen,  der  wenigstens  des  kleinsten  Opfers  im 
Dienste  der  Mitmenschen,  der  Arbeit,  sei  es  auch  nur  für  sich  und  seine 
F'amilie,  fähig  ist.  In  diesem  Sinne  sind  wenig  Hottentotten  Christen  ge- 
worden. Die  systematische  Erziehung  der  Eingeborenen  zur  Arbeit  ist  wirt- 
schaftlich oft  genug  gefordert  worden.  Sie  scheint  mir  aber  auch  eine  un- 
abweisliche  religiöse  Forderung  an  die  christliche  Mission  zu  sein.  Arbeit 
stellt  im  Namaland,  wie  in  jeder  Kolonie,  die  einzige  Möglichkeit  für  den 
Eingeborenen  dar,  in  dem  hereinbrechenden  Kulturstrom  wirtschaftlich  sich 
über  Wasser  zu  halten.  Und  die  Erfahrung  hat  weiter  gezeigt,  daß  ein  wirt- 
schaftlich verkommenes  Naturvolk  auch  sittlich  sinkt,  weil  es  um  des  täg- 
lichen Brotes  willen  zu  jedem  Dienst  der  überlegenen  Rasse  feil  wird.  So 
mutet  also  die  Forderung  der  Arbeitserziehung  des  Eingeborenen  dem  Missionar 
keine  programm widrige  Verweltlichung  seiner  Aufgaben  zu,  weist  nur  auf 
einen  Weg  zur  sichereren  Fundierung  seiner  religiösen  Aufgabe  hin.  Die 
weiße  Bevölkerung  andererseits  wird  der  Mission  für  einen  geschulten 
Arbeitschristen  dankbarer  sein  als  für  gg  bibelfeste,  aber  arbeitsscheue 
Himmelskandidaten. 

Ob  es  sich  bewähren  wird,  nach  englischem  Vorbild  einen  eigenen 
Beamten  für  Eingeborenen-Angelegenheiten  zu  bestellen,  ob  ein  solcher 
Beamter  bei  Ausübung  seiner  Pflicht  auch  in  der  genannten  Richtung  einer 
systematischen  Arbeitserziehung  der  Eingeborenen,  eines  organisierten  Arbeits- 
nachweises und  einer  Arbeiterfürsorge,  mit  der  Mission  zusammen  arbeiten 
könnte,  müßte  ein  Versuch  lehren,  womöglich  ehe  die  englischen  Arbeiter- 
werber uns  die  besten  Kräfte  über  die  Grenze  gezogen  haben.  Dann  wird 
sich  auch  zeigen,  ob  die  protestantische  oder  die  katholische  Mission  sich 
in  diesem  Punkte  als  die  lebensfähigere  erweist.  Die  Entscheidung  darüber 
kann  einmal  weit  über  die  Grenzen  der  Mission  Tragweite  erlangen. 

d)  Das  Verhältnis  des  Hottentotten  zu  seinem  deutschen  Herrn. 
Der  Hottentott  lernt  unsere  Sprache  schnell,  wenigstens  verstehen,  er  be- 
obachtet den  Fremden  scharf  und  hat  die  Klugheit,  mit  seinem  Ergebnis 
zurückzuhalten.  In  allen  drei  Punkten  unterscheidet  er  sich  vorteilhaft  von 
der  Mehrzahl  unserer  Landsleute.  Daß  der  Ansiedler  und  Kaufmann  der 
schwierigen  Sprache  kein  Interesse  entgegenbringt,  ist  ihm  nicht  zu  ver- 
übeln. Daß  der  Beamte  seinen  Einfluß  auf  die  Eingeborenen  verdreifacht, 
wenn  er  ihre  Sprache  beherrscht,  ist  eine   alte  Weisheit,  aus  der  die  Lehre 
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zu  ziehen  in  hottentottischem  Sprachgebiet  auf  abnorme  Schwierigkeiten 
gestoßen  haben  würde,  hätte  man  je  daran  gedacht,  sie  zu  beherzigen. 

Man  hat  draußen  für  die  Sprache  der  Hottentotten  ihrer  Schnalzlaute 
wegen  gewöhnlich  nur  Spott.  Daß  mag  an  sich  harmlos  sein;  aber  ein 
großer  Teil  unserer  Landsleute  begnügt  sich  überhaupt  damit,  am  Hotten- 
totten das  Lächerliche  herauszufinden,  und  das  ist  bedenklicher.  Kommen  dazu 
dann  die  hundert  kleinen  Verstimmungen,  die  Niemandem  erspart  bleiben, 
der  bei  seiner  Arbeit  auf  Eingeborene  angewiesen  ist,  dann  kombinieren 
sich  bald  diese  Empfindungen  unter  dem  äußeren  Eindruck  der  zerlumpten, 
schmutzigen  Gestalten  zu  einem  Gesamturteil,  dessen  Ergebnis  unverhohlene 
Verachtung  ist.  Mag  diese  Verachtung  nun  je  nach  den  Erfahrungen  und 
der  Anlage  des  Einzelnen  humoristischer  oder  erbitterter  Natur  sein,  meist 
paart  sich  jedenfalls  mit  ihr  auf  unserer  Seite  ein  Bewußtsein  gewaltiger 
Überlegenheit,  das  jede  nähere  Beschäftigung  mit  dem  Hottentotten  als  über- 
flüssig erscheinen  läßt;  man  glaubt  eben,  auch  so  mit  ihm  fertig  zu  werden. 

Dabei  treten  dann  die  größten  Gegensätze  im  Verkehr  zutage.  Dem- 
selben Kapitän,  der  bei  Gelegenheit  als  „vSpitze"  vom  Beamten  ins  Haus 
geladen  wird,  bietet  der  Händler  mit  den  Worten  „Willst  Du  einen  Schnaps 
haben,  altes  Schwein?"  auf  seine  Weise  Gastfreundschaft  an.  Hier  wird  ein 
Weißer  bestraft,  weil  er  einen  naseweisen  Hottentotten  handgreiflich  vom 
Hofe  gejagt  hat,  dort  teilt  einmal  der  Beamte  selbst  in  begreiflicher  Erregung 
blaue  Striemen  aus.  Die  Züchtigung  an  sich  ist  nicht  das  Verwerfliche, 
sondern  der  Widerspruch  in  der  Behandlung.  Man  mag  das  rücksichtslose 
Vorgehen  der  Buren  im  einzelnen  mißbilligen;  die  Konsequenz  aber,  mit 
der  auch  der  milder  denkende  Bur,  in  voller  Übereinstimmung  mit  seines- 
gleichen, seine  strengen  Grundsätze  dem  Hottentotten  gegenüber  wahrt,  ist 
der  gute  Kern  dessen,  w^as  man  an  der  Fähigkeit  des  Buren,  mit  Ein- 
geborenen umzugehen,  rühmen  muß. 

Eine  solche  Einheitlichkeit  in  der  Behandlung  der  Eingeborenen  läßt 
sich  nicht  durch  Verordnungen  erreichen,  sie  muß  der  spontane  Ausdruck 
übereinstimmender  Beurteilung  des  Eingeborenen-Charakters  und  der  Situation 
werden.  Alle  Kenner  der  Hottentotten  stimmen  darin  überein,  daß  zweierlei 
im  gedeihlichen  Verkehr  mit  ihnen  unentbehrlich  ist:  In  ungezählten  Fällen 
habe  ich  die  Erfahrung  gemacht,  daß  ein  Hottentott  die  Strafe,  die  er  seiner 
eigenen  Überzeugung  nach  verdient  hat,  auch  erw^artet.  Es  ist  in  seinen 
Augen  ein  Zeichen  von  Schwäche  oder  Beschränktheit,  wenn  ihm  die  Strafe 
dann  geschenkt  oder  irgendwie  umzuckert  verabfolgt  wird.    Er  mag  sich  für 


Digitized  by 


Google 


335 

glimpfliche  Absolution  noch  so  gerührt  bedanken  und  wenn  er  Christ  ist, 
den  Lohn  des  „Heere  Jezus**  herabwünschen,  —  w^er  hinter  die  Kulissen  sieht, 
weiß,  daß  er  sich  über  diese  Art  der  Behandlung  nur  lustig  macht  (vergl. 
Sage  Nr.  XLI),  er  will  streng  angefaßt  sein.  Die  Forderung  der  Ge- 
rechtigkeit ist  gleichfalls  schon  im  Interesse  der  Auktorität  zu  erheben, 
auch  da,  wo  es  sich  nicht  um  empfindliche  Strafen  handelt.  Das  harte  und 
blinde  Abkanzeln  einer  Anzahl  Hottentotten  durch  einen  oberen  Beamten, 
der  sich  nicht  einmal  holländisch  mit  ihnen  verständigen  konnte,  hörte  ich 
einen  der  Hottentotten  (der  nur  seinesgleichen  verständlich  zu  sein  glaubte) 
mit  der  Mahnung  an  seine  Begleiter  abschneiden:  „/Arjjffltf/  hä  X^^SV^  f^  kxom", 
„er  ist  verrückt,  darum  sprecht  nicht".  .Solche  Situationen  können  sich  selbst 
hei  der  Kürze  der  Gastrolle,  die  man  bisher  den  einzelnen  Beamten  in  Süd- 
west spielen  ließ  (vgl.  die  Chronik  des  Bezirksamts  von  Keetmanshoop), 
öfter  wiederholen  als  es  zur  Stärkung  unseres  Ansehens  förderlich  ist. 

Auch  der  Mann,  der  kein  Amt  bekleidet,  sollte  sich  bewußt  sein,  daß 
sein  privater  Verkehr  mit  den  Eingeborenen  im  halbzivilisierten  Lande  keine 
reine  Privatangelegenheit  ist.  Jeder  einzelne  trägt  unmittelbar  einen  Teil  der 
Verantwortung  für  die  guten  oder  schlechten  Beziehungen  der  beiderlei 
Rassen.  Das  Ergebnis  dieser  direkt  verantwortlichen  Konfrontierung  ist 
die  schärfste  Probe  auf  die  Reife  eines  Volkes  im  Volk  er  verkehr.  Hier 
zeigen  wir  uns  deutlich  als  Anfänger.  Wir  schwanken  innerhalb  zu  weiter 
(irrenzen  zwischen  auktoritätsloser  Fraternisiererei  und  amtlich  posierendem 
Herrentum.  Der.  Mittelweg:  Verständnis  der  fremden  Eigenart  bei  ruhig 
fester  Wahrung  der  eigenen  Überlegenheit,  liegt  uns  noch  nicht.  Der  Vetter 
jenseits  des  Kanals  ist  weltmännischer. 

Einstweilen  müssen  wir  also  offen  bekennen,  daß  der  Hottentott  uns 
besser  kennt  als  wir  ihn.  Schon  im  Bewußtsein  seiner  Schwäche  verliert 
er  niemals  das  Interesse  am  Studium  des  weißen  Eindringlings.  Seit  Gene- 
rationen und  von  Jugend  auf  geschult,  mit  List  zu  Werke  zu  gehen,  läßt 
er  den  Weißen  nur  in  den  seltensten  Fällen  in  die  Ergebnisse  seiner  eigenen 
Menschenbeobachtungen  blicken.  Wir  haben  in  der  Verkennung  dieser 
Sachlage  viel  preisgegeben:  Was  ist  nicht  in  der  kritischen  Zeit  nach  Aus- 
bruch der  Warmbader  Unruhen  an  der  Bierbank  der  Verkaufsläden  in  Gegen- 
wart von  Hottentottenmännern  für  Kriegspolitik  getrieben  worden!,  unaufhalt- 
sam, wenn  jenseits  der  sechsten  Flasche  der  Patriotismus  seinen  Höhepunkt 
erreicht  hatte.  „Was  können  denn  die  Kerle  machen?"  war  der  Refrain  auf 
den  Hinweis,  daß  unberufene»  Zuhörer  da  seien.     Und  denen  entgeht  nichts; 
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sie  kommentieren  sich  solche  wahnwitzig  unbesonnene  Reden  eindringh'cher 
als  jeden  Erlaß  des  Gouverneurs.  Wer  glaubt,  für  Tabak  und  Fusel  von 
einem  Hottentotten  jeden  Dienst  fordern  zu  können,  sollte  in  kritischen 
Zeiten  wenigstens  so  viel  Familienkenntnis  des  „Lumpengesindels"  haben, 
daß  er  den  Spion  gegen  einen  Bandenführer  nicht  gerade  aus  einer  ver- 
schwägerten Familie  wählt 

Aber  wir  wollen  hier  nicht  weiter  exemplifizieren.  Es  wird  sich  auch 
ohnedies  die  Überzeugung  Bahn  brechen,  daß  die  Unterschätzung  des  Hotten- 
totten in  den  kleinen  Fragen  des  täglichen  Lebens,  wie  in  solchen,  die  seinen 
Lebensnerv  berühren,  ein  Grundfehler  in  unserem  Verkehr  mit  den  Ein- 
geborenen war.  Wir  haben  diesen  Fehler  mit  so  viel  teuerem  Blute  bezahlen 
müssen,  daß  es  die  Pflicht  jedes  Zeugen  ist,  auf  ihn  zu  weisen,  damit  er 
vermieden  werde. 

Wer  den  Hottentotten  als  Krieger  nicht  ausschließlich  nach  Gardemaß 
und  nach  den  Paragraphen  der  Genfer  Konvention  mißt,  wird  ihm  An- 
erkennung in  mehr  als  einem  Punkte  nicht  versagen  können.  Es  gehört 
freilich  kein  Feldherrnblick  zu  der  Erkenntnis,  daß  im  Kampf  mit  den 
Hottentotten  nicht  Hendrik  Witbooi  unser  Hauptgegner  war,  sondern  sein 
Bundesgenosse:  das  Land,  das  immer  wieder  zwischen  den  Feind  und  uns 
wasserlose  Einöden,  unwegsame  Gebirge  oder  unübersehbare  Flächen  schiebt. 
Mit  seinem  ganzen  Troß  verschwindet  hier  der  Feind.  Sein  Proviant  ist 
das  lebende  Vieh,  das  die  Kinder  treiben  und  die  Weiber  melken.  In  ent- 
legenen Revieren  oder  Felshöhlungen,  die  nur  der  eingeborene  Hirt  und 
Jäger  kennt,  finden  sie  Wasser,  im  offenen  Buschkraal  nächtigen  sie  wie 
sonst  auch,  wenn  sie  mit  Kind  und  Kegel  für  Wochen  und  Monate  auf 
die  Weidesuche  gehen.  So  füfilt  sich  der  Oorloghottentott,  mag  es  ihm  ge- 
legentlich noch  so  schlecht  gehen,  doch  stets  in  seinem  Element  Solchen 
Gegnern  gegenüber  sahen  wir  uns  vor  die  Aufgabe  gestellt,  mit  einem 
Schlag  und  mit  der  Forderung  augenblicklicher  Leistungsfähigkeit  unsere 
ganze  kulturelle  Übermacht  in  ein  Land  zu  verpflanzen,  das  im  normalen 
Laufe  der  Dinge  Jahrzehnte  brauchen  würde,  um  der  Kultur  gewonnen  zu 
werden.  Jetzt  alle  Hilfsmittel  moderner  Kriegführung  hier  mobil  machen 
bedeutete  —  lange  ehe  es  mit  der  blanken  Waffe  an  den  Feind  ging  — 
einen  Kampf  mit  der  Natur,  der  heute  noch  ungeheure  Anforderungen  an 
jeden  einzelnen  Mann  stellt. 

In  diesem  Kampfe  ist  uns  der  Hottentott  überlegen,  nicht  deshalb 
allein,  weil  er  von    Fleisch    und  Wurzeln    leben   kann,    —  Erfahrung  gibt 
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ihm  das  Übergewicht.  Unsere  Truppe  ist  dem  Hottentotten  ein  Wild,  auf 
das  er  um  so  zuversichtlicher  Jagd  macht,  als  er  seine  Gewohnheiten  aus 
früheren  Kämpfen  kennt.  Während  unsere  Soldaten  immer  von  neuem 
blutiges  Lehrgeld  zahlen,  übt  jener  seine  alte  Praxis  aus:  Er  lauert  dem 
P'eind  an  der  Wasserstelle  auf  wie  ehedem  dem  Zebra  an  der  Vlej;  er 
feuert  aus  seiner  Felsenschanze  auf  eine  vorbeiziehende  Abteilung,  wie  er 
sich  auf  ein  Rudel  wandernder  Springböcke  in  den  Hinterhalt  legte;  er 
pirscht  sich  an  eine  schwache  Patrouille  heran  wie  an  eine  Oryx-Antilope 
im  Morgengrauen;  er  umzingelt  einen  Transport,  wie  er  in  seinen  Kessel- 
treiben   die   Hasen  umstellt,   um  sie  mit  dem  Kirri  zu  werfen. 

Und  wenn  er  selbst  im  Kesseltreiben  saß,  wie  kam  es,  daß  er  immer 
wieder  entschlüpfte?  Unsere  Truppe  hatte  während  der  ganzen  Kämpfe 
unermüdlich  das  Kriegsfeld  nach  allen  Winden  mit  Patrouilleii  beschwärmt, 
hatte  mit  bewunderungswerten  Opfern  das  Land  mit  einem  Netz  von  Tele- 
graphen und  Heliographen  übersponnen  und  mit  drahtloser  Telegraphie 
bisher  unüberwindliche  Schwierigkeiten  des  Raumes  und  der  Zeit  bewältigt  ^*'). 
Daß  uns  der  Hottentott  trotzdem  im  Nachrichtendienst  oft  gemeistert  hat,  bringt 
uns  in  unliebsame  Erinnerung,  was  wir  im  Stolz  unserer  Kulturhöhe  leicht 
vergessen:  Die  Tatsache,  daß  einfache  Übung  der  nackten  Sinne  eines 
Naturvolks  und  primitive  Verstandestätigkeit,  nur  an  alltäglichen  Dingen  ge- 
schärft, zu  solcher  Vollkommenheit  gesteigert  werden  können,  daß  sie  dem 
angestrengten  Aufwand  modernster  Technik  einer  numerisch  und  intellek- 
tuell unvergleichbar  überlegenen  Macht  erfolgreich  Stand  halten. 

Die  Stärke  des  Hottentotten  seinem  Feind  gegenüber,  der  von  Haus 
aus  in  vorschriftsmäßigem  Zusammenarbeiten  geschult  ist,  liegt  in  der  Selbst- 
ständigkeit jedes  Einzelnen,  und  da  ergibt  ein  Vergleich  mit  dem  deutschen 
Soldaten  bald,  wieviel  uns  Gehirnmenschen  an  primitiven  Fähigkeiten  im 
direkten  Verkehr  mit  der  Natur  verloren  gegangen  ist. 

Dazu  kommt,  daß  der  Hottentottenkämpfer  vielfach  schon  im  reifen 
Mannesalter  steht;  das  jugendliche  Alter  unserer  Soldaten  fällt  ihm  auf  und 
bringt  ihm  die  genannte  Überlegenheit  auch  von  dieser  Seite  her  zum  Be- 
wußtsein. Eine  Bezeichnung  füf  den  deutschen  Soldaten,  die  sich  noch  aus 
der  Zeit  unserer  früheren  Hottentottenkämpfe  erhalten  hat,  ist  "^Igaäkxciosa 
J/gaU'SaxOfOb,  d.  h.  „das  Jüngelchen  (ü'^ob,  Knabe;  -ro,  Diminut.^,  aus  dem 
fremden  Ort  (llgaüs),  dessen  Kleid  (der  fest  im  Kreuz  anliegende  Uniform- 
rock) am  Hintern  (kxoos)  festgemacht  (jgae)  ist*'.  Aber  wenn  er  sich  auch 
hier  über  seinen  Gegner  etwa  wie  ein  alter  gerissener  Wilderer  über  einen 
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jungen  Forsteleven  lustig  macht,  so  hat  er  doch  auch  zur  Genüge  die 
starken  Seiten  unserer  Soldaten  gefühlt.  Er  gibt  seiner  Anerkennung  in 
der  Bezeichnung  "^/huni/O/m  Ausdruck:  /o/m  ist  ein  sog.  Buskop-Rind.  Diese 
Tiere  sind  ihrer  Hornlosigkeit  wegen  schwerer  als  gewöhnliche  Ochsen  zu 
behandeln:  Sie  ziehen  den  Kopf  aus  der  Schlinge,  wenn  sie  in  der  sonst 
üblichen  Weise  an  das  Joch  gebunden  werden;  sie  stecken  ihren  Kopf  ohne 
Scheu  durch  Hindernisse,  die  vor  einem  gehörnten  Tier  sonst  Schutz  geben 
würden,  kurzum,  man  ist  ihrer  nicht  sicher.  Mit  dieser  Anerkennung  der 
Schlagfertigkeit  verbinden  sie  im  Namen,  ohne  aus  dem  Bilde  zu  fallen, 
unsere  ihnen  auffallende  blonde  (jhuni,  gelb^  Haarfarbe. 

Über  die  Kriegsgevvohnheiten  der 
Hottentotten  im  Einzelnen  habe  ich 
von  Hottentotten  selbst  nur  wenig  er- 
fahren können:  Um  sich  zu  seinem 
blutigen  Handwerk  zu  stählen,  soll, 
wer  noch  keinen  Menschen  getötet  hat, 
vor  dem  Aufbruch  gegen  den  Feind 
das  rohe  Blut  des  Schlachtviehs  trinken. 
Über  die  Taktik  werden  die  Ge- 
fechtsberichte der  Truppen  die  beste 
Auskunft  geben.  Signale  werden 
vielfach  auf  einer  Pfeife  gegeben,  die 
aus  einem  weiblichen  Springbockhorn 
geschnitten  ist.  Da  diese  Signalpfeife, 
''tgUs,  wie  das  Tanzried  angeblasen 
wird,  heißt  sie  auch  das  Ried-  oder 
Blashorn,  ^a/7//zö/s  oder  ""jnaiJllnäJs, 

Eine  der  Aufgaben  des  Unter- 
kapitäns ist  es,  festzustellen,  ob  der 
Ort  oder  die  Wasserstelle,  dem  sich 
der  Trupp  nähert,  vom  Feind  besetzt 
ist  oder  nicht.  Er  reitet  spionierend 
ein,  während  seine  Leute  rings  versteckt  liegen;  erst  wenn  ein  lang  ge- 
zogener Pfiff  ertönt,  erscheinen  sie.  Auf  diese  Art  sollen  die  Hottentotten 
im  Jahre  1893  der  Wasserstelle  lAos  sich  genähert  haben,  um  am  folgenden 
Morgen  Kubub  zu  überfallen.     Kurz  hintereinander  ausgestoßene  Pfiffe,  die 
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von  den  gegenüber  oder  abseits  Liegenden  beantwortet  werden  müssen,  sind 
häufig  das  verabredete  Zeichen  zu  gemeinsamem  Angriffe  gewesen. 

Auch  im  Kriege  sucht  der  Hottentott  in  mystischen  Vorstellungen 
Anhaltspunkte,  wo  ihn  sein  Wissen  im  Stich  und  die  Ungewißheit  nicht 
zur  Ruhe  kommen  läßt.  Da  gibt  ihm  unter  Umständen  ein  Orakelholz, 
*gO'bo  gO'bos  genannt,  Beruhigung;  es  ist  ein  etwa  bleistiftlanges  und  -dickes 
Hölzchen,  um  das  ein  runder  Riemenfaden  so  aufgerollt  wird,  wie  die 
Figur  a  zeigt.  Nachdem  das  Hölzchen  auf 
diese  Weise  in  der  Mitte  dick  umwickelt  worden 
ist,  wird  es  wie  ein  Quirl  in  den  flachen  Händen 
gerollt  und  im  Takt  dazu  die  Frage  gestellt, 
die  man  beantwortet  haben  will.  Z.  B.:  „gO'bo 
gO'bo  a-mae-,  kxo-egugo  tno-ae?",  d.  h.  „Gobo- 
holz,  Goboholz,  ist  es  wahr,  haben  die  Männer 
geschossen?"  Dann  wird  der  Faden  zurück- 
gerollt. Liegt  er  nun  dem  Hölzchen  noch 
ebenso  lose  auf  wie  vorher,  so  ist  der  Wunsch,  der  in  der  Frage  lag,  nicht 
in  Erfüllung  gegangen;  er  ist  erfüllt,  wenn  sich  der  Faden,  wie  die  Figur  b 
zeigt,  über  das  Hölzchen  gelegt  hat. 

Ein  Hof  um  den  Mond,  ^aoi^gäJb,  (der  Mond  ist  gleichsam  in  den 
Farbring  hinein-,  /^Ä/,  geworfen,  aö)  gilt,  wie  mir  ebenfalls  ein  Hotten- 
tottenkämpfer mitteilte,  als  Zeichen,  daß  eine  Entscheidung  irgendwo  gefallen 
und  das  Vieh  der  Besiegten  weggetrieben  worden  ist.  Plötzliches  Ohren- 
klingen oder  das  Hineinfliegen  eines  Insekts  in  den  Mund  gilt  als  Unglücks- 
botschaft. 

Die  Fähigkeit,  im  Traum  zukünftige  oder  räumlich  fern  sich  abspielende 
Ereignisse  zu  sehen  (llga-barab),  hat  wohl  manchen  Führer,  auch  wenn  er 
weniger  orakelhaft  als  der  alte  Hendrik  Witbooi  veranlagt  war,  zu  einem 
entscheidenden  Schritt  angetrieben. 


Ccipitulum  V. 

Geistestätigkeit. 

A.  Zur  Sprache  der  Hottentotten. 

Aus  älteren  Aufzeichnungen  wissen  wir,  daß  die  Sprache  der  Hotten- 
totten   in    viele  Dialekte    gespalten    war.     Sie    sind    bis    auf    einen,    wie   die 
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Stämme  selbst,  die  sie  redeten,  untergegangen.  Reste  stauben  in  Manu- 
skripten der  Greyschen  Bibliothek  in  Kapstadt").  Ob  die  von  Lichten- 
stein, Burchell  und  Wuras  veröffentlichten  Bruchstücke  des  //förfl- Dia- 
lekts, ferner  die  eines  östlichen  Dialekts,  den  Sparrmann,  Thunberg  und 
Barrow  gehört  haben,  ob  endlich  die  Aufzeichnungen  Herberts,  Ten 
R hin  es  und  Witzens  aus  dem  Dialekt  der  Kapland  -  Hottentotten  des  17. 
und  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  sich  so  verarbeiten  lassen,  daß  sie  uns 
wenigstens  ein  Schattenbild  der  verlorenen  Sprachen  geben,  hat  noch  kein 
Versuch  gelehrt.  Die  Stämme  des  Groß-Namalandes  bilden  jetzt  mit  den 
Flüchtlingen  aus  dem  Süden  eine  sprachlich  einheitliche  Gruppe.  Ihre 
Spracjie  ist  die  der  alten  Xiiman  oder  Namaqua,  wie  ältere  Autoren  im  An- 
schluß an  die  ehemalige  Endung  des  pluralis  mascul.  schreiben. 

Die  Sprache  der  Hottentotten  war  mir  im  ersten  Reisehalbjahre  das 
schwerste  Hindernis,  dem  Geistesleben  des  Volkes  näher  zu  kommen.  Im 
zweiten  und  dritten  Jahre  wurde  sie  mir  die  ergiebigste  Quelle  meiner 
Studien.  Wo  kriegerische  Verwickelung  oder  die  Ungunst  der  Jahreszeit 
meinen  zoologischen  Arbeiten  Halt  gebot,  wandte  ich  mich  dem  Studium 
der  Sprache  zu.  Eine  kleine  Schrift  von  Theophilus  Hahn'^),  ferner  eine 
übersichtliche,  aber  vielfach  irrtümliche  Darstellung  der  Sprache  von  A. 
Seiden^)  und  vor  allem  Kroenleins  Wortschatz*''")  gaben  mir  den  ersten 
Anhalt  und  später  die  Grundlage  zu  eingehender  Kontrolle  der  eigenen 
gegen  ältere  Resultate. 

Bei  meinen  Aufnahmen  selbst  habe  ich  mich  streng  an  die  Einge- 
borenen gehalten.  Wenn  ich  jede  Vermittelung  eines  sprachkundigen  Weißen 
im  Lande  vermieden  habe,  so  ist  das  keine  Unterschätzung  der  Hilfe,  die 
mir  von  dieser  Seite  hätte  zuteil  werden  können,  sondern  ist  nur  dem 
Wunsch  entsprungen,  ausschließlich  aus  der  Quelle  zu  schöpfen.  Deshalb 
habe  ich  auch  Eingeborene  vermieden,  die  lesen  und  schreiben  konnten, 
denn  die  sahen  ja  ihre  Sprache  schon  durch  die  Brille  des  Weißen  an,  der 
ihren  Lauten  nach  seiner  Weise,  zum  Teil  im  engen  Anschluß  an  das  Hol- 
ländische, erst  Schriftzeichen  gegeben  hat.  Mir  kam  es  auf  das  gesprochene 
Wort  des  sprachlich  noch  originalen  Hottentotten  an.  Die  Schwierigkeiten 
einer  Verständigung  mit  Analphabeten  hatten  den  Vorteil,  daß  sie  alle  Auf- 
merksamkeit auf  das  Gehör  konzentrierten  und  bei  dem  Versuch,  das  Ge- 
hörte phonetisch  korrekt  wiederzugeben,  eine  viel  strengere  Rechenschaft 
forderten  als  eine  Einigimg  auf  dem  Papier  auf  Grund  konventioneller 
Zeichen  je  angeregt  hätte.    Auf  diese  Weise  habe  ich  zunächst  für  die  Tiere 
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und  dann  für  die  Pflanzen,  die  ich  sammelte,  die  einheimischen  Namen  fest- 
gestellt. Aus  diesen  Studien  erwuchsen  immer  neue  sprachliche  Anregungen, 
auf  welchem  Wege,  mag  ein  einfaches  Beispiel  illustrieren.  Ein  Hottentott, 
den  ich  fragte,  ob  er  schon  einmal  den  großen  südafrikanischen  Ameisen- 
fresser, das  schwer  zum  Schuß  zu  bekommende  Erdferkel,  gesehen  habe, 
versprach  mir  zu  meiner  größten  Verwunderung,  ein  Exemplar  noch  am 
selben  Abend  zu  bringen.  Er  brachte  eine  Wurzel,  denn  ich  hatte  die 
hottentottische  Bezeichnung  für  Erdferkel  nicht  mit  Stärkeakzent  auf  der 
letzten  Silbe  und  mit  steigendem  Worttonfall  (/kxubu-s),  sondern  mit  stark 
akzentuierter  erster  Silbe  und  sinkendem  Worttonfall  (/kxU'bus)  ausge- 
sprochen. Solche  Mißverständnisse  sind  mir  im  Laufe  des  ersten  Jahres 
reichlich  begegnet.  Sie  wiesen  immer  wieder  auf  die  Notwendigkeit  hin, 
die  phonetische  Seite  der  Sprache  nie  außer  Acht  zu  lassen  und  jedes  neu 
aufgenommene  Wort  schon  in  der  Vorerwartung,  es  später  von  einem  ähn- 
lich lautenden  unterscheiden  zu  müssen,  von  vornherein  mit  diakritischen 
Zeichen  zu  versehen. 

Die  Gegenprobe  darauf,  ob  man  zur  Unterscheidung  ähnlich  lautender 
Worte  genügend  Zeichen  angewandt  und  die  richtigen  ausgewählt  hat,  ist 
einfach:  Nach  einigen  Tagen  sprach  ich  die  nachzuprüfenden  Worte  unter 
genauer  Wiedergabe  der  gewählten  Sprachzeichen  einem  Eingeborenen  zu 
und  sah  alsbald,  ob  er  den  Begriff  in  dem  Sinne,  den  die  gewählte  Schreib- 
weise fixieren  wollte,  eindeutig  auffaßte  oder  nicht.  Die  Resultate  dieser 
Analysen  v^erglich  ich  dann  mit  der  bisher  üblichen  Schreibweise  und  kam 
bald  zu  der  Überzeugung,  daß  die  jetzt  im  Gebrauch  befindlichen  Zeichen 
nicht  genügen,  die  Lautverhältnisse  der  Namasprache  so  wiederzugeben,  wie 
es  vom  rein  phonetischen  Gesichtspunkt  aus  wünschenswert,  im  Interesse 
einer  klaren  Unterscheidung  ähnlich  lautender  Begriffe  notwendig  ist. 

Indem  ich  auf  die  später  folgenden  Erzählungen  verweise,  in  deren 
Texterklärungen  Beiträge  zur  P'ormenlehre  und  Syntax  des  Hottentottischen 
gegeben  sind,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  die  Resultate  meiner  Unter- 
suchungen zur  Lautlehre  mitzuteilen. 

I.  Die  Schnalzer 
oder  Klixe,  diese  auffallendsten  Laute   der  Namasprache  unterscheiden    und 
aussprechen  zu  lernen,  gehört  zu  den  ersten  unumgänglichen  ABC-Studien; 
an   ihnen   scheitert   bei    vielen   der   gute  Wille,    Nama  zu  lernen.     Hat  man 
die  vier  Klixe  mit  dem  Gehör  unterscheiden  gelernt,  so  kann  man  sich  die 
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Aufj/alxf.  sie  nun  selbst  wiederzugeben,  dadurch  erleichtern,  daß  man  einen 
Eingeb^jrenen  bestimmt  ausgewählte  Klixworte  langsam  sprechen  läßt  und 
ihm  dabei  so  tief  als  möglich  in  den  Mund  sieht  ohne  durch  irgendwelche 
Kingriffe  die  Stimmgebung  zu  beeinflussen.  Man  sieht  und  hört  dann,  daß 
Form,  Ansatz  und  Abzug  der  Zunge  den  Charakter  jedes  Klixes  bestimmen. 

Die  Schnalzlaute  der  Hottentotten  sind  als  „Inspirata"  den  Konsonanten 
^Kh'r  „Exspirata*  gegenübergestellt  worden  '•">,  mit  Unrecht  meiner  Über- 
zeugung nach.  Die  Frage,  ob  überhaupt  In-  und  Exspirationen  an  der 
Piildung  der  Schnalzer  beteiligt  sind,  kann  jeder  Schnalzende  an  sich  selbst 
prüfen.  Man  halte  den  xAtem  fest  an  und  versuche  zu  schnalzen:  Die  I^ute 
kommen  mühelos  kräftig  und  typisch  zustande.  Dasselbe  gilt  für  alle  vier 
Laute,  gleichgültig  ob  sie  bei  einer  Inspiration  oder  bei  einer  Exspi- 
ration gebildet  werden.  Die  Atmung  spielt  also  hierbei  keine  Rolle.  Die 
Klixbildung  ist  vielmehr  ausschließlich  eine  Wirkung  des  energischen  Ab- 
zuges der  Zunge  von  ihrer  Ansatzfläche.  In  den  dabei  entstehenden  leeren 
Raum  dringt  dann  die  Luft  ohne  physiologische  Beihilfe  mit  vierfach  ver- 
s<:hiedenem  Geräusch  ein.  Sie  nimmt  dabei  ihren  Weg  auch  durch  die 
Mundöffnung,  aber  dieses  Einströmen  ist  keine  Inspiration:  Die  Unabhängig- 
keit von  Zwerchfell  und  Lunge  ist  meiner  Auffassung  nach  das  Charak- 
teristische der  Schnalzlautbildung. 

Der  Gebrauch  klixartiger  Laute  in  der  Sprache  anderer  Völker  als  der 
der  Hottentotten-Buschmanns-Gruppe  Südafrikcis  ist  noch  nicht  systematisch 
untersucht  worden.  Der  dentale  und  der  zerebrale  Schnalzlaut  scheint  am 
wenigsten  modifiziert  in  die  Sprache  einiger  südafrikanischen  Bantustämme 
übergegangen  zu  sein;  ihre  Verwendung  bei  der  Wortbildung  soll  aber  der 
im  Hottentottischen  nicht  entsprechen.  Ich  selbst  hatte  keine  Gelegenheit, 
die  schnalzartigen  Laute  der  Zulu,  Basuto  etc.  mit  denen  der  Hottentotten 
zu  vergleichen. 

2.  Die  musikalischen  Modifikationen  der  Namalaute 
glaubt  man  mit  drei  Zeichen  genügend  unterscheiden  zu  können.  Die 
Kroenleinschen  Zeichen  werden  vom  Autor  selbst  nicht  präzisiert.  Büttner 
sagt  von  ihnen  im  Vorwort  zum  „Wortschatz'*,  vermutlich  in  Anlehnung  an 
Th.  II ahn  oder  ältere  Autoren,  daß  sie  den  „mittleren,  tiefen  und  hohen 
Ton**  bezeichnen.  Ein  Vergleich  mit  der  lebenden  Sprache  selbst  ergibt 
aber,  daß  sie  nur  in  einer  Anzahl  von  Fällen  reine  Tonhöhen  angeben;  in 
der  Mehrzahl  der  Fälle  werden  sie  vielmehr   zur  Bezeichnung  solcher  Laut- 
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Senkrecht    nach    unten ,    aber 
nur  soweit,    daß  der  Zungen- 
rücken beträchtlich  über  dem 
Kauflächen-Niveau  der  Unter- 
kieferzähne stehen  bleibt. 
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Nach  unten  und  so  weit 
nach  hinten,  daß  zwischen  dem 
Vorderrand  der  Zunge  und  den 
Schneidezähnen    das    Zungen- 
bändeben  sichtbar  wird. 

Verhalten  der  nicht-schnalzen- 

den  Zungenteile  während  des 

Schnalz  -  Ansatzes. 

Die    Seitenränder    der    Zunge 
liegen,    während    der  Vorder- 
rand   zum   Schnalzen   ansetzt, 
den  Innenflächen,   z.  T.  auch 
den  Kaufiächen  der  seitlichen 
Zähne  derart  an,  daß  ein  Ein- 
blick in  die  Mundhöhle  nicht 
gegeben  ist. 

Die  Zungenspitze  liegt  ruhend 
dem    vordersten  Gaumendach, 
z.  T.  auch  der  Innenfläche  der 
oberen  Schneidezähne  an.  Die 
Seitenränder  der  Zunge   legen 
sich  an  die  Innenfläche  der 
oberen  Backzähne. 

Die  Seitenränder  des  hinteren 
Zungenabschnittes    liegen   den 

Innenflächen   der  seitlichen 

Zähne   an,   deren  Kauflächen 

nur  berührend. 

Die  Seitenränder  des  hinteren 

Zungenabschnittes    liegen    den 

Innen-    und    Kauflächen    der 

seitlichen  Zähne  an. 

Ansatzstelle  der  schnalzenden 
Zungenteile. 

Der  Vorderrand  der  Zunge 
legt  sich   der  Innenfläche  der 
oberen    Schneide-     und    Eck- 
zähne an. 

Der  größte  Teil  des  Zungen- 
rückens legt  sich  dem  Gaumen- 
dach au. 

Das   Vorderende    der    Zunge 
legt  sich  in  einiger  Entfernung 
von  den  S>chneidezähnen  dem 
vorderen    und    dem    mittleren 
Gaumendach  an. 

Die  Zungenspitze  legt  sich  dem 
vorderen    Gaumendach    dicht 
hinter  den  Schneidezähnen  an. 

Form  der  Zunge  beim  Schnalz- 
Ansatz. 

1 

1 

Kegelförmig  gerundet,  so  dal» 
zu   beiden  Seiten    der  Zunge, 
auch  während    ihres  Ansatzes 
zum  Schnalzen,  die  Mund- 
höhle sichtbar  ist. 
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Verhältnisse  verwandt,  die  sich  als  Kombinationen  aus  sehr  verschiedenen 
musikalischen  Elementen  darstellen.  Die  üblichen  drei  Zeichen  geben  also 
in  den  meisten  Fällen  nicht  einfache,  sondern  komplexe  Laut  Verhältnisse 
wieder,  geben  sie  unvollkommen  wieder,  da  die  Lautelemente  an  sich  nur 
zum  Teil,  die  Art  ihrer  Kombinierung  überhaupt  nicht  beachtet  wird  — 
und  geben  sie  vieldeutig  wieder,  da  sie  ohne  Rücksicht  auf  die  jeweilig 
verschiedenartigen  Lautkomponenten  ähnlich  Lautendes  zusammenfassen. 

A.  Seidel,  der  die  Namasprache  nie  selbst  gehört  hat,  also  rein 
theoretisch  vorgeht,  unterscheidet  zwar  als  „Intonationen"  die  üblichen  drei 
„Tonhöhen",  sieht  jedoch  als  entscheidenden  Charakter  nicht  verschiedene 
Tonhöhen  an  sich,  sondern  Steigen  und  Fallen  der  Töne  an.  Dieses  Steigen 
und  Fallen  des  Tones  ist  mit  der  Tonhöhe  nun  vollends  dadurch  auf  das  Un- 
glücklichste verquickt  worden,  daß  der  Einsatz  der  Stimme  in  mittlerer  Ton- 
höhe durchgreifend  als  Ausgangspunkt  statuiert  wird.  Das  steht  einfach  mit 
den  Tatsachen  in  schroffem  Widerspruch.  Die  Voraussetzung,  daß  die  Stimme, 
wenn  ihre  Höhe  wechselt,  immer  über  der  mittleren  Tonhöhe  steigt  oder  fällt, 
ist  tatsächlich  falsch  und  damit  fällt  das  ganze  darauf  aufgebaute  Lautsystem. 

Klarheit  läßt  sich  hier  eben  nicht  abstrakt  durch  Aus-  und  Angleichungen 
alter  Begriffe,  sondern  nur  aus  einem  erneuten  Studium  der  lebendigen 
Sprache  selbst  gewinnen.  Ich  habe  deshalb,  rein  empirisch  vorgehend,  alle 
phonetischen  Elemente,  die  die  Tonhöhe  und  ihren  Wechsel  betreffen,  neu 
aufgezeichnet,  sobald  ich  sie  in  einem  Wort  konstant  wiederkehren  hörte. 
Eine  besondere  Berücksichtigung  des  Stärkeakzents  erwies  sich  später  als 
notwendig  und  forderte  eine  Revision  der  Aufzeichnungen  speziell  nach  dieser 
Richtung,  Die  Resultate  meiner  Beobachtungen,  die  mehrfach  und  in  ge- 
wissen Zeitabständen  auf  jede  Einzelheit  hin  durchkontrolliert  wurden,  sind 
folgende:  Der  musikalische  Charakter  der  Laute  wird  in  der  Namasprache 
nicht  durch  drei  isoliert  auftretende  und  mit  dem  Stärkeakzent  zusammen- 
fallende, sondern  im  ganzen  durch  acht  Lautmodifikationen  bestimmt, 
die  untereinander  sowohl  als  mit  dem  9.  Faktor,  dem  Stärkeakzent, 
in  mannigfaltiger  Weise  sich  kombinieren. 

Der  Umstand,  daß  die  Zeichen  Krönleins  schon  in  zwei  verschiedenen 
Definitionen  in  Umlauf  sind,  von  denen  die  eine  zu  allgemein  ist,  die  andere 
mit  den  Tatsachen  in  W^iderspruch  steht,  bestimmt  mich,  nach  mehrfachen 
und  immer  wieder  verworfenen  Anlehnungsversuchen  diese  Zeichen  in  meine 
Orthographie  nicht  aufzunehmen.  Es  könnte  das  nur  geschehen,  wenn  sie 
abermals  umdefiniert  würden.     Ihre  Anwendung  würde  dann  der  in  Krön- 
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eins  Wortschatz  nicht  entsprechen  und  damit  wäre  nur  Mißverständnissen 
Vorschub  geleistet.  Die  im  folgenden  unterschiedenen  neun  musikalischen 
Mcxiifikationen  der  Namalaute  verteilen  sich  auf  drei  Gruppen*). 

a)  Der  Ton-Einsatz.  Darunter  verstehe  ich  die  Höhe,  in  der  die 
Stimme  regelmäßig  beim  Aussprechen  gewisser  Worte  einsetzt, 
verglichen  mit  dem  Einsetzen  der  Stimme  in  anderen  Worten. 

Es  sind  drei  Arten  des  Ton-Einsatzes  zu  unterscheiden;  die  Lautzeichen, 
die  ich  dafür  wähle,  sind  in  Klammern  beigefügt: 

a)  Der  mittlere  Ton-Einsatz  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die 
Stimme  weder  tiefer  noch  höher  als  durchschnittlich  einsetzt.  Was  unter 
dem  „durchschnittlichen  Tonniveau"  eines  Menschen  zu  verstehen  ist  und 
wie  es  nach  Alter,  Geschlecht  und  individueller  Eigenart  schwankt,  braucht 
dabei  nicht  in  Schwingungszahlen  festgelegt  zu  werden.  Man  ist  auf  das 
Organ  auch  seines  hottentottischen  Gegenüber  bald  so  eingestimmt,  daß 
einem  ein  Abweichen  der  Stimme  nach  der  Höhe  oder  nach  der  Tiefe  ohne 
weiteres  auffällt.  Der  mittlere  Ton-Einsatz  bedarf  keines  Lautzeichens.  Er 
ist  (wenn  im  Übrigen  die  Tonhöhe-Bezeichnungen  vollständig  sind)  überall 
da  gegeben,  wo  ein  solches  Zeichen  fehlt. 

ß)  Der  hohe  Ton-Einsatz  (Zeichen:  /  hinter  dem  Laut)  ist  dadurch 
gekennzeichnet,  daß  die  Stimme  höher, 

y)  der  tiefe  Ton-Einsatz  (Zeichen:  /  hinter  dem  Laut)  dadurch,  daß 
sie  tiefer  als  normal  einsetzt. 

Wenn  bei  einem  Wort  Zweifel  über  die  Art  des  Ton-Einsatzes  bestehen, 
dann  ist  ein  Vergleich  des  fraglichen  Worts  mit  anderen  von  der  gleichen 
Laut- Zusammensetzung  entscheidend.  So  könnte  man  zweifeln,  ob  das  Wort 
für  „grün**  /am  oder  /a/m  zu  schreiben  ist,  so  nahe  an  der  (irenze  von 
mittlerem  und  hohem  Ton-Einsatz  liegt  hier  die  Stimme.  Für  den  Hochton 
(hier  kombiniert  mit  sinkendem  Ton-Ausklang)  entscheidet  ein  Vergleich 
mit  dem  deutlich  tiefer  ausgesprochenen  Wort  /am  „aneinanderfügen**. 
Daß  wiederum  in  diesem  Wort  die  Stimme  in  der  Tat  mittleren  und  nicht 
etwa  tiefen  Toneinsatz  hat,  lehrt  die  Bezeichnung  für  „Glasperle",  das  Wort 
/a/m,  denn  erst  bei  dessen  Aussprache  tritt  die  Stimme  in  ihre  tiefste  Lage. 


*)  Die  Termini  technici,  die  ich  mir  zur  Benennung  der  neu  unterschiedenen  I^utelcmoute 
der  Namaspiache  gebildet  hatte,  hat  Herr  Professor  Eduard  Sievers  in  Leipzig  freundlichst  durch- 
gesehen und,  wo  es  im  Interesse  einer  einheitlichen  Nomenklatur®')  nötig  war,  verbessert.  Auch  bei 
der  Aufgabe,  die  phonetischen  Elemente  im  Druck  so  wiederzugeben,  daß  sie  den  Satz  nicht  allzusehr 
erschweren  und  in  ihrer  Kombination  sich  nicht  unübersichtlich  häufen,  habe  ich  entscheidende  Rat- 
schläge erhalten.     Ich  wiederhole  Herrn   Professor  Sievers  an  dieser  Stelle  meinen  aufrichtigen    Dank. 
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Die  musikalischen  Modifikationen  der  Namalaute  treten  in  ihren  Unter- 
schieden und  in  ihrem  Verständigungswerth  in  der  Sprache  am  klarsten 
hervor,  wo  ihr  Wechsel  zwei  sonst  gleichlautende  Worte  begrifflich  scharf 
voneinander  trennt '^.  Um  diese  Bedeutung  der  drei  unterschiedenen  Ton-Ein- 
satzarten  zu  illustrieren,  seien  folgende  Beispiele  angeführt: 


1.  /aba- 
/a/ba-s 
""laJba-b 

2.  fair 
/aü 

3.  /ö//n 
imm 
jaims 

4.  laii 
laiu 
(ait 

5.  igaim 
igaim 

6.  llgäJ 
iigaf 
(iigäi 

7.  ligairU'S 
iigam-b 

8.  igara-b 
""igaJra-b 

().  "^/gaJba-b 
igafba-b 

10.  igaür 

/gaü 
fgau/ 

11.  tgä/ 


=  rot. 

=  der  Norden. 

=  der  Blutgeschmack  im   Munde. 

=  prüfen. 

=  springen. 

=  grün  (als  Verb:  umherleuchten). 

=^  aneinanderfügen. 

=  die  Glasperle. 

=  huren. 

=^  lauschen. 

=^  bespritzen.^ 

=  warm  sein. 

=  zwei. 

=  Perlenketten  um  den  Hals  hängen. 

=^  dünn  sein. 

=  zum  Krieg  aufbrechen.^ 

=  das  Fellsäckchen. 

=  das  Wassersammelloch  im  Felsen. 

=  das  Hindernis. 

=^  die  beerenartige  Frucht  vom  Rhus  lancea  L,  /.  (Ana- 

cardiacee). 
=  Name  einer  Rhizogum- Art  (Bignoniacee). 
=  der  Wassersack. 
=^  ein  Fell   zum  Trocknen    ausgespannt   auf  den    Boden 

pflöcken. 
=^  etwas  auf  seinem  Weg  kreuzen. 
=  etwas  durch  Kappen  gleich  machen,  beim  Gehen  die 

Knöchel  aneinanderstoßen. 
=  Zuckerbier  bereiten,  einpflanzen. 


*)  Die  hier  und  im  Folgenden  aufgeführten  Lautzeichen  fehlen  noch  einigen  wenigen  der 
Worte,  die  auch  auf  den  vorhergehenden  Bogen,  im  Text  eingeschaltet,  genannt  waren.  Für  sie  ist 
die  Schreibweise,  die  in  den  folgenden  Listen  angewandt  ist,  die  maßgebende. 
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i:gär  z^  kahlköpfig  sein. 

12.  gauJ  ^^  sich  verstecken. 

gau/  =  fett  werden, 

ij-  fgo/m  --^  biischhaarig. 

IgOfm  =  Blut  saugen. 

14.  /gau/  =  dem  Säugling  eine  andere  Milchmutier  geben. 

IgauU  =-^  im   Dunkeln  tappen. 

^5-  ffgOQ'  =  flehen. 

//gOJQ'  =  drohen. 

(llgO'Q  -~-^  hell  werden.^ 

16.  tgOJa*b  =  der  Lehm,  der  Hodensatz  des  Zuckerbiers. 
tgofa-b  =  das  Bettfell. 

17.  tgo/ma-b  =^  der  Bodensatz  einer  Flüssigkeit. 
Hgo/ma-b  =  die  Streifenmaus  (s.  S.  287,  No.  36). 

iS.  ^gaÜJ  =^  mit  der  Faust  von  sich  stoßen. 

^gaüf  =  anecken,  anstoßen. 

19.  //gUJb  =  der  Vater. 
f/güfb  =  der  Springbock. 
//gu/b  =  der  Zahn. 

20.  //ha/h  =K  fliehen. 

//hat-  =^  Haare  von  einem  Fell  schaben. 

21.  jhairb  =  die  Knochenpfeife. 

/halb  =  das  Zerschneiden  einer  Frucht. 

22.  /haü/b  =  der  Riemen. 

*/haä/b  =  das  Eisen  am    Kieselstein-Feuerzeug. 

23.  /ho/m  =  fettig  sein. 

/ho/m  =^  vom  Asche-Gebackenen  das  Verbrannte  abklopfen. 

24.  thü'/mi  =  lügen. 

thü'/mi  =  sich  fertig  halten. 

25.  /hui'  =  aufdecken,  bloß  legen. 

*/Ä£///«  nzz  Luft  ausblasen,  fauchen  (von  der  Hornviper). 

26.  //hü/i»  =  das  Sichaufrichten  der  Schlange. 
//hui'  =  etwas  zum  ersten  Mal  tun. 

27.  //kxa/n  uz:  fassen. 

*//kxa/n  z=i  sich  den  Stuhlgang  verkneifen. 

28.  /kxä/  =  schielen. 

/kxä/  '-^  Kleinvieh  sich  heimlich  in  den  Mund  melken. 
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29- 

ikxarU 

=^ 

die  Spur  verfolj2^en. 

jkxajrhb 

— 

das  Hoiiigbier. 

30. 

fkxQfm 

:_i: 

jung. 

*kxaim 

^= 

totkalben. 

i^kxaim 

=^ 

die  Ohren  zurücklegen. 

3»- 

^kxa/ri- 

zu: 

ausgleiten. 

tkxari* 

__:: 

klein. 

3^. 

*kxai 

= 

erwachen. 

tkxaU 

'—^ 

blinken. 

^^' 

ikxo'fmas 

'- — : 

das  Flfehen. 

/kxo-mab 

=^ 

das  Hügel-  oder  Gebirgsland,  das  Komas- Hochland 
im  südlichen  Hererogebiet. 

34. 

iikxöu 

-^ 

begraben. 

iikxci 

^= 

grob  sein. 

35' 

na/ru- 

^^ 

einen  Bogen  machen,  umgehen. 

narU'S 

— - 

der  Klumpen. 

36. 

/na/n 

= 

umbinden. 

*/na/n 

=z^ 

die  Urinblase  übervoll  haben. 

37- 

maus 

= 

das  Suchen. 

/naifs 

= 

die  Niere. 

38. 

inoibo- 

= 

sich  hären. 

inobo- 

= 

schaben. 

39. 

/noa- 

= 

ergrauen. 

/no/a- 

■= 

durchgehen  (scheue  Tiere),  erwachen. 

4(). 

/nö-Jas 

= 

die  Schlappheit. 

/nö'fas 

■-=: 

die  Ferse. 

/nö/a-s 

= 

das  Straucheln. 

41. 

tnoa- 

^^ 

streiten. 

tnoja* 

= 

werfen. 

42. 

ö-a 

= 

suchen. 

ö'Ja 

l^Z 

zunehmen. 

Öfl. 

izz: 

kalben,  lammen,  Junge  werfen. 

43- 

o-re 

=:= 

Milch  erbrechen  (vom  Säugling),  als  Substantiv  (s)  auch: 
Die    Milch    im    Magen  junger    erlegter  Wildkälber. 

O'fre 

-    - 

vom  Raubtier:  hinlaufen,  um  die  eingescharrte  Beute 
zu  holen. 

(ore- 

z^ 

losmachen^. 
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44-  jOim  =  stoßen. 

/Ofm  -=  hornlos  sein  (vom   Vieh). 

/(Um  =  hart  werden,  Dorn  ausziehen. 

45.  sao/s  =  deine  Mutter. 

saos  =  die  Verfolg-ung. 

^h.  slf  =  niesen. 

sT/  =  senden. 

47.  urU'  =  Wild  beschleichen. 

'^mru»  =  auf  ein  ungesatteltes  Pferd  springen. 

48.  tsabi'  ^=  die  Gewohnheit  die  Augen  lauernd  umherzubewegen. 
tsa/bi-s        =n  der  Schwarzeben holzbaupi. 

b)  Der  Ton-Ausklang.  Darunter  verstehe  ich  den  Unterschied  der 
Stimmhöhe  beim  Anklingen  und  beim  Ausklingen  eines  und  des- 
selben Vokals  oder  Diphthongs  eines  einsilbigen  Wortes. 

Es  sind  drei  Arten  des  Ton-Ausklangs  zu  unterscheiden. 

a)  Der  ebene  Ton-Ausklang  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die 
Stimme  in  derselben  Höhe  ausklingt,  in  der  sie  einsetzte.  Dieses  Sichgleich- 
bleiben braucht  durch  kein  Lautzeichen  markiert  zu  werden;  es  ist  als  ge- 
geben anzunehmen,  wo  ein  derartiges  Zeichen  fehlt. 

ß)  Der  steigende  Ton-Ausklang  (Zeichen:  /  hinter  dem  Laut)  ist 
durch  ein  Ansteigen, 

y)  der  sinkende  Ton-Ausklang  (Zeichen:  /  hinter  dem  Laut)  durch 
ein  Absinken  der  ausklingenden  Stimme  gekennzeichnet. 

An  diese  Unterschiede  muß  sich  das  Ohr  des  Weißen  langsam  ge- 
wöhnen. Dem  Eingeborenen  sind  sie  so  unzweideutig  wie  uns  das  Steigen  der 
Stimme  in  der  Frage  oder  ihr  Sinken  am  Ende  eines  Aussagesatzes.  Beispiele: 


1.  ä 

^=^  weinen. 

äi 

=^  trinken. 

ät 

^-  ja!  (wird  im 

Tonausklang  leicht  durch  Affekte  modifiziert.) 

2.  lä 

^^  auswinden. 

Iä4 

^^  scharf  sein. 

3.  lä 

=^  naß  sein. 

m 

=  entwenden. 

4.  aims 

=-=  der  Mund. 

atms 

^^  der  Braten. 

a/m 

=^  rechts. 

5.  ffgofn 

=^  Kuchen  in 

der  Pfanne  backen. 

Digitized  by 


Google 


350     — 

llgain     =  den  Kopf  einziehen. 

(llgaJ4n  =^  verb.  das  Zurücklassen  des  Lammes  an  einer  bestimmten 
Stelle  von  seilen  des  Muttertieres.^ 
6.  ^jgaim  =  den  Tripper  haben. 

'\/garm  =  tief. 

(!ga4m  =-  sich  bücken.^ 

(Igarm  =  töten. ^ 
-.  Ige         =  gleichfarbig-es  Vieh  sammeln. 

'^Ige4      =  sein  Letztes  nicht  weggeben  wollen. 

(get        =  Zwillinge  bekommen.^ 
8.  tgöH      =  spitz  sein. 

^göT       =  eine  Tierscheuche  aufstellen. 

(4^göl      =  ausweichen.^ 
c).  //gU/S     =  die    Schüssel    die   aus    dem    Ikustbein    des   Straußes  her- 
gestellt ist. 

Ilgütb     =^  der  Zwang. 

10.  IgWb     =  die  lange  Binsenmatte. 
Igütb     =r^  das  Verfolgen  einer  Spur. 
jgü!       =  einen  Hinterschurz  tragen. 

IgUl  =  jemand  auf  den  Schultern  reiten  lassen. 

1 1 .  //ha/m  =  verschiedene  Speisen  gleichzeitig  kauen. 
/ihaim  =  einschenken. 

12.  4=hä/b  =  die  Fläche. 

i:hätb     =  das  vor  sich  Herstoßen  oder  Schieben. 

13.  4^hä/b     =  die  Not. 

'^thätb   ==  ein  schwarzes  (lestein  (wie  es  z.  B.  bei  Aar  in  der  Um- 
gebung von   Kubub  vorkommt). 

14.  //hö/S      =  das  Ausgießen. 
l/höts      =  der  Knappsack. 

15.  /höJ        =  auf  die  Ellbogen  niedersinken  (gesagt  vom  kleinen  Kind, 

das  auf  Knien  und  Händen  kriecht). 
/hat        =^  verspotten. 

1 6.  jhU'Jmi  =  der  Berg. 

/hU'tmi —~  die  Robbe  (s.  S.  41). 

17.  /ho/m     =  lahm  sein,  auch:  Ochsen  in  den  Jochen  vom  Trekktau  los- 

koppeln (um  sie  vor  einen  anderen  Wagen  zu  spannen). 
/ho/m     =   Heißes  einschlürfen. 
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i8.  kxüi  =--  etwas  aufblähen. 

kxüt  =  sich  aufblähen,  aufgeblasen  sein. 

IQ.  llnÜJ  =  lassen. 

Unat  =  fallen. 

(Ilnä  =  dort.) 

20.  ^/nä/b  =  der  weiße  Bleßstreifen  über  Stirn-  und  Nasenmitte. 
/närb  =  der  Unterleib. 

(fnäib    =  eine  große  Land-Schildkrötenart.) 

21.  '^'^na/m  ^=^  platt  und  dünn. 
^na^m    =  pfeifen. 

22.  jnöib      =  der  Stein  unter  dem  Kochtopf. 
jnöb      =  die  Ruhe. 

23.  lö  =■  lärmen. 

iö4  =  aufhören  Milch  zu  geben. 

2i\.  sä/b  =  das  Ausruhen. 

sä^b  =  der  Buchupuder. 

25.  sa/m  =  Baumrinde  abziehen. 
sa/m  ^^  Honig  ausnehmen. 

(sa/m     =  einen  Vogel    mit   einem    Wurf   so   einschüchtern,   daß   er 
sich  zu   Boden  duckt.) 

26.  /üfs        =  die  Klaue,  der  Huf. 
/Ö/S         =:  die  Stirn. 

(/aus  r-.  Pflanzen). 

2";.  tsä/b  =  die  Gelenkschmiere. 

tsä^b  --  das  Lecken. 

28.  /nWb  =^  die  Ferne. 

/nU^b  =  die  Staubwolke. 

(inürb  =  die  Buschhütte,  der  Buschschirm). 

c)  Der  Wort-Tonfall.  Darunter  verstehe  ich  den  Unterschied  der 
Stimmhöhe  zwischen  Anfangs-  und  Endsilbe  eines  Wortes.  Von 
dreisilbigen  Wörtern  können  wir  hier  ganz  absehen,  da  nie  mehr  als  zwei 
Silben  den  charakteristischen  Höhenunterschied  zeigen,  die  dritte  vielmehr 
der  einen  oder  der  anderen  betonten  Silbe  sich  angleicht.  Es  sind  zw^ei 
Arten  des  Wort-Tonfalles  zu  unterscheiden. 

I.  Der  steigende  Wort-Tonfall  ist  dadurch  gekennzeichnet,  daß  die 
Stimme  in  der  Endsilbe  höher  als  in  der  Anfangssilbe  ist. 
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2.  Der  sinkende  Wort-Tonfall  ist  umgekehrt  durch  die  tiefere  Stimm- 
lage der  Endsilbe  charakterisiert. 

Hei  steigendem  sowohl  wie  bei  sinkendem  Tonfall  ist  zuweilen  unab- 
hängig von  individuellen  Schwankungen  ein  großes  und  ein  kleines  Intervall 
zu  unterscheiden.  Das  große  beträgt  eine  kleine  Terz  bis  Quart,  das  kleine 
nur  einen  halben  Ton.  Unter  den  folgenden  Beispielen  sind  solche  ent- 
halten, die  zeigen,  daß  auch  schon  dieses  Ausmaß  des  Wort-Tonfalles 
begriffs-unterscheidende  Bedeutung  haben  kann. 

Ein  besonderes  Zeichen  für  die  Unterschiede  des  Wort-Tonfalles  habe 
ich,  um  die  Buchstaben  nicht  weiter  mit  diakritischen  Zeichen  zu  bepacken, 
nicht  eingeführt.  Das  ist  ohne  weiteres  gerechtfertigt,  wo  diese  Unterschiede 
des  Wort-Tonfalles  Hand  in  Hand  mit  solchen  in  der  Lage  des  Stärkeakzents 
gehen,  der  sein  eigenes  Zeichen  erhält.  Wo  es  sich  aber,  wie  in  den  folgenden 
Beispielen,  bei  gleicher  Lage  des  Stärkeakzents  und  bei  gleichsinnigem 
Wort- Tonfall  um  eine  Präzisierung  reiner  Intervall-Unterschiede  handelt,  sind 
folgende  Abkürzungen  in  Klammern  beigefügt: 

Y2»st.  bedeutet  .  .  .  um   ^j^  Ton  steigenden  Wort-Tonfall. 
„  ca.  I  Terz 


3.  St. 

3,  f. 
Beispiele: 

1.  igairi'b 
/ga/ri'S 

2.  igoja-b 
""igoia-b 

3.  igoirO' 
jgoiro- 

4.  /gu/ru*b 
/gu/rU'b 

5.  /ha/na- 
ihamä- 

6.  /ha/ra- 

7.  /ha/ra-b 
/ha/ra-b 

8.  iharü*s 
'iharU'S 


Vä  Ton  sinkenden  (fallenden)  Wort-Tonfall. 

...     „  ca.  I  Terz         „  „ 

(3,  St.),  Name  eines  Ufergrases. 

(*/.^,st.)  =  das  Blutgeschwür. 

(3,  St.),  Name  einer  sukkulenten  eßbaren  Pflanze. 

(V2,st.),  der  Ruf  der  sitzenden  /hunos-Eulc, 

(3,  St.)     =  zurückbleiben. 

(i/2,st.)  =  brüllen. 

(3,  St.)     =  das  Gift. 

(72»  St.)  =  der  Donner. 

(3,  St.)     =  langsam  sein. 

(72»  St.)  =  nach  Pisse  riechen. 

(3,  st.)     =  zusehen. 

(72»  St.)  =  schnauben,  hart  ausspucken. 

(3,  St.)     =  die  Warze. 

(72»  st.)  =  der  Panseninhalt  bei  den  Wiederkäuern. 

(3,  St.),  Name  einer  Cyperus- Art, 

(>/,„st.),  Name  von  Mesembrianthemum- Arten. 
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9.  Iham-b    (3,  st.)     =  der  Ziegenbart. 

ihaiü'b    (Va'St.)  =  der  sichtbare  Atemhauch. 

10.  ihoibO'    (3,  St.)     =  das  Gesicht  bemalen. 
*/ho/bO'  (V2»st.)  =  ein  Neugeborenes  herrichten. 

11.  na/ri»       (3, st.)     =  verdickt  sein. 
na/ri'       (V'giSt.)  =  heute  früh. 

12.  //ia/6a-6  (3,  st.)     =  der  Flicken. 
/na/bQ'b  {^/^,st)  =  das  Nashorn. 

13.  /no/ra'b  (3,  st.)     =  die  Tabaksrolle. 

/no/rü'S  (Y.,»st.)  =  die  schwarze  Mistkugel  der  kleinen  Wiederkäuer. 

d)  Der  Stärkeakzent  (Zeichen:  •  hinter  dem  Laut)  sei  hier  als  rhyt- 
mischer  Bestandteil  den  musikalischen  Lautmodifikationen  angereiht  Eine 
Verquickung  der  Akzentbezeichnung  mit  den  Zeichen  der  „Tonhöhen-be- 
stimmenden Elemente  (wie  sie  Kroenlein  versucht  hat)  ist  nicht  durchführbar. 
Ein  ausschließlich  dem  Akzent  gewidmetes  Zeichen  halte  ich  für  eine  er- 
schöpfende Lautanalyse  des  Nama  für  unentbehrlich. 

Bei  der  Aussprache  der  einzelnen  Vokabeln  kann  in  vielen  Fällen 
nicht  zwischen  betonten  und  unbetonten,  sondern  nur  zwischen  mehr  und 
weniger  betonten  Silben  unterschieden  werden.  Besonders  wenn  der  sinkende 
Tonfall  eine  Terz  beträgt,  liegt  der  Akzent  meist  so  gleichmäßig  auf  An- 
fangs- und  Endsilbe,  daß  eine  Akzentunterscheidung  nicht  möglich  ist.  In 
solchen  und  ähnlichen  Fällen  kann  das  Zeichen  weggelassen  werden. 

Im  Allgemeinen  liegt  in  zweisilbigen  Worten  mit  steigendem  Wort- 
tonfall der  Akzent  auf  der  letzten,  bei  solchen  mit  sinkendem  Tonfall  auf 
der  ersten  Silbe.      Wie 

e)  Kombinationen  der  vier  vorhergenannten  musikalischen 
Elemente  den  phonetischen  Charakter  und  damit  meist  auch  die  Bedeutung 
der  Worte  bestimmen,  sollen  die  folgenden  Beispiele  zeigen: 

a)  Kombination  von  Unterschieden  in  Ton-Einsatz  und  Ton-Aus- 
klang. Die  Kombination  von  hohem  Ton-Einsatz  und  sinkendem  Ton- 
Ausklang  wird  mit  /,  die  Kombination  von  tiefem  Ton-Einsatz  und  steigendem 
Ton-Ausklang  mit  /  bezeichnet. 

1.  :^ä/  =  aufplatzen, 
^ä/  =3=  schlachten. 

2.  /afn  =  stöhnen. 

/a4n  =  rauchen  (vom  Feuer). 

3.  Mffm         =  sich  mit  Kuhmi.st  reinigen. 

Sehultxe,  NMiimland  und  KHlaliuri.  2i^ 
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iiaim 

— 

das  Setzen  der  Steine  beim  Lochspiel  (s.  S.  314),  in 
die    Hände  klatschen. 

iiaim 

— ~i 

ausschalten. 

""iiam 

z- 

verheimlichend  zudecken. 

4.  iiajn 

= 

wohnen. 

//am 

-_zz 

reifen. 

//am 

z- 

fest  aneinander  halten. 

5.    /fl//Z 

z= 

wissen. 

mm 

— -- 

einen   Hieb  versetzen. 

6.  dät 

r=z 

jubeln,  sich  belustigen. 

däi 

^^ 

jemand  feind  sein. 

7.  gä4 

=JZ 

verloren  sein. 

gät 

klug  sein,  jemand  überlisten. 

8.  /gäi 

=r 

bersten. 

/gab 

= 

das  Wiederaufleben,  das  Wiedererscheinen  der  Mondsichel. 

Igäib 

= 

das  Gift. 

/gäJb 

= 

der  Knecht. 

""/gätb 

= 

Name  einer  Euphorbia,  die  wohl  mit  der  auf  S.  260 
identisch  ist. 

(^  /ga-mi 

= 

das  Kinn. 

/ga-ni 

= 

der  Weg. 

dgami- 

= 

drücken^. 

10.  tgäJ 

= 

hereingehen. 

Hgä4 

= 

steil  sein. 

1 1 .  xofni 

= 

abstäuben. 

*/o//n 

= 

eine  Schlinge  zuziehen. 

12.  i^gaim 

=^ 

Zerbrochenes  zusammenbinden. 

i^gatm 

=^ 

umherspringen. 

13.  *gam 

= 

zudecken. 

tgam 

= 

fragen. 

14.  /^ö/7 

= 

geizen. 

igaif 

= 

Felle  zum  Lager  ausbreiten. 

15.  z/^-^; 

= 

erwürgen. 

//get 

3.-^ 

ausscheiden. 

16.  5^0/ 

r= 

verweigern. 

£-0/ 

= 

sehen. 

17.  /^ö//n 

= 

schwanger  sein. 
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IgOim  =  das  Brummen  des  Straußes. 

i8.  tgOTm  =  eintunken. 

i=gOfm  =  glauben. 

19.  igm  =  nahe. 
/güf  =  schmutzig. 

20.  jga4m  =  beugen. 
Igaim  =  töten. 
*!gatm  =  tief. 

21.  jgaul  =  übrig  bleiben. 
Igaui  =  hinwerfen. 

22.  fhäib  =  das  Auswannen. 
/härb  =  der  Luchs  (s.  S.  281). 
/Aä/6  ==  der  Eckzahn  des  Pferdes. 

23.  i^haül  --  sich  mit  etwas  Süßem  beschmieren. 
"^^haüt    .  =  die  Tsamma-Frucht  (s.  S.  200)  stampfen. 

24.  ihWb  =  der  Skorpion. 

/hü^b  =  die  Beklemmung,  Erstickung. 

25.  /hu4b  =^  der  weiße  Mann. 
/Aö/6  =  der  Bockgestank. 

26.  /Ihü4  ^=  durchbohren. 
//hu/  =  bellen. 

27.  /Aö^  =  fliehen. 
/hürb  =  das  I^nd. 

28.  /hat  ^^  verknüpfen. 

/hu/  --  gekochtes  Fleisch  stampfen,  mit  der  Faust  aufwärts  von 

von  sich  stoßen. 

*/Aö/  =  Mark  aus  den  Knochen  saugen  (vgl.  S.   212). 

2g.  //r;ffl//n  =  pissen. 

/kXQ^tn  =  durchsickern. 

^/kXQ/ms  =^  die  eßbaren  Weichteile  der  Meeresschneckon  (s.  S.  3 1 ). 

30.  kxotm  =  fein  stampfen. 
kxo4m  =  sprechen. 

31.  //kxo/m  =  am  Topf  festgebackene  Reste  auskratzen. 
//kX04m  =  eine  Leiche  einbinden  (s.  S.  316). 

32.  /kxU/  =  zittern. 
/kxli4  =  herausziehen. 

33.  #/Zfl/  =  gießen. 
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//la/  =  trocken  sein. 

34.  i^nain  =  Feuer  schlagen. 
tnatn  =  sich  umdrehen. 

35.  moim  =  buckeh'g-verwachsen. 

Inotm  =  Bienen  ausräuchern  (s.  S.  205). 

36.  inaui  =  schlagen. 
i^naai  =  helfen. 

37.  lOim  =  atmen. 
I04m  =  abwischen. 

38.  säi  =  sich  wärmen. 

säi  =  in  der  Nase  kribbehi. 

3g.  si  =  hinkommen. 

siu  =  pforzen. 


ß)  Unterschiede  in  Ton-Einsatz  und  Wort-Tonfall. 


1.  /abi- 
/a/bi- 

2.  x^^^' 
XO/re- 

3.  /ga/hb 
igafhb 

4.  güJni' 
gu/ni- 

5.  ilgürU'S 
""iigujru-b 

6.  jhami' 
/ha/mi- 

7.  /huri'b 
/hu/ri'b 

8.  maru- 

llnairu- 

9.  /na/ru-s 
*!na/ru-s 

10.  u*/ri 
u-rib 


Yg,st.)  =  regnen  (vgl.  S.  237  Anmerkung). 
3,  St.)     =  zu  Heilzwecken  die  Haut  einritzen. 
72,  St.)  =  losmachen. 
3,  St.)     =  scherzen. 

3, St.)  Name  heiner  Eidechse,  der  Mabüia  acütilabris  Ptrs. 
y^iSt.)  '-=  das  Tanzen. 
3,  st.)     =  Wild  beschleichen. 
Vs.st.)  =  am    geschlossenen    Auge    oder    im    Ohr    sich 

jucken. 
72,  St.)  =  der  Quarzstein. 
3,  St.)     =  der  Bergrücken. 
3,  St.)     =  jagen. 
72»  St.)  =  beleidigt  sein. 
3,  st.)     =  der  Schrecken. 
7,,  St.)  =  das  Rückgrat. 
/2,st.)  =  rösten,   an   einem  Knochen   kauen    (vom   Rind 

gesagt). 
3,  St.)     =  in  Reihen  aufspießen. 

'2,  St.)  =  der  Schwarzebenholzbaum  (Synonym  s.  S.  144). 
3,  St.)     =  Name  eines  Rochens. 
V2,f.)     =  Knochen  abnagen. 
3,  f.)       =  die  Laus. 
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y)  Unterschiede  in  Wort-Tonfall  und  Stärkeakzent. 
(\Vo  nichts  besonderes  vermerkt,  beträgt  der  Wort- Tonfall  ^/j  Ton.) 

1.  a^bu  =  zusammenfalten. 
abU'S  =  das  leere  Straußenei. 

2.  /a*ob  =  das  Blut. 
/aO'b  =  die  Schlange. 

5.  I/Q'ru  =  heimkehren. 

MrU'  =  schwarz-weiß  getüpfelt. 

4.  i^aba»  =  bersten, 
/a.ftfl  =:z  aufschneiden. 

5.  i=abi'  =  Schmutz  fegen. 
^Q'bi  ==  sich  langweilen. 

6.  M'bo  =  bemörteln. 

^abo»  =  jemand  überrumpelnd  ergreifen. 

7.  gO'Q  =  halb  trocken  sein. 
goa*  =  loben. 

8.  /gOQ'  =  mit  der  Peitsche  knallen. 
^/gO'Q  --=  tief  liegen. 

9.  gU'Ti  =  Knochen  abnagen. 
guri'b  =  das  Jahr. 

10.  *//gaba^  =  scharf  und  weit  sehen. 
^llgQ'ba  =  aus  Versehen  auf  etwas  treten. 

11.  llha*ob  =  der  Windschirm  der  Feuerstelle. 
llhaO'b  =  das  Aufsteigen  des  Gewitters. 

12.  jhari'  =  Nähte  auftrennen. 
!ha*ri  =  in  Nachbarschaft  wohnen. 

13.  /kxO'fcb  ==  der  Trippelgang  des  Pferdes  (Reitart  der  Buren). 
lkxcire*b  ==  das  Kalb  der  Oryx-Antilope.  (Akzentuierung  auf  S.  275 

verdruckt). 

14.  ikxcL-rus    =  Name  einer  Ilasenart  (s.  S.  285). 

""Ikxaru-S  =  Name    einer    Euphorbia- Art,  E,    cervicornis    Boiss    (s. 
Taf.  VI). 

15.  ikxcL*bü     =  Wasser  aus  dem  Munde  spritzen. 
Ikxcibu-S    =  die  Sandale. 

16.  llkxQ'Cb     =  das  Zurückjagen. 
Ilkxoe^b     =  der  Sand  des  Rivierbettes. 
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17-  llkxcira^     =  strafen. 

llkxcL'ra     =  groß  sein. 
i8.  jkxCLerab  (3,  f.)  =  Name  einer  Hasenart  (s.  S.  285). 

tkxctSra-  (3,  st.)  =  nachlässig. 
19.  jkxa-ru     =  schnarchen. 

Ikxaru-      =  durchschießen. 
20:  llkxorO'b  (3,  st.)  =  die  Aschenschaufel. 

*/fkxo-rob  (^'2,  f.)  =  der  Honigsack  aus  Leguanhaut  (s.  S.  205). 

21.  /kxuru-b   =  die  Dürre,  die  Säure. 
lkxü*rub   =  der  Grassamen. 

22.  *i=kxurU'b=  die  heiße  Erde  um  die  Feuerstelle. 
*kxu*rub  ==  die  Ader. 

23.  /na/mi'  (3,  st.)  =  ein  Kind  auf  dem  Arm  tragen. 

!na*Jtni  (^/g,  f.)  =  die  Seite;  als  verb:  mit  einwärts  gesetzten  Füßen 
laufen. 

24.  tnaiO*b  (3,  St.)  =  die  Bienenwabe. 

"^^na^/ob  (V2»  f)  =  ebener  oder  schwach  geneigter,  am  Berghan^ 
entlang  führender  Weg. 

25.  /öro«  =  sich  auf  die  Fußspitzen  stellen. 
/0-ro  =  brüllen. 

26.  saru-  =  Kleinvieh  am  Bein  einfangen.  • 
SQ'ru  (3,  f.)  =  verfolgen. 

27.  SO 'res        =  die  Sonne. 

sore*s        =  die  Sore-Partnerin  (s.  S.  318/319). 

28.  tarO'S        =  die  Frau. 

"^tü'ras  (3.  f.)  =  die  (vom  Hottentotten  besonders  betonte)  Liebes- 
pflicht des  Bruders  zur  Schwester  und  deren  Kindern 
(s.  S.  303). 

29.  to>rob        =  der  Krieg. 

torO'b        =  eine  feinkörnige,  rote,  harte  Bodenart. 

d)  Unterschiede  in  Wort-Tonfall,  Stärkeakzent  und  Ton-Einsatz  (nur 
die  Terz  im  Wort-Tonfall  ist  vermerkt,  im  übrigen  ist  ^2  T^"  anzunehmen). 

1.  /a-rab  (3,  f.)  =  der  Arger. 
iarO'b        =  die  Rippe. 
la-frab       =  der  Riß. 

2.  f/a^ri  =  gestern,  morgen. 
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llafri'  =  pulverisieren  (in  der  Sprache  der  Namibnomaden:/ö///7). 

3.  ja-ba  =  hinaufklettern. 
jaiba-  (3,  St.)  =  kratzen. 

4.  xoa*  =:  schaben. 
XO'/a         1--  schreiben. 

5.  ^tfrri-Ä       =  das  Kohlenpulver. 
XUlru*  (3,  st.)  =  herausziehen. 

6.  X^'bli         =^  Tabak  zerreiben. 
XU/bu-  (3,  St.)  --^  abtrinken. 

7.  garO'         =  kühl  sein. 
ga>/ra         =  die  Röteln  haben. 

8.  ga/rO'  ^3,  St.)  =  biegen,  beugen. 

gQ'TO  =  ausdörren,  mager  werden,  hart  sein. 

9.  Igü'bi  bespritzen. 
/ga/bi'S  (3,  St.)  ==  der  Becher. 
(igabL  ==  hoch  sein^. 

10.  Ilga-Je         =  nachahmen. 
Ilgae»  =  kauen. 

11.  Ilga*mi       =^  das  Wasser. 

llgaJtni'  (3,  st.)  IZ3  den  Kopf  beugen. 

12.  Ilgü'nas      ^=  die  Giraffenakazie,  der  „Kameelboom". 

//ga/na-s  =  Name  eines  bei  Kubub  in  den  Felsen  häufigen  feigen- 
baumähnlichen Gewächses,  dessen  innere  weiche 
Wurzelrinde  roh  gegessen  wird. 

Ilga-fna      =  das  Vieh  einzeln  oder  truppweise  tränken. 
13-  iigara*s     =  die  Aloe  dichotoma  L,  (s.  S.  112). 

Ilgalra-S  (3.  st.)  =  das  Schulterblatt. 

Ilga*ra       =  Striche  kritzen. 

14.  fga-OS        =  das  Schneiden. 
/ga/O'S  (3,  St.)         der  Baumstamm. 

15.  Igaita^b       -  die  Magerkeit. 
jga-rab  ^  die  männliche  Scham. 

16.  /garo  -  öde  sein. 

"^/ga/ro*  —  Herbeieilen  des  durstigen  Viehes  zum  Wasser  oder 
des  Muttertiers  zum  Jungen. 

17.  Iga-tni         -  zwei  Frauen  haben  (vgl.  S.  307). 
Igafmi'      —    ein    Auge  zukneifen. 
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i8.  IgO-e  fluchen. 

IgOJe*  -  einen   Armbruch  schienen. 

19.  IgOlre-b      --  die  Bitte. 

IgO^reb         -  der  Schröpfeinschnitt  in  die  Haut. 

20.  gufnu         =^  sich  durch  Eindrängen  Platz  verschaffen. 
gu/nu»  (3,  St.)     -  verfaulen. 

21.  /gU'i  =  Eins. 

/gu/i*  (3,  St.)  =  jemandes  überdrüssig  werden. 

22.  //ga-ma  (3,  f.)  =  Wasser  holen. 
^llgaJtna-    =  sich  dicht  an  das  Feuer  legen. 

-3-  go/ra-b  (3,  st.)  =  Name  einer  Krähenart,  des  Corvasscapa/a/i/sDawrf. 
*gO'ra        =  F'eldzwiebeln  aus  den  Hüllen  pellen. 

24.  IgüJi-  (3,  St.)  =  etwas  umschleichen. 
Igü'i  =  Klopfen  einer  Wunde. 

25.  jgü'ri         =  jemand  mit  Fett  einreiben. 
/gu/ri'        =^  hochmütig  sein. 

26.  IgüJbü'  (3,  St.)  =  klopfen. 
Igü'bü        =  rund  sein. 

27.  i'gü'i  =  viel  sein. 
igUJhS  (3,  st.)  =  die  Nase. 

28.  hairü'         =  weit  sein. 
hü'ra  =  schlucken. 

29.  ihaimh  (3,  st.)  =  sich  dick  kleiden. 
lha»mi        =  sich  fertig  machen. 

30.  Ilha^ru        =  vor  freudiger  Rührung  weinen. 
llhairU'  (3,  St.)  =  hineinkriechen. 

31.  jka^e  =  schnell  sein. 

jhaJe-  =  zu  Pferd  jagen  (s.  S.  290). 

32.  /ÄO'fl  =  erzählen. 
ihoJQ'  =  krumm  sein. 

33.  jhoJba*b  =  die  Umkehr. 
jhO'bab  =  der  Eingeweidewurm. 

34.  ihüirU'  (3,  st.)  =^  Trockenkochen  mageren  Fleisches. 
Ihu*rü        =  spielen. 

35.  /hu/i-b  (3,  St.)  =  die  Trappe  (s.  S.  272). 

/hU'ib         =  der  frische  (ieruch  des  feuchten  Holzes  der  Giraffenakazie. 

36.  jhü*nü        =  naß  werden. 
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/hu/nU'      =^  das  Mark  aus  den  Knochen  saugen  (vgl.  S.  355,  No.  28). 

37.  ^kxa-rab  (3,  f.)  =  der  Walfisch  (s.  S.  37). 
tkxaira-b  =  der  Hoden. 

38.  /kxo-ab      =  der  Patronengurt. 
*/kxOJa-b  =  das  Eis. 

39.  i^kxO'Q        =  beschwichtigen. 
tkxoia^b    =  der  Elephant. 

40.  tkxU'bl      =  Järmen. 

fkxüibh     =  lallen  (von  kleinen   Kindern). 

41.  nü'fmi       =  die  Zunge. 
na/mi'        =  flackern. 

naimh        ==  um  eine  Ecke  biegen. 
na/mi'b      =  die  Mäche,  die  Namibwüste. 

42.  riQ'ba         =  blitzen. 

na/ba»  (3,  st.)  =  hinter  etwas  verschwinden,  herunterfahren. 

43.  /na/e*         =  schlichten. 
Ina-eb        =  der  Nabel. 

44.  //na*e         =  hinweisen. 
llnaie»        =  singen. 

45.  Ilnäii-  (3,  st.)  =  sich  mit  Riemen  umgürten  (Herero). 


iinä'ii 

==  steif  sein. 

iinä'i 

=  wohlan! 

46.  maie* 

=  traben. 

/nae- 

=  warm  werden. 

jna-re 

=  geboren  werden. 

47.  /na-rab 

=  die  Acanthosicyos  horrida  Welw.  (s.  S.  146,  197.) 

""inaira^ 

b  (3,st.j  =  Bezeichnung  der  Xamibbuschmänner  für,,  weißer 

Mann". 

48.  ino^ro 

=  ein  Fell  gerben. 

fno/ro- 

(3,^t.)  =  fahl  sein. 

49.  lo/rO' 

=  wenig  sein. 

fo-ro 

=  verbraucht,  alt  sein. 

50.  //ö./a 

=  nicht  können. 

//ö/fl«  (3, st.)  =  Quatschen  des  Wassers   in   nassen  Schuhen. 

(//O-a 

=  küssen.^ 

51.  /O'Q 

=  begegnen. 

/o/a- 

=  traurig  sein. 
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52.  sa-mii^J.)  =  die  Brüste,  die  Euter. 
sa/mi'        =^  mit  der  Peitsche  hantieren. 

sa*Jmi  =  beim  Verschlucken  in  die  „falsche  Kehle**  geraten. 

53.  sao*  =  das  Vieh  zeichnen. 
Sfl.ö  =  folgen. 

54.  SO-as  =  das  Faß. 
SO/a-S  =  die  Ritze. 

55.  to^a  =  aufhören. 
toJQ'  (3,  st.)  =  zerreißen. 

56.  /u/i'b  =  der  Schwager. 
/U'ib  =  der  Stein. 

57.  /u/h  =  Fett  vom  Fleisch  schneiden. 
/U'i  =  Abend  werden. 

.58.  /u/bU'b       zzz  das  Ei. 

*/U'bu  (3,  f.)  =  jemand  abwehren. 

59.  /ß.i  =  hüten. 

*/ö//'  (3,  st)  =  nahtlos  sein. 

60.  tsa/O»  (3,  St.)  =  das  w^ütende  Scharren  des  Bullen  oder  des  Wildebeests. 
tSQ'Ob        =  die  Asche. 

61.  tsa/ntQ'b    =  der  Tsamma-Kürbis  (s.  S.  200). 
tsa-mab     =  der  Ameisen- Vorratshaufen,  „Mierkost". 

62.  tsO'QS         =  das  Läuse-absuchen. 
tso/a-S  (3,  St.)  =  der  After. 

f)  Unterschied   in  Wort-Tonfall,  Stärkeakzent,   Ton-Einsatz    und 

Ton- Ausklang. 

//ga-tni  (V2,f.)    =  Fleisch. 

Ilganh    (V2»st.)  =  braun  weiß  gescheckt. 

f)  Aufhebung  von  Lautcharakteren  ist  zuweilen  zu  beobachten, 
wenn  das  Einzelwort  Bestandteil  eines  Kompositums  wird.  Ich  habe  aber 
in  dieser  Richtung  keine  systematischen  Aufnahmen  gemacht,  sondern  nur 
einige  wenige  Beobachtungen  verzeichnet. 

Am  häufigsten  wird  der  Stärkeakzent  in  Kompositis  aus  seiner  ur- 
sprünglichen Lage  im  Einzelwort  verschoben.  So  lautet  die  allgemeine  Be- 
zeichnung für  Katze  Ihöla-b,  in  der  zusammengesetzten  Bezeichnung  für 
„Feldkatze",  Igü'roihö-Iab,  rückt  der  Stärkeakzent  deutlich  auf  die  vorletzte 
Silbe.     Dasselbe  gilt  für  jore-b,  die  Schüssel,  "^inU'bilO-reb,   die  Wannschüssel 
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(S.  201).  Meist  ist  damit  zugleich  ein  Wechsel  des  Wort-Tonfalls  (s. 
Stärkeakzent,  S.  353)  verbunden. 

Auch  der  charakteristische  Ton-Ausklang  des  Einzelwurts  kann  im 
Kompositum  verschwinden:  llhöts,  der  Sack,  ina^mailhöis,  der  Sparsack  (S.  238). 
Auffallend  ist  in  einem  zusammengesetzten  Wort  das  Auftreten  eines  steigenden 
Ton- Ausklangs,  der  den  Bestandteilen  als  Einzelworten  fehlte:  /na/m,  lieben, 
aber  inatminaim,  zur  Liebe  bringen. 

Wie  weit  sich  die  Lautcharaktere  des  einzelnen  Wortes  unter  dem 
musikalischen  Einfluß  der  Satzbildung  und  unter  dem  Einfluß  des  Affekts 
verändern,  habe  ich  nicht  verfolgt.  Der  Ton-Einsatz  scheint  mir  bei  w^eitem 
der  beständigste  Lautcharakter  eines  Wortes  zu  sein. 

3.  Die  Orthographie, 
deren  ich  mich  in  diesem  Bericht  bei  Nama-Worten  bediene,  schließt  sich 
eng  an  das  allgemeine  linguistische  Alphabet  in  der  Darstellung  an,  die 
SteinthaP^)  gibt  Ich  kann  mich  daher  hier  auf  kurze  Bemerkungen  zur 
•bequemeren  .Orientierung  des  Lesers  und  zur  Begründung  einiger  Abweich- 
ungen von  der  Schreibweise  Kroenleins  beschränken: 

ä  bezeichnet  die  Länge  eines  Vokals.  Wo  das  Längenzeichen  fehlt, 
ist  der  Vokal  kurz. 

ä  bezeichnet  die  Nasalierung.  Individuelle  Neigung  zur  Nasalierung 
von  Vokalen,  die  auf  ein  m  folgen  (toma,  nicht,  gOimQ'b,  Ochse,  ma,  geben, 
etc.^  habe  ich  mehrfach  beobachtet,  aber  in  der  Schrift  nicht  berücksichtigt. 

(a)  bezeichnet,  daß  der  betreffende  Vokal  nur  flüchtig  ausgesprochen, 
fast  unterdrückt  wird. 

y  ist  auszusprechen  wie  im  Deutschen  das  „j"  in  Jena. 

aJO  und  analog  alle  Vokale,  die  durch  ein  Lautzeichen  getrennt  sind, 
sind  nicht  diphthongisch,  sondern  getrennt  zu  sprechen. 

aS,  ai  und  oe  etc.  ist  stets  unter  Trennung  beider  Vokale  zu  sprechen, 
mit  Betonujig  des  ersten,  wenn  kein  Stärkeakzent-Zeichen  gegeben  ist 

ai  ist  auszusprechen  wie  im  Deutschen  in  „Kaiser",  „Eile**,  „einerlei** 
etc.  Der  Diphthong  ei  in  der  Aussprache,  wie  sie  das  linguistische  Alphabet 
fordert,  existiert  im  Hottentottisclien  nicht  Der  linguistischen  Schreibweise 
gebührt  hier  unbedingt  der  Vorzug.  Wo  Kroenlein  ai  schreibt,  liegt  in 
vielen  Fällen  eine  naheliegende  Verwechslung  mit  a'e  vor. 

au  ist  auszusprechen  wie  im  Deutschen  in  „Auge",  „auch"  etc.  Der 
Diphthong    Oü    in    linguistischer    Aussprache    existiert    im    Hottentottischen 
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ebenso  wenig  wie  im  reinen  Deutsch.  Wo  Kroenlein  au  schreibt,  hegt 
in  vielen  Fällen  eine  nahe  liegende  Verwechslung  mit  ao  vor. 

ao  ist  mit  Betonung  des  ersten  Vokals  und  mit  so  schnellem  Ober- 
gang in  den  zweiten  zu  sprechen,  daß  der  Laut  wie  ein  Diphthong  klingt. 

b  wird  am  Anfang  eines  Wortes  wie  unser  b,  in  der  Mitte  eines  Wortes 
meist  weich  nach  IV  hin,  am  Ende  eines  Wortes  hart,  nicht  ganz  so  hart 
wie  unser  p  gesprochen. 

X  ist  auszusprechen  wie  im  Deutschen  in  „lachen*',  „Bach"  etc.- 

kx  entspricht  dem  kh  von  Kroenlein,  das  „etwas  härter,  aber  nicht 
viel*'  als  k  sein  soll.  Ich  habe  diesen  Laut  stets  als  k  mit  nachfolgendem 
X  gehört  und  schreibe  ihn  dementsprechend. 

r  ist  das  mit  der  Zunge  gerollte,  nicht  das  vom  Zäpfchen  geschnarrte  r. 

S  wird  am  Ende  des  Wortes  schwach  wie  unser  deutsches  sch  in  „Busch", 
„Bresche"  etc.,  am  Anfang  des  Wortes  dagegen  wie  das  S  in  „Salz",  „Sonne" 
etc.,  vielfach  scharf  wie  im  Französischen  in  „salon"  ausgesprochen. 

ts  ist  auszusprechen  wie  im  Deutschen  das  Z  in  „Zahn",  „Zunft"  etc. 

/u.  /  fehlen  der  Namasprache.  Wo  man  ihnen  in  seltenen  Fällen  begegnet 
sind  die  Wortstämme  dem  Holländischen  entlehnt:  gurlQ'bigis,  Schmetterling; 
J(a)la*migob,  der  Flamingo,  //• /s/6,  die  vuilziekte  der  Buren  (Lues). 

B.  Naturkenntnisse. 
Weis  wir  bei  der  Betrachtung  der  Ernährung  und  Medizin,  des  Hand- 
werks, der  Viehhaltung  und  der  Jagd  sowie  bei  der  Schilderung  des  Landes 
und  Klimas  von  Einzelkenntnissen  des  Hottentotten  aus  den  drei  Reichen 
der  Natur  kennen  gelernt  hatten,  war  mehr  oder  minder  direkt  materiellen 
Bedürfnissen  erwachsen  und  dauernd  mit  ihnen  verknüpft.  Es  erhebt  sich 
die  Frage,  ob  diese  Kenntnisse  auch  losgelöst  von  den  Sorgen  des  täg- 
lichen Lebens  Bestand  haben,  d.  h.  wie  weit  sie  als  freie  Äußerungen 
geistiger  Regungen  angesehen  werden  könnten.  Es  wird  sich  zeigen,  daß 
trotz  aller  geistigen  Beweglichkeit  des  Hottentotten  die  Naturkenntnisse  des 
Volks  sich  nirgends  zu  einer  wenn  auch  noch  so  einfachen  Form  von  Natur- 
anschauung erheben.  Nur  auf  zwei  Gebieten  läßt  sich  wenigstens  das 
Streben  nach  einer  gewissen  weiteren  Durchführung  der  Anfänge  oder  nach 
Zusammenordnung  des  tatsächlich  Gegebenen  erkennen:  auf  biologischem 
Gebiet  (das  dem  Jäger  und  Viehbesitzer  noch  heute  am  nächsten  liegt)  und 
—  schon  fast  wieder  in  Vergessenheit  versunken  —  auf  dem  Gebiet  der  Zeit- 
einteilung, dessen  Daten  in  ihrem  jahreszeitlichen  Wechsel  und  tiefgreifenden 
Einfluß  auf  die  belebte  Natur  gleicherweise  dem  Hirten  zu  denken   geben. 
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1.  Die  Tier-  und  Pflanzenkenntnis 
der  Hottentotten  soll  hier  nicht  besprochen  werden.  Die  zoologische  und 
botanische  Bestimmung  des  mitgebrachten  Materials  muß  erst  abgeschlossen 
sein,  ehe  wir  eine  klare  Übersicht  gewinnen  können.  Mit  einer  Liste  ein- 
heimischer Namen  allein  wäre  nichts  gewonnen.  Die  guten  anatomischen 
Kenntnisse  der  Hottentotten  werden  ebenfalls  besser  erst  dargestellt,  wenn 
die  biologische  Grundlage  ausgearbeitet  ist. 

2,  Himmelskunde. 

Von  Kindheit  an  ist  der  Hottentott  gewohnt,  draußen  im  Weidefeld 
sich  selbständig  zurecht  zu  finden.  Als  Kind  hält  er  sich  dabei  an  nahe- 
liegende Dinge,  an  Buschgruppen,  Bäume  und  Felsformen.  Wenn  er  später 
mit  der  Familie  auf  der  Weidesuche  längere  Wanderungen  antritt,  ist  er 
bei  der  Regenarmut  des  Landes  gezwungen,  von  einer  Wasserstelle  zur 
andern  sich  weiter  zu  helfen.  Seine  Wanderungen  setzen  sich  dement- 
sprechend aus  Trekks  zusammen,  deren  jeder  ein  verhältnismäßig  nahes,  von 
lokalen  Umständen  bestimmtes  Tagesziel  hat.  Deshalb  hat  der  Wanderer 
nicht  nötig,  außer  der  Sonne  noch  Richtpunkte  am  Himmel  für  seine  Reise 
zu  suchen. 

a)  Der  gestirnte  Himmel  ist  dem  Hottentotten  daher  wenig  be- 
kannt; ob  es  immer  so  war  oder  ob  mit  dem  Untergange  alles  Volkstums 
auch  hier  Überlieferungen   verblaßt  sind,  sei  dahingestellt. 

a)  Die  Sonne,  so-res,  gibt  auch  dem  Hottentotten  die  Anhaltspunkte 
zur  Unterscheidung  der  Himmelsrichtungen:  Der  Osten  wird  "^soresta- 
llhai'Ilkxöb  genannt,  d.  h.  „die  Seite,  an  der  die  Sonne  aufgeht".  Der 
Westen  ist  *soresta^gä'//kxäb,  „die  Seite,  an  der  die  Sonne  untergeht". 

Für  Norden  und  Süden  lernte  ich  eine  gemeinsame  Bezeichnung  kennen: 
^soresxö'jnab;  denn  wenn  man  in  eine  dieser  Richtungen  sieht,  scheint  die 
Sonne  in  (jna)  die  Wange  (xöb).  Die  Worte  jkxd-bagab  und  iaba*s  habe 
ich  nur  zur  Bezeichnung  des  Süd-  und  des  Nordwindes  kennen  gelernt; 
sie  mögen  in  anderen  Teilen  ^^)  des  Landes  auch  zur  Bezeichnung  der  ab- 
strakten Himmelsrichtungen  dienen.  Doch  halte  ich  dies  für  eine  spätere  Über- 
tragung. Ein  näherer  Verkehr  mit  den  Hottentotten  zeigt,  wie  fern  ihnen  über- 
haupt abstrakte  Begriffe  liegen,  wo  die  Sinne  ausreichen.  Die  Sonne  selbst, 
wie  sie  auf-  und  untergeht,  der  Wind,  der  von  da  oder  dort  her  weht,  der 
Ort,  nach  dem  sie  ehedem  gewandert  sind,  das  sind  die  Elemente  ihres 
geographischen   Vorstellungskreises;  und  sie  genügen   zur  Verständigung. 
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Über  den  Mond  soll  im  Zusammenhang  mit  der  Zeitrechnung  ge- 
handelt werden. 

ß)  Von  den  Sternen,  /ga/miroti,  sind  ihnen  zunächst  die  beiden  Planeten 
bekannt,  deren  Sonnennähe  und  regelmäßig  wechselnde  Stellung  am  Morgen- 
und  Abendhimmel  eine  Beobachtung  von  selbst  nahe  legt:  der  Merkur  und 
die  Venus. 

Der  Reisende  im  Namaland,  der  im  Freien  nächtigt,  dem  der  Merkur 
von  keiner  langen  Dämmerung  wie  in  unseren  Breiten  überlichtet  oder  vom 
Morgennebel  verschleiert  wird,  kennt  die  beiden  Vorboten  der  aufgehenden 
Sonne  und  ihre  Stellung  zu  einander.  Den  Fernerstehenden  mag  die  kleine 
Tabelle  unten  orientieren,  die  mir  Herr  Professor  Otto  Knopf  in  Jena 
freundlichst    zusammengestellt   hat*).      Die  Erscheinungen,    die   hier    als   die 


*)  Anzahl  der  Stunden  und 

Minuten,  die  unter  dem  25.  südl.  Breitengrad 

der  M 

erkur 

die  \ 

'enus 

vor  der  Sonne 

nach  der  Sonne 

vor  der  Sonne 

nach  der  Sonne 

Datum 

aufgeht 

untergeht 

aufgeht 

untergeht 
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— 

0     56                       I 

II. 
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— 

— 

I        9                       I 

iir. 

0     51 

— 

— 
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0     57 

— 

2       6                      I 

V. 

— 
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— 

2     57                      I 

VI. 

I      40 

— 

— 

3     27                      I 

VII. 

— 

0     29 

— 

3      II                      I 

VIII. 

— 

I     56 

— 
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IX. 

— 

0     21 
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—                        I 

X. 
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— 

*2      14 

—                        1 

XI. 

0     27 

2     33 

—                        I 

XII. 

— 
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—                        I 
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— 
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--                        I 

II. 
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— 

*2       28 

1 

III. 
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—                        r 

IV. 

— 

0     46 
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V. 
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— 
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VI. 
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— 
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VII. 
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__ 

I     41 



I        7                     I 
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X. 
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XI. 
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— 
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XII. 
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— 

— 
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— 
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— 
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III. 
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— 
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— 

*i     33 
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XI. 
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sinnfälligsten  die  Bezeichnungen  der  Eingeborenen  bestimmt  haben,  sind 
durch  ein  *  hervorgehoben: 

Die  Venus,  llkxa-nus  genannt,  geht  i  Vs -"3  Stunden  vor  der  Sonne 
auf,  sie  wandelt  (igäng)  ihr  voran  (ai)  und  heißt  daher  auch  "^'ai/guns,  die 
„Vorläuferin",  der  „Voorlooper**  der  Buren,  unser  Morgenstern.  Eine  andere 
Bezeichnung  der  Venus  ist  *aogura//hä'b,  d.  h.  der  Stern,  bei  dessen  Auf- 
gang die  Männer  (aogu)  davonlaufen  (llhä,  -ra  Part.  d.  fortschreit.  Hand- 
lung) d.  h.  ihr  eigenes  Lager  aufsuchen,  damit  sie  der  Tag  nicht  im  unrecht- 
mäßigen Liebeslager  überrascht.  Noch  deutlicher  drückt  das  die  synonyme 
Bezeichnung  thU'/aogU/ga/mirob  aus.  (^hU/  bedeutet  den  außerehelichen 
Geschlechtsverkehr/ 

Der  Venus  folgt,  bald  früher,  bald  später,  der  Merkur  nach;  er  ist 
dem  Tagesanbruch  (llgo^as)  am  nächsten  und  wird  daher  der  „Tagesanbruch- 
stern", f/gO'Q/ga'/miros  genannt,  der  „Dagbreker"  der  Buren.  Ein  anderer 
Name  des  Merkur  ist  "^llgO'allkxaÜ'ris;  das  würde  besagen,  daß  dieser  Planet 
kommt,  wenn  früh  die  Euter  des  Viehs  (das  abends  und  morgens  gemolken 
wird)  wieder  voll  sind. 

Der  Hottentott,  der  nach  dem  Spätnachthimmel  im  Osten  sieht,  um 
rechtzeitig  vor  Tag  aufzubrechen,  achtet  in  erster  Linie  auf  die  Venus;  den 
kleinen  Merkur,  der  seine  Stellung  zur  Sonne  viel  häufiger  wechselt  und 
daher  häufiger  vermißt  wird,  wo  man  ihn  erwartet,  übersieht  er  leicht,  gerade 
in  den  Zeiten,  in  denen  er  der  Hauptregel  entgegen  vor  der  Venus  auf- 
geht; um  so  skrupelloser  übersieht  er  ihn,  je  später  die  Venus  dann  selbst 
erscheint  und  je  entbehrlicher  und  unkontrollierbarer  im  hereinbrechenden 
Morgengrauen  das  Abwarten  ihres  vermeintlichen  Nachzüglers  wird.  Man 
muß  diese  Verhältnisse  berücksichtigen,  um  dem  Eingeborenen  astronomisch 
leicht  herauszuklügelnde  Widersprüche,  und  dem  ansässigen  Weißen  Un- 
klarheiten in  diesen  Fragen  zugute  zu  halten. 

Daß  der  Merkur  auch  als  Abendstern  auftritt,  beobachten  die  Hotten- 
totten nicht,  da  er  ihnen  nur  als  Tagesbote  von  Bedeutung  ist. 

Die  Venus  ist  auch  am  Abend  (!ü»ib)  nicht  zu  übersehen ;  sie 
wird  vom  Hottentotten  als  dasselbe  Gestirn  wie  der  Morgenstern  erkannt. 
Weil  sie  als  Abendstern  nie  lange  am  Himmel  steht,  gleichsam  davoneilt 
(ikxo-e),  hat  sie  den  Namen  '^/U-i/kxo-eb,  d.  h.  „der  Abend-Flüchtige"  er- 
halten. 

Der  Jupiter  ist  den  Hottentotten  ebenfalls  bekannt.  Sie  identifizieren 
ihn  zuweilen  mit    der  Venus,    indem    sie   sagen,    daß   dieser   Stern  im  Laufe 
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der  Wochen  wie  der  Mond  durch  den  Himmel  wandere.  Wie  aber  die 
Beziehungen  der  beiden  Planeten  zu  einander  vom  Einzelnen  auch  aufgefaßt 
w^erden  mögen,  in  jedem  Fall  sieht  der  Hottentott  den  Jupiter,  im  Gegen- 
satz zur  Venus,  außer  im  Osten  und  Westen  auch  „in  der  Mitte"  (lla^egüb) 
des  Himmels  und  der  Nacht.  Dieser  Vorstellung  entsprechend  nennt  er  den 
Jupiter  den  „Mittelstern",  ""lla-egülgafmirob. 

y)  Im  Fixsternhimmel  auch  der  südlichen  Halbkugel  ist  der  Orion 
das  markanteste  Sternbild.  Der  Hottentott  faßt  von  diesen  Sternen  unter 
Ignorierung  derer  erster  Größe  nur  die  sechs  zusammen,  die  dem  Gürtel 
und  Schwert  unserer  Phantasie  entsprechen.  Er  nennt  diese  Gruppe  IgO-regü, 
d.  h.  die  „Zebras":  Die  Sterne  d,  e  und  f  stellen  ihm  drei  flüchtige  Zebras 
vor,   auf  deren  mittelstes  der  Jäger,  i,  seinen  Pfeil,  i>  und  C,  abschießt 

Die  Plejaden  hörte  ich  ihrer  dichtgedrängten  Sterne  wegen  */hu/seti 
(ihül  =  zusammenkommen^  genannt  werden;  verbreiteter  ist  ein  anderer, 
von  ersterem  mehr  als  nur  dialektisch  verschiedener  Name:  ikxÖfsetL  Die 
Plejaden  werden  für  einen  Beobachter  auf  dem  25.  südl.  Breitengrade 
Mitte  Juni,  also  in  der  ersten  Hälfte  der  kalten  Jahreszeit  sichtbar.  Einen 
Eingeborenen  des  oberen  Auobgebietes  hörte  ich  die  Plejaden  HaO'igfamiroti, 
d.  h.  „Reifsterne",  nennen,  weil  zur  Zeit  ihres  Sichtbarwerdens  die  Nächte 
schon  so  kalt  sein  können,  daß  es  frühmorgens  Reif  gibt.  Das  Erscheinen 
der  Plejaden  soll  den  Buschmännern  des  genannten  Landstrichs  das  Zeichen 
zum    Aufbruch    in    das    Tsamafeld  sein. 

Der  Schirtimer  der  Milchstraße  und  der  Maghellanischen  Wolken 
erinnert  die  Hottentotten  an  den  schwachen  Schein  der  verglimmenden 
Asche  ihres  Herd-  oder  I^gerfeuers.  Die  Milchstraße  nennen  sie  daher 
^tsaob,  d.  h.  die  Asche  (mit  der  männlichen  Endung,  ihrer  großen  schlanken 
Gestalt  entsprechend),  die  beiden  Lichtwolken  dagegen  werden  "^tsaora  ge- 
nannt (ihrer  klumpigen  Form  und  Kleinheit  entsprechend,  mit  der  weib- 
lichen Endung  im  Dual.).  Die  Maghellanischen  Wolken  w^erden  auch  „die 
beiden  Löwenhoden",  jfflm^A:;|f-fl/ra/:;|ffl,  genannt. 

Von  einzelnen  Fixsternen  habe  ich  nur  den  Sirius  aus  Hottentotten- 
munde nennen  hören,  er  wurde  ^jnQ'imigafmirob,  zuweilen  auch  "^/na/m/na/ms, 
d.  h.  „Seitenstern"  genannt.  Die  Bedeutung  dieses  Wortes  konnte  ich 
nicht  mit  Sicherheit  ermitteln,  nur  eine  Vermutung  läßt  sich  vielleicht  be- 
gründen: Der  Hottentott  nennt,  wie  wir  früher  (S.  61)  gesehen  haben,  den 
Ostwind  ai'tO'üb,  weil  er  von  „vorn"  kommt.  Wenn  ihm  somit  der  Osten  als 
Sonnenaufgaiigspunkt  die  Vorderseite  der  Welt  ist,  dann  würden  Norden  und 
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Süden  die  Seiten  sein.  Aus  dieser  Vorstellung  heraus  würde  es  verständ- 
lich werden,  daß  der  Sirius,  als  der  hellste  Stern  des  Nordhimmels  der 
Südhalbkugel,  als  „Seitenstern"  angesehen  wird.  Sein  Partner  am  Südhimmel 
würde  der  Canopus  sein. 

b)  Die  Zeiteinteilung  der  Hottentotten  ist  auf  den  Wechsel  der 
Jahreszeiten,   der  Mondphasen    und   des   täglichen  Sonnenstandes  begründet. 

a)  Sie  kennen  wohl  den  Begriff  des  Jahres,  gurhb,  als  einer  ein- 
maligen Periode  des  Jahreszeiten  Wechsels,  aber  sie  rechnen  nicht  in  diesem 
Sinne  nach  Jahren.  Das  Alter  ihres  Viehes  haben  sie,  wie  es  mir  schien, 
nach  Kalbe-  und  Lamm-Perioden  im  Gedächtnis;  ihr  eigenes  Alter  interessiert 
sie  nicht,  und  wenn  sie  einmal  etwas  weiter  zurückdatieren  wollen,  so  geben 
ihnen  landesbekannte  Ereignisse  (der  Einbruch  der  Rinderpest,  F'eindselig- 
keiten  mit  Nachbarstämmen  oder  mit  den  Weißen,  Einwanderungen  etc.) 
genügend  allgemeine  Anhaltspunkte,  von  denen  aus  sie  sich  dann  mit  der 
Geburt  oder  der  jeweiligen  Größe  der  damaligen  Kinder  im  Einzelnen  über 
einen  Zeitpunkt  verständigen  können. 

ß)  Bestimmend  für  die  Einteilung  des  Jahres  im  Großen  ist  der  Wechsel 
der  Jahreszeiten,  ga-magtL     Sie  unterscheiden: 

1.  Einen  Frühfrühling.  Wenn  mit  zunehmender  Wärme  (jO^ba, 
verb.,  auch  von  der  Frühsonne  gesagt,  die  nach  kalter  Nacht  die  Ostseiten 
der  Felsen  und  Büsche  erwärmt^  unabhängig  vom  Regenfall  Bäume  und 
Büsche  ausschlagen,  in  guten  Jahren  zugleich  winterliche  Frühregen  oder 
frühe  Frühlingsregen  (siehe  Klima,  S.  154  ff.)  die  Grasflur  neu  beleben,  ist 
die  Blütezeit,  */kxä/Meb,  oder  der  Frühling,  /aba-b,  gekommen.  Er  beginnt 
schon  im  August  und  endet  im  Oktober. 

2.  Die  Jahreszeit,  die  der  Hottentott  llkxü^nab  nennt  (im  Bergdamara- 
Dialekt  ^SO'feb,  d.  h.  die  Sonnenzeit),  umfaßt  die  erste  Hälfte  der  heißen 
Periode,  in  die,  wenn  das  Jahr  gut  ist,  die  sogenannte  kleine  Regenzeit 
fällt.  Bleiben  diese  Regen  aus  oder  sind  sie,  wie  gewöhnlich,  spärlich, 
dann  bleibt  das  Land  weithin  öde,  ohne  Gras-  und  Kraut  wuchs.  Diese  Zeit 
der  Dürre  wird,  wie  die  Dürre  selbst,  /kxuru-b  genannt.  Der  //kxü'fiab  der 
Hottentotten  reicht  vom  Oktober  bis  Dezember  (einschl.),  entspricht  also 
astronomisch  dem  Frühling  der  Südhalbkugel. 

3.  Die  Jahreszeit,  von  deren  Ergiebigkeit  in  erster  Linie  das  Wohl 
des  Hottentotten  abhängt,  wird  llhaJO'b  (3,  st.)  genannt;  wir  können  sie 
(da  das  Wort  auch  in  demselben  konkreten  Sinn  wie  tüb  --  Weide  ge- 
braucht wird)   die   Weidezeit   nennen.      Sie    umfaßt   die  sogenannte  große 
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Regenperiode  des  Jahres  und  die  Zeit  unmittelbar  nach  ihr,  in  die  noch  die 
Vegetationsfrische  der  Futterpflanzen  reicht.  Sie  fällt,  reichlich  gerechnet, 
in  die  Monate  Januar  bis  April,  also  in  den  Südsommer  und  den  Anfang 
des  Herbstes. 

4.  Der  Winter  der  Hottentotten,  saO'b,  umfaßt  die  kalte  Jahreszeit 
vom  Mai  bis  August,  schließt  also  die  letzten  zwei  Drittel  des  Herbstes 
und  die  erste  Winterhälfte  astronomischer  Rechnung  ein. 

y)  Eine  weitergehende  Gliederung  des  Jahres  beruht  auf  der  Beobachtung 
des  Mondwechsels.  Wenn  nach  dem  Neumond  die  Sichel  am  Westhimmel 
wieder  erscheint  (i^k/üni»,  verb.^,  lassen  sie  den  Monat,  tlkxäb,  beginnen. 
Die  Mondphasen  sind  dem  Hottentotten  Sinnbilder  des  eigenen  Werdens  und 
Vergehens  (vergl.  Sage  No.  XXX):  Die  eben  auftauchende,  noch  kaum  er- 
kennbare Sichel  nennen  sie  '^i'kxQfrnilkxäb,  tkxaftn  in  der  Bedeutung  von 
unreif,  wie  das  Wort  auch  zur  Bezeichnung  einer  vorzeitig  geborenen  Frucht 
gebraucht  wird. 

Die  schmale,  leuchtende  Sichel,  in  der  der  Mond  gleichsam  auflebt 
(das  ist  der  ursprüngliche  Sinn  von  jgä),  wird  */gä'gO/fkxä'b  genannt. 

Die  beiden  ersten  Viertel  haben  zwei,  für  beide  gemeinsame  Namen. 
Der  eine  ist  *gah/fkxägahra//kxäb,  „der  Mond,  der  groß  oder  alt  (gai)  wird  *. 
Der  andere  Name  lautet  "^gäJahra/fkxäb,  „der  Mond,  der  klug  (gä/ai)  wird". 

So  lassen  sie  ihn  also  zunehmen  an  Alter  und  Verstand  bis  zum  Voll- 
mond, ""^aiilkxäb. 

In  den  letzten  Vierteln  wird  nur  die  schmale  Sichel  als  *//öra//kxäb, 
„der  sterbende  (//ö,  -ra,  Part.  d.  fortschreit.  Handlung^  Mond"  unterschieden. 

In  dem  Maße  als  unsere  12  Monate  und  die  Daten  der  christlichen 
Feste  Eingang  finden,  schwindet  den  Hottentotten  die  Erinnerung  an  die 
Zeitrechnung  ihrer  Vorfahren.  Daß  sie  den  einzelnen  Lunationen  eines 
Jahres  in  engem  Anschluß  an  den  Wechsel  der  Jahreszeiten  Namen  gegeben 
haben,  steht  fest.  In  Kroenleins  „Wortschatz" ^^)  sind  für  neun  unserer 
Monate  hottentottische  Bezeichnungen  zu  finden.  Den  September-Namen 
habe  ich  als  ein  Wort  des  Bergdamaradialektes  nicht  übernommen.  Kroen- 
lein's  hottentottischer  Februar  entspricht  dem  Januar  meiner  Rechnung. 
Nur  in  der  Auffassung  des  Juli-Namens,  den  ich  für  den  Oktober  in  Anspruch 
nehmen  muß,  weichen  unsere  Rechnungen  erheblicher  ab. 

Von  den  vier  hier  neu  hinzukommenden  Monatsnamen  habe  ich  den 
unter  VII.  angeführten  seines  klaren  astronomischen  Hinweises  wegen  zum 
festen  Ausgangspunkt  einer  Parallelisierung  der  hottentottischen  mit  unseren 
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Monaten  genommen.  Die  hottentottischen  Monate,  denen  doch  sicherlich  die 
naiv-e  Mondphasen-Beobachtung,  also  der  Zeitraum  eines  synodischen  Monats 
(29  Tage,  12  St.,  44  Min.)  zugrunde  gelegen  haben  wird,  lassen  sich  im  Ein- 
zelnen natürlich  mit  einem  Monat  unseres  Kalenders  nur  annähernd  zur 
Deckung  bringen.  Die  Etymologie  der  Namen,  die  Hinweise  auf  den  meteoro- 
logischen Charakter  der  Jahreszeit  enthalten,  gibt  eine  wertvolle  Kontrolle,  ob 
der  Versuch  einer  solchen  Angleichung  im  gegebenen  Fall  gerechtfertigt  ist. 
Der  Platz  für  die  Monatsnamen  ohne  solche  etymologische  Hinweise 
auf  ihre  Stellung  im  Jahre  gründet  sich  mir  lediglich  auf  die  eingeborene 
Tradition,  d.  h.  in  diesem  Fall  auf  die  Angaben  einer  alten  Frau,  die  ich 
als  zuverlässig  erprobte.  Nach  vielen  vergeblichen  Bemühungen,  den  unklaren 
Kalender- Vorstellungen  der  Eingeborenen  meiner  Bekannschaft  irgend  etwas 
Brauchbares  zu  entnehmen,  gelang  es  mir  endlich  unerwartet  bei  einer 
60 — 70  Jahre  alten  Hottentottin,  die  v^ergessenen  Monatsnamen  noch  in 
frischer  Erinnerung  anzutreffen.  Ohne  zu  stocken  wiederholte  sie  mir  in 
stets  übereinstimmender  Reihenfolge  12  Namen.  Befragt,  woher  sie  diese 
Kenntnisse  habe,  verwies  sie  auf  ihre  Kindheit.  Daß  diese  12-Zahl  der 
damals  unterschiedenen  Monate  und  ihre  Reihenfolge  bereits  von  Vorstel- 
lungen Weißer  beeinflußt  gewesen  ist,  ist  nicht  von  vornherein  auszuschließen. 
Es  ist  also  vielleicht  bereits  endgültig  zu  spät  geworden,  hier  in  die  ori- 
ginalen Vorstellungen  des  Volkes  einzudringen.  Dann  mag  das  folgende 
wenigstens  als  letzt-erreichbarer  Rest  des  Verlorenen  aufbewahrt  werden.  — 
Die  12  Monde  der  Hottentotten  und  die  Parallelmonate  unseres  Kalenders 
sind  also  die  folgenden: 

I.  fkxo-esaollkxäb  (oder  i^kxo-esaos):  „Der  Mond,  der  auf 
den  ^Äjfö-e-Busch  folgt.'*  Dieser  wichtige  W.eidebusch, 
eine  Salsola-Art  (s.  S.  80),  soll  im  Frühling  seine  Haupt- 
blütezeit haben.  Der  erste  Monat  des  südlichen  Sommers 

folgt  (sao)  ihm  also  nach Januar. 

IL  ^ga/ma-  taäb Februar. 

III.  ""jkxai  tsälb:  „Da  es  anfängt  (tsäJ  =^-  tsoa/,  intransit.^, 
kalt  (jkxai)  zu  werden."  Der  Name  bezeichnet  eine 
Lunation  in  der  Übergangszeit  vom  Sommer  zum 
Herbst.  Der  angenommenen  Reihenfolge  nach  ent- 
spräche er  unserem März. 

IV.  4^goro  inü'tseb  deuteten  mir  übereinstimmend  und  un- 
abhängig   voneinander     älten^     Hottentotten     als     den 

L>4* 
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Monat  zunehmender  Kälte:   da   man   sich  so   nahe  an 
das    Feuer   setzt,    daß    die    Beine   (inUt-)   Brandblasen 

ziehen  (tgo*ro)       April. 

V.  ^nö-////:;fasa,  „der  schwarze  Monat".  Im  südlichen  Winter, 
als  der  Dürrezeit,  gibt  das  schwarze  Geäst  der  ent- 
laubten Büsche  dem  Landschaftsbild  den  Charakter^').  Mai. 

VI.  ihai'iikxäsa Juni. 

VII.  *fkxä'///kxäsa,  d.  h.  der  Monat  des  Siebengestirns.  Die 
Plejaden  werden  für  einen  Beobachter  auf  dem  25.  südl. 
Breitengrad  in  der  zweiten  Hälfte  des  Juni  sichtbar. 
Das  Erscheinen  der  Plejaden  ist,  wie  früher  bemerkt  (s.  S. 
368),  für  die  Wanderungen  der  Tsama  suchenden  Einge- 
borenen von  Bedeutung.  Es  ist  daher  erklärlich,  daß 
sie  die  Lunation  um  die  Wende  des  Juni  und  Juli  nach 

diesem  Sternbild  benennen Juli. 

VIII.  höa/ri'b August. 

IX.  fho/Q'^ga-eb,  der  Monat,  „da  die  Blätter  (tga-e-)  krumm 

(vom  Winter  verkrunkelt)  (/hoJa*)  sind*'  ^") September. 

X.  gai'/kxa'ni Oktober. 

XI.  "^/gö'a/kxa-ni November. 

XII.  ihö'ii^gQ'eb.  W^enn  nach  dem  ersten  ergiebigen  Regen 
aus  den  alten  dürren  Grasstümpfen  das  junge  frische 
Grün  sproßt,  dann  erscheint  die  Grasflur  (^gd'Cb,  Blatt- 
werk^ wie  gescheckt  (/hö/,  mit  schw^arzweißer  Schecken- 
zeichnung, s.  S.  265.^ Dezember. 

d)  Die  Woche.n-Einteilung  der  Zeit  hat  der  Hottentott  erst  im  Tage- 
lohnsdienst des  Weißen  kennen  gelernt;  er  mußte  sich  über  Lohntermin  und 
Feiertag  orientieren.  Sein  Kalender  dabei  ist  ein  ca.  10  cm  langes,  2  cm 
breites,  dünnes  Brettchen,  in  das  sieben  Löcher  gebrannt  werden.  An  dem 
einen  Ende  ist  ein  Riemen  befestigt,  dessen  unteres  Ende  der  Reihe  nach 
durch  eines  der  Löcher  gesteckt  wird,  deren  jedes  einen  bestimmten  Tag 
der  Woche  bezeichnet.  Mit  dem  oberen  Ende  des  Riemens  befestigen  die 
Weiber  das  Kalenderholz  an  der  Halskette,  die  Männer  tragen  es  gern  auf 
dem  Hut  neben  der  flatternden  Straußenfeder.  Der  primitive  Kalender  wird 
be-kgye  hais  genannt,  das  „Wochonholz''  (dem  holländischen  Week  =  Woche 
entlehnt). 
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e)  Das  kleinste  Zeitmaß  der  Hottentotten  ist  der  Tag,  tses,  und  die 
Nacht,  tSü'X^b.  Nach  Tagen  und  Nächten  geben  sie  die  Länge  einer  Rei^e 
an.     llQ'ri  bedeutet  morgen  und  gestern  zugleich. 

Was  sie  sonst  noch  unterscheiden,  sind  nicht  Zeitlängen,  sondern  nur 
Tageszeiten.  Dabei  fällt  die  reiche  Gliederung  der  Tag-  und  Nachtgrenze 
auf,  während  am  Tage  selbst  nur  der  Mittag,  tsejgäfb,  hervorgehoben  wird.  Das 
wird  verständlich,  wenn  man  bedenkt,  daß  die  Sonne  mit  verschwindenden 
Ausnahmen  das  ganze  Jahr  über  von  früh  bis  abends  sichtbar  ist.  Der 
Hottentott  versteht  es,  Zeitpunkte  sowohl  als  eine  Zeitdauer  durch  Hinweise 
auf  den  Sonnenstand  sicher  und  verständlich  auszudrücken. 

Nur  für  die  Zeit  am  Anfang  und  am  Ende  des  Tages  werden  be- 
sondere Bezeichnungen  angewandt. 

1.  "^Ilgo-aja'roam  ist  die  Morgendämmerung. 

2.  "^/U'itsU-Xtibab  ist  die  Abenddämmerung. 

3.  Die  Morgenhelle,  d.  h.  die  Zeit  der  Tageshelligkeit  kurz  vor 
Sonnenaufgang  wird,  da  diese  Zeit  des  Tagesanbruchs  (llgO'üb)  am  empfind- 
lichsten kalt  dkxai)  zu  sein  pflegt,  ^/kxai'/fgo-agab  genannt. 

4.  Die  Abendhelle,  d.  h.  die  Zeit  der  Tageshelligkeit  unmittelbar 
nach  Sonnenuntergang,  wird  *ia*baihO'bob,  d.  h.  „das  rote  Zwielicht*',  ge- 
nannt. 

5.  Als  „Kleinkinder-Zwielicht**,  ""i^kxa^fmigöalhobob,  wird  hie  und 
da  die  Zeit  der  ersten  merklichen  Lichtabnahme  nach  Sonnenuntergang 
bezeichnet,  dem  Glauben  entsprechend,  daß  um  diese  Zeit  die  meisten  Kinder, 
Igö'Qn,  geboren  werden. 

6.  Unserem  Nachmittag  entspricht  der  "^lü-iab  der  Hottentotten, 

7.  ihr  llgO^agab  deckt  sich  ungefähr  mit  unserem  Vormittag. 

8.  Vom  Abend,  !u4b,  wird  der  Spätabend,  der  sich  bis  lange  nach 
Sonnenuntergang  ausdehnt,  als  10*6$  unterschieden. 

9.  Die  Mitternachtsstunde  nennen  sie  '^tsU-xub/gä'/b,  den  „Rücken  der 
Nacht". 

C.  Kunst-Anfänge. 
Wir  sahen  die  Anfänge  plastischer  Kunst  in  Knabenspielerei  stecken 
bleiben  (s.  S.  311  f.).  Aber  die  Freude  an  Darstellungen,  an  phantasiefreier 
Versin nlichung  nachhaltiger  Erinnerungs-Eindrücke  ist  im  jungen  und  alten 
Hottentotten  gleich  lebendig.  Ihre  Xachahmungs-Freude  und  -Fähigkeit  findet 
dabei  in  der  Pantomime,  ihr  musikalischer  Sinn   in  Riedblasen  und  Gesang, 
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ihre  feinere  Erotik  im  Tanze  Ausdruck.  Nur  in  wenigen  Fällen  finden  wir 
Anfänge  dieser  Kunstformen  rein  ausgeprägt;  meist  greifen  sie  noch  wie 
die  Regungen,  die  ihnen  zugrunde  liegen,  vielfach  in- 
einander. Sie  lassen  sich  also  nicht  auf  unsere  Musen 
verteilen,  nur  in  eine  Reihe  vom  Einfachen  zum  Kom- 
plizierten ordnen. 

1.    Die   Musikpantomime. 

Während  wir  auf  einer  kindlichen  Vorstufe  (siehe 

Kinderspiele  vS.  315)   schon  rhythmische  Geräusche  be- 

//  stimmte  Phantasievorstellungen  erwecken  sahen,  treten 

in   der  Musik pantomime  der   Hottentotten   zum    ersten 

Mal  musikalische  Töne  auf. 

Als  Musikinstrument  dient  ihnen  ein  Holzbogen, 
kxätb,  am  liebsten  aus  dem  Dornbaum  geschnitten, 
mit  einer  Saite  aus  Rückensehnen  der  Ziege  (besser 
aus  Schafdärmen)  bespannt.  Die  Frauen  sind  hier  die 
ausübenden  Künstler.  Sie  sitzen  beim  Spielen  am 
Boden.  Das  obere  Ende  des  Bogens  ruht  in  der  linken 
Schulter,  das  untere  Ende  wird  gegen  einen  fellbedeckten 
Napf,  der  als  Resonanzboden  dient,  gestemmt  und  mit 
dem  rechten  Fuß  (der  zwischen  Bogen  und  Saite  tritt)  in 
seiner  Lage  festgehalten.  Die  rechte  Hand  der  Spielerin 
schlägt  —  wenn  es  nicht  die  umsitzenden  Frauen  tun  —  die 
Saite  mit  einem  Holzstäbchen  an,  die  linke  greift  wie 
die  eines  Violinspielers.  Auch  das  Kinn  nehmen  sie 
beim  Greifen  zu  Hilfe,  indem  sie  den  Kopf  halb  nach 
hinten  einen  Moment  gegen  das  obere  Ende  der  Saite 
anlehnen.  Meist  schlagen  mehrere  der  umsitzenden 
Frauen  mit  Holzstäbchen  im  Takt  auf  die  Saite. 

Außer  dem  Bogen  sah  ich  selbst  kein  Saiten- 
instrument mehr  bei  den  Hottentotten.  Die  Gora  mit 
der  Federspule '^^j  traf  ich  nur  bei  Betschuanen.  Wohl 
Musikbogen.  Vs  "»t.  Gr.  aber  sprachen  Hottentotten  von  einem  Guitarre-artigen 
Instrument,  das  sie  wohl  in  Anlehnung  an  europäische  Muster  herstellen;  sie 
nennen  es  ramgyib  oder  /gü-Jtsib  [von  /güf  =  zudecken,  in  diesem  Fall:  das 
Resonanzgefäß  mit  einem  Fell  überspannen.   (Siehe  auch  Sage  XLV,  Anni.)] 
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Im  Rhythmus  liegt  musikalisch  die  Hauptcharakteristik  der  Handlung, 
die  in  der  Musik- Pantomime  dargestellt  werden  soll.  Er  bringt  in  Jagd- 
szenen  die  verschiedenen  Gangarten  des  Pferdes  und  des  Wildes  zum 
Ausdruck:  Das  Aufspüren  des  Hartebeests,  die  erste  Verfolgung  im  (Gralopp, 
die  Flucht  des  krankgeschossenen  Tieres  und  seine  Überwältigung,  alles 
gibt  der  Takt  der  Holzstäbchen  wieder.  Das  Anspornen  des  hetzenden 
Pferdes,  den  Todesstoß  und  das  Röcheln  des  verendenden  Tieres  wird  mit 
Gebärden  und  inartikulierten  Lauten  mairkiert.  Die  eintönigen  Intervalle,  die 
auf  der  Saite  gegriffen  werden,  sind  nur  Begleitung. 

Ähnlich  wird  der  Lauf  eines  Wagens  dargestellt,  das  Einspannen  der 
Ochsen,  das  Ausschalten  eines  lahmen  oder  schlappen  Tieres,  das  Nieder- 
sausen des  Vorschlags  usw. 

Die  Gewohnheiten  der  Tiere  der  Wildnis  werden  mit  Vorliebe  nach- 
geahmt. Mit  großer  Beweglichkeit  und  Hingebung  in  ihre  Rolle  sah  ich 
eine  Frau  einen  Pavian  darstellen:  Wie  er  Insekten  vom  Boden  aufliest, 
sich  über  das  Wasserloch  zum  Trinken  beugt,  die  nachdrängenden  durstigen 
Tiere  eifersüchtig  abwehrt,  wie  er  sorglos  trottet,  wie  er  schreckt  beim 
Wittern  einer  (iefahr  und  flieht,  wenn  er  sich  überrascht  sieht. 

Die  Musik  steht  in  allen  diesen  Unterhaltungen  im  Hintergrund,  wenn 
auch  Saite  und  Holzstäbchen  immer  in  Tätigkeit  sind.  Die  Töne  ordnen 
sich  zu  Melodien  erst  im 

2.  Riedtanz-Lied. 
Hier  treten  die  uralten  Musikinstrumente  der  Hottentotten,  die  Ried- 
pfeifen, tä'ti,  in  ihr  Recht.  Die  Pfeifen  werden  meist, 
wie  ihr  Narrie  sagt,  aus  Ried  geschnitten;  wo  aber  in 
trockenen  Landstrichen  Schilf  bestände  fehlen,  werden  sie 
aus  den  Wurzeln  der  Acacia  horrida  Willd.  gefertigt. 
Das  stabförmig  zugeschnittene  Wurzelstück  wird  ent- 
weder durch  Abziehen  in  toto  entrindet  (a),  oder 
wird  längsgeschlitzt  und  die  Rinde  vom  Holz  ge- 
schält. Mit  einem  Rindenstück  wird  dann  das  längs 
geschlitzte,  wie  mit  einem  Band  spiralig  fest  umwickelt 
(c).  Die  so  hergestellte  Röhre  wird  an  einem  Ende 
verschlossen    und   mit   Milch    aufgefüllt,    damit   sie    nicht      ^  ^        ^ 

Riedpfeifen  aus  Wurzel- 

eintrockne.      Gestimmt    werden    die    Pfeifen    durch    Ver-  rinde,    mit   Siimmstab- 
schieben    des    festen    (xreispfropfes ,    der    das   Rölirenende  '  r     *  • 

schließt.    Nach  dem  Gebrauch  werden  sie  wieder  mit  Milch  gefüllt. 


Digitized  by 


Google 


-'      376       - 

Ein  vollständiges  Riedpfeifen- Orchester  setzt  sich  aus  mindestens 
9  Musikanten,  jeder  mit  seinem  eigens  abgestimmten  Ried  oder  Riedsatz, 
zusammen.  Wie  wir  erste  und  zweite  Geige  etc.  unterscheiden,  so  unter- 
scheidet der  Hottentott  erste  bis  neunte  Riedpfeife,  nur  daß  er  sie  nicht 
zählt,  sondern  einzeln  benennt.     Er  unterscheidet:  . 

I       2.       3.       4.    5.     6.     r.        8.        9.  uHkxa^ri*ä'ti,±Yi. 

„die  Kleinriede",  alle 
gleich  gestimmt,  4  —  6  in 
jeder      Hand      nebenein- 
ander gelegt. 

2.  '^/nona-gu,    die 
Drillinge ,     oder    kollek- 
tivisch ""inona-b,  der 

Dreier  genannt,  zu  dritt 
gleich  gestimmt  in  der 
Hand  gehalten. 

3.  ""inani'gü,     die 
Sechslinge    oder    kollek- 
tivisch ^jnani'b,  der 

Sechser,  zu  sechst  gleich 
gestimmt  in  die  Hand 
genommen. 

4.  "^Ilhü-Jirob    oder 
/fhU'Jirokxa,  je  nachdem 


Riedpfeifen-Satz. 


der  Bläser  nur  eines  oder  zwei  in  der  Hand  hat. 

5.  ahäs,  „die  (s)  voran  (ai)  weint  {ä,  hier  in  der  Bedeutung:  klagend 
tönen)".  Nur  i  Mann  im  ganzen  Orchester  hat  diese  eine  Pfeife,  während 
mit  weiterer  Ausnahme  von  6.  alle  anderen  Riedstimmen  doppelt  oder  drei- 
fach besetzt  sein  können.  Dieses  Ried  gibt  den  Ton  an,  nach  welchem  alle 
anderen  Riede  abgestimmt  werden.     Von  diesen  stimmt  sich  zuerst 

6.  die  Riedpfeife  ein,  das  ä/gä/S  genannt  wird,  d.  h.  „die  hinterher 
(!gä!s,  Rücken^  weint".  Dann  erst  erfolgt  das  Abstimmen  der  anderen 
Pfeifen : 

7.  ""goima^S,  „die  Kuh". 

8.  la-rob,  endlich 

9.  ^Ilhüii'b,  das  tiefst  gestimmte  Ried. 

Der  Stimmstock,  *//kxa'ehaib,   mit  dem   der  Gras-  oder  Bastpfropf  im 
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Innern  des  Rohres  verschoben,  gleichsam  „zurückgejagt**  (//kxoe)  wird,  um 
die  Tonhöhe  festzulegen,  vervollständigt  die  Instrumentalausrüstung. 

Die  Riede  werden  zwischen  dem  Daumen  und  den  gestreckten  übrigen 
vier  Fingern  so  gehalten,  daß  ihre  angeblasenen  Enden  im  Niveau  des 
oberen  horizontalen  Zeigefingerrandes  liegen.  Ein  vollständiger  Riedsatz 
umfaßt  etwa  zwei  Oktaven.  Nur  in  einem  Fall  konnte  ich  einen  vollständigen, 
frisch  abgestimmten  Satz  auf  die  Tonhöhe  der  einzelnen  Riede  untersuchen. 
Das  Resultat  ergab  die  in  nebenstehender  Figur  dargestellte  Ton  Verteilung. 

Die  Musik  jedes  Riedpfeifers  besteht  aus  einzeln  hervorgestoßenen 
Tönen,  die  mit  einem  oder  mehreren  gleich-rhythmischen  Tönen  der  anderen 
Pfeifer  zusammenklingen.  Diese  Riedlöne  sind  die  Taktanhalte  für  die 
Tänzer  und  Sänger,  die  die  Melodie  führen.  Ein  Text  fehlt  vielen  Ried- 
liedern (ob  von  vornherein  oder  ob  er  vergessen  ist,  sei  dahingestellt).  Der 
Gegenstand  wird  im  einfachsten  Falle  durch  Geberden  angedeutet,  die  Melodie 
auf  einige  wenige  Laute  gesungen. 

Die  Tanzbewegungen  der  Männer  sind  ein  niedriges,  mit  beiden 
Beinen  gleichzeitig  ausgeführtes  Hüpfen,  mit  schwach  gebeugten  Kniecn  und 
vereinander  gestellten  Füßen.  Der  Tänzer  schreitet  auf  diese  Manier  ruck- 
weise und  langsam  vorwärts,  vornüber  gekrümmt,  den  Kopf  auf  die  Brust 
gebeugt,  die  Lippen  am  Rohr.  Die  Frauen  chassieren  in  kleinen,  oft  äußerst 
zierlich  gesetzten  Schritten  vorwärts,  das  Gesäß  mäßig  herausgestreckt,  den 
Rumpf  in  den  Hüften  wiegend,  die  Hände  vor  dem  Gesicht  leise  zusammen- 
schlagend, mit  lauter  Stimme,  zuweilen  mit  dem  Ausdruck  höchster  Er- 
regung singend.     Die  Zahl  der  Tanzenden  ist  nicht  bestimmt 

Die  Freude  der  Hottentotten  am  Tanz  kennzeichnet  eine  kleine  Ge- 
schichte, in  der  sie  sich  selbst  persiflieren:  Sie  hatten  an  einer  Wasserstelle 
Bergdamara  umzingelt;  als  die  KaflFern  sahen,  daß  sie  in  der  Falle  waren, 
fingen  sie  an,  einen  Tanz  aufzuführen;  tanzend  entfernten  sie  sich  immer 
weiter  und  waren,  als  die  zuschauenden  Hottentotten  sich  endlich  auf  ihren 
Mordplan  besannen,  entschlüpft. 

Jedem  Riedtanz-Lied  liegt  ein  bestimmtes  Thema  zugrunde.  So  soll 
z.  B.  in  dem  hier  folgenden  Beispiel  das  Ankommen  des  Bullen  zur  Wasser- 
stelle versinnbildlicht  werden.  Wie  das  bösartige,  nach  der  Brunstzeit  einsam 
im  Weidefeld  hausende,  schwerfällige  Tier  langsam  zur  Wasserstelle  wandert, 
kurz  in  sich  hineinbrummend,  den  Kopf  von  einer  Seite  zur  anderen  wiegend, 
—  so  hat  ihn  der  Hottentott  im  Sinn,  wenn  er,  von  Riedtönen  (oder  von  der 
Zieh-  und  Mundharmonika;  begleitet,  zum  Tanz  mit  einigen  wenigen  Lauten 
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Das  Lied  vom  Weidebull 


singt: 


^-^  — 


^^^i^^;^l 


5?E 


Siäai 


Das  folgende  Riedtanzlied  begleitet  eine  lebhafte  pantomimische  Dar- 
stellung des  Pferdebeschlagens  und  heißt  daher  das  Lied  vom  Hufbeschlag, 
*tnautais. 

Der  Mann,  der  das  Pferd  markiert,  hat  einen  Riemen  im  Mund  und 
wird  daran  von  einem  vor  ihm  stehenden  Mann  wie  am  Zügel  festgehalten. 
Einem  anderen,  hinter  ihm  stehenden,  reicht  er  einen  Fuß  zum  Beschlagen. 
Ein  vierter  spielt  den  Blasebalg:  liegt  platt  auf  dem  Bauch,  streckt  die 
Unterschenkel  in  die  Luft  und  läßt  sie  von  einem  fünften  Mann,  der  hinter 
ihm  steht,  nach  dem  Takt  der  Musik  im  Kniegelenk  abwechselnd  nach  vorn 
und  rückwärts  bewegen.  Vor  ihm  steht  der  Schmied,  einen  Stein  als  Hammer 
in  der  Hand,  und  wartet,  daß  das  Eisen  warm  wird.  Alle  Übrigen,  mit 
Einschluß  der  Riedbläser,  tanzen  im  Kreis  um  diese  Gruppe  und  singen, 
ohne  Worte,  aber  im  Rhythmus  unverkennbar  den  Takt  der  Hammerschläge 
nachahmend: 


i 


3^JE 


-4:- 


i 


^ 


3= 


E^:^ 


-^--— # 


An  Stelle  der  Pantomine  finden  wir  in  anderen  Tanzliedern  die 
Situation,  die  besungen  wird,  durch  ein  Stichwort  angedeutet.  So  gab  ein 
Hottentott,  der  sich  ab  und  zu  nachts  in  den  Viehkraal  einer  Nachbarwerft 
schlich,  um  sich  die  Ziegenmilch  in  den  Mund  zu  melken,  seiner  Freude 
darüber  daß  er  noch  nie  erwischt  worden  war,  in  einem  Liede  Ausdruck, 
dessen  einzige  Worte  Bfejridaise,  bfejridaise,  „Du  Ziegenmilch,  Du  Ziegen- 
milch" er  zu  einer  ebenso  anspruchslosen,  aber  von  seinen  Freunden  gern 
zum  Tanz  geforderten  Melodie  sang: 


tit^nizz- 


^mm 


■/..^Lzz. 


•^^S" 


BfeJri'dai'Se  etc. 
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Auf  derselben  niedrigen  Stufe  steht  ein  Lied,  dem  folgendes  Ereignis 
zugrunde  liegt.  Der  Sänger  hatte  seinen  Ochsenwächter,  der  ihm  auf  der 
Reise  ein  wertvolles  Tier  hatte  weglaufen  lassen,  mit  dem  Schambok  derart 
verprügelt,  daß  der  Mißhandelte  seinen  Herrn  beim  Kapitän  Paul  Frederik 
in  Bethanien  anklagt.  Der  schickt  einen  seiner  Leute  zu  Pferd  hinter  dem 
Schuldigen  her  und  läßt  ihn  festnehmen.  Die  einzigen  Worte,  die  refrain- 
artig in  dem  sonst  unartikulierten  Gesang  wiederkehren,  beziehen  sich  auf 
die  Farbe  des  genannten  Pferdes,  das  einen  weißen  Stirnstreif  und  weiße 
Füße  und  daher  den  Burennamen  Witvoet  hatte.  Der  Freundeskreis  wußte 
bei  diesem  Worte,  um  was  es  sich  in  dem  Liede  vom  Weißfußpferde 
handelte.     Die  Melodie  lautet: 


3E^ 


3Pz^{.^-7?^f1^ 


:t 


?=s* 


^.^ 


^Ee.il 


Während  den  vorhergenannten  Tanzmelodieen  ein  geschlossener  Text 
noch  fehlt,  ist  er  wenigstens  als  Anhalt  dem  folgenden  Gesang  lose  ange- 
gliedert. Im  Bruderkriege  um  die  Herrschaft  über  die  Bethanier-Hotten- 
totten  hatte  Paulus  Frederik  die  wichtigsten  Wasserstellen  des  Landes  be- 
setzt und  Cornelius  mußte,  in  die  Enge  getrieben,  schließlich  seinen  Bruder 
um  Wasser  bitten.  Der  Text*)  des  Liedes,  das  diesen  Bruderstreit  besingt, 
gleichsam  ein  Programm  für  die  Musik,  lautet: 

„  Ti  tgätse,  iinati  göse  /gat  eta  iigami  äre!" 

»/abuti  ätsa  iigui  ets  iigami  ä« 

niigaita  Ute'*, 

„Du  mein  Bruder,  sei  gut,  sei  soweit  freundlich  und  laß  mich 
Wasser  trinken!" 

»Leg  deine  Gewehre  nieder  und  dann  trink  Wasser.« 

„Ich  werde  sie  nicht  niederlegen.'* 


*)  In  allen  folgenden  Texten  und  ihren  Erläiiieningen  habe  ich  mit  wenigen  Ausnahmen  (z.  B, 
wo  es  sich  um  neu  aufgezeichnete  Worte  handelt)  davon  abgesehen,  die  Zeichen  für  die  musikalischen 
Modifikationen  der  Xama-I^ute  (s.  S.  342  ff.)  einzufügen.  Bei  der  ausführlichen  Analyse  der  später 
folgenden  Sagentexte  ist  die  rein  phonetische  Betrachtung  für  das  Verständnis  des  Zusammenhanges 
entbehrlich  und  damit  eine  große  Ersparnis  für  den  Druck  ermöglicht.  Ein  theoretischer  Grund  für 
eine  vereinfachte  Schreibweise  der  Texte  ist  S.  363  (oben)  angegeben. 
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Die  zugehörige  Tanzmelodie  lautet: 

Fine. 


i;^ii=l^i^3p^pifiii[Bi^^ia 


Ebenso  frei  wie  in  diesem  Kriegslied  verbindet  sich  Text  und  Melodie 
im  Lied  von  Kaukaussib.  Kaukaussib  ist  eine  Wasserstelle  in  der  Namib, 
auf  der  südlichsten  der  drei  Routen  gelegen,  die  für  den  Ochsen  wagen  verkehr 
zwischen  Angra  Pequena  und  dem  Hinterlande  in  Betracht  kommen.  Der  Weg 
über  K.  ist  der  beschwerlichste,  die  Wagen  bleiben  oft  tagelang  im  Sande 
stecken.  Ein  Hottentott  mit  dem  Beinamen  '^i^naU'basfejn^nä'/b,  d.  h.  „der  sich 
selbst  zum  Tanz  aufspielt",  hat  sich  als  Text  die  einfachen  Worte  gewählt: 
„/GaokXQ-OSetse,  hä'ta  tO*are!''  „Kaukaussib,  laß  mich  doch  herauskommen!" 
Die  Melodie,  mit  der  der  Text  in  ewiger  Wiederholung  verbunden  wurde, 
lautet : 


^^^m^^m^mi:'-MMM^&m^i 


Enger  schließt  sich  der  Text  an  die  Melodie  im  Hyänen-Lied.  Die 
Hyäne  ist  dabei  gedacht,  wie  sie  nachts  um  den  Viehkraal  schleicht  und 
entdeckt  wird.  Die  pantomimische  Darstellung  dieses  Themas  mit  seiner 
Riedmusik,  seinem  Gesang  und  Tanz  ist  sehr  ergötzlich:  Die  Männer  grup- 
pieren sich  in  einem  Halbkreis,  ebenso  ihnen  gegenüber  die  Mädchen.  Der 
so  gebildete  Kreis  mit  den  zwei  gegenüberliegenden  Öffnungen  (da,  wo  die 
Männerreihe  an  die  Mädchenreihe  stößt)  stellt  einen  Viehkraal  dar,  die 
Mädchen  das  Vieh.  Unter  dem  Gesang  und  den  Tönen  der  Riedmusik 
aller  im  Kreise  Stehenden  tritt  einer  der  Männer  aus  der  Reihe  und  schleicht 
mit  tief  gebeugten  Knieen,  in  Kauerhaltung,  in  das  Innere  des  Kraals,  mit 
den  (iebärden  einer  blutdürstigen  Hyäne  an  der  Mädchenreihe  entlang. 
Nach  einer  Weile  begeben  sich  drei  andere  aus  der  Männerreihe  wie  reitend 
an  dieselbe  Öffnung  des  Kraals,  wo  die  Hyäne  hereingekommen  war.  Sie 
binden  in  Haltung  und  Gebärden  ihre  Pferde  fest,  entdecken  die  Spuren 
der  Hyäne  und  folgen  ihnen,  bis  sie  das  Tier  plötzlich  bemerken.  Dann 
eilen  sie  zurück  zu  den  Pferden  und  nehmen  die  Verfolgung  auf.  Die  Hyäne 
hat  inzwischen  das  Weite  gesucht,  wird  aber  außerhalb  des  Kraals  ein- 
geholt   und    getötet.      Während    dieser    Pantomime    wird    nach    dem    Takt 
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der  Riedbläser  ununterbrochen   als  Warnung  an   das  viehlüsterne  Raubtier 
gesungen: 


^fe? 


4 


Jl 


■* —  ^  -    i 


^ 


Si= 


i= 


^ 


^//f  -  ra  -  s^,  /:/o/n  x^^  SV^*  *So  -  be  -  se,  kxoin  x^^  SV^* 

„Hyäne  (Beiname  siehe  später),  das  (seil.  Vieh  dieses  Kraals)  ist  des  Menschen 
Gut!" 

3.  Das  Lied  allein. 

Die  Freude  der  Hottentotten  an  der  Musik  an  sich  (losgelöst  von  Tanz 
und  Pantomime)  lernte  ich  frühzeitig  kennen.  Es  war  am  Abend  eines 
schweren  Arbeitstages  für  unsere  Hottentotten;  sie  hatten  von  früh  ab 
Spieren  zum  Bau  der  Seezeichen  auf  die  Felshügel  der  Steilküste  geschleppt 
und  hockten  nun  nach  längst  beendetem  Nachtmahl  noch  um  ihr  Feuer. 
In  den  Zelten  der  Weißen  war  es  schon  still  geworden  und  auch  die  Kame- 
runer Matrosen  schliefen  in  ihren  w^armen  Segeltuch- Kojen.  Da  ertönt  aus 
der  elenden  Gestrüppumfriedigung  des  Hottentottenlagers,  in  das  der  kalte 
Winterhimmel  sternklar  scheint,  rein  und  ernst  vielstimmiger  Gesang.  Ein 
junger  Bursche  steht  aufrecht  inmitten  der  zerlumpten  sitzenden  älteren 
Gestalten  und  führt,  unbekümmert  um  den  Rauch  des  flackernden  Feuers, 
der  ihm  die  Augen  beizt,  mit  lauter  Stimme  den  Chor.  Der  Text  wurde 
immer  in  kurzem,  schnellem  Satz  von  einem  älteren  Mann  den  Singenden 
vorgesprochen;  es  war  ein  holländischer  Choral,  vom  Missionar  in  ihre 
Sprache  übersetzt.  Ich  habe  lange  dem  Gesang  des  „verkommenen  Ge- 
sindels*' gelauscht,  bis  sie  fröstelnd  unter  ihre  Decken  krochen,  eng  anein- 
ander gedrückt,  die  nackten  Füße  bis  dicht  an  die  glimmende  Asche  vor- 
gestreckt. 

In  ihren  eigenen  Liedern  hat  der  Text  nicht  immer  streng  fixierten 
Wortlaut  und  die  Singenden  führen  im  Chorgesang  oft  eigene  Motive  weiter, 
die  sie  nach  beliebig  langen  oder  kurzen  Pausen  mit  geringen  Variationen 
immer  von  neuem  wiederholen  bis  der  Text  zu  Ende  ist.  Dabei  wissen  sie 
aber  ohne  Dissonanz  ihr  Motiv  in  das  Stimmengewoge  der  anderen  einzu- 
flechten. 

Den  meisten  (vielleicht  allen)  Liedern  liegt  ein  bestimmtes  Ereignis 
zugrunde.     So   hatte   vor  Jahren    ein    weißer  Frachtfahrer   bei    dem    Bruder 
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der  alten  /E*ris  ausgespannt  und  sich  zur  Ruhe  begeben.  Eine  Menge 
Hottentotten  fanden  sich,  wie  üblich,  ein,  um  zu  betteln  und  zu  handeln. 
Sie  vergriffen  sich  dabei  an  den  Vorräten  des  schlafenden  Händlers.  Der 
Witbooi-Hottentott,  der  zum  Schutze  des  fremden  Eigentums  einschritt, 
wurde  von  dem  Weißen  in  der  irrtümlichen  Annahme,  daß  er  der  Anstifter 
sei,  im  Jähzorn  niedergeschossen.  Das  Schicksal  des  Getöteten  lebt  in 
der  Familientradition  fort  und  die  Prauen  singen:  „/Uri  lendetse,  ihai  daos 
^'  S^o  igabi  i^oatse,  gai  /üe  dltsT,  laoba  ditsT!  tarie  k^a  rii  nd  kxo'i  laoba 
/eream  ?" 

„Du  Weißtuch  (Anspielung  w^ohl  auf  den  Hutschleier  oder  das  Hals- 
tuch des  Reisenden),  der  du  auf  frevlem  (wörtl.  fahlfarbenem,  nichtigem) 
Wege  ausgeritten  bist,  Untat  verübt  hast  (i.  particip  praeter.,  wörtl.  ein 
großes  Ding  getan  hast),  Blut  vergossen  hast!  Ach  wer  wird  das  Blut  jenes 
Mannes  rächen?  (wörtl.  beantworten).** 

Nach  einem  kurzen  Vorspiel  auf  dem  Bogen  setzten  die  Stimmen  mit 
folgendem  Motiv  ein: 


Auf  dem  rk>gi  n. 
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Ein  Liebeslied  denkbar  einfachster  Art  lautet: 


g=^-FGg^^?jg^^^^?g=^^i 


Hö'ta  ti'te  se,    hö-ta  ti-te  se,     fiö-ta  ti-te  se.     etc. 

Der  klagende  Text  besagt:  „Ich  w^erde  dich  niemals  bekommen!** 

Halbwüchsige  Jungen  und  junge  Männer  sangen  in  Lüderitzbucht  und 
um  Keetmanshoop,  wenn  sie  Mädchen  foppen  wollten: 


m 


^ — r-i— — J_4:^  — ^rr-f-3=z-  — r — g^-^ 


Ti    xö  -  5^   he,      ti   /0  -  se,        ti     xö  -  5^    he,    ti     x^  -  se. 

Die  Neckerei    liegt   in  der   Zweideutigkeit  des  Textes.     Die  Worte  an 
sich:  „Du  meine  Wange  (xöse/'  sind  unverfänglich.     Aber  gemeint  ist  nicht 
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Xös,  sondern  X^^»  ^-  ^-  ^^"  (^ut,  ein  „Ding"  (irgendwelcher  Art),  hier:  das 
am  sorgfältigsten  gehütete  Gut  des  jungfräulichen  Körpers,  das  jene  dreist 
ihr  Eigentum  nennen. 

4.  Tanz  allein, 
d.  h.  ohne  Musikbegleitung  ist  mir  nur  einmal  begegnet.  Es  war  ein  nächt- 
ilcher  Tanz  mit  Namen  *feö.;fa  tsa^lbe  —  da-iba  tsa^/be.  Das  sind  zugleich 
die  Worte,  die  die  Tanzenden  immer  zum  Takt  der  Füße  wiederholen.  Der 
Tanz  wird  von  Jungen  und  Alten,  selbst  Ältesten  beiderlei  Geschlechts 
getanzt.  Drei  Personen  gehören  dazu:  zwei,  die  gegeneinander  feindlich 
anrücken,  und  eine  dritte,  die  die  Streitenden  zu  trennen  sucht,  indem  sie 
immer  zwischen  sie  hineintanzt,  sobald  sie  einander  nahe  kommen. 

Die  Tanzbewegung  selbst  ist  einfach:  Der  rechte  Fuß  wird  in  kurzen 
Schrittchen  vor-  und  wieder  halb  rückwärts  geschlürft.  Unmittelbar  nach 
jeder  solchen  Tändelbewegung  wird  der  linke  Fuß,  mit  der  ganzen  Sohle 
aufstampfend,  nachgesetzt;  dabei  sinkt  der  Körper  in  schwache  Kniebeuge. 
Die  Bewegung  schreitet  langsam  ruckweise  fort,  ist  aber  nicht  schwerfällig, 
ist  sogar  anmutig,  wenn  sie  ein  junger  Körper  geschmeidig  ausführt.  Die 
Bewegung  des  rechten  Fußes  begleitet  die  Worte  tsU'XU-  und  dQ'Jba-,  auf 
die  erste  Silbe  des  dazwischen  liegenden  tsa/be  fällt  das  vStampfen  des  linken 
F'ußes. 

D.  Keime  einer  Literatur. 
I.  Ausgang. 
Außerhalb  des  engen  Kreises  seiner  alltäglichen  Lebensbedürfnisse  ist 
nächst  dem  Interesse  an  seinesgleichen  die  Tierwelt  der  beliebteste  Tummel- 
platz der  Phantasie  des  Hottentotten.  Mit  den  Tieren  des  Feldes  kommt 
er  vom  Tag  seiner  Verwendung  als  Hirtenjunge  ab  in  nächste  Be- 
rühnmg.  Tagaus  tagein,  von  früh  bis  abends  sich  selbst  überlassen,  in 
seinen  Wächterpflichten  und  zu  seiner  Unterhaltung  ausschließlich  auf  die 
Beobachtung  der  Natur  angewiesen,  lernt  er  bald  jeden  Vogelruf,  lernt  die 
Gewohnheiten  des  Wildes  und  Raubzeugs  so  gut  wie  die  Verstecke  aller 
der  kleinen  Lebewesen  keimen,  die  sein  kärgliches  Mahl  würzen.  Das  alles 
tritt  in  einem  Alter  an  ihn  heran,  wo  kindlicher  Wissenstrieb  und  Spielerei- 
lust ihn  für  alles  um  ihn  her  empfänglich  hält.  Später  ist  die  Jagd  seine 
Lehrmeisterin  in  Naturgeschichte.  An  Muße,  die  Eindrücke  nachwirken  zu 
lassen,  fehlt  es  dem  Hottentotten   nie,    und    so   spinnt  er  das  (lesehene   und 
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Gehörte    weiter    und    legt    es    sich    menschlich   ans.     In    der   bescheidensten 
Form  geschieht  das  dadurch,  daß  er  in 

a)  Tierstimmen 
Worte*)  hört:  So  ruft  eine  wilde  Taube  (Stictoenas  phaeonotüS  Gray,  \\\inabu*s) 
wohl  noch  aus  der  Zeit,  da  ihr  mit  dornbcspitzten  Pfeilen  nachgestellt  wurde, 
dem  Menschen  zu:  jHaU  k^oetse^,  /hah  /huru-,  igaba  llkxüb  gom  ikxai 
Xüba  o!"  „Du  nichtswürdiger  (vvörtl.  fahler)  Mensch,  ein  nichtswürdiges 
Spiel  treibst  du,  der  Gabadorn  ist  gar  ein  giftiges  (verbotenes)  Ding!* 

Eine  Lerche,  */hune-b  genannt  (ich  kann  nicht  mehr  entscheiden,  ob 
es  sich  um  Calandrella  cinerea  (Gm.)  oder  um  Clothilauda  semitorquafa 
A.  Sm,  handelt),  hat  einen  auf-  und  absteigenden  Zickzackflug,  knattert  auf 
der  Höhe  ihres  Zickzackwegs  mit  den  Flügeln  und  läßt  einen  langgezogenen 
ansteigenden  Ton  hören.  In  diesem  Ruf  hört  der  Hottentott  die  Worte 
„Om^^dire!**,  d.  h.  „Macht  die  Hütte  ziirecht!",  eine  Mahnung  an  die  Frauen, 
die  Binsenmatten  der  Hütte  dicht  zu  machen,  denn  dieser  Vogelruf  soll  be- 
sonders beim  Anzug  eines  Gewitters  zu  hören  sein;  ich  hörte  ihn  bei  jedem 
Wetter. 

Eine  Mahnung  an  säumige  Eltern  legt  der  Hottentott  in  den  Ruf  des 
/kxu-ririseb'Voge\s  (wie  es  scheint  einer  PycnonotüS- Art  angehörig):  „/Gu-rub 
*kxa-rib,  Igu-ri  llgoe-,  hu-diros  Igu-ri  llgoe^!'*  „Der  Gurub  liegt  allein,  die 
Hudiros  liegt  allein!" 

Die  schwarze  Kornlandkrähe,  den  Corvus  capensis  Licht,  nennen  die 
Hottentotten  "^llhö^rab,  von  llhö-ra  =  den  Boden  durchstöbern,  um  Abfälle 
aufzulesen.  In  ihrer  lärmenden  Stimme  hört  der  Hottentott  zuweilen  das 
Frohlocken  eines  glücklichen  Waidmanns:  „Xu^rigye  go  la-OS  gye,  flö-gye 
go  thä-e'f  gye!''  „Wir  (gye,  Suff.  d.  i.  pers.  plur.  masc.>  haben  Blut  (/aos) 
geschöpft  f'jlfür/)**),  wir  haben  einen  Springbock  (i^häei,  comm.  sing.^  ge- 
kriegt! (hö):' 

Auch  Zwiegespräche  der  Vögel  hört  der  Hottentott.  So  läßt  er  die 
weißbrüstige  Krähe,  h:  go/ra-b  (3,  st.),  den  Corvus  scapulatüs  Daud.,  der  in 
der  Wahl  seines  Futters  sehr  wenig  wählerisch  ist,  der  eben  genannten 
Kornlandkrähe  zurufen:  „llHö-rab,  ffhö-rab,  ikxh  e-kxfujm xaU'Sa  fkxä-  /ä'gu!" 


*)  Die  lang  auszuziehenden  Silben  sind  mit  einem  Fermate-Zeichen  versehen.  Wo  bei  der 
Nachahmung  der  Tierstimme  der  Rhythmus  besonders  markiert  ist,  ist  das  Slärkeakzent-Zeichen  gesetzt. 

**)  Der  eingeborene  Jäger  pflegt  das  Blut  aus  der  Leibeshöhle  des  frisch  erlegten  Wildes  in 
den  ausgeweideten  Magen  zu  füllen  und  nach  Hnus  zu  trngen. 
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„Rab',  Rab\  komm  und  laß  uns  beide  miteinander  Scheiße  zerpicken!"  (wörtl. 
stechen,  ikxä,  und  auseinanderlegen,  /fl.) 

Aber  die  Angeredete  bleibt  bei  ihrem  Geschmack  und  antwortet: 
„Go/ra-b,  go/ra-b,  k/h  i'kx(ujm  jha^nsa  /kxä-  jä-gu!''  „Komm,  laß  uns  mit- 
einander Feldgezwiebel  zerpicken!" 

Eine  eigene  Bewandnis  hat  es  mit  dem  Girren  der  Turteltaube 
(h:  i^nafhS).  Die  Hottentotten  erzählen  sich,  daß  die  Turteltaube  einst  eine 
berüchtigte  Viehdiebin  war.  Vom  Sandhuhn,  Pteroclurus  namaqua  (GmeL), 
h:  /haus,  mit  dem  sie  zusammenlebte,  wollte  sie  sich  ein  Beil  borgen,  um 
die  Knochen  eines  gestohlenen  Kalbes  zu  zerlegen.  Aber  das  ehrliche 
Huhn  schlug  es  ihr  ab.     Seitdem  flucht  ihm  die  Taube  mit  den  Worten*): 

„/haU'S  fga-rrrase,  ihau^s  /ga-rrrase,  löba  /k/u-bi  te,  T-ta  tsaU'ba  /na-n 
/fl-,  ta-naba  *hü-i  si!"  „Du  Schmutzvieh  i/garab  ist  die  männliche  Scham, 
als  Fluchwort  gebraucht),  borg  (/k/ubi)  mir  (te)  das  Beil  (/öba),  laß  (l) 
mich  (-ta)  das  Kalb  (tsaäba)  zerlegen  (/nan/ä)V'  „Den  Kopf  (tanaba)  spalte 
(^hüi)  ich  dir  (si)V' 

Es  liegt  nahe,  daß  wer  die  Sprache  der  Tiere  versteht,  auch  seinerseits 
durch 

b)  Zurufe 
sich  an  der  Unterhaltung  beteiligt. 

Der  Name  eines  Spechtes  (wahrscheinlich  des  Dendropicus  cardinalis 
(GmeL)),  h:  ththses,  ahmt  den  gedehnten  Ruf  des  Vogels  nach.  Die  Hotten- 
totten meiner  Begleitung  hörten  darin  stets  eine  erotische  Lockung  und 
gaben  sie  spöttisch  an  einen  fingierten  Buschmann  weiter,  indem  sie  riefen: 
„muruilkxum  gaitse,  ne  gye  tltlses  si  x^iiba  ra  äba!"  „Du  alter  Nurukum 
(Eigenname),  dieser  Specht  ruft ' darnach,  daß  du  ihn  vögeln  mögest!" 

*)  Hier  tritt  besonders  klar  hervor,  wie  die  Wahl  der  Worte,  ihre  Folge  und  Akzentuierung 
auf  eine  Nachahmung  der  Tierstimrae  abzielen. 

In  der  Frage,  wie  der  Mensch  einst  dazu  kam,  seinen  Worten  bestimmte  Rhythmen  zu 
jjeben,  wenn  er  sie  von  drückender  Alltäglichkeit  loslösen  und  zu  freieren  Phantasieschöpfungen  ver- 
wenden will,  scheinen  mir  Beobachtungen  aus  den  primitiven  Stadien  einer  aufkeimenden  Literatur, 
wie  sie  die  Hottentotten  vergegenwärtigen,  nicht  gleichgültig  zu  sein.  Es  ist  keine  Hypothese  sondern 
lediglich  eine  Feststellung  des  Tatbeslandes,  daß  in  der  Namasprache  die  kindliche  Freude,  gewisse 
Tierstimmen  mit  Worten  nachzuahmen,  einen  Weg  zur  Rhythmik  darstellt. 

Ein  anderer  Weg  ist  aus  der  Freude  abzuleiten,  die,  wie  wohl  jedes  Volk,  so  auch  der 
Hottentott  empfindet,  wenn  er  die  Bewegimgen  seines  Körpers  verfeinert  zum  Ausdruck  seiner 
Empfindungen  macht.  So  sind  die  natürlichen,  an  sich  schon  rhythmischen  Ortsbewegungen  des 
Kör|>ers  zu  Tanzbewegungen  geworden.  Und  da  wir  Tanz  und  Musik*  und  begleitenden  Liedertext 
bei  den  Hottentotten  in  engem  Zusammenhang  finden,  so  tritt  hier  ungezwungen  eine  zweite  Quelle 
gewollter  Rhythmik  der  Sprache  zutage. 

Schnitze,  Namaland  und  Kalahari.  25 
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Kinder  besprechen  wie  bei  uns  die  Tiere,  mit  denen  sie  spielen.  So 
suchen  sie  die  */fkxotobas-Eidechse  dadurch  zum  Stillliegen  zu  bewegen,  daß 
sie  ihr  zusingen: 


i 


J    r    J  'II 


han  -  sib  iinao  -  se,    i=ab  t(u)mi  iigoS  re. 

„Du  Hansib's  (fingierter  Eigenname)  Großmutter,  duck  dich  doch  nieder!** 
(wörtl.:  leg  dich  doch  hin  wie  ein  Pfeil.) 

Ein  Mistkäfer,  den  die  Kinder  spießen,  um  sich  am  Gesumm  der 
schwirrenden  Flügel  zu^freuen,  wird  mit  den  Worten  gelockt: 


^ 


■I  ^  i'i  'i I j  i  i 


1 


mao  -  ba,    iinao  -ba         o        laru      ai    tnü  -  re. 

„Naobaskäfer,  ach  setze  dich  doch  auf  den  Mist!" 
Das  Chamaeleon  suchen  die  Kinder  mit  den  Worten  zu  bannen: 
„/nO'mtsi  ino^meba,  a^ma  /nu-rubas  ö*ab!''    „Buckeliger  Buckelmann, 
Kind  der  Großmutter  (*amas)  Nurubas!" 

Einer  besonders  ausführlichen  Anrede  erfreut  sich  der  Pavian.  In 
einem  tiefen  Rivier  in  der  Nähe  des  Oranje  hörten  wir  die  Affen 
auf  den  umgebenden  Höhen  bellen»  Dem  ersten,  der  sichtbar  wurde, 
rief  einer  meiner  Hottentotten  folgende  im  Volksmund*)  verbreitete  Be- 
grüßung zu: 

„her^^tse,  he-retse! 

ihü'mi  iha-mtse, 
//a-retse,  //a-re  /kxä^baitse, 
ina-ohe  gye  iiga^ns  iifeji  Jna-osfejnl 
*nabU'  /nani'b  ai  gye  mä'tse 
i=nabU'  a-maitse/ 
tsoQ'ba  gye  *ga?'S/*' 
„Ei    Potztausend**)!     Du    Fettglänzender***)!     Du    Linkser,    Links- 

*)  Vgl.    Bleek's   Übersetzungen   von   Wildhymnen    aus    den    Handschriften    der    Grey*schen 
Bibliothek  in  Kapstadt. 

*♦)  Eigentlich  etwa:  ,,ach  du  lieber  Gott!"  beere,  die  holländische  Bezeichnung  für  Herr,  mit 
der  hottentottischen  Vokativendung  des  masc.  sing. 

***)  Die  Halme  der  JhU-fmi/harU'S'B'xnse  (s.  S.  229)  glänzen  fettig;  ein  ebenso  glänzendes  Fell  gilt 
als  Zierde  des  jungen  Pavians.  Die  entgegengesetzte  Anrede,  die  ich  ebenfalls  hörte,  lautet:  f^lnO-ro 
lkXO»nibetse" ;  ikXO»nibeb  ist  eine  eßbare  unterirdische  Knolle  mit  fahler  Oberfläche. 
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leibiger*)!  Der  du  aufgeladen  wirst,  dein  Fleisch  selbst  stückweise  auf- 
lädst**)! Der  du  auf  dem  Taubenrande  stehst***),  du  Taubenmündiger f)! 
Der  du  dein  Hinterloch  nachschleppst!" 

2.  Sagen  der  Hottentotten, 
^Aibe^gam-iiaS^lgäfs-x^na. 

Wie  sie  den  Horizont  des  offenen  Meeres  den  „Rücken  des  Wassers", 
*//gami/gä/b,  nennen,  so  nennen  sie  die  Urvergangenheit,  die  fern  wie  jener 
Horizont  ist,  den  „Rücken  der  Zeit*',  *i/ae/gä/s.  Damals  gab  es  noch  keine 
Menschen,  aber  Sonne  und  Mond  waren  Erdbewohner  und  das  F"euer  lebte, 
alle  Tiere  hatten  menschenähnliche  Gestalt  und  fühlten  und  handelten  wie 
jene.  Im  Rahmen  dieser  allgemeinen  Vorstellung  verarbeitet  die  Phantasie 
des  Hottentotten  alle  Beobachtungen  aus  der  Tierwelt  und  die  Erfahrungen 
des  eigenen  Lebens  zu  Sagen,  die  sich  ohne  Aufzeichnung  durch  Gene- 
rationen erhalten.  Da  hocken  sie  abends  im  Kreis  um  das  Feuer  der  Hütte 
oder  des  I^gers  im  Feld,  die  Reihe  geht  herum,  Jeder  erzählt  seine  Ge- 
schichte. Nicht  aus  Aberglauben  wohl,  sondern  aus  der  Stimmung  jener 
glücklichen  Stunden  selbst  hat  sich  ihnen  das  Gebot  ergeben,  nur  am  Nacht- 
feuer die  Sagen-Gestalten  aufleben  zu  lassen.  Wer  bei  Tageslicht  von  ihnen 
erzählt,  könnte  die  Dinge  (X^-na)  von  ehedem  (aibe - gam) \\)  herauf- 
beschwören und  damit  heillose  Verwirrung  anrichten;  erst  nach  Sonnen- 
untergang heißt  es  „/ho^are'',  „erzähle!" 

Obwohl  schon  die  Reisenden  des  i8.  Jahrhunderts  die  Vorliebe  der 
Hottentotten  für  Sagen  kannten,  sind  bis  jetzt  doch  nur  vier  Erzählungen 
in  der  Sprache  der  Hottentotten  selbst  bekannt;  sie  sind  nach  Aufzeich- 
nungen G.  Kroenleins  und  des  Bastards  J.  de  Vries  von  Theophilus 
Hahn'^)  mitgeteilt  worden.  Was  sonst  über  diesen  Gegenstand  veröffent- 
licht ist,  sind  Übersetzungen  und  Inhaltsangaben  in  europäischen  vSprachen. 
Der  Gouverneur  der  Kapkolonie,  George  Grey,  veranlaßte  den  Kurator 
seiner  Bibliothek,  W.  H.  J.  Bleek,  zu  einem  Rundschreiben  an  die  Missionare 
Südafrikas   mit   der   Bitte,   ihm    alles,    was   als   Anfang   einer   Literatur   der 


*)  Der  Gebrauch  der  linken   Hand  gilt  als  Zeichen  von  Gewandtheit. 
**)  Zur  Charakteristik  des  schleppend  vorwärts  rückenden  Ganges  des  Pavians. 
**♦)  Der  Steilabfall  der  Tafelberge  ist  ein  Lieblingsaufenthalt  dieser  wilden  Tauben  (s,  S.  384). 
■j-)  Verspottung   der  langen  Schnauze  des   Pavians,   die   in   den   Augen  der  Hottentotten  wie 
ein  Schnabel  vorspringt. 

•f-]-)  Die  Etymologie  des  Wortes  *gani   habe  ich  nicht  ermitteln   können.     Es  wird  vor  aib€ 
und  ^güro  --=  ehedem  im  Sinn  einer  Demonstrativpartikel   gebraucht. 
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Eingeborenen  gelten  könnte,  zuzusenden.  Das  Ergebnis  hat  Bleek  veröffent- 
licht —  leider  ausschließlich  Übersetzungen,  obwohl  sich  unter  den  40  Er- 
zählungen seiner  Sammlungen  24  im  Urtext  von  Kroenlein  aufgenommene 
(auch  später  leider  nicht  veröffentlichte)  befanden.  Nur  in  der  Erzählung 
des  Mond-Mythus  ist  durch  Th.  Hahnes  Mitteilung  des  Originals  eine  direkte 
Kontrolle  der  Übersetzungen  Bleek's  mit  dem  Urtext  Kroenlein's  ermög- 
licht worden:  An  Stelle  der  Überschrift,  die  worttreu  lautet  „Der  Mond  und 
die  Laus  und  der  Hase",  setzt  Bleek  „Der  Ursprung  des  Todes",  und  die 
unanständige  Laus,  die  auch  den  folgenden  Text  verunreinigt,  knickt  er, 
indem  er  statt  ihrer  nur  von  einem  „Tierchen"  spricht.  Man  würde  solche 
Kleinigkeiten  unbeachtet  lassen,  wenn  hier  nicht  eine  Prüderie  die  andere 
nach  sich  zöge  und  schließlich  ein  Endresultat  zustande  käme,  das  auf  die 
Art  und  Weise  der  Hottentotten,  sich  zu  geben,  wie  die  Faust  aufs  Auge 
paßt.  Wie  mag  die  Zensur,  die  so  früh  einsetzt,  vorgehen,  wo  sich  das 
Volk  einmal  wirklich  ohne  Feigenblatt  zeigt?  Da  ich  das  Kroenlein'sche 
Manuskript  nicht  kenne,  kann  ich  mich  nur  an  einen  Vergleich  des  Stils 
und  Inhalts  meiner  Texte  mit  denen  Bleek's  halten.  Der  Übersetzer  hat 
„Auslassungen  und  Veränderungen,  ohne  welche  die  Fabeln  in  europäischen 
Augen  zu  nackt  erschienen  wären",  für  notwendig  gehalten,  „um  diese 
Hottentotten -Fabeln  dem  größeren  Publikum  zugängig  zu  machen",  und 
glaubt  damit  den  Geist  der  Fabeln  nicht  anzutasten.  Die  hier  mitzuteilenden 
Texte  mögen  selbst  antworten:  Ihr  Ausdruck  zeigt  die  Urwüchsigkeit  eines 
Naturvolkes,  in  der  kein  Sinn  zu  kurz  kommt,  kein  Körperteil  ist  hier, 
wo  alles  eine  Freistatt  hat,  anstößig.  Und  gerade  kleine  psychologische 
Züge,  in  denen  die  treibenden  Motive  für  Urteile  und  Handlungen  der 
Sagenfiguren  enthalten  sind,  sind  oft  an  die  kräftigsten  Ausdrücke  gebunden. 
Die  gemeine  Wendung  der  alten  Elephantin  (s.  Sage  No.  LVIII)  charakterisiert 
mit  einem  Wort  die  rohe  Auffassung  des  Familienlebens,  dem  die  junge 
Frau  (in  Gestalt  einer  Fliege)  entfliehen  will.  Die  Anrede  des  Löwen  an 
die  Tiere  (Sage  No.  LVII)  und  sein  Ansinnen  illustrieren  in  bezeichnender 
Form  die  Widersinnigkeit  einer  würdelosen  Scheinauktorität. 

Bei  der  Beurteilung  der  geistigen  Höhe  eines  Volkes  scheint  mir 
gerade  in  den  Anfangsstadien  einer  ungeschriebenen  Literatur  die  Form 
der  Darstellung  ebenso  viel  wie  der  Inhalt  zu  wiegen.  Man  wird  sehen, 
daß  der  Hottentott  nie  vorgreifend  mit  einem  alles  enthaltenden  abstrakten 
Eigenschaftswort  einen  Charakter  oder  eine  Situation  in  seiner  Erzählung^ 
von  vornherein  festlegt.    Nie  sprach  einer  der  Hottentotten,  der  mir  erzählte. 
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von  „einer  einfältigen,  alten  Hyäne",  wie  Bleek  es  tut,  nie  handelt  ein  Tier 
„aus  Böswilligkeit"  etc.  —  Der  Hottentott  entwickelt  vielmehr  die 
Situation,  läßt  uns  die  Tiere  im  Zwiegespräch  belauschen  und  vor  unseren 
Augen  handeln,  daß  sie  selbst  zeigen,  wes  Geistes  Kinder  sie  sind. 

Daß  in  den  Erzählungen  eines  Hirten-  und  Jägervolkes  Tiere  eine 
Hauptrolle  spielen,  ist  nicht  wunderbar.  Aber  man  darf  darum  noch  nicht 
von  „Fabeln"  reden.  Was  man  in  den  Tiersagen  der  Hottentotten  nach 
Analogie  äußerlich  verwandter  einheimischer  Dichtungen  als  moralische 
l^ehre  gesucht  hat  und  gefunden  zu  haben  glaubte,  ist  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nichts  anderes  als  der  Ausdruck  einer  reflexionslosen,  nichts  weniger 
als  moralisierenden  Empfindung:  Haß  gegen  den  Unterdrücker  —  nicht 
Lob  der  Nächstenliebe  (Sage  LIX),    Spott   über   schwächliche  Anmaßung 

—  nicht  Lob  der  Selbsterkenntnis  und  Bescheidenheit  (Sage  LVII), 
Schadenfreude  über  das  Mißgeschick  eines  alten  Betrügers  (Sage  XLII) 

—  nicht  Abscheu  vor  Lügen.  List  und  Betrug  feiern  ja  in  anderem  Zu- 
sammenhang Triumphe!  Wo  zartere  Empfindungen  mitspielen,  wie  Ge- 
schwisterliebe (Sage  LVIII),  Mutterschmerz  (Sage  LI),  Freundestreue  (Sage 
XXVI),  steht  die  Schilderung  in  ihrer  Naivität  hoch  über  jedem  dozieren- 
den Hintergedanken.  Auf  erotischem  Gebiet  läßt  die  Phantasie  mit  ihren 
zuweilen  bizarren  Ausschweifungen  (Sage  XLIX)  vollends  keinen  Platz  für 
den  Sittenrichter. 

Wenn  daher  Bleek  von  den  Tier-Erzählungen  der  Hottentotten  sagt: 
„Kinder  sowohl  als  auch  Erwachsene,  die  schlichten  Sinnes  geblieben  sind 
und  deren  Geschmack  nicht  durch  das  Gift  überreizender  Lektüre  verdorben 
ist,  werden  sich  stets  an  den  artig  ausgedrückten  moralischen  Lehren  er- 
freuen, die  sie  durch  eine  jede  gute  Fabel  erhalten;  und  der  tiefer  gehende 
Literaturfreund  wird  sich  gleichfalls  an  diesen  ersten  unschuldigen  Spielen 
der  erwachenden  menschlichen  Phantasie  ergötzen.  Allen  solchen  werden 
die  hier  gebotenen  Hottentotten  -  Fabeln  wohl  nicht  unwillkommen  sein** 
etc.  etc.,  so  sehe  ich  nur  drei  Möglichkeiten  der  Erklärung:  Entweder  die 
Übersetzung  ist  untreu.  Oder  die  Manuskripte  enthalten  nur  eine  Auswahl 
solcher  Erzählungen,  die  bestimmten  Anforderungen  christlicher  Moral  ge- 
nügen. Oder  der  Hottentott,  dieser  raffinierte  Menschenkenner,  hat  seine 
Fabeln,  wohlwissend,  wem  er  sie  erzählte,  von  vornherein  in  usum  delphini 
ediert.  Wie  dem  auch  sei,  die  Sagenreferate  Bleeks  zeigen  mir  den  Hotten- 
totten nicht,  wie  ich  ihn  kennen  gelernt  habe;  ich  nehme  deshalb  und  weil 
ich  aus  der  Quelle  schöpfen   konnte,   im  Einzelnen   nicht   weiter  Bezug   auf 
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sie.  Dagegen  lassen  die  Übersetzungen  des  Missionars  J.  Olpp®^)  überall  Natur- 
treue und  ein  Verständnis  erkennen,  wie  es  nun  einmal  ausschließlich  der 
intime  Verkehr  mit  dem  Volk  selbst  zeitigen  kann. 

An  dem  autochthonen  Ursprung  der  im  folgenden  mitzuteilenden  Er- 
zählungen ist  in  zwei  Fällen  sicher  zu  zweifeln :  EHe  Erzählung  XL VIII  erinnert 
im  Gang  der  Handlung  an  eine  Woloffische  Sage,  die  Boilat  mitgeteilt  und 
Bleek  übersetzt  hat  Der  Schakal  der  Hottentotten  ist  hier  durch  den  Ele- 
phanten,  die  Schlange  durch  die  Hyäne,  das  Stachelschwein  durch  einen  Ochsen, 
der  Stein  durch  eine  Grube  vertreten;  aber  die  Rollen  jeder  einzelnen  Person 
sind  ihrem  Sinne  nach  in  beiden  Fällen  die  gleichen.  Ferner  stimmt  die  Er- 
zählung der  kleinen  Tauschhändler  (No.  XII)  in  mehreren  Einzelheiten  mit 
einem  Märchen  der  Herero  überein,  das  J.  Rath  in  der  Ursprache  aufge- 
zeichnet und  wiederum  Bleek  aus  dem  Manuskript  übersetzt  hat  Welchem 
Volk  hier  die  Priorität  gebührt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Im  übrigen  kann  ich  hier  nur  was  ich  dem  Munde  der  Hottentotten 
abgelauscht  habe,  wortgetreu  wiedergeben  und  muß  die  Frage,  ob  und 
welche  Anklänge  die  hier  mitgeteilten  Sagen  an  die  Sagenkreise  anderer 
Völker  erkennen  lassen,  Andere  beantworten  lassen.  Der  exakte  Nachweis 
von  Entlehnungen  scheint  mir  gegebenenfalls  als  ein  Lichtblick  in  die  dunkle 
Vorgeschichte  der  hottentottischen  Rasse  nicht  minder  interessant  als  eine 
Bestätigung  der  Originalität  der  Sagen  zu  sein. 

Von  der  Überzeugung  ausgehend,  daß  für  das  Verständnis  der  Geistes- 
tätigkeit gerade  eines  tiefstehenden  Volkes  die  Art  seiner  BegrifFsbildung 
und  die  Regeln,  nach  denen  es  die  Begriffe  zu  Vorstellungen  und  Urteilen 
kombiniert,  grundlegend  sind,  habe  ich  jedem  Text  eine  vokabularisch- 
grammatische  Erläuterung  beigegeben;  sie  soll  den  Leser  gleichzeitig  in  den 
Stand  setzen,  die  Übersetzung  Wort  für  Wort  zu  kontrollieren.  Denn  diese 
Texte  sollen  Urkunden  des  Hottentottengeistes  sein,  die  entziffert  werden 
wollen.  Wer  zur  ersten  Übersicht  eine  Erzählung  in  zusammenhängendem 
Deutsch  lesen  will,  wird  sich  bald  daran  gewöhnen,  über  die  kursiv  gesetzten 
und  eingeklammerten  Erklärungen  hinweg  dem  deutschen  Text  im  Zu- 
sammenhang zu  folgen. 

In  rein  sprachlicher  Beziehung  sind  den  Texten  noch  folgende  Be- 
merkungen vorauszuschicken : 

Der  Schakal  wie  der  Pavian  figurieren  in  den  Erzählungen  vielfach  als 
mit  einem  Sprachfehler  behaftet  und  erzielen  allein  damit  schon  einen  Lach- 
erfolg beim  hottentottischen  Zuhörer.    Entweder  läßt  man  diese  Tiere  (wenn 
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man  sie  zu  komischen  Figuren  stempeln  will)  überhaupt  keine  Schnalzlaute 
zustande  bringen,  sondern  mit  regellos  unartikulierten  Lauten  die  betreffenden 
Worte  radebrechen,  oder  läßt  in  ganzen  Sätzen  einen  und  denselben  Schnalzer, 
gleichgültig  ob  an  rechter  oder  unrechter  Stelle,  wiederholen.  Solche  ab- 
sichtlich verkehrten  Stellen  habe  ich  mir  stets  in  korrektem  Nama  wieder- 
holen lassen  und  gebe  sie  hier  in  dieser  Form  wieder. 

Um  in  den  Text-Analysen  Wiederholungen,  wo  es  ohne  der  Deutlich- 
keit zu  schaden,  angeht,  zu  vermeiden,  seien  folgende  Punkte  hier  ein  für 
allemal  im  voraus  erledigt: 

a)  Das  Subjekt  wird  im  Hottentottischen  häufig  (siehe  z.  B.  die  Sage  XVI) 
nur  durch  die  Personalsuffixe  der  3.  Person  angedeutet.  Wo  sich  ein  ent- 
sprechender Behelf  mit  Fürwörtern  als  unklar  oder  umständlich  erwies,  wurde 
in  der  Übersetzung  meist  ohne  weiteres  das  Hauptwort  des  vorhergehenden 
Satzes  wiederholt.     Die  Personalsuffixe  der  3.  Person  lauten  im  Nominativ: 


Singular. 

DuaL 

Plural. 

Masculinum       .... 

"b,  -/  (hinter  m  u.  n) 

•kzä 

-gu 

euphonisch   .... 

'ba,  -a 

-ga 

Femininum 

'S 

-ra 

-ti 

euphonisch    .... 

'Sa 

-te 

Commune 

-r 

-ra  {S  u.  9) 

-n 

euphonisch   .... 

-e 

-na 

b)  Die  häufigsten  Hilfszeitworte,  auch  Verbalpartikel  genannt,  sind: 
/  in  allgemeinster  Anwendung. 

a  und  gye,  alleinstehend,  bezeichnen  die  Gegenwart 

go  und  gye  gye  bezeichnen  die  näher  und  die  weiter  zurückliegende 

Vergangenheit. 
nT  bezeichnet  die  Zukunft. 

ra  (euphonisch  ta)  kennzeichnet  eine  fortschreitende  Handlung, 
hä  einen  Zustand. 

c)  Eine  Einführung  der  direkten  Rede  wird  im  Hottentottischen 
vielfach  nur  durch  tsi  mit  angehängtem  Personalsuffix  des  Redenden  ge- 
geben. Am  Ende  der  Rede  stehen  dann  die  Worte  //  go  mt,  d.  h.  „so 
sagte  er**  (sie,  es  etc.).  In  der  Übersetzung  werden  diese  Worte  meist  besser 
voran  gestellt,  oft  mit  dem  Hauptwort,  nicht  bloß  dem  Fürwort,  als  Subjekt 

d)  Die  alltäglichen  Konjunktionen  0  und  tsT  habe  ich  je  nach  dem  Zu- 
sammenhang mit:  und,  nun,  dann,  darauf  etc.  übersetzt 


Digitized  by 


Google 


—     392      — 

Wo  der  Hottentbtt  eine  Anzahl  Gegenstände  oder  Personen  aufzählt 
(und  seien  es  nur  zwei),  so  füg^  er  stets  am  Schluß,  zusammenfassend,  die 
Konjunkation  tsl  mit  dem  Personalsuffix  der  aufgezählten  Personen  im  Dual 
oder  Plural  und  im  mascul,  fem.  oder  commune  an.  Also:  /gfrib  tsi  X^^^ 
tsT  thiras  tsTna,  d.  h.:  Der  Schakal  und  der  Löwe  und  die  Hyäne  und 
sie.  Diese  Zusammenfassungsfloskel  habe  ich  in  der  Übersetzung  nicht 
wiedergegeben. 

e)  Eine  Eigentümlichkeit  des  hottentottischen  Erzählungsstils  schlage  ich 
vor  alsPassivum  narrativum  zu  bezeichnen.  Statt  zu  sagen  tsis  gye 
gO  i^nä,  d.  h.  „und  sie  tanzte",  sagt  der  Hottentott  im  Zusammenhange  der 
Erzählung  gern:  tsT  gye  go  i^nähe  (-he,  Passivendung^,  d.  h.  „und  es  wurde 
getanzt",  wobei  das  Subjekt  des  vorhergehenden  Satzes  (obwohl  im  Passiv- 
satz selbst  durch  kein  Suffix  angedeutet)  doch  mit  aller  Bestimmtheit  per- 
sönlich vorgestellt  wird. 

Stellt  das  Subjekt  des  Satzes  ein  Hauptwort  dar,  so  folgt  ihm  in 
passivisch-narrativer  Konstruktion  häufig  (aber  nicht  immer!)  das  Wort  x^- 
Man  kann  in  diesem  Fall  jffl  als  das  Verhältniswort  „von"  ansehen  und  würde 
demnach  den  Satz:  Igöati  Xd  i  gye  gye  sarihe  wörtlich  übersetzen:  „Von 
den  Mädchen  wurde  spazieren  gegangen".  Wo  aber  dieses  /a  wegfallen 
kann  und  durch  ein  demonstratives  Personalsuffix  ersetzt  wird,  da  ist  auch 
diese  notdürftig  -  formale  Angleichung  des  Deutschen  und  Hottentottischen 
nicht  möglich. 

Ich  habe  alle  Konstruktionen  des  Passivum  narrativum  in  aktivischer 
Ausdrucksweise  mit  bestimmtem  Subjekt  übersetzt. 

f)  In  eckige  Klammern  []  sind  die  Worte  der  Übersetzung  geschlossen, 
die  zu  besserem  Verständnis  oder  zur  Vermeidung  unnötiger  Härten  in  die 
Übersetzung  eingefügt  wurden,  ohne  daß  ihnen  ein  eigenes  Wort  im  hotten- 
tottischen Text  entspräche. 

Die  Sagen  der  Hottentotten  lassen  sich  in  fünf  Gruppen  ordnen: 

a)  Abenteuer  in  der  Wildnis. 
Weit  im  Innern  des  Landes  lebt  in  der  Sagenwelt  ein  Fabelwesen,  das 
die  Hottentotten  "^'i^aijgäfmütxdb  nennen,  weil  es  seine  Augen  (mütti)  nicht 
im  Gesicht,  sondern  auf  dem  Rücken  (fgäfb)  der  Füße  (i=aiti)  hat.  Das 
Wesen  wird  in  menschenähnlicher  Gestalt,  aufrecht  gehend,  also  mit  himmel- 
wärts gerichteten  Augen,  gedacht.  Will  es  sehen,  was  auf  der  Erde  vor- 
geht,  muß   es  sich   vierfüßig,   vorn   auf   die    gestreckten    Arme,    hinten   auf 
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die  Kniee  niederlegen;  dann  hebt  es  das  eine  Knie  hoch  und  beugt  es  so 
weit  es  kann,  bis  der  Fußrücken  mit  dem  Auge  horizontal  rückwärts  sieht. 
Diese  Fabelwesen  leben  gesellig  beisammen  und  machen  auf  Menschen, 
die  sie  für  Zebras  halten,  Jagd,  um  sie  mit  ihren  fingerlangen,  spitzen, 
raubtiergebißartig  ineinandergreifenden  Zähnen  zu  zerfleischen.  Sie  wer- 
den daher  auch  *kxoS'Oren  genannt  (kxoeb  Mensch,  *o«r^  hhilaufen  um 
den  eingescharrten  Raub  zu  fressen).  Das  Menschenfresser -Weib  führt 
noch  besonders  den  Eigennamen  "^Igaä-Jbes.  In  den  Abenteuern  mit 
dem  Aigamucha-Volk  (Sage  I  bis  VI)  hält  sich  der  Hottentott  im  Ein- 
zelnen nicht  streng  an  die  oben  genannten  Charaktere,  die  er  diesen 
Menschenfressern  gibt;  er  läßt  sie  meist  so  menschenähnlich  auftreten,  daß 
sie  ihre  Opfer  über  ihre  wahre  Natur  so  lange  täuschen  können  bis  ein 
Entrinnen  unmöglich  scheint.  Die  Entdeckung  der  Fußaugen  des  Aigamuchab 
ist  des  Schakals  Verdienst  (Sage  VI). 

Die  mannigfachen  Erlebnisse  auf  der  Wanderschaft  (Sage  VII 
bis  XII)  sind  ohne  Kommentar  verständlich. 

Jagdabepteuer  (Sage  XIII  und  XIV),  die  als  volkstümliche  Sagen 
beachtet  zu  werden  verdienten,  sind  mir  nur  wenige  zu  Ohren  gekommen. 
Das  eine  Jagdabenteuer  (Sage  XIV)  knüpft  an  den  Namen  des  Igü'rikxoeseb 
an,  jenes  „Einzig-Menschen"  *^^),  der  als  Erster  seinesgleichen  die  Erde  be- 
wohnte. 

Ich  begegnete  unter  Hottentotten  einer  anderen,  vielleicht  erst  später 
entstandenen  Auffassung  des  /gu-rikxoeseb:  Er  wurde  mir  als  Jäger  be- 
zeichnet, der  allein  mit  seiner  Frau  und  seinen  Hunden  in  der  Wildnis 
hauste;  man  würde  ihn  dann  als  einen,  der  sich  allein  abseits  angesiedelt 
hat,  kurzweg  den  „Einsiedler**  nennen.  Das  Wort  /gu-rikxoeseb  wäre  dann 
analog  dem  Worte  Igü-riseb  gebildet,  einer  Bezeichnung  für  den  einzeln 
lebenden,  aus  der  Herde  ausgestoßenen  Springbock-Ramm. 

I. 
tAijgämüxas  ligaäs  liga  gye  sari  igöate, 

iGöati  xa  i  Sy^  SV^  *ai/gämüxas  iigaüs  iiga  gye  sarihe;  tsT  gye  siti 
gye  0  Igüi  kxoi's  gye  a  jgom;  o  i  gye  taiigämüxas  xci:  yjkxi  eta  /guri  5/" 
//  go  rnihe.  tsT  go  /gurihe,  tsT  iga'eb  äsa  fffejTs  /gaeb  ikxa  go  /gai  Ilarehe, 
tsiti  gye  go  iiaru. 
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Os  gye  nau  kxoesa  /kxö  maihe  ha  tsT  go  iigoä  gaihe  tsTs  gye  go  iigoe. 
0  i  gye  fareiams  äsa  igao  mähe  tsT  go  airahe  tsT  igabiti  /na  iguiiguibe 
gauroti  go  tnüihe  tsT  iinuina  go  tnä  aihe  tsi  ikxTgti  rii  daob  am/na  go  mal 
saoguhe.  tsT  gye  go  tnähe  tsT:  „/hai's  ai  ra  häba  x^be  *üba  höst"  tumi 
go  fnäi  behe.  os  gye  kxoesa  bdhe  i  go  o  laiba  ü  tsT  go  iigui  iigoes  go  ha 
iba  tsT  go  be. 

Ogu  gye  go  ikxi  igabiti  mäba  tsi  habu  tsT  go  /kxoe.  os  gye  tarasa  ais 
ai  gye  /kxL  os  gye  miba  kxoes  ti  tai  ha  ist  mä  /goaxagus  go  o  fgü  /gä. 
tsTgu  gye  go  ikxh  os  gye  iguib  iiga:  jösa  U  eis  iinä  tnamte  /hui,  ets  mäba 
iigoe  ;föe  iihä!*'  ti  go  ml  ob  gye  go  iihä  o  i  gye  /ös  am/naba  go  kxö/a.  ob 
gye:  „matisa  ais?''  ti  go  ml  os  gye:  jnaü  ti  ni  ml  xü  tomal'*  ti  go  ml 
on  gye  go  /hui  ikxä  tsi  go  mü  miba  fkxaie.  tsTgu  gye  go  läse  tarasa  go 
igam  tsi  go  ö. 

Übersetzung  von  I. 
Die  Mädchen,  die  zur  Werft  der  Aigamucha-Frau  spazieren  gehen. 

Mädchen  (Igöatl  Töchter)  gingen  zur  (llga)  Werft  der  Aiga- 
mucha-Frau spazieren  (sari,  u  pass,  narrativ,);  und  als  sie  hinkamen 
(si,  m,  d,  Pers.  suff,  d.  Subf.),  ist  eines  (Igui)  von  ihnen  {ein  Mensch 
kxoiS,/em)  schwanger  (Igom);  das  wird  von  (xa)  der  Aigamucha-Frau 
so  angeredet  (mi  sagen):  „Komm  (ikxi),  laß  dich  {wörtL:  und  e  [impera- 
tivisch\  ich  -ta,  knete  dich  -si)  kneten!"  (jguri,  s.  Hautpflege,  S,  2oy^  21^). 
Und  sie  wird  geknetet.  Dann  wurde  ihr  (ä,  Stamm  d,  pron.  poss.,  -sa 
Pers.  suff,  d.  Besitzerin)  Vorschurz  (Igaeb)  mit  (ikxu)  dem  Vorschurz 
jener  (ll(e)is,  pron.  pers)  zusammengebunden  (jgai  binden,  liare  ver- 
einigen), und  die  anderen  {hier  nur  durch  d,  Pers,  suff.  ausgedr)  gingen 
heim  (llaru,  verb). 

Das  eine  (nau,  wörtL:  andere)  Mädchen  aber  wurde  festgehalten 
(ikxO  fangen,  mal  hinstellen)  und  ihr  geheißen  (gai),  sich  zu  legen 
(Iigoe),  und  sie  legte  sich.  Da  wird  [ihr]  das  Steißbein  (Spitze  lams, 
des  Gesäßes  Mre-)  abgeschnitten  (!gao  linä)  und  das  Fett  ausgebraten 
(aira)*).  Dann  setzte  (i^näi)  die  Frau  die  Fettstückchen  (gaub  Fett,  -ro, 

*)  Das  Folgende  ist  alles  in  der  Fonn  des  passiv,  narrativum  ausgedrückt.  Man  könnte  das 
echte  Passivum  hier  angewandt  sehen,  wenn  nicht  die  Formen  tllälhe  und  behe  für  das  erstere  ent- 
schieden. In  der  Übersetzung  werden  diese  Perioden  hier  wieder  aktivisch,  mit  bestimmtem  Subjekt 
wiedergegeben. 


Digitized  by 


Google 


—      395     — 

Dimtn.)  einzeln  (Igüi  Igüibe)  in  (jna)  Schildkrötenschalen  (Igabiti)  und 
goß  (tnä)  den  Schmalz  (llnuina,  comm.  plur.)  darüber  (ai)  und  stellte 
(mal)  sie  hintereinander  (saogu)  in  (am  jna)  den  Weg  (daob),  den  ihre 
Söhne  (angedeutet  durch  das  Suff,  d,  j,  pers.  plur,  ^gü)  kommen  mußten 
(rii,  Verb.part.  d.  Fut.).  Dann  tanzte  (tnä)  sie  und  [sang]:  „Wer  (-ba 
Suff.  d.  j.  pers.  sing,  masc)  zu  Haus  (ihais  Werft,  ai  in)  bleibt  (hä) 
[macht]  trotzdem  (xcibe)  einen  Speise-Fund!**  (i^üba  hös).  So  (tumi) 
tanzte  sie  davon  (be).  Als  aber  die  Frau  davongegangen  war, 
nimmt  (ü)  [das  Mädchen]  einen  Stein  (lüiba)  und  legt  (Hgui)  ihn  hin, 
wo  (-ba)  sie  gelegen  hatte,  und  läuft  weg. 

Da  kamen  [die  Söhne]  herzu  wo  die  Schildkrötenschalen 
standen  (mä),  leerten  (abu)  sie  und  eilten  (fkxoS)  heran.  Und  die 
Frau  kommt  [ihnen]  entgegen  (ais  ai)-  Der  Stein  aber,  so  (ti)  denkt 
(i^ai)  sie,  ist  das  Mädchen,  und  als  sie  die  Söhne*)  herankommen 
dgoaxa)  sah  (mü),  deckt  (jgü  jgä)  sie  [ihn  noch  mehr]  zu.  Und  sie 
kamen.  Da  sagte  sie  zu  dem  einen:  „Nimm  das  Beil  (fösa)  und.(1?, 
mit  d.  Suff.  d.  2.  pers.  sing,  masc,,  -ts)  lüfte  (ihüi)  die  Decken  (tnamte)  da 
(//nä)  und  zerhau  (//hä)  das  Ding  (züe,  comm.  sing.),  das  da  (//näba)  liegt!" 
Und  er  haute  zu,  doch  die  Schärfe  (am  jnaba  Mundteil)  des  Beils 
zerbrach  (*kxö/a).  Da  sagte  er:  „Wie  (mätisa)  ist  das,  Mutter?"  (ais). 
Und  sie  erwiderte:  „Das  [ist]  kein  (toma  nicht,  /',  Suff.  d.  j.  pers.  sing, 
comm)  Ding,  das  so  (ti)  klingen  (""/naü)  soll  (ni,  verb.  part.  d.  futur.) 
[wenn  es]  redet"  (ml).  Da  entblößten  sie  es  und  sahen,  daß  (/kxdi^) 
es  ein  Stein  war.  Dann  töteten  (/gam)  sie  die  Frau  (tarasa)  sogleich 
(/äse)  und  fraßen  (ö)  sie  auf. 

IL 
^Ai/gämüxab  x^  SV^  Ig^f^S  ö^^  kxoera. 

O  gye  gye  hlhe:  /gam  kxoera  x^  '  SV^  SV^  !^XoS  /arihe.  tsl  gye 
*ai/gämuxab  ta  //üna  i/hä  /kxaib  ai  gye  /kxThe.  tsl  i  gye:  „neba  ra  /gö/göe 
kxoSS  //gaus  //ga  ü!" 

Ob  gye  Mi/gämuxaba  gye  gö  tsl:  „hata  //gaus  //gau  si"  ti  gye  ml. 
tsln  gye  gye  /gung.  os  gye  gausa  kxoisa  kxaus  ai  ra  hä;  //nä  tumira 
^ye  go  be  ora  go  be,  os  gye  nau  kxoesa  ra  oa. 

*)  Durch  das  Suffix  -gu  ausgedrückt.  Diesem  Pers.-Suff.  des  Objekts  ist  das  des  Subjekts,  -s, 
angehängt.     Ohne  diese  Suffixhäufung  würde  zu  sagen  sein:    /goaxOS  gO   /CxO^'gU. 


Digitized  by 


Google 


—     39^     — 

iiNä  tumi  gye  aoba  ra  gö  kxau  igä  ob  gye  igui  kxoi's,  iguisa  ra  mä. 
ob  gye  ra  ti,  os  gye:  jUta  a,  kxaus  ai  go  ha  /''.  ob  gye:  „i  häsa  ihai 
Igarab  gaib  öas,  igeigöab  gom  saogu  ra  x^ba  o'\ 

Ora  gye  gye  si  ngaüs  taiigämäxab  dis  doba.  Ob  gye  tai/gämüxab 
sl  ra  gye  o  gye  mi:  „huga  nt,  taree,  iikxoa  xü  toma  T  gye!  fgaoxa  tom! 
egye  surosa  /hum!'',  ti  go  ml 

Ogu  gye  gye  /kxö  si,  /gaoxa  tomsi.  Os  gye  x^^^(^)^  ogu  gye: 
„tsoailnüiba  x^ba!"   ti  gye  ml    tsigu  gye  ö  toa. 

Ob  gye  taib  ai  gye  mä;  tsi  si,  kxois  daoba  gye  hö  tsi  gye  /kxö 
daoba  tsT  kxoesa  sl  gye  sao  iiare.  os  gye  kxoi'sa  gye  lö  tsau  fkxöb  ta  o  ra 
noras(e)n,  ob  gye:  „tkxun  lö  ha,  ti  sBs  iguis  /na  ni  tgä,  kx(o)ma  tsä"  ti 
gye  ml 

Tsi  sUsa  gye  fkxoe  öa.  os  gye  kxoesa  kxai  tsi  gye  /kxoe  m  ilaru. 
OS  gye  kxoesa  gye  kxai  ha  hia  süs  jkxaira  ikxl  tsi  hä  tsi  mä  iikxai  ob 
gye  gye  tgai:  „tkxun-iö'hä,  mabas  go  i?"  tumi 

Übersetzung  von  II. 
Die  beiden  Frauen,  die  von  Aigamuchab  mitgenommen  wurden. 

Und  es  begab  sich  so  {wurde  gemacht:  hihe):  Zwei  (Igam)  Frauen 
(kxo'era)  hatten  sich  verirrt  (ikxoä  eilen,  lari  verlieren).  Und  sie  kamen 
(Ikxi)  an  (ai)  die  Stelle  (jkxaib),  wo  Aigamuchab  Rindenkost  (Hüna, 
comm.  pbir)^)  abschlug  (llhä,  ta  =  ra).  Da  [riefen]  sie:  „[Du]  Mensch, 
der  (-e  Stiff.  j.  pers,  sing,  comm)  da  (neba)  hämmert  (igöjgö),  nimm  (ü) 
uns**)  zur  (llga)  Werft!*'  (llgaüs,  S.  232). 

Da  sah  (gö)  Aigamuchab  auf  und  sagt:  „Laß  (ha)  mich  (-ta) 
dir  (si)  die  Werft  zeigen!"  (llgau).  Und  sie  gingen.  Aber  die  fette 
(gausa)  Frau  bleibt  (hä)  zurück  (kxaus  ai);  derart  (llnä  tumi)  gehen  die 
beiden  hin  (be),  gehen  [immer  weiter],  doch  die  eine  (nau)  Frau 
kehrt  um  (oa). 

So  sieht  (mü)  der  Mann  [Aigamuchab],  als  (o-)  er  zurück- 
schaut, nur  eine  (Igui)  einzige  (Iguisa)  Frau.    Da  fragt  (ti)  er,  und  die 

*)  Die  glatte,  glänzende,  gelbliche,  innerste  Faserschicht  der  Rinde  des  Dornbaumes,  die 
süßlich  schmeckt,  ausgesaugt  und  dann  zu  Strick  gedreht  wird. 

**)  Wörtlich:  „einen",  kyoeä  --  Mensch  im  comm.  sing.,  unserem  „man"  entsprechend. 
Diese  unbestimmte  Ausdrucksweise  wird  dem  persönlichen  Fürwort  der  i.  pers.  vorgezogen,  wenn 
die  Bitte,  wie  einem  Fremden  gegenüber,  reserviert  sein  soll.  In  dieser  Form  höite  ich  Frauen 
fremde  Hottentotten  um  Tabak  bitten. 
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Frau  [antwortet]:  „Ich  weiß  nicht  (Uta),  sie  ist  zurückg^eblieben." 
Er  aber  [fluchte]:  „Komm  vorbei,  (hä  i)  du  (sa)  Kind  (öas)  der 
großen  (gaib)  Schmutzkrustenscham!  (fgarab  männL  Scham,  vgl  S, 320). 
Zwillings-Pack  (Igelgöab  Zwilling,  jföftfl  Ding,  verächtlich)  soll  doch 
wohl  (gom 0)  miteinander  gehen!*'  (sao  folgen,  -gü  Reciprocalpartikel), 

Dann  kamen  (%i)  sie  zur  (doba)  Werft  des*)  Aigamuchab.  Und 
aJs  (0)  er  ankam,  sagte  er:  „Was?  (taree)  Niemals  (huga  v(yn  jeher, 
toma  nicht)  wird  das  Ding  schmecken!  (Hkxoa).  Schneidet  [ihr]  (/gao) 
die  Kehle  (tomi)  ab!  (-X^^)'  I-^ß  (^  und^  imperat.)  uns  (-gy€)  [wenigstens] 
die  Suppe  (surosa)  [davon]  schlürfen!**  (jhum)  so  rief  er. 

Da  ergriffen  (fkxö)  sie  (-gu)  sie  (si),  schnitten  ihr  die  Kehle 
ab.  Und  als  sie  sich  (sfe)n)  bescheißt  (X^u),  rufen  sie:  „Fangt  auf 
(Xaba)  das  Hinterloch-Fett!*'  (tsoal/nuiba,  euphem.  Bezeichnung  für  Kot,) 
Und  sie  fressen  (ö)  sie  auf  (toa  beenden). 

Er  aber  suchte  die  Spur;  (stand  mä,  auf  ai,  ihrem  Fuß  iaib)  und 
er  kommt  dahin,  findet  die  Fährte  (daoba),  nimmt  sie  auf  (/kxö) 
und  holt  die  Frau  ein  (sao  folgen,  si  hinkommen,  liare  zusammenkommen). 
Da  gab  die  Frau  einen  fauligen  (tsau  7veich)  Gestank  (lö,  verb,)  von 
sich,  [als  ob]  sie  von  selbst  in  Verwesung  zerfiele  (^nora)  wenn 
(7)  er  sie  finge.  Er  aber  sagt:  „[Du]  stinkst  süß,  (tkxun)  du 
('S  in  Igüis)  wirst  gerade  in  (Ina)  meinen  (ti)  Topf  (süs)  hineingehen, 
(*gä)  so  (kxoma)  riecht  (tsä  schmecken)  es!'* 

Und  er  sucht  (öa)  eilig  (jkxo'e,  verb,)  den  Topf.  Da  steht  die 
Frau  auf  (kxai)  und  entflieht**)  nach  Hause  (llaru  heimkehren).  Und 
während  die  Frau  enteilte,  kommt  (ikxi)  er  [mit]  dem  Topf  ange- 
schleppt (ikxara),  kommt  herzu  (hä)  und  sieht  enttäuscht  (llkxüi 
vermissen)  drein  und  rief:  „Süßstinkchen,  wo  (maba)  bist  du  hin- 
j^egangen?*'  (i).     So  (tumi)  [trug  es  sich  zu]. 

IIL 
iGöasa  gye  U  hä  i  kxoe-oresa, 

Kxoe-oresi  i  gye  igöasa  gye  Uhe  hä  i,  igoan  tsTna  tsTs  gye  igoana  ra 
/üi.  ogu  gye  kxoega  igöasagu  ni  jgame  ga  ra  /kxl  os  gye  iiomga  ra  0 
hä  tsi  ra  ilhä  /angu. 

*)  Die  Genitivpartikel  dt  erhält  hier  das  weibliche  Pcrsonalsiiffix,  weil  sie  dem  regierten  Sub- 
stantiv nachfolgt. 

**)  Die  Futurendung  nl    in  /k/Oe-nl  deutet  die  Erwartung  der  Verfolgung  an. 
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Ob  gye  igüi  tse  kxoeba  go  Igüng  zciff^^fo  utsl  tsf  luiba  go  U  tsT  go 
ligüi  iKejib  ni  ligoä  /kxais  aL  tsis  gye  häb  hia  go  ikxi  tsis  gye  go  täba  bi 
tsJn  gye  go  iiom.  os  gye  tsü^uba  jöba  utsf  ra  ikxL  ora  gye  arira  ra  iikxai 
si  tsira  iinäti  arira  ra  iikxai  si  hia  kxoeba  go  tkxai  tsl  luiba  ü  tsT  ii(e)ib  go 
iigoi  i  f kxais  ai  go  iigui  tsT  go  be, 

Tsis  gye  go  ik/i  tsT  ha  go  iihä  iuiba.  os  gye  /kxoe  /gon  bi  tsis  gye 
go  sao  itare  bi.  ob  gye  hais  ai  go  /aba.  os  gye  iinauga  /ös  ikxo  ra  iihäiinä. 
ob  gye  Igüi  ffnaüb  iguib  go  fgau  o  arira  mabes  ikxa  go  *gai  tsira  gye  arira 
go  ha  tsi  go  /kxö  si. 

Ob  gye  kxoSba  go  /kxoe-ni  tsi  iigaüs  ai  go  si  o  mona  gomate  go  tä. 
tsira  gye  arira  ö  mona  iifejis  doba  ra  go  si  o  go  tnoajan^ 

Übersetzung  von  III. 
Die  Menschenfresserin,  die  eine  Tochter  hatte. 

Die  Menschenfresserin  (kxoe-oresi)*)  hatte  {passivisch  und  ge- 
netisch ausgedrückt',  ü  nehmen  od.  bekommen,  hä  bleiben,  i  drückt  mit  hä 
einen  Zustand  i.  d.  Verg.  aus)  eine  Tochter,  [hatte  auch]  Vieh  (igoan) 
und  sie  hütete  (jüi)  das  Vieh.  Und  Männer  stellen  sich  ein  (ikxi) 
um  (ni  drückt  die  Absicht,  ga  die  Möglichkeit  aus)  die  Tochter  {dem 
Pers.suff,  des  Obf.  ist  das  des  Subj,,  -gu,  angehängt)  zu  heiraten  (Igame). 
Sie  aber  kommt  (hä),  wenn  (o)  die  Männer  schlafen  (llom),  und  er- 
schlägt sie  (llhäjan,  m.  d.  Pers,  suff.  d.  Obj\). 

Da  brach  eines  Tags  (Igui  tse)  ein  Mann  auf  (/gäng,  verb),  der 
(7vörtL:  nachdem  er,  -ist  part.  d,  partic,  praeter.)  zwei  Löwenhündinnen 
(Xam- arira)  mit  sich  genommen  hatte,  auch  einen  Stein  (luiba) 
nahm  er  und  legte  (llgüi)  ihn  an  (ai)  die  Stelle  (ikxois),  wo  er  (ll(e)ib) 
sich  selbst  hinlegen  wollte.  Und  während  (hia)  er  wartete,  kam 
sie  und  schlachtete  (tä)  ihm  (bi,  Suff)  zu  Liebe  (-ba).  Dann  gingen 
sie  schlafen.  Sie  aber  kommt  Nachts  (tsüxuba)  mit  [wörtL:  genommen 
habend)  dem  Beil  (jöba).  Doch  die  Hündinnen  wehren  (llkxcii)  sie  ab. 
Und  während  die  Hunde  sie  so  (Iinäti)  zurückjagen,  erwachte  (tkxoi) 
der  Mann,  nahm  den  Stein,  legte  ihn  an  die  Stelle,  wo  er  selbst 
gelegen  hatte,  und  entfloh  (be). 


*)  Das  -/  in   oresi  ist  Demonsir. -Wurzel,   die  gelegentlich   auch  dem  Suff,  der  3.  pers.  sing, 
masc,  'b,  angehängt  wird.     Dieses  -/  wird  in  der  Erzählung   häufig  durch    die  Wurzel    ^a   ersetzt. 
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Nun  kam  sie  und  ging  daran  (llhä  herkommen),  den  Stein  zu  zer- 
hacken. Dann  eilte  (jkxoS)  sie  hinter  (/gon)  ihm  her  und  holte  ihn 
ein  (SQO  folgen,  liare  zusammenkommen).  Er  aber  kletterte  (füba)  auf 
einen  Baum  (hais).  Da  kappte  sie  (llhä  lltiä)  die  Äste  (linaäga)  mit 
(ikxa)  dem  Beil.  Als  (o)  aber  nur  noch  ein  einziger  (Iguilguib) 
Ast  übrig  war  (igüu),  winkte  (tgai  rufen)  er  den  beiden  Hunden 
mit  dem  Schweißfeger  (inabes  s.  Hautpflege  S.  211),  und  die  Hunde 
kamen  herzu  und  fingen  (^ikxo)  sie. 

Da  entfloh  der  Mann,  und  als  er  in  seine  Werft  (llgaüs)  kam 
(si),  schlachtete  er  drei  (inona)  Kühe  (gomate).  Als  aber  die  Hunde 
daran  gingen,  an  (doba)  der  dritten  (inona  ll(e)is)  Kuh  zu  fressen  (ö), 
schlug  er  sie  tot*)  (i^noaian). 

IV. 

^Ai/gämäxan  tsT  naman  tsin. 

^Aijgämüxab  iigaäs  ai  i  gye  kxoXn  xo  gye  ikxThe.  tsT  gye  taijgämäxasa 
gye  täbahe  tsin  gye  fgaihe  ni  iia'eba  gye  loa  0  iifeJTn  di  iigana  gye  ü  tsTn 
tgaihe  gye  0  iifejin  di  iigan  ikxa  gye  sL  tsin  gye  gye  horabahe  on  gye  iifeJTn 
di  iigana  gye  *ü  tsT  taijgämüxas  iigana  tnamti  ina  gye  B.  tsTn  gye  gye 
loreti  iikxai  iinä  tsi  gye  iiaru. 

Ol  gye  nau  iigoas  gye  iigoa  0  baiba  gye  ikxöhe  tsi  ab  ina  gye  iikxöhe. 
gUba  iikxö  toahe  tsi  ariba  gye  igai  maihe  tsin  gye  igünghe.  on  gye  nau 
kxoi'na  guba  gye  kxao  tui,  ob  gye  ariba  ihaüba  *gai  igao  tsT  gye  ikxoe 

tsT:  „igommoroba  ü he!"   ogu  gye  ^aiigämüxaga  gye  oa  göagu  ikxa. 

oga  gye  naugu  kxoSga  labuti  gye  ü.    ogu  gye  gye  lao  tsT  gye  oa. 

Übersetzung  von  IV» 
Die  Aigamucha-Leute  und  die  Hottentotten. 

Zu  (ai)  Aigamuchab's  Werft  (llgaäs)  waren  Menschen  (kxoi'n) 
gekommen  (ikxT),  und  (tsT)  ein  Aigamucha- Mädchen  (-sa,  Pers.  suff, 
fem.  sing.)  wurde  ihnen  zu  Ehren  (-ba,  Verb,  part.,  die  Beziehung  hier 
zum  indir  Ob/,  betonend)  geschlachtet  (tähe).  Als  (0)  aber  die  Zeit 
(liaSba),   da  sie  [zum  Essen]  gerufen  werden  (i^gaihe)  sollten,   erfüllt 

*j  Denn  er  fürchtete  sich  vor  der  Blutgier  der  Hunde,  nachdem  sie  Menschen  fleisch  (das 
der  anthropomorph  vorbestellen  Menschenfresserin)  gekostet  hatten. 
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(loa)  war,  nehmen  (ü)  sie  ihr  [selbst  mitgebrachtes]  eigenes*)  (ll(eji, 
Stamm  d.  pron.pers.,  -n  Pers.  stiff,  d,  j.  pers.  plur.  comm^  di  Genitivpartikcl) 
Fleisch  (llgana),  und  als  sie  gerufen  wurden,  gehen  (si)  sie  mit 
(ikxci)  ihrem  eigenen  Fleisch  dorthin.  Als  ihnen  {durch  die  objek- 
tivische  Verb,  pari,  -ba  ausgedrückt)  nun  ausgeschöpft  (hora-he)  worden 
war,  aßen  (iä)  sie  auch  (tsi)  ihr  eigenes  Fleisch  und  steckten  (ü) 
das  Fleisch  vom  Aigamucha-Mädchen  in  (ina)  die  Decken  (tnamti). 
Dann  gaben  sie  die  Schüsseln  (joreti)  ab  (llkxdi  wenden^  kehre?i.  Ilnä 
lassen)  und  kehren  heim  (llarü). 

Und  als  der  andere  (nüü  =  ini)  Morgen  (llgoas)  anbrach  (Hgoa), 
wird  [von  Aigamuchab]  ein  Widder  (baiba)  gefangen  (*/kxöhe)  und  in 
ei n Loch (^(56^ eingegraben **)  (7/Arjfö/re^.  Xachdemf^tef,  Verb.part.d.particip. 
praeter,)  das  Schaf  (güba)  nun  fertig  (toa  au/kören)  eingegraben  war, 
wird  ein  Hund  (ariba)  festgemacht  (Doppelverb,:  /gai  binden,  mal  hin- 
stellen), und  dann  gehen  sie  fort  (Igäng  mit  Passivendung),  Die  anderen 
(die  Menschen)  jedoch  gruben  (k^ao)  das  Schaf  aus  (^ui).  Da  zerreißt 
{Doppelverb,:  tgai  ziehen,  jgao  schneiden)  der  Hund  den  Riemen  (/fiauba) 
und  enteilt  (/k^oe)  und  [heult]:  „Der  (-ba,  volles  Pers.  suff.  d.  j.  pers. 
sing,  masc)  mit  dem  buschhaarigen  (igom)  Hinterkopf  (moros)   wird 

genommen!"    (ü he,   lang  ausgezogen,  das  Heulen  des  Hundes  nach- 

ahmend).  Da  kamen  die  Aigamucha-Männer  (-gü  =  ga,  masc,  plur,) 
wieder  (oa,  verb,)  mit  (ikxa)  Assagai's  (göagu).  Die  anderen  aber 
ergreifen  die  Gewehre  (jabüti).  Da  fürchteten  (jao)  jene  sich  und 
kehren  um  (oa). 

V. 
Ariba  gye  iiguibahe  kxoesa, 

Kxoes  xo  i  gye  igöaba  gye  orahe  oti  gye  tarate  kxoesa  talba  toma 
ha  tsT  Igöaba  go  U  tsi  iigami  am  igä  si  go  iigui  tsi  kxoesa  ariba  go  iigüiba, 
tsis  gye  taiigämäxasa  go  hö  bi  tsi  go  U  bi  tsi  go  iiaru  si  u  bi.  tsib  gye 
iifejis  ikxab  ha  hia  go  gai, 

Tsib  gye  igängs  go  o  bUrgu  iigaüs  iiga  go  igäng  tsT  go  labe  öa.  ob  gye 
bürgu  x^  ligami  tsi  ikxenab  tsi  ihumi  tsina  go  mähe  tsi  igam  häkxa  tsina, 
tsib  gye  go  igabi.    tsis  gye  lui  a  go  ikxi  tsi  hä  go  tgai  bi  o  i  gye  a 

*)  Weil  sie  der  Gastfreundschaft  nicht  trauen. 
**)  Als  Köder  für  die  Menschen,  die  der  Menschenfresser  fangen  will. 
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inösa,  OS  gye  taib  ai  go  mä  tsi  sl  go  sao  llare  bi  tsi  go  tgai  bi:  „kafferki 
ti  öa!"  ob  gye:  „mama!''  tumi  go  oe  tsT  iigama  go  iinä  x^-  '^fs  gye  go 
tsä  tsis  gye  go  tsä  *oa,  beb  ha  hla,  tsT  go  iikxaba  sT  sao  iiare  bi  tsi  go: 
„kafferki  ti  öa!*'  tumi  go  tgai  bi  ob  gye:  „mama!''  tumi  go  oe  tsi  /huma 
go  iinä  x^'  tsi  mä  /humi  ais  mä  hia  go  be,  tsTs  gye  iikxaba  si  go  sao 
llare  bi  iigaäsab  ta  igü  hia  tsTs  gye:  „kaff^rki  ti  öa!*'  tumi  go  *gai  ob  gye: 
„mama!"  tumi  go  oe  tsi  ikxenaba  go  /ö.  tsT  iinäbas  ta  mä  lorasfejn  hia  go 
be  tsi  go  iigaüs  doba  sL 

TsTgu  gye  ilnä  ilaeb  ai  kxoega  go  /gung  tsT  hä  go  //goeam  si  daob  am 
Ina.    tsis  go  ikxi  tsigu  gye  go  tnoa  /an  si. 

Übersetzung  von  V. 
Die  Frau,  der  ein  Hund  untergeschoben  wird. 

Ein  Weib  (kxoes)  gebar  (ora,  i.  pass.  jiarrat.)  einen  Sohn  (igöaba), 
aber  die  Frauen  (tarate)  gönnten  (^l^aiba)  [ihn]  dem  Weibe  nicht 
(toma)  und  nahmen  (ü)  den  Sohn,  gingen  hin  (si)  und  legten  (Hgui) 
[ihn]  an  das  Wasser uf er  (längs  am  jgä,  des  Wassers  llgami),  dem  Weib 
aber  legten  sie  einen  Hund  (ariba)  hin  (-ba,  objectivir,  Verb.  pari.).  Da 
fand  (hö)  den  [Ausgesetzten]  (bi  ihn)  eine  Aigamucha-Frau  und 
nahm  ihn  und  kommt  (si)  mit*)  ihm  nach  Haus  (llaru,  verb.).  Und 
in  der  Zeit,  da  (hia)  er  bei  (ikxa)  ihr  (lle(T)s,  pron.  pers.)  bleibt  (hä), 
wird  er  groß  (gai). 

Da,-  als  (o)  sie  [eines  Tages]  fortgegangen  (/gung)  war,  ging 
(?r  nach  (/Iga)  einem  Burenplatz  (llgaus  Werft)  und  sucht  (Öa)  Rat**) 
(labe).  Da  wurden  ihm  von  (X^)  den  Buren  Wasser  und  Chena- 
Dornen***)  und  ein  Bergstein  (/humi),  alles  (Xds  (tsi  und,  -na  Pers, 
suff.  comm.  plur.)  gegeben  und  auch  zwei  (Igam)  Pferde  (häkxa, 
dual.  masc).  Dann  ritt  (/gabt)  er  fort.  Und  gegen  Abend  (/ui  a) 
kommt  (ikxT)  sie  und  als  sie,  hergekommen  (hä  go,  abgekürzte  Particip- 
constr,)y  ihn  ruft  (*gai),  ist  (i  gye  a)  es  still  (inösa).  Da  verfolgte  sie 
die  Spur  (stand  mä,  auf  ai,  dem  Fuß  fai  seilte,  des  Fliehenden)  und  war 
daran  (si  kommen)  ihn  einzuholen  (sao  hinter  hergehen,  llare  ztcsammen- 
kommen)  und   rief  ihn:    „Kafferchen   (kafferki,    dem   Kapholländ.    ent- 

*)  Die  verbale  Verwandtschaft  gewisser  Post-  resp.  Präpositionen  zeigt  sich  deutlich  hier,  wo 
das   Wort    Ü  als  Präposition  verwandt  wird  und  nur  eine  copula  braucht,  um  Verbum  zu  sein. 
**)   Wie  er  sich  von  seiner  Pflegemutter  befreien  könnte. 

***)  Die  kleinen  stacheligen   Früchte  von    'Iribulns  tcrnster  /..   (/vi^ophyi/act'ac). 
Schnitze,  Kamaland  und  Knlnlinri.  2t) 
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fioniNiffi),  mein  (ti)  Kind  (öa)\"'  Darauf  antwortete  (oe)  er:  „Mama!** 
und  ließ  das  Wasser  ausfließen  (llnä  und  Xü  preisgeben).  [ —  Das  Wasser 
wird  zum  See.  — \  Da  schwamm  (tsä)  sie  und  schwamm  durch  (i^oa 
herausgehen),  während  (hia)  er  (-b)  davoneilte  (be),  und  wieder  (llkxciba) 
war  sie  daran  ihn  einzuholen  und  rief  ihn:  „Kafferchen,  mein  Kind!* 
Und  er  antwortete:  „Mama!**  und  ließ  den  Stein  (/huma,  euph.  für  -ttli) 
fallen.  [ —  Der  Stein  wird  zum  Berg.  — ]  Und  während  sie  da  (llnä) 
auf  (ai,  )fiil  d.  Pers.  suf.  d.  Subj.)  dem  Berg  steht,  eilte  er  weg. 
Dann  war  sie  wieder  daran  ihn  einzuholen,  während  er  (-b,  in 
llgausab)  der  Werft  [der  Menschen]  sich  nähert  (Igü,  ia  --=  ra).  Und 
sie  rief  ihn:  „Kafferchen,  mein  Kind!"  und  er  antwortete:  „Mama!* 
und  ließ  die  Chena- Dornen  fallen.  Und  während  sie  (s,  hinter 
linäba  dort)  dort  steht,  die  Dornen  sich  (sfejn,  Reflex.-part,)  auszu- 
ziehen (jora),  eilte  er  fort  und  kam  zur  Werft. 

Da  gingen  die  Männer  {durch  d.  Pers,  suff,  masc.  plur,  -gu  aus- 
gedrückt) sogleich  {zur  ai,  Zeit  liaeb,  da  llnä)  los  und  kommen 
herzu  (hä,  rrrb.),  zur  Seite  (am  Ina)  des  Weges  (daob)  ihr  (si,  Suf.) 
aufzulauern  (llgo'e  am).  Da  kam  sie  und  sie  schössen  (i^noa  /an) 
sie  tot. 

VI. 
tAijgämäxdb  tsT  iglrib  tslkxa. 

*Ai/gämüxab  tsT  igirib  tsikxa  x^  i  SV^  SV^  !S^^g  if^^o  ligaüs  iiga 
tsTkxa  gye  go  liom  liaigu  isT  nau  tse  go  sl 

Okxä  gye  go  igoae  läramähe  tsT  go  täbahe  tsikxä  gye  go  horabahe 
igüi  /ores  ina.  ob  gye  igiriba  gaue  ra  igao  tsT  ikxuni  ina  ai  ra  tnüi.  ob 
gye  ra  /gao  taijgämüxaba.  tsTb  gye  igiriba  ra  gö  ais  ai  x^beb  gye  müe 
mü  toma  ha.  tsT  iikxaba  tgao  tsi  ikxuni  /na  ai  go  *nüi.  ob  gye  go  igao 
^ai/gämäxaba.    ob  gye  gö  ais  ai  x^beb  gye  müe  mu  toma  ha. 

TsTb  gye  tu  toakxa  go  o  /hüb  ai  haieb  ni  ü  tsT  tkxoran  llgün  ga  go 
gö  /hüb  ai.  ob  gye  go  mü  mute  tsi:  jihäba  tetse!**  ti  ml  tsT  iihäbaheb  go 
0  tabagaba  müti  ab  ai  tsoro  tsT  go  /kxoe-ni. 

Übersetzung  von   VI. 

Aigamuchab  und  der  Schakal, 

Aigamuchab  und  der  Schakal,  die  beiden  (-kxa,  Suff.)  gingen 
(Igüng)  nach  (llga)  einer  fremden  (ihao)  Werft  (ligaüs)  und  mittelwegfs 
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(llaigü)  schliefen  (llom)  sie  und  kamen  (si)  am  anderen  (*nau)  Tage 
(tse)  hin. 

Da  wurde  den  beiden  (-kxä,  Suff.  t.  Dat.-Acc.)  ein  Stück  Vieh 
(igoa'e,  comm.  sing.)  geschlachtet  {doppelt  ausgedrückt:  lä  schärfen,  -ra 
Part,  d,  fortschr,  Hand  lg.,  mä  geben;  und:  i^ä  schlackten,  ^ba  objectivir, 
Part.^  he  Pass,'Edg.)  und  in  (Ina)  eine  einzige  (igüi)  Schüssel  (jores) 
wurde  ihnen  ausgeteilt  (hora).  Der  Schakal  aber  schneidet  (/gao) 
Fett  (gau'e,  comm.  sing.)  ab  und  legt  (i^nüi  setzen)  es  umgekehrt  (/kxuni 
/na  ai)  hin*).  Aber  [gerade  von  diesen  Stücken]  schneidet  [sich] 
Aigamuchab  ab.  Da  betrachtet  (gö)  ihn  der  Schakal  im  (ai)  Ge- 
sicht (ais),  sieht  (mu)  aber  (zcibe)  kein  (toma  nicht)  Auge  (müe,  comm, 
sing.).  Und  wieder  (llkxdba)  schneidet  er  [Fett]  ab  und  legt  es 
umgekehrt  hin,  aber  [gerade  von  diesen  Stücken]  schneidet  [sich] 
Aigamuchab  ab.  Da  sieht  ihm  der  Schakal  ins  Gesicht  und  kann 
doch  kein  Auge  sehen. 

Als  (o)  dann  die  beiden  fertig  (toa  aufhören,  mit  d.  Pers.  Suff.  d. 
Subj.)  gespeist  (tü)  hatten,  suchte  (gö  sah  zu,  daß  er  7iehmen  ü,  sollte 
nl)  der  Schakal  (Suff,  -b,  hinter  hai'e  Holz,  comm.  sifig.)  auf  dem  Boden 
(/hüb)  ein  Stückchen  Holz  zum  (ga  daß)  Zahnstochern  (tkxora  etw. 
mit  d.  Hand  unerreichbares  fasse?i,  -n  abgekürzt  aus  -s(e)n  Reflexivpart., 
Ilgän  Zähne,  comm.  plur.).  Da  sah  er  die  Augen  und  sagte:  „Stopfe 
(ha,  'ba  objectiv.  Part.)  du  (-tse,  Suff.)  mir  (te,  Suff.)  [eine  Pfeife]!"  Und 
als  ihm  die  Pfeife  gestopft  worden  war,  streute  (tsoro)  er  Tabak 
in  jenes  (15,  Wurzel  d.  pron.  possess.,  -b,  Pers.  Suff.  d.  Besitzers)  Augen 
und  entfloh. 

Vir. 

Hai'Uri  /na  gye  igame  igöas. 

iGöas  xct  i  gye  hai-uri  /haos  /na  gye  /gamehe  tsi  gye  nahe  tsira  gye 
go  si  kxoeb  llgaäs  ai.  isTs  tseti  ha  tsTti  gye  go  ilgama  igui  tse:  oti  gye 
haiti  ra  uri  tsTti  gye  st  go  ;fr/r/.  tsiti  gye  oati  go  ;far/  toatsi  o  ra  uri 
/goaxa  likxaba  tsiti  gye  go  uri  hä  oti  gye  kxoeba  go  miba:  „sa  taras  gye 
sätsa  /gam  häsa  ii(e)is  /ama  tsT  ilö**  ti  go  ml 

TsTb  gye  go  ikxö  si  tst  /hai  ^kxökxa  äsa  iä  tui  tsi  /nai  kxöra  tsT 
ikxenab  tsina  go  mä  si.    tsis  gye  igöas  äsa  kxöra  go  tani  tsTs  gye  ii(e)isa 

*)  Die  Fleischseite  nach  oben,  damit  es  sein  Genosse  nicht  als  Fett  (stets  ein  Leckerbissen)  er- 
kennen und  es  ihm  deshalb  übrig  lassen  sollte. 

26* 


Digitized  by 


Google 


—      404      — 

ikxenaba  go  tani.  tsira  gye  go  Igüng.  tsl  go  /gung  soretgä.  tsTra  gye  go 
si  tsis  go  iiom,  Hgoasa  iigoa  o  ra  gye  mü  /goa/a  x^^^  ^^^^^  SV^  !^^^ 
kxcsa  go  ilnäxu.  tsl  go  /gung.  tsib  gye  x^^^^  ö  toa  go  o  go  jgöa  /gon 
likxaba  tsIra  gye  go  mü  igoaxo  bi  tsT  igui  kxösa  llkxaba  go  ilnäxti  tsT  go 
/gung.  tsTra  gye  go  be  ob  gye  iikxaba  ö  toatsi  /goaxa.  ora  gye  go  mü 
/goaxa  bi  iikxaba  tsl  ikxenaba  go  ilnäxu  tst  go  /güng.  tsl  ilnäbab  mä  ra 
/oras(e)n  hia  luib  doba  gye  si  tsi:  „ti  iinaoxan  luitse,  gai  igüs  /goaxa  /gä  te, 
Xuigye  inam/namxa  äba  te  reV*  ti  gye  ml.  ob  gye  luiba  gye  ilkxoba  amsfejn 
tslra  gye  gye  L  tsib  gye  kxaos  ai  gye  ikxi  tsl:  „ti  naoxan  luitse,  gai  /güs 
/goaxa  /gä  te,  x^^SV^  /nam/namxa  äba  te  re!**  ti  gye  ml.  ob  gye  luiba 
tkxarirose  igui  gye  likxoba  ams(e)n  tsl  laos  ikxa  i  nl  igui  ti  gö  tumis  ai  gye 
tgan  ams(e)n.    tsls  gye  tanas  äba  iguri  gye  /ai  tsib  gye  iinäba  gye  toa. 

Tsls  gye  kxoesa  gye  iiaru  si  tsl  tsaüba  gye  täbafie  tsl  /fiai  ^kxökxa 
gye  tgähe  iikxaba.  tsls  gye  gye  tnü  tsls  gye  *urus  gye  o  tsaün  ilga  gye 
/kxoe  gaihe.  os  gye  igui  inüb  /na  gye  tson  os  gye  iikxaba  gye  mü  gaifie 
tsls  gye  gye  tnü.  tsl  iikxaba  gye  /kxoe  gaihe.  os  gye  tson  toma  gye  i 
tsl  gye  tgau. 

Übersetzung  von  VII. 
Das  Mädchen,  das  in  die  Busch-Springer  heiratet. 

Ein  Mädchen  (igöas  Tochter)  hatte  in  (Ina)  das  Volk  (ihaos)  der 
Busch-  (hai)  Springer*)  (uri,  verb.)  geheiratet  (/game,  i.  pass.  narr.) 
und  zog  fort  (IIa  Cbersicdebt  d.  Mädchens  aus  dem  El/ernhaus  i.  d.  Wohn- 
ort des  Afannes);  und  die  beiden  (-ra,  Stcff.  d.  j.  pers.  dual,  masc-fem.) 
kamen  (si)  zur  (ai)  Werft  (llgaüs)  des  Mannes  (kxoib). 

Und  als  (tsl  in  hätslti,  Participialconstr.)  sie  (-S  in  tsls)  einige  Tage 
(tseti)  [dort]  ist  (hä  bleibefi),  holten  die  Buschspringer-Frauen  (anor- 
deutet  durch  -ti  in  hätslti)  Wasser  (llgama,  verb.)  ei  nes  Tages  (igui  tse):  Da 
sprangen  sie  [über]  die  Büsche  und  kamen  zu  schöpfen  (xuri). 
Dann,  als  (o)  sie  fertig  (toa  au/hören)  geschöpft  hatten  (tsl,  Part.  d. 
partic.  praetcriti)  und  umkehrten  (oa),  springen  sie  wieder  (llkxaba) 
heran  (^goaxa,  verb.)  und  kommen  (hä)  hergesprungen  und  sagen 
(ml,  mit  objectivir.  part.  -ba)  dem  Manne:  „Um  deiner  (sa,  Stafnm  d.  pron. 
pcrson.  2.  pers.,  unter  Weglassung  der  Genitivpartikcl  di  als  pron.  possess. 
gebraucht)  Frau   (taras)   willen,   mit   der   du   (sätsa,  volle  Form  d.  pron. 

'^ )  Ein  Volk  von  Sajjenwesen,  die  nicht  zwischen  den  Büschen  jjehen,  sondern  in  hohen 
Sprünj^en  mühelos  über  sie  hinwejjsetzen. 
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pers,  2,  pirs.  masc.)  verheiratet  bist,  um  (/ama)  ihretwillen  (llfejis,  proii. 
pcrs.  j.  pers.  sing,  fem.)  wirst  du  f^-te,  Suff.  d.  2.  pers,  st?ig.  masc,  nl  7'erd, 
pari,  d,  ßit.^  beide  zu  tsi  verschmolzen)  noch  umkommen!"*)  (Hö),  So 
sagten  sie. 

Da  fing  (ikxö)  er  sie  (si)  und  ihre  (ä,  IVurze/  d.  pron. possess.  7vird  mit 
d.  Pers. 'Suff.  d.  Besitzers  zum  vollen  pronofn. possess.)  beiden  (-kxQ,  Suff.  dual, 
masc.)  Unterschenkelknochen  (fhai  sich  eilen,  ^kxob  Knochen)  schlach- 
tete (m)  er  aus  (mi)  und  zwei  (Giraffen-  (inaib)  Felle  (kxöra,  dual, 
fem.)  und  Chena- Dornen  {collecfivisch  m.  d.  Suff.  d.  masc.  sing.),  all  die 
Sachen  (tsT  und,  -na  Suff.  comm.  plur.)  gab  (Vflä)  er  ihr.  Dann  trug 
(tani)  ihre  Tochter  die  beiden  Felle  und  sie  trug  die  Dornen.  Und 
sie  gingen  und  gingen  bis  Sonnenuntergang  (sore^gä).  Dann 
machten  sie  Halt  (si  hinkommen)  und  schliefen  (llom).  Als  der  Morgen 
(llgoasa)  ^\\hr\ cht  (Hgoa)  sehen  sie  einen  Löwen  (XQfTia)  herankommen 
(Igoaxa)*  Da  ließen  (llnä)  sie  ein  (xiraffenfell  fallen  (xtl  liegen  lassen) 
und  gingen.  Und  als  [es]  der  Löwe  fertig  gefressen  (ö)  hatte, 
setzte  er  [ihnen]  wieder  nach  (fgöa  jgüng).  Und  sie  sahen  ihn  (-bi 
Suff.)  ankommen  und  ließen  wieder  ein  Giraffenfell  fallen  und 
gingen.  Dann  liefen  sie  fort,  aber  als  er  |es|  fertig  verschlungen 
hatte  (tsi,  pari.  d.  pariicip.  praeter.),  kam  er  heran.  Sie  aber  sahen  ihn 
wieder  ankommen  und  ließen  die  Chena- Dornen  fallen  und 
gingen.  Und  während  (Ma)  er  dort  (llnäba,  mit  Pers. -Suff.  d.  Subj.) 
steht  (mä),  die  Dornen  sich  auszuziehen  (lora,  mit  reflexiv,  pari.  Sfejn), 
kommen  sie  zu  einem  Fels  (lüib)  und  sagen:  „Du  (-tse)  Stein  (llli-) 
meiner  (ti)  Ahnen  (//naoxan),  eine  große  (gai)  Rotte  (fgüs)  ist  hinter 
mir  (/gä  te)  im  Anmarsch  (igoaxa),  darum  (X^^lgye)  öffne  (/ä)  mir  (te, 
-ba)  deine  Flanken  (?)  doch!"  (re).  Da  öffnete  sich  (llkxoba  ams(ejn) 
der  Fels  und  sie  gingen  (i)  [hindurch].  Dann  kam  der  Löwe 
hintennach  (kxoos  ai)  und  sagte:  „Du  Stein  meiner  Ahnen,  eine 
große  Rotte  ist  hinter  mir  im  Anmarsch,  darum  öffne  mir  doch 
deine  Flanken!" 

Da  öffnete  sich  der  Fels  nur  (igui  einzig)  ein  ganz  klein  wenig 
(^kxdfi  klein,  -ro  Diminutiv-,  -se  Adverbialendung)  und  sobald  (^tumis 
ai)  [der  Löwe]  mit  (ikxa)  dem  Nacken  (laos)  eben  hereintritt  {7vörtL: 


*)  Weil  sie  nicht  springen  kann   und  er,  als  zu  ihr  gehörig,  im  Falle  einer   Verfolgung    leicht 
einzuholen  M'äre. 
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ni  im  Begriff  ist,  "^Igüi  ti  gö  wie  eins  zu  sehen,  d.  h.  in  gleicher  Flucht 
zu  sein  seil,  mit  der  Felsöfffiung)^  schließt  er  sich  (tgan  amsfejn).  Da 
hüpfte  (jai)  sein  (äba)  Kopf  (tanas)  allein  (Iguri)  und  dort  ver- 
endete er. 

Und  die  Frau  kam  nach  Haus  (llarü,  verb.).  Da  wurde  ihr 
{durch  d.  objectivir.  Part,  -ba  ausgedr.)  ein  Kalb  (tsaßba)  geschlachtet 
(i^ä)  und  [dessen]  beide  Unterschenkelknochen  [ihr]  eingesetzt 
(^gä).  Dann  setzte  (i^nü)  sie  sich  [ruhig]  hin  und  als  sie  geheilt 
(^uru)  war,  wurde  sie  zu  (//ga)  den  Kälbern  laufen  (ikxoe)  gelassen 
(gai).  Da  aber  brach  (^tson)  sie  in  einem  Bein  (inub)  zusammen. 
Da  ließ  man  sie  wieder  ruhig  sitzen  und  sie  setzte  sich.  Darauf 
wurde  sie  wieder  laufen  gelassen.  Da  brach  sie  nicht  zusammen 
und  war  gesund  (i^gau). 

VIII. 
I Garare  gye  igöatL 

iGöati  x<i  '  sy^  Sy^  Igaran  liga  igünghe  tsiti  gye  go  si  tsT  go  hare. 
oti  gye  nauti  hoate  ikxaru  igaraba  hare  ha  os  gye  igui  igöasa  igai  igaraba 
hare  ha.  oti  gye  jui  go  o  go  liaru  oti  gye  soris  ta  *gä  hia:  „häse  tsä  tsä 
igaragu  o"  ti  go  mi,  oti  gye  go  tsä  tsä  igaraga,  on  gye  hoati  di  igaraga 
a  ikxaru.  oti  gye  ilnä  tkxon  igarana  ü  häsa:  „sa  igarab  gye  igai  tomaba, 
Xiiigy^  oa  es  hare  sl  sise  goro  hareba!"  ti  go  ml 

Os  gye  go  oa  tsT  si  go  hare.  os  gye  x^usa  go  ;faa6aAe  tsTs  gye  häs 
gye  0  häti  gye  T  bas  go  hä  o  go  tgai.  os  gye  x^^sa  go  oe:  „he!''  tumi 
gye  oe.  os  gye  /a6^  kxoee  mä  toma  hä  tsis  gye  go  /gung  l  tsi  /öas  ta 
^nöa  x^fi  Ma  go  sl  tsi:  „/kxäba  te!''  ti  go  ml  os  gye  /öasa:  „ti  llnaob 
tsi  tita  tsim  iguim  igabis''  ti  go  ml  os  gye  go  ü  Ihana  si  igabisa  tsT 
go  ä. 

Os  gye  /öasa  go  Ikxoe  gai  /gab  iiga  tsT:  „ti  llnaob,  tita  go  mü  /öe  ta 
ga  miba  tsi  o  iigam  igaeb  tsT  iigam  igüs  tsira  guruba  te  tsi?''  ti  go  ml 
ob  gye:  „guruba  si  ta  ni"  ti  go  ml  os  gye:  „;>ti  llnäob  tsi  tita  tsim  iguim 
igabis<f  tita  ra  ml  hiata  gye  igabisa  go  ü  ihanahe"  ti  go  ml  ob  gye  go 
jkxoe  tsi  hä  go  sao  Hare  sl  tsira  go  haisa  ikxoe  lihame.  ob  gye  gai  igäba 
go  Ilnä  OS  gye  go  tnä  ai  bi  ob  gye:  „kxai  ai  te  re!"  ti  go  ml  os  gye  go 
kxal  ai  bi  tsira  gye  iikxaba  go  ikxoe  lihame.  os  gye  go  Ilnä  kxoesa  ob  gye 
go  ^nß  ai  si  os  gye:  „kxai  ai  te  re!"  ti  go  ml   ob  gye:  „kxai  aigube  ilgoa 
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tomas''  ti  go  mi  tsT  go  /gam  sL  tsib  gye  kxöba  go  //hau  //na  tsib  kxöb 
Ina  go  *gä  tsi  kxo'esa  go  ö  tsT  ö  toa  tsl  go  /gung. 

TsT  go  s7  kxoes  //gaus  ai  tsl  /aofieti  gomati  ra  hia  go  st.  tsT  maihe  ra 
daie  hoa'e  ra  ä  /kxabe.  on  gye  kxol'na:  „kxa  huga  ti  ä  toma  kxoes  gomo*' 
ti  go  ml  tsib  gye  //om  //alba  go  ha  os  gye  ^kxarn  /göarosa,  //goe'b  go  o, 
//näba  /güse  //fejib  doba  go  //goe.  ob  gye  /göaros  di  sunisa  ra  tsä.  os  gye 
/göarosa  //öab  äba  ra  ^hä  be  os  gye  ega  go  kxai  mä  tsi  //gas  doba  go  te: 
„tarei  /ama  ausi  tomas  gum  nisa  o?''  ti  go  mi.  os  gye  //güsa:  j/ari  ta  m 
mä,  hügye  neba  //goe"  ti  go  ml 

TsT  gye  soris  go  //hai  /gabi  //goasi  //omhe  //goe,  on  gye  kxoina  /hui 
/kxä  tsT  go  gö  ob  gye  ;ffl/n.  on  gye  /aina  go  //gaba  /gä  bi  tsT  go  /kxa 
fhubl  os  gye  kxoes  di  tgaosa  go  uri  toa  on  gye  go  ü  si  tsT  abas  /na  go 
^gä  si  tsT  tkxam  //kxao  gomas  daTba  go  //ai  os  gye  go  //kxaba  //nä  kxoesa 
go  üitsaba. 

Übersetzung  von  VIII. 
Die  Mädchen,  die  in  die  Oarabeeren  gingen. 

Mädchen  gingen  (/gÜng,  i,  pass.  narr,)  nach  (//ga)  (rarabeeren 
{comm.  pliir\  und  sie  kamen  (sl)  hin  und  pflückten  (hare).  Doch 
alle  (hoate  =  -ti)  anderen  (*nauti)  pflückten  saure  (/kxuru)  Heeren 
('ba,  collectivischcs  Stiff.  masc.  sing,)  und  nur  eines  (/gui)  der  Mädchen 
pflückte  gute  (/gaT)  Beeren.  Und  als  (o)  es  Abend  wurde  (/ui), 
g-ingen  sie  heim  und  während  (hTa)  die  Sonne  (sores)  untergeht  (tgä, 
ta  hinter  s  euph.  für  ra),  sagen  sie:  „Laßt  (hä)  uns  (-se,  Suff.  /,  pers, 
plur,  fem,  im  Dat.-Acc)  doch  (o)  die  Beeren  kosten"  (tsä  tsä),  und 
kosteten  die  Beeren.  Und  aller  (di,  Genitivpart.)  Beeren  sind  (a 
Praesenspart,)  sauer.  Da  sagen  sie  zu  der  (-sa,  Pers.  suff,  in  häsa),  die 
da  (//na)  süße  (ikxon)  Beeren  hatte  (U  nehmen,  hä,  Part,,  einen  Zustafid 
ausdr.):  „Deine  (sa.  Stamm  der  pron,  pers,  2.  pers.,  unter  IVeglassnng  der 
Gefiitivpartikel  di  als  pron,  posses.  gebraucht)  Beeren  sind  nicht  gut, 
darum  (X^^igV^)  kehr  um  (oa)  und  (e,  mit  d,  Pers.-Snff,  d.  Subj.)  geh  (si) 
pflücken,  wo  (-ba  in  hareba)  wir  (sise,  pron.  pers.  i.  pers.  fem.  plur. 
exclusivi)  gepflückt  haben!" 

Da  kehrte  sie  um  und  ging  pflücken.  Und  Kot  (xausa)  war 
für    ("ba,    ohjectivir.    Verb,    part,)    sie    geschissen    worden*),    und    als 

*)  Um  ihr  das  Zurückfinden  zu  erleichtern. 
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sie*)  herzukam  (hä),  wo  jene  stehen  geblieben  waren  ({gehen,  hä 
bleibeti),  rief  (*gai)  s\e.  Pa  antwortete  ("o^])  der  Kot:  „Hier!"  ("^he,  allge- 
meine  Anhvort  eines  Angerufenen);  so  (tumi)  Sintw ortet  er,  aber  sie  sieht 
(mu)  bei  alledem  (xcibe)  Niemand  (k/oee  Mensch,  sing,  cofnrn,^  toma  nicht) 
und  geht  vorbei  (l gütig  l).  Da  kam  sie  hin,  wo  (ivörtlr,  ivährend  hia) 
der  Hase  (löds)  saß  (Hnöa)  um  Wasser  zu  schöpfen  (X^fO>  ""^  sagte: 
„Schöpfe  (/k/ä)  mir!**  (te,  verstärkt  durch  d.  objectivir.  -ba).  Darauf 
der  Hase:  „Meines  (ti)  Großvaters  (llnaob)  und  mein  eigener  (tita, 
pron,  pers.,  ich.  Das  Genitivverhältnis  unrd  hier  durch  schlichte  Anfügniig 
des  Besitzes  a?i  den  Besitzer  ausgedrückt),  einzig  (Igüi,  mit  dem  Suff.  d. 
j.  pers.  duaL  masc-feni.  -m)  unser  beider  (tsi  und,  mit  dem  genatniten 
Suff,)  Schildkrötenbecher  (igabi  das  Rückenschild  der  Schildkröte)  [ist 
das]",  so  sagte  er*  Da  entriß  (ü  nehmen,  ihana  raubeii)  sie  ihm  (si, 
Suff,  fem,,  auf  öas  bez.)  den  Becher  und  trank  (ä). 

Der  Hase  aber  eilte  (/k^oe)  zum  Löwen  *'^)  und  sagte:  „Mein 
Großvater,  wenn  (o)  ich  (-ta,  Suff,)  dir  (~tsi,  Suff.  2.  pers,  masc,  sing.  i. 
Dat.-Acc.)  wohl  (ga,  Concessivpart.)  melde  (miba),  was  (XÜ(^)  ich  (tita  pron. 
pers)  gesehen  habe,  wirst  du  (-ts  Suff,  2.  pers.  masc.  sing.,  ni  Verb, 
part.  d.  fut.,  beides  kofitrahiert  zu  tsl)  mir  (-te  Suff)  einen  Vorschurz 
(f/gam  /gaeb)  und  einen  Hinterschurz  (//gam  /güs),  die  beiden,  an- 
fertigen?" (guru,  mit  ob/,  Part,  -ba).  Darauf  sagte  jener:  „Ich  werde 
[sie]  dir  anfertigen."  Darauf  [der  Hase]:  „Während  ich  sage,  daß 
der  Schildkrötenbecher  der  meines  Großvaters  und  mein  eigener, 
einzig  der  von  uns  beiden  ist,  ist  [mir]  der  Becher  entrissen 
worden."  Da  eilte  [der  Löwe]  fort  und  holte  das  Mädchen  {d?irch 
d,  Pers. -Suff,  -si  ausgedr,)  ein  (hä  kofn?nen,  sao  hi?/terhergehen,  llare  zu- 
sammen kommen).  Und  die  beiden  jagten  sich  im  Kreis  (ikxo'e  und 
llhame)  um  einen  Baum  (haisa).  Da  fiel  (linä)  der  Löwe  und  sie  warf 
sich  (7vörtl.:  setzte  sich  tnil)  auf  (ai)  ihn  (-bi,  Suff,),  Er  aber  rief:  „Steh 
(kxol)  mir  auf,  bitte!"  (-re).  Und  sie  stand  ihm  auf,  und  wieder 
jagten  sich  die  beiden  im  Kreis.  Da  fiel  das  Mädchen  (k/oesa 
Mensch,  fem)  und  er  warf  sich  auf  sie.  Sie  aber  rief:  „Steh  mir 
auf,  bitte!"  Doch  er  sagte:  „Kein  Tag  heute  (llgoas  der  Morgen)  zum 
gegenseitig  (-gu  Reciprocal-,  -be  Adverbial- Part.)   sich    zu   Liebe  Auf- 

*)  Durch  das  weihl.  Pers.-Siiff.  -S  in  tsTs   und  häs  wiedergegeben.     Das  -S  in  bas  (--  wo) 
nimmt  das  Siibjekl  von  neuem  auf  entsprechend  der  Wiederholung  des  Prädikats  im  Vordersatz. 
**)  ,, Groß- Rücken",  gai  /gab,  siehe  Sagennamen  der  Tiere. 
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stehen!"  und  tötete  sie.  Dann  zog  er  |ihr|  die  Haut  (kxöba)  ab 
(llhau  //na),  kroch  (i=gä  hineifigehen)  in  (/na)  die  Haut  hinein  und  fraß 
(ö)  das  Mädchen  und  fraß  fertig  (toa  aufhören)  und  ging. 

Und  er  kam  zur  Werft  (//gaüs)  des  Mädchens,  zur  Zeit  als  (hia) 
die  Kühe  (gomati)  gemolken  (/ao)  wurden  {^Passiv endung  he  viit  d. 
Pers>Suff,  d,  StibJ),  kam  er  hin.  Und  alle  Milch  (daie,  comni.  sing.), 
die  hingestellt  (mal)  wurde,  trinkt  er  aus  (/kxabe).  Da  sagen  die 
Leute:  „Ei  (kxa),  nie  (hüga  von  Jeher,  toma  sticht)  trinkt  doch  (gomo) 
das  Mädchen  so!"  (ii).  Dann  kam  die  Schlafen-  (//om)  Zeit  (//aeba, 
nicht  //alba  wie  auf  S,  407),  Und  als  (o)  er  (-b  hinter  //goä  sich  legen)  sich 
hinlegte,  legte  sich  das  jüngere  Schwesterchen  (zvörtL:  das  fu?ige  tkxQtn, 
Töchterchen  /göaros)  dort  (//näba)  nahe  (/gase,  adv)  zu  (doba)  ihm  (//(e)ib, 
pron,  pers.)  hin.  Da  tastet  (tsä)  er  nach  dem  Nabel  (sunisaj  der  Kleinen 
[um  hier  die  Kralle  tödlich  einzustechen),  aber  die  Kleine  stößt  (tflä) 
seinen  (ä  JVurzel  des  pron.  poss.,  -ba  Pers. -Suff.  d.  Besitzers)  Arm  (//öab) 
fort  (be)   und    nachher   (ega)   steht  sie   auf  (kxai  mä)  und   fragt  (te) 

bei   der  Mutter  (//güs)   an:    „Warum  (tarei  jama)  ist  denn    (gum o) 

diese  nicht  meine  Schwester?"  (^ausi,  Pers. -Suff,  an  die  Negat.-Part.  an- 
gehängt; i.  ühr.s.S.joi),  so  fragte  sie.  Darauf  die  Mutter:  „Morgen  (//ari) 
werde  ich  nachsehen,  aber  (^*/?ö£'y^^  lege  dich  hierhin  (7z?6a)  [zu  mir]." 

Und  die  Sonne  stieg  hoch  (/gabi)  auf  (//hai  aufgehen),  dann  (//gO- 
asi)  lag  er  aber  noch  im  Schlaf  (passivisch  ausgedr).  Da  entblößten 
(ihüi  aufdecken,  /kxöb  Leid)  [ihn]  die  Menschen,  und  als  (0  mit  d.  Pers.- 
Stcff.  d.  SubJ.  i.  Nachsatz)  sie  hinsahen  (gö),  ist  es  ein  Löwe.  Da  häuften 
(//gabo)  sie  Feuerholz  (/aena,  comnu  plur.,  fticht  /aina)  auf  ('^/gä)  ihn  und 
steckten  [es]  in  Brand  (/kxä  U7id  thübi).  Und  das  Herz  (tgaosa)  des 
[getöteten]  Mädchens  sprang  (uri)  hoch  heraus  (ioa).  Da  nahmen 
sie  es  und  setzten  (tgä)  es  in  eine  Kalabas  (abas).  Dann  gössen 
(//ai)  sie  die  Milch  einer  Jung-Mutterkuh*)  hinein.  Da  wurde  sie 
wieder  jenes  (//nä,  pron.  dem)  Mädchen,  wurde  lebendig  (Qitsaba). 

IX. 
/Gäsagu  x^  gy^  f^  thaohe  /göas. 

Axcig^  X^  i  Sy^  ./gäsasa  /haugu  /kxa  gye  re  thaohe.  os  gye  gye 
Igüng  be  tsT  //garas  /na  sl  gye  tgä  tsT  /aüsa  gye  /gä  dl    tsTgu  gye  axaga 

*)  //kxdOb  Scha flamm,  nicht  Kalb  oder  Zicklein,  aber  mit  nachfolgendem  Beiwort  (Kuh, 
Ziege)  zur  Bezeichnung  jedes  Mutterviehes  verwandt,  solange  das  Junge  hornlos  ist. 
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hoa  tseti  //na  //garas  /gao  tsi  //näba  hä  ra  tnau  mal  /aAe^ü  gye  /U  k/oei 
//näba  tgana  hä  fkxaie. 

Ob  gye  /gui  axaba  //gas  di  damas  öab  /kxa  go  füi  tsib  gye  häkxa  go 
//garas  /gao  go  //goe.  tsT  /goan  go  /gung  o  damaroba  go  //kxai  /güng  gaL 
tsib  gye  sigo  //kxai  tsib  oa  /goaxa  kia  gye  /ai  /ana  tsib  gye  hüb  go:  „/hon- 
kxoetse,  ne  //garasa  x^  ^o,  toa  /ane  mutsa?"  ti  go  ml  ob  gye  go  gö  ob 
gye:  „^humitsaf'  ti  go  ml.  ob  gye  damaroba:  j/nä  ra  ^oa  /ani"  ti  go  ml 
ob  gye:  „thumitsa,  /äse  ta  nl  *nau  tsi!''  okxa  gye  nau  //goaga  //kxaba  go 
/kxl  okxa  gye  go  mü  /ana  tsl  go  si  tsl:  „/äse  ta  nl  //hä  /gao  hais  gye, 
//kxoba  am!"  ti  go  ml.  ora  gye  go  //kxoba  am  tsl  kxa  gye  go  tgä.  tsib  gye 
nauba  kxoesa  gye  /game, 

Tsln  gye  gye  /gung  tsl  /homi  doban  gye  sT  o  /aus  //ga:  „/kxl  eta  ü  /aba 
si!''  ti  gye  ml  tsl  gye  U  /aba  si  /uib  ai  tsln  gye  gye  /gung  x^  si.  tses  gye 
/aun  /uib  ai  häsa. 

Übersetzung  von  IX. 
Das  Mädchen,  das  von  den  Brüdern  immer  mit  der  Schlinge  gefangen  wurde. 

Von  (xa)  den  Knaben  (axagu)  wurde  die  Schwester  (/gäsasa) 
immer  mit  (/kxa)  Riemen  (/haugu)  am  Bein  eingefangen  (thao,  die 
Partikeln  gye  und  re  zeigen  eine  Grawlinheit  u,  zugleich  die  Vergangenheit 
an).  Da  lief  sie  weg  (Doppelverb.:  /gung  und  be)  und  in  (/na)  einen 
Kokerbaum  (//garas,  Aloe  dichotoma  L.,  s.  S.  112)  ging  sie  hinein  (tgä 
verb.)  und  machte  (dl)  den  Klippdachs  (/ausa)  zur  Dienstmagd  (/gä). 
Und  die  Knaben  [kommen]  alle  (hoa)  Tage  (tseti)  da  (//nä)  unter 
(^/gao)  den  Kokerbaum,  ja  da  (//näba)  kommen  (hä)  sie  herzu  [das 
Vieh]  hin  zu  treiben  {Doppelverb.:  tnau  schlagen,  mal  stellen),  und  doch 
(XUbe,  fnit  d.  Pers.-Snff.  des  Subj.)  wissen  sie  nicht  (/u),  daß  (/kxaie)  da 
jemand  (kxo'e'i  Mensch,  sing,  comm.)  drinnen  versteckt  ist  (igana,  verb). 

Da  hütete  (/ui)  einer  (/gui)  der  Knaben  mit  dem  Sohn  (öab) 
der  Klippkafferfrau  (damas)  seiner  Mutter  (//gus,  di  Genitivpartikel) 
[das  Vieh).  Und  die  beiden  (-kxa,  Pers.-Suff.  dual,  masc.)  kamen 
unter  den  Kokerbaum,  sich  zu  legen  (//goe).  Und  als  (0)  das  Vieh 
(/goan,  comm.  plur.)  weglief  (/gung,  für  die  heißen  Afittagsstu7ide?i  wird  es 
in  den  Schatten  eines  Baumes  zusammen  gel  rieben),  schickte  er  {ließ  gai, 
gehe?!)  den  kleinen  Klippkaffern  (damaroba)  aus,  [es]  zurückzujagen 
(//kxai).     Und   er  ging  hin   es  zu   kehren,   und  während  (hla)  er  zu- 
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rückkommt  (oa  umkehrest,  Igoaxd  ankommcfi),  wird  treuer-  (laes)  Rauch 
(lana)  [sichtbar],  und  im  Kommen  sagt  er:  „Herr  (^/hon^kxoetse,  VocaL), 
siehst  (mü)  du  [nicht]  (-tsa,  Suff.  2.  pers,  sing,  masc)  aus  (xi^)  diesem  (ne) 
Kokerbaum  Rauch  {comm.  sing,,  i.  Sinne  d,  unbest.  Ari.)  aufsteigen?" 
(ioa).  Da  sah  er  hin  (gö,  verb.)  und  sagte:  „Du  lügst!'*  (thumi).  Aber 
der  kleine  Klippkaffer  sagte:  „Da  steigt  der  Rauch  in  die  Höhe." 
Darauf  jener:  „Du  lügst,  gleich  (läse)  werde  ich  dich  (tsi,  Prrs,- 
Suff.)  schlagen!"  (^nau). 

Und  am  anderen  (nau)  Morgen  (llgoaga  früh  bei  Sonnenaufgang, 
im  Gegensatz  zu  llgoab  früh  vor  Sonnenauf g,)  kommen  (ikx^)  die  beiden 
wieder  (llkxoba).  Da  sahen  sie  beide  den  Rauch,  kommen  hin,  und 
[der  Knabe]  sagte:  „Gleich  werde  ich  uns  den  Baum  (hais)  fällen! 
{Doppelverb,:  Ithä  hauen,  fgao  schneideti),  öffnet!*'  (llkxoba  am).  Da  öffneten 
sie  [ihnen]  und  die  beiden  gingen  hinein.  Und  der  eine  (d.  Junge 
Hottentott  i.  Gegensatz  zum  Klippkaffern)  heiratete  (jgame)  das  Mädchen. 

Dann  gingen  sie  weg.  Und  als  (o)  sie  an  (doba)  einen  Berg 
(ihomi)  kamen,  sagten  sie  zum  (llga)  Klippdachs  |um  ihn  los  zu 
werden]:  „Komm,  laß  (e,  imperat.)  mich  (ta)  dich  (si)  hinaufheben!'* 
{Doppelverb.:  Ü  fassen,  laba  hinaufklettern).  Dann  hoben  sie  ihn  auf  (ai) 
einen  Fels  (lüib)  und  ließen  ihn  im  Stich  (gehen  und  verlassen).  Seit 
dem  Tag  (tses)  leben  {ivörtl,\  ist  ein  Bleibefi;  hä,  verb.,  dureh  d.  Pers,-Suff, 
-sa  substantiviert)  die  Klippdachse  auf  Felsen. 

X. 

Kxoina  gyere  igam  iiganasa, 

iiGanasi  i  gye  kxo'i'na  gyere  jgamhe,  okxa  gye  kxoekxa  go  igabi  tsT 
iinäba  si  go  ore  igä.  tsib  gye  igui  kxoeba  go  liom  tsib  gye  iguiba  ^kxai 
gari  hä  tsib  gye  /gas  fama  iigoetsi  ra  gö.  os  gye  iiganasa  ra  gon,  ob  gye 
iikxüba  U  tsT  go  /kxä  iiganasa  os  gye  go  tgö,  ob  gye  ikxoasa  i=gä  mal  hä 
iiganas  ai;  ob  gye  ikxoasa  go  B  ilna  os  gye  go  ikxö  bi  ikxoas  ai  tsl 
ikxoasa  go  ü. 

Tsikxa  gye  igai  igä  tsf  go  igabi.  os  gye,  bekxa  go  xobe,  Iiganasa 
igüse  hä  tsl  iinätis  ta  gai  hla  fammab  äkxa  ai  go  hä  tsl  go  ligoe  aikxa. 
tsl  iguib  ilnä  mü  goba  go  igam  häb  ab  ikxa,  tsib  gye  nauba  go  ikxoä  da  si. 
tsls  gye  go  oa. 

Tslra  gye  iikxaba  gunira  go  ikxt  tslgu  gye  ilnäba  go  lihu  lao,  tslgu 
gye,  iihü  lao  taas  iguisa  hitsi,  iigan'e  go  iihä  ilganas  ai.    ogu  gye  laoba  go 
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mu  tsT  iigane  linäxu  tsT:  jkxh  U  gomaga  egye  tgae  /ao!''  ti  go  ml    tsigu 
gye  go  i^gae  jao  tsi  go  jnari. 

Os  gye  liganasa  go  gai  tsi  i^am/nab  ägu  ais  go  igui  ti  gö  o  go  llnä 
aigiL    tsi  gunira  tsi  gomagu  tsi  kxoegu  tsina  go  /gam  toa. 

Übersetzung  von  X. 
Der  Giraffenbaum,  der  die  Menschen  getötet  hat. 

Ein  Giraffenbaum  (llganas,  viit  d.  alten  Demonst.-Parf.  -i)  hatte 
[schon  manche]  Menschen  (kxo'ina,  comm.  plur.)  getötet  (igam^  i.  pass. 
narr.).  Da  ritten  (/gabi)  zwei  Männer  (-kxo,  Pers.  suff.  dual,  vmsc.) 
daher  und  sattelten  dort  (llnäba)  ab  (kamefi  si,  absatteln  *ore  jgä).  Und 
der  eine  (Igüi)  Mann  schlief  (llom),  der  andere  (igüi,  m.  Pers.-Suß.) 
aber  blieb  (hä)  wach  (tkxai  gori  dabei  sein  etwa  zu  tun),  und  auf  (tama) 
dem  Rücken  (jgäs)  liegend  (Hgoe,  mit  d,  Endg\  d,  particip.  praet,)  be- 
trachtete (gö)  er  [die  Äste].  Da  rührte  sich  (gon)  der  Giraffen- 
baum. Und  der  Mann  {durch  d.  Per s, -Suff,  -b  ausgedrückt)  nahm  (ü) 
einen  Dorn  (llkxüba)  und  stach  (/kxö)  ihn.  Da  zuckte  der  Baum  zu- 
sammen (i=gö  aus7veic/ien).  Der  Mann  aber  hatte  seinen  Patronen- 
gurt (ikxoasa)  in  (ai  an)  den  Giraffenbaum  gehängt*).  Nun  nimmt 
er  den  Gurt  herunter  (ü  //na),  der  Baum  aber  ergreift  ("^/kxö)  ihn 
(bi,  Pers.-Suff)  am  Patronengurt  und  faßt  den  Gurt. 

Da  sattelten  die  beiden  auf  (^/güi  jgä)  und  ritten  ab.  Aber 
obschon  (xobe)  sie  davoneilten  (be,  m,  Pers.-Suff,  d.  Subj,),  blieb  der 
Giraffenbaum  nahe  (/güse),  und  während  (hia)  er  so  (//näti,  m,  d,  Pcrs,- 
Suff,  d,  Subj.,  der  Erzähler  hebt  den  Arm  so  hoch  er  kann)  groß  (gai) 
.wird,  kommt  (hä)  er  über  ihre  (ä,  Wurzel  d,  pron,  poss.,  mit  d,  Pers.-Suff, 
d,  Besitzer)  Scheitel  (^am/nab,  masc.  sing)  und  stürzt  sich  (//goe)  auf  sie. 
Und  den  einen,  der  ihn  dort  (//nä)  betrachtet  hatte  (mü,  go  Part,  d, 
Praet.  mit  d.  Pers.-Suff',  d.  Subj.),  tötete  der  Baum  samt  (/kxo)  seinem 
Pferd,  der  andere  aber  entkam  (/kxoe  eilen,  da  jem.  überholen,  allg.: 
schneller  sein,  si  ist  Objekt,  d,  Doppelverbs,  Pers.-Suff.  auf  //ganas  bezogen). 
Da  ging  der  Baum  zurück  (oa,  verb,). 

Dann  kamen  (/kxi)  wiederum  (//kxaba)  zwei  Wagen  (gunira,  dual, 
fem)   und   die  Männer  (-gu,  Pers.-Suff.)   spannten   dort  aus  (//hü  lao). 

*)  tgä  hineinstecken,  mal  stellen,  hä  drückt  den  fertigen  Zustand  aus;  im  Deutschen  lälk 
sich  der  Satz,  soll  das  Subjekt  beibehalten  werden,  nur  mit  dem  Plusquamperf.  wiedergeben. 
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Sobald  (Igui,  7vörtl.:  eins  mit)  nun  einer  [der  Wagen]  fertig  (toQ  auf- 
hören, m.  Pers,'Suff.)  ausgespannt  hatte  (-tsi,  Part.  d.  particip.  praet, 
hinter  hl  ttin),  zerteilten  (llhä)  die  Männer  Fleisch  (Hgane,  comm,  sing,) 
beim  Giraffenbaum.  Da  sahen  sie  Blut  (laoba)  und  ließen  das 
Fleisch  im  Stich  (HnäXü)  und  riefen:  „Kommt,  treibt  die  Ochsen 
(gotnaga)  heran  (U  nehmen)  und  (e,  im  per,)  laßt  uns  (-gy€)  einspannen!'* 
(^gae  /ao).    Dann  spannten  sie  ein  und  fuhren  ab  (inari). 

Doch  der  Giraffenbaum  wurde  groß,  und  als  er  genau  (^Igüi 
ti  gö,  7vie  eins  zu  sehen)  über  ihren  Scheiteln  war,  fiel  (//nä)  er  auf 
sie.  Und  Wagen  und  Ochsen  und  Menschen,  sie  samt  und  sonders 
(toa  fertig  machen)  tötete  er. 

XI. 
Kxoe-jgägukxa  inomsa  gye  hökxa- 

Kxoe-jgägukxa  x^  i  gV^  gV^  igünghe,  oky^a  gye  tnomsa  go  hö,  ob 
gye  gaiba  /nabab  ikxa  go  tnau  /ä  i^nomsa  tsikxa  gye  go  igüng. 

Os  gye  sores  go  tgä  o  go  kxau,  tsT  igabise  go  laba  tsi  igU  kxäs  go 
o:  „Uta  la'e  /nas  öa  lae  /nata  igai  aob  öakxa  igama  tharu!''  ti  go  ml  ob 
gye  tkxoma  göaba  ü  tsi  go  mä  tsTs  gye  ikxT  tsira  gye  go  /kxam,  tslb  gye 
däheb  go  o  iigami  Ina  si  go  i^gä  tsira  gye  go  jkxam.  tsi  iigoas  go  iigoa  o 
tnomsa  go  larL 

Ob  gye  laris  go  o  kxoeb  doba  go  ikxT  /ao  ligoeb  ha  hia  tsTb  gye:  Jarei 
jamats  hui  te  toma  ha?'*  ti  go  ml  ob  gye  x^^  kxum  toma  ha.  tsTkxa  gye 
go  iiaru  tsi  go  si, 

Os  gye  laesa,  ilam  sfkxa  go  o,  tsüxuba  kxau  tsi  go  ligaüsa  thubi. 

Übersetzung  von  XL 
Die  beiden  Brüder,  die  ein  Stück  Kohle  fanden. 

Zwei  Brüder  (kxoeb  Mensch,  jgäb  Bruder,  -gii  ist  hier  wohl  Reciproc, 
part,,  'kxa  Suff,  dual,  masc.)  waren  ausgegangen  (Igüng,  i,  pass,  narr,).  Da 
fanden  (hö)  sie  ein  Stück  Kohle  (verkohltes  Holz  tnomsa),  und  der 
ältere  (gaiba  groß)  zerschlug  (inail  schlagen,  ja  ausbreiten)  die  Kohle 
mit  (ikxa)  dem  Sambok  (inabab).     Dann  gingen  die  beiden. 

Als  (o)  aber  die  Sonne  (sores) wnter g'xn ^  (i^gä),  brannte  (kxau)  die 
Kohle  (durch  d.  Fem. -Suff,  -s  ifi  os  ausgedruckt)   und  stieg  (laba)  hoch 
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(Igabise)  auf,  und  als  sie  den  beiden  (kxä,  Suff,  L  Dat.-Acc.y  mit  d, 
Suff.  d.  Subj.)  nahe  (igü^  rerb.)  war,  rief  sie:  „Ich  (tita)  Feurige  (la'es 
Feuer,  /na  />/,  -ta  SufJ,  i.  pers,  sing.),  Feuer-Geborene  (öas  Kind,  lae 
/nas  kennzeichuet  d,  Mutter),  mache  einen  Doppelfang  (^Igama  tharu 
Z7i *ei  Stück  Wild  auf  eineji  Schuß  erlegen)  an  den  beiden  Kindern  des 
*Mnen  (igui)  Mannes!"  (aoba).  Da  griff  (ü)  der  Jüngere  (^kzama  jung) 
nach  dem  Messer  (göaba)  und  stand  (mä),  und  die  Kohle  kam  (ikXi), 
und  die  beiden  (-ra,  Suff.  d.  dual,  masc.-fem.)  kämpften  (ikxatn)'  Als 
er  aber  überwunden  (da  treten)  wurde,  sprang  (ging  sJ,  heruntergehen 
tgä)  er  ins  Wasser  (llgatni),  und  sie  kämpften  weiter.  Doch  als  der 
Morgen  (llgoas)  anbrach  (Hgoa),  verlöschte  (lari)  die  Kohle. 

Jener  kam  nun,  als  sie  verlöscht  war,  zu  (doba)  seinem  Bruder 
ihier  kurzweg:  Mensch),  der  (hia  ivähretid)  voll  Angst  Qao,  verb.)  dalag 
(ligo'e,  w.  Pers.-Su/f.),  und  fragte  ihn:  „Warum  (tarei  lama  =  taree  faroma, 
m.  d.  Suff.  d.  angered.  2.  Pers.  masc.  sing.)  hilfst  (hüi)  du  mir  (te,  Suff) 
nicht?"  (toma).  Doch  der  erwiderte  (kxtlin  sprechen)  nichts  {nicht 
et7vas).     Dann    gingen   sie   nach  Haus  (llaru,  verb.)   und   kamen  dahin. 

Das  Feuer  aber  loderte,  als  jene  zu  Haus  angekommen 
waren,  nachts  (tsüxuba)  auf  und  steckte  die  Werft  (llgaäsa)  in  Brand 
(thübi,  verb). 

Xll. 
Tsauna  gye  /kxal  axa'lgägukxa- 

/Garn  axa-/gägukxa  x^  '  SV^-  tsauna  gye  ikxainhe.  tsT  igoasa  gye 
höhe  tsikxa  iinä  igoas  ikxa  ha  hiakxa  gye  tarasa  gye  hö.  os  gye  tarasa 
torosa  gye  mä  kxä  tsi  igoasa  gye  u.    tsikxa  gye  gye  fgüng. 

TsT  aob  doba  gye  si  loab  ikxa  ra  jumsfejn  aob  doba.  tsikxa  gye: 
„sikxfujm  iorosa  U  ha  hiab  aiidaba  loa  ikxa  ra  lumsfejn/'  tsikxa  gye  aoba 
wrosa  gye  mä  tsib  gye  aoba  iikxaibasfejn  haiba  gye  mä  kxä. 

Tsikxa  gye  gye  danisa  ra  iihum  axagu  doba  gye  sL  ogu  gye  axaga 
haiba  gye  t^gan  kxä.  okxa  gye  axaga  gye  mä  haiba  tsikxa  gye  danina 
gye  mähe,    tsikxa  gye  gye  igäng. 

Tsikxa  gye  ikxinati  ra  ihana  tuba  gye  sl  tsikxa  gye:  „sikx(u)m 
daniba  U  ha  hiaso  ihanaru  tü'\  oti  gye:  „mäse  ilnaire!''  ti  gye  ml  okxa 
gye  gye  mä  ti  tsikxa  gye  gye  Igäng.    oti  gye  lamga  gye  mä  kxä. 
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Tsik/a  gye  gü  /üb  ikxa  ra  ilguiri  axagu  doba  gye  sl  tsT:  „sikx(u)m 
lamga  ü  ha  x^^be  go  gü  /üb  /kxa  ra  l/guiri?'*  ogu  gye:  „mä  gye  //nal're!"  ti 
gye  ml    okxa  gye  gye  /güng.    ogu  gye  axaga  daina  gye  mä  kxü. 

Tsikxa  gye  //ora  aris  doba  gye  si  x^^^ba  ra  tüs  doba.  tslkxa  gye: 
„sikx(u)m  daiba  ü  ha  hias  xouba  ra  tu*',  ti  gye  ml  os  gye:  „mä  te  //nai 
re!''  ti  gye  ml  okxa  gye  go  mä  si.  tsT  gye  /güngkxa  ni  //a'eba  go  /oa 
okxa  gye:  x^^  /^X^  ^^  mähe?  ti  tai  hä.  okxa  gye:  „sikx(u)m  go  axagu 
Xa  mähe  daie,  mä  kxum  re!'' 

Übersetzung  von  XII. 
Die  beiden  Brüder,  die  Kälber  ins  Feld  jagen. 

Zwei  (/gam)  Knaben-Brüder  (axa'/gägukxa)  jagen  (/kxal)  Kälber 
ins  P'eld.  Da  finden  (hö)  sie  die  Goas-Pflanze,  und  während  sie 
da  (//nä)  mit  (/kxa)  der  Goas-Pflanze  sind  (hä  bleiben  n,  Hilfszeitwort, 
eincfi  Zustand  ausdr.),  trafen  (hö)  sie  eine  Frau  (tarasa).  Und  die 
Frau  gab  (mä)  ihnen  (kxä,  Dat.-Acc.  j. pers,  masc,  dual.)  einen  Pfriemen 
(torosa,  altmodische  Bezeichnung  für  fum/lnaos,  d.  h,  Nähspitze)  und  nimmt 
(Ü)  die  Goas-Pflanze.     Dann  gingen  die  beiden. 

Und  sie  kommen  (Sl)  zu  (doba)  einem  Mann  (aob),  dem  Mann, 
der  sich  ('S(e)n,  Reflexiv -Verbalpartikcl)  mit  dem  Glied  (/oab,  eigentlich-, 
ivas  man  verbirgt^  /oa,  d,  h.  penis)  einen  Dorn  auszieht  (/um).  Da 
sagen  {hier  nur  durch  das  Hilfszeitwort  gye  angedeutet)  die  beiden:  „Wir 
(sikx(u)m,  Exklusiv  form  d.  i.  pers.  dual,  masc.)  haben  da  {Doppelverb,:  ü 
7iehmen,  hä  bleibe?!)  einen  Pfriemen,  während  Vater*)  sich  mit  dem 
Glied  einen  Dorn  auszieht."  Und  sie  gaben  dem  Mann  den 
Pfriemen,  und  der  Mann  gab  ihnen  einen  Spazierstock  (//kxaibas(e)n 
haib,  altmodische  Aussprache  des  Jetzt  üblichen  //gaibasfejn  haib). 

Da  kamen  die  beiden  zu  Knaben,  die  Honig  (danisa)  [aus 
einem  Baumstumpf]  mit  einem  Stein  losschlugen  (//hum).  Und  die 
Knaben  baten  (^gan)  die  beiden  um  den  Stock.  Und  sie  gaben 
den  Stock  und  bekamen  (mä  geben,  he  Passivendung)  Honig.  Dann 
gingen  sie. 

Da  kamen  sie  zu  Perlhühnern  (/kxi/iati),  die  da  ('^ba,  Uemon- 
sfrativpartikel  d,   Orts)    Feldzwiebeln    (jhana)    aßen   (i^u),    und    sagten: 

*)  Aus  dem  Holländischen    Oüd  -—  alt    und   dem  Hotlentottischen  dadüb  -  -   Vater  gebildet. 
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„Wir  haben  Honig,  während  ihr  (-SO,  Suff.  d.  2.  pers.  fem.  plur.)  Feld- 
zwiebeln eßt."  Darauf  sagen  jene:  „Nun  gib  uns  (se^  Dat.-Acc.  d, 
I. pers,  fem. plur.)  denn  (llnai)  doch!**  (-r€).  Da  gaben  ihnen  (ti)  die  beiden 
und  gingen  fort.    Jene  aber  hatten  ihnen  Federn  (lamga)  gegeben. 

Da  kamen  die  beiden  zu  Knaben,  die  mit  Schaf-  (gü)  Haar 
(lüb)  Pfeile  befiederten  C^llgairi)  und  [sagten]:  „Wir  haben  Federn, 
und  dennoch  (xobe)  befiedert  ihr  (-go)  die  Pfeile  mit  Schafhaar?" 
Darauf  sagen  jene:  „Nun  gib  uns  (gye,  Suff,  d.  /.  pers,  plur.  masc.) 
denn  doch!**  Dann  gingen  die  beiden,  die  Knaben  aber  hatten 
ihnen  Milch  (daina,  comm.  plur.)  gegeben. 

Da  kamen  sie  zu  einer  Mutterhündin  (llora  gebären,  aris  //üudin), 
zu  einer,  die  da  Kot  (ZOUb)  fraß.  Und  sie  sagten:  „Wir  haben 
Milch,  während  du  Kot  frißt.**  Darauf  die  Hündin:  „So  gebt  mir 
("te)  denn  doch!*'  Da  gaben  ihr  (si)  die  beiden.  Als  (o  in  okxd)  aber 
die  Zeit  (llaeba),  da  sie  fortzugehen  hatten  (rii,  Verb.-Parl.  d.  Fut.), 
gekommen  war  {voll  war^  /oa),  da  denken  (i^Ql)  sie:  Was  (Xüe)  wird 
[uns]  beiden  gegeben  werden?  und  [sagen]:  „Wir  hatten  von  (xq) 
den  Knaben  Milch  bekommen  [und  haben  sie  dir  gegeben,  nun] 
gib  uns  beiden  gefälligst  (re)  [etwas  dafür]!"*). 

xni. 

iNanubi  gye  i^nauhe  kxoeba. 

Kxoeb  xci  i  gye  gye  fauhe  kxäsa  ühetsi;  tsTb  gye  /garob  jnab  hä  hia 
inanuba  go  iihao  tsl  go  labi.  tsTb  gye  iiganas  igao  sI  go  mä  tsTb  gye  go 
^nauhe  inanubi. 

O  i  gye  nau  tse  igirib  x^  Sy^  ikxihe  tsl:  Jinä  jnaite  ta  gye  si  ni 
*ham"  ti  go  mi  tsl  go  jkxo'ehe  tsi  si  go  fhamhe  tsl  go  /kxi  Uhe  tsT:  „0 
gausa!  sao  gaus!  hia  gausa  sao  gaus!  llfeßs  //kxäsa  sao  gaus!  //(eJTs  *iisa 
sao  gaus!"  hiati  gye  jnaite  go  i  toa. 

„Sakxfujm  jgäsara  ao  ta  ni  ne  /näs  /guisa  si  //kxai!"  ti  nii  tsi  go  fkxoe 
tsl  si  go  i^ham  tsl  go  /kxi  U  jnaite:  „0  gausa!  sao  gaus!  hia  gausa  sao  gaus! 
//(ejls  //kxäsa  sao  gaus!  //(ejls  ^äsa  sao  gaus!''  ti  go  ml  hlati  gye  jnaite 
go  i  toa. 

O  i  gye  gaxu  taüba  go  jgaofie  tsl:  „taets  //kxaüba  i^gao  toma  jnaite!*' 
ti  mlfie  tsl  go  tnaulie.    ob  gye  /laiba  kxoeb  tsl  //ganas  tslra  jgäba  U  i  tsi 

*)  Hier  schließt  die  Erzählung.     Daß  die  Knaben  leer  ausgehen,  wird  als  bekannt  angesehen. 
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i^öab  ai  go  tnau  bi:  „ti  jgärotse  iikxaba  ta  di  Ute"  ti  go  rnihe  tsi  go  fkxoe- 
nihe.  tsT  /göab  /gab  ai  i  go  iigöahe  o  i^nühe  tsT  halb  go  iigoe  daoba  göhe 
tsT:  „jhai  tnuis  öaba  ga  ^nau  tsü  tsü  teb!"  gye  rnihe.  tsi  /gab  äba  U  ihetsT 
iigoehe  tsi  go  göhe. 

Ob  gon  toma  o  i  gye  go  mähe  iiöb  ha  /kxaie.  tsT  go  ikxThe  tsT  kxäsab 
ikxö  ha,  /omi  di  uniiiaete  go  /kxoi  /gaohe  tsi  kxäsa  go  ühe  tsT  go  /gänghe. 

Übersetzung  von  XIII. 
Der  Mann,  der  vom  Blitz  erschlagen  wird. 

Ein  Mann  (kxoeb)  ging  auf  die  Jagd  (/au,  i,  pass.  narr,),  nach- 
dem (tsi,  Part.  d.  partic.  praet,  hinter  ü  nehmcji,  i.  pass.  7iarr.)  er  den 
Bogen  (kxösa)  genommen  hatte;  und  während  er  im  (/na,  mit  d, 
Pers.-Stiff,  d.  Subj.)  Feld  (/garob)  war,  zog  ein  Gewitter  (inamiba)  auf 
(llhao,  verb,)  und  es  regnete.  Da  stellte  (si  gehen,  mä  stehen)  er  sich 
unter  (^/gao)  einen  Giraffenbaum  (llganas),  und  das  Gewitter  erschlug 
(i^nau,  /.  pass,  narr.)  [ihn]. 

Da  kam  (ikxi,  /.  pass.  narr.)  am  anderen  (*nau)  Tage  (tse)  der 
Schakal  und  sagte:  „Dort  (//n^)  die  Giraffen  (/natte,  fem.  plur)  werde 
ich  [dir]  zutreiben!"  (gehen  kehren  "^thaim),  und  eilte  (/kxoe)  davon  und 
kehrte  |die  Giraffen]  und  kommt  mit  (U)  [ihnen]  an  und  [ruft]: 
„[Schieß]  die  voran!  (o  hiterjekt,  eil  d.  Schakal  weist  dabei  auf  die  voran- 
laufende, gau  mit  Per  S.Suff,  Giraffe),  die  hinterher  (sao,  verb.)  laufende 
[schieß!]  die  dann  folgende!  die  dieser  (ll(ejis,  pron.  pers,  j,  pers)  sel- 
bigen*) (//kxäsa)  folgende!  die  [jetzt|  dieser  selbst  (Vö,  ;;/.  Pers.-Suff) 
hinterher  folgende!"  Inzwischen  (hia,  m,  d.  Pers.Suff  d.  Subj.)  liefen 
die  Giraffen  alle  (toa  beendigen)  vorbei  (i,  verb.). 

„So  wahr  (ao  =  weil,  hier  den  Schumr  einführend,  7nit  d.  Pers-Suff 
d,  Subj.  i.  Nachsatz)  unsere  (sakxfujm,  pron.  pers.,  i.  pers,  ?nasc,  dual,  ificlusivi, 
tmter  Weglassung  d.  Genitivpartikel  i.  Sinne  d.  pron,  possess,  gebraucht) 
beiden  (-ra,  Suff.  dual,  fem,)  Schwestern  (/gä-)  [leben],  ich  w^erde  [nur 
noch]  dieses  (ne)  einzige  Mal  (näs)  [die  Giraffen]  zurückjagen  (//kxai) 
gehen  (si)\''  So  sagte  er  und  eilte  fort  und  kehrte  die  Giraffen,  und 
als  er  mit  ihnen  ankam,  rief  er:  „Schieß  die  voranlaufende!  die 
hinterher    laufende!    schieß    die    dann    folgende!    die    derselbigen 

*)  Der  Schakal  kann  nicht  zählen,  seine  hastige,  unbeholfen  stolpernde  Ausdrucksweise  ist 
beabsichtigte  Komik. 

Schul  tze,  Namnlnnd  und  Kalahari.  '^< 
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folj^eiuie!  die  jf.;tzt  dieser  selbst  nachfolg^ende  schieti>     Inzwischen 
liefen  die  Giraffen  alle  vorbei. 

l)n  schnitt  dgao,  i. pass.  narr.)  da^r  Schakal  eine  la,nge  (ga/Uj  Rute 
(mir  durch  d.  Siiff.  -ba  angedetitet)  vom  Au-Busch  {Grrzvia  flava D.  C.)  ab 
und  sajrte:  „Warum  ("^tae,  verkürzt  aus  tareczvas?)  willst  (tgao)  du  (-ts) 
nicht  (toma)  die  Giraffen  schießen?**  (llkxciä,  -ba  objecttv.  Verb.-Part.),  und 
schlug  (^nau,  i.  pass.  Jiarr.)  ihn.  Aber  die  K ule  (haiba)  schwippte  (ivor- 
bf.iß(ehnj)  hinter  (jgäba)  dem  Mann  und  dem  Giraffenbaum  entlang 
(Ü)  und  schlug  ihn  [selbst]  in  (ai)  die  Weichen  (töab),"^)  „Mein  (ti) 
Brüderchen  (/gab;  -ro  Di  min.;  -tse  Suff.  j.  pcrs,  sing,  niasc.  vocativ),  ich 
will  es  nicht  (tite,  Verb.-Part.  d.  fut.  ncgat.)  wieder  (UkXdba)  tun  (diyr 
So  sagte  er  und  entfloh  (''^jkxoe-ni,  i.  pass.  narr.).  Und  als  (o)  er  hinter 
einen  Berghang  (^Igöab)  herabgestiegen  (llgöa,  /.  pass.  narr.)  war, 
setzte  (tnä)  er  sich  und  betrachtete  (gö,  L  pass.  ?iarr.)  den  Ruten- 
striemen {7vörtl.:  den  Weg  daoba,  den  die  Rute  gelegen  llgoe,  hatte)  und 
sagte:  „Du  Schmutzkrusten-  (/halb)  Scham-  (^flüis  vulva)  Kind  (öaba), 
hast  mich  (te,  Pers.-Suff.  mit  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj.)  wohl  (ga)  wehe  (tsü 
tsü,  verb.)  geschlagen!"  Dann  ging  er  hinter  dem  Mann  vorbei 
(wörtl.:  an  seinem,  äba,  Rücken,  /gab)  und  legte  sich  nieder  und  be- 
obachtete [ihn]. 

Als  aber  jener  sich  nicht  rührte  (gon),SB.h(mu,i.  pass.  narr.)  er,  daß 
(/kxaiä)  er  tot  (llö,  verb.  mit  d.  Pers.-Suf.  d.  Subj.)  war.  Nun  kam  (ikxu 
i.  pa.s's.  narr.)  er  heran  und  faßte  (^/kxö)  den  Bogen  {mit  d.  Pers.-Suff. 
d.  Stibj.),  zerschnitt  (/kxai  und  /gao)  die  Gelenke  (wo  die  Strümpfe, 
"  ■  "^Uni  abbrechen  — ,  der  Knochen  zusammcnko7nmen  llae)  der  Hand  (/omi) 
und  nahm  (U,  i  pass.  narr.)  den  Bogen  und  ging  (/gäng,  i.  pass.  narr.). 

XIV. 
iGürikxo'eseb  tsi  j^a/n/  tsikxa. 

iGurikxo'dseb  x^  ^  SV^  iihüsagu  ra  iiam  hia  taras  iigq:  jnerab  ga  ikxi 
OS  gye  nl  iiomiiomsfejn'*  ti  go  mihe. 

Os  gye  inerab  go  ikxT  o  go  iiomiiomsfejn;  ob  gye  aoba  aore  ariga  ütsi 
go  /gäng.    ob  gye  ariti  tarereti  x^  go  nähe  tsi  tkxabub  go  os  gye  tarasa 


*)  Der  Schakal  glaubt  von  dem  Mann   selbst,    den   er   »trafen  wollte,   geschlagen    zu   sein;    er 
heuchelt  schnell  Reue  luid  sagt:  (a.  oben). 
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go  kxai  tsi  go  /kxalba  bi.  ob  gye  daiS  UtsT  go  /guag  aogu  iihusa  ra 
//am  /l 

Ob  gye:  Jaree  goro  dJ  tsi?"  ob  gye:  „ariti  goro  nä  te/'  ti  go  ml 
ob  gye  z^fna:  j/arikxfüjm  gye  nl  /kxubis  //ga  ni  tU'/kxoe!''  ti  go  ml 

Ob  gye  yfama  /kxoe  ai  /hübi  go  ,/kxoe;  tsi  //gams  /na  mä  hais  ai  hä 
go  /aba  hiab  gye  /gurikxoeseba  go  /kxl  ogu  gye  ariga  ä  /gängu  go  o 
//gams  /na  somsa  go  mü  tsi  //göaxa  ra  arib  hoaba  //aixa  tsT  ra  mä. 

Ob  gye  //(e)ib  /gurikxoeseba  go  ü.  ob  gye  go  uri  //gonaxa;  ob  gye 
go  *gö  tsigü  gye  ariga  go  nä  /an  bL 

Übersetzung  von  XIV. 
Der  Einsiedler  und  der  Löwe. 

Der  Einsiedler  sagte  zu  (//ga)  seiner  Frau  (taras),  während 
(hia)  sie  miteinander  (-gu,  recipr.)  das  Grubenspiel  (//hüsa,  s.  S,  J14) 
spielten  (//am):  „Wenn  (o,  mü  d.  Pers.-Stiff,  des  Subj,  u  Nachsatz,  s,  2. 
pers,  fem,  sing,)  der  Pavian  kommen  (/kxi)  sollte  (ga,  PotentialparL), 
dann  mußt  (nl,  fuL  pari,)  du  dich  schlafen  stellen"  ('^//om//oms(e)n). 

Und  als  (0)  der  Pavian  kam,  stellte  sie  sich  schlafen;  der 
Mann  (aoba)  aber  nahm  (ü,  i,  partic.  praef.)  die  männlichen  (aore) 
Hunde  und  ging  (/gäng).  Da  wurde  der  Pavian  {durch  d.  Suff,  -b  aus- 
gedr^  von  (X^)  den  weiblichen  (tarereti)  Hunden  gebissen  (nä),  und 
[erst]  als  (o,  mit  d.  Pers.-Suff.  d,  Subj,  i,  Nachsatz)  ihm  flau  wurde 
(/^kxabu,  verb.),  stand  die  Frau  auf  (kxai,  verb.)  und  wehrte  die  Hunde 
ab  (wörtL:  verbot  /kxai,  für  -ba,  ihfi  bi).  Als  er  dann  Milch  (daie)  be- 
kommen hatte  (partic,  praet,),  ging  er  dahin  (/i),  wo  die  Männer  das 
Grubenspi^l  spielten. 

Da  [sagte  der  Löwe]:  „Was  ist  dir  (tsi)  geschehen  (dl)}**  Und 
er  antwortete:  „Die  Hündinnen  haben  mich  (te,  Suff.)  gebissen." 
Darauf  der  Löwe:  „Morgen  (//ari,  mit  d,  Suff,  des  duai.  masc)  wollen 
(ni,  fut.)  wir  beide  nach  der  Vley  (/kxubis)  lustwandeln  gehen!"*) 

Und  als  es  noch  dunkel  (jkxae)  über  (ai)  dem  Land  (/hüb)  war, 
ging  der  Löwe  weg;  und  während  er  auf  einen  Baum  (hais)  kletterte 
(/aba,  hä  herzukommen),   der  im  (/na)  Wasser  (//gams)  stand  (mä),   kam 

*)  *tU'//CxOe,  wörtl.:  zur  Weide  laufen.  Auch  das  Fortlaufen  der  Kinder  zum  Spielen  und 
Tollen  hörte  ich  so  bezeichnet  werden.'  Der  Löwe  kleidet  in  diese  möglichst  harmlosen  Worte  die 
Absicht  der  Rache. 
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der  Einsiedler.  Die  Hunde  aber  sahen  (mu),  si\s  sie  saufen  (ä)  gingen, 
den  Schatten  (somsa)  im  Wasser,  und  ein  jeder  (hoaba)  Hund,  der 
herabkomrat  (//göaxa),  \^nurtt  (ivörtL:  ivird  bös,  llaixd)  und  steht. 

Er  (ll(e)Tb)  aber,  der  Einsiedler,  trank.  Da  sprang  (üri)  [der 
Löwe]  herunter  (tlgonaXQ,  verb.),  doch  jener  wich  aus  (tgö),  und  die 
Hunde  bissen  [den  Löwen]  zu.  Tode  (nä/an). 

b)  Von  den  Bergdamara  oder  KlippkafTern 

hat  der  Hottentott,  wie  wir  früher  sahen  (S.  323),  keine  hohe  Meinung. 
Das  spricht  sich  auch  in  der  kurzen  Sage  aus,  in  der  er  sich  über  die 
Pavnans-Ähnlichkeit  seiner  schwarzen  Hörigen  lustig  macht  (Sage  XV). 

Nur  eine  Eigenschaft  erkennt  er  rückhaltlos  an  ihnen  an:  die  frühreife 
Selbständigkeit  und  Furchtlosigkeit  des  Bergdamara-Kindes,  die  im  Kriegs- 
bilde der  XVI.  Sage  und  in  den  Löwen-Begegnungen  der  Sage  XVH  und 
XVIII  gefeiert  wird. 

Auf  der  anderen  Seite  fällt  dem  Hottentotten  mit  seinem  starken  Sinn 
für  Familienzucht  der  Mangel  an  Eltern-Auktorität  und  kindlichem  Respekt 
bei  den  Bergdamara  auf.  Wer  die  Erzählungen  XIX  und  XX  aus  dem 
Munde  eines  Hottentotten  hört,  sieht  klar,  daß  hier  nur  eine  Verspottung  der 
degenerierten  Familienverhältnisse  beabsichtigt  ist.  Auch  die  gemeine  Zote 
in  XXII  läuft  da  hinaus. 

XV. 
iNeraga  gye  jhao  iigai  damaba, 

iNeragü  ra  fäna  ^ü  hia  i  gye  xc^tidamab  tsT  ^gui  kxoib  tsikxa  xo  go 
ikxThe  ogu  gye  ineraga  go  /kxoe-nl  ob  gye  kxoeba:  Jinä  ineragu  ra  ihao 
kxumi  Ihao  tsä  0!*'  ti  go  ml    ob  gye  go  jhao.    tsTn  go  tnera  gai 

Übersetzung  von  XV. 
Der  Klippkaffer,  der  das  Bellen  der  Paviane  nachäfft  (llgai). 

Als  (hia)  die  Paviane  (iri^ragü)  Riedgräser  (i^äna,  comm,  plurJ) 
fraßen  f^ö^,  kamen  (kxi,  i-  pass,  narr.)  ein  Dreckkaff  er  (Bergdamara. 
S.  j2j)  und  ein  (Igüi)  Mann  (kxoib  Alensch,  masc),  die  beiden  (tsikxa), 
daher,  und  die  Paviane  flohen  (*/kxoe-ni).  Da  sagte  der  Mann  [zum 
Klippkaffern]:    „Versuch    (tsä)    doch   (re,    Opt-Part.)   einmal,    so  wie 
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(kxumi)  die  Paviane  da  (Itnä)  zu  bellen!"  (ihao).  Und  jener  bellte. 
Da  wurden  (gai)  die  Klippkaffern  (ausgedr.  durch  d,  Suß\  d.  j.  pers, 
comm.  pbir.  -n  hinter  tsl)  Paviane. 


XVI. 
Daman  tsT  namagu, 

Daman  xo  i  gye  iguri  tianhe  ha,  ogü  gye  namaga  daman  iigaüs  iiga 
damana  gye  igam  /gung.  on  gye  ii(e)igu  ni  sl  tses  ai  damaroba  gye  igoro 
tsT  gye  /hanre,    tsfgu  gye  damarob  iguib  ha  hia  gye  /k^l 

Ogu  gye  iTiiga:  „hägye  /gam  damaba!**  ti  ra  ml  ogü  gye  iriiga: 
„taree  ni  loa  jhan-soroxa'tsoahe'damae  ao?"  ti  gye  ml  ogu  gye  iriiga: 
»fhägye,  jhoa  ni  damab  gye,  damaba  jgam!"  ogu  gye  iniga:  „tkxam 
damarob,  ihoa  Ute"  ti  ra  ml  ogu  gye  go  iß  tsT  si  go  iigoe  likxuisa  di  tsi  si 
go  ligoe. 

TsTgu  llgoe  hian  gye  damana  go  ikxT  liomgu  llgo'i  hia,  ob  gye  dama- 
roba ra  nabo  ihana: 


r^^ 


IziiLT:^    — _^: 


~d — *- 


r^^ir^ 


^zr^^:^ 


,ha-gye  Igam  bi  rel**  ti-gu    go  ini-ga     ml 


Aa-re  -  e    ni 


^^--i^ii^j^ 


^-wa- 


—4 — » — ä — 4 — « 1^ — 4 

10  -  a    ihan-so- ro-xa-tso- a-he-ba?"  tigu   go  ini-ga     ml  „jhoa  ni 


g-^^^^ii^fj^Ld; 


?^ 


:i~F^ 


^M 


damab     gu-mo!"       ti-gu      go  im  -  ga      ml 


„mugo      ra 


[^^^ 


1_ 


^^^ 


^^±:^-:^ 


~ß     ^- 


damab     gu-mo!''       ti-gu      go  ini  -  ga      ml        „ga-i 


^i=i^ 


jgz^w- 


T^' 


^ 


5"^ 


damab     gu-mo!*'       ti-gu      go  im  -  ga      ml         ,,ga-re 
da-mab    gum-o!''  ti-gu       go     im    -  ga         ml 
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OS  gye  iigüsa:  „tae  ti  ra  mi  daoroba?''  ob  gye  ra  nabo.  os  gye  iigusa  go 
laiba  bi  /hana  ob  gye  go  /hoa.  os  gye  iigüsa  nau  damana  go  jhoaba.  tstn 
gye  tinä  iiaeb  ai  go  be  im  aoregu  ha  hia,  ogu  gye  iinäga  sT  tsi  si  go  /kxä 
i^hubi.  tsTgü  gye  /abu  ha,  iihä  hana  go  i=hübi  tsin  gye  go  jhai.  ogu  gye 
go  liö  toa. 

Übersetzung  von  XVI. 
Die  Klippkaffern  und  die  Hottentotten. 

Die  Klippkaffern  (-n,  euphon,  -na,  Pers.-Suff,  d,j.  Fers,  plur,  comm., 
hier  Männer,  Weiber  u,  Kinder  einschließend)  wohnen  (llan,  7n.  Passivendung) 
einsam  (igüfi).  Da  (7?  mit  d,  Pers,-Stiff,  des  plur,  tnasc,  gü  =  ga,  da  es 
sich  7iur  utn  streitbare  Mä7iner  handelt)  gingen  (Igüng)  die  Hottentotten 
(namaga)  zu  (llga)  der  Kaffern-Werft  (llgaüs),  die  Kaffern  zu  töten 
(Igam).  Und  an  (ai)  dem  Tag  (tses)  [an  dem]  sie  (ll(ejlgü)  dahinkommen 
(Si)  wollen  (ni,  verb.  Part.  d.  fut.),  lassen  jene  den  kleinen  Klipp- 
kaffern [als  Wächter]  zurück  (/goro)  und  (tsI)  suchen  Feldzwiebeln 
(jhani  Feldzwiebel,  -re  gibt  de?n  Wort  verb,  Char.).  Und  während  (hia) 
der  kleine  Klippkaffer  als  einziger  (igüib)  da  bleibt  (hä),  kommen 
(ikxT)  die  Hottentotten  {durch  das  -gü  in  tsigü  ausgedrückt). 

Da  sagen  die  einen  (^/n/g^fl^:  „Laßt  (^Aö^  uns  f^-gye^den  Kaff  er  n  töten!** 
So  sagen  sie.  Darauf  die  anderen  (/niga):  „iVch  (ao),  was  (taree)  wird 
(ni)  so  ein  (-'e,  Pers.-Snff.  d.  comm.  sing.,  im  Sinne  d.  unbest.  Art.)  Kaffer 
ausrichten(^/Ofl^mit  dem  Hinterloch  in  Zwiebelschalen?"*)  Darauf  die 
anderen:  „Laßt  uns  —  [denn]  ausplaudern  (/hoa)  wird  der  Kaffer  — 
den  Kaffern  töten!"  Darauf  sagen  wieder  die  einen:  „Jung  (^f^kxam) 
[ist]  der  kleine  Kaffer,  [er]  wird  nichts  (tite,  Verb.-Part.  ^. /ut.  negat) 
erzählen."  Dann  ließen  sie  ab  (7Ö,  go  Verb.-Part.  d.  praet.)  und  gingen 
daran,  eine  Schanze  zu  (llkxaib,  Lauerhütte  au/ Wild,  llgoe  liegen)  machen 
(dl)  und  legten  sich  hin. 

Während  aber  jene  liegen,  kamen  die  Kaffern,  kamen  als  jene 
schlafen  (llom)  liegen.  Und  der  kleine  Klippkaffer  liest  (nabo) 
weiter  (ra,  Verb. -Suff.  d.  fort  sehr.  Handlung)  Zwiebeln  auf  und   [singt]: 

„  Ijißt  uns  ihn  doch  töten !<'  so  sagten  die  einen. 
Was  wird  der  ausrichten,  der  mit  dem  Hinterloch  in  Zwiebelschalen  ?& 
so  sagten  die  andern. 

*)  SOrob  Schale,  ~ya  Adjekt.- Endung,  tsoab  After,  he  Passivendung.  Der  Kleine  sitzt  am 
Herdfeuer  und  liest  übrig  gebliebene  Brocken  aus  dem  Abfall. 
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c  Ausplaudern  wird  ja  der  Kaffer I«   so  sagten  die  einen. 

So  seht  doch  den  Kaffern  an!<  so  sagten  die  andern. 

Groß  ist  ja  doch  der  Kaffer  !>^  so  sagten  die  einen. 
>  Dumm  ist  ja  doch  der  Kaffer!*   so  sagten  die  andern." 

Da  [fragt]  die  Mutter  (llgüsa):  „Was  (tae,  Abkürzung  von  tare'e) 
sagt  da  so  (ti)  der  Kleine?"  (daoroba:  u  Klippkaffcrdialekt  statt  damaroba). 
Aber  der  liest  weiter  auf.  Da  warf  (7a/,  -6a  Aeit  die  Bcziehu7ig  zum 
Objekt  hen^or)  ihm  (bi)  die  Mutter  Zwiebeln  zu;  nun  erzählte  er,  und 
die  Mutter  erzählte  es  den  anderen  (*nau)  Kaffern.  Und  die  einen 
{Frauen,  Kiyider,  Greise:  -n,  comm,)  gingen  alsbald  {zur  Zeit  da)  weg 
(be),  während  die  anderen  (im)  Männer  (*aoregU  junge  Männer,  im 
Gegensatz  zu  QOgü)  da  bleiben  (hä).  Diese  aber  (llnägu)  gehen  [dann 
zur  Schanze]  und  stecken  einen  Brand  an  (Doppelverb,  /kx^  und  thubi). 
Und  alle  (hä,  s.  Aninerkting  S,  ^1.24)  Gewehre  (von  labü  paffen)  und  alle 
Patronen  (von  fJhä  stop/en)hr a,nr\ien  sie  an,  und  die  schössen  \os  (/hui). 
Da  kamen  alle  Hottentotten  um  (//ö  verge/ien,  toQ  zu  Ende  gehen). 


XVII. 
Gaijgäb  /naosa  gye  i^öaigä  damarob, 

Damarob  gye  Hgüs  ikxa  gye  laere  tsira  gye  gai/gäb  /naosa  gye  hö. 
ob  gye  damaroba  gye  toa  hais  ai  tsib  gye  iigüsa  gye  ao  iinaba  iiganrona 
gye  ao  iinaba, 

Tsib  gye  /gäng  ra  ni  iiaeba  go  loa  os  gye  go  iigöaxa  gai  bi;  ob  gye 
iigöaxa  tgao  toma  hä.  os  gye:  „ikxT  ngä  ra  gai/gäb,  iigöaxa!"  ti  ra  mi; 
ob  gye  damaroba  iigöaxa  tgao  toma  hä.  os  gye:  „fkxh  ets  saob  x^^X^ 
jnari  hä!"  ti  gye  ml    ob  gye  gye  tkxä.    os  gye  gye  /gäng. 

Damarob  hä  hia  gai/gäbä  gye  ikxi  tsT:  „igöa-/naoe?**  ti  gye  ml  tsT 
^hira  hä,  igiri  hä,  /kxama  hä,  iiä  häga  i=gai  ihao  tsi  gye  /aba  gai  hais  ai. 
on  gye  /aba  iioa. 

Ob  gye  igiriba  laesa  go  kxau  i^hiras  go  toa  0.  tsis  gye  thirasa 
sJs  go  damarob  doba  hö:  „tsoa  tsoa,  g(u)m  hä!''  ti  go  ml.  ob  gye 
damaroba  gye  nä  si.  os  gye  laes  /na  iigonaxa  gye  iinä.  on  gye  gye 
ikxo'e-nl 
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Übersetzung  von  XVII. 
Der  kleine  Klippkaffer,  der  zur  Wildladung  des  Löwen  klettert. 

Der  kleine  Klippkaffer  suchte  Brennholz  (laeb.  Suffix  -re  tritt 
an  Stelle  der  Geschlechtsendtmg  und  gibt  dem  Wort  Verbalcharakter)  mit 
(ikxa)  der  Mutter  (llgüs),  und  die  beiden  (-ra,  dual,  ?nasc.  fem,)  trafen 
(hö)  auf  die  Wildladung*)  des  Löwen  (gaijgäb,  „Großrücken'\  Sagen- 
namc  d.  Lö7ven),  Da  kletterte**)  der  kleine  Klippkaffer  auf  (ai)  den 
Baum  (hais)  und  warf  (ao)  der  Mutter  [von  der  Beute]  herunter 
(llna),  kleine  (-ro  Diminutiv- Part.)  Fleischstückchen  (llgani  Fleisch,  -na 
Endg.  d,  comm.  pliir.)  warf  er  herab. 

Als  aber  die  Zeit  (llaeba),  da  sie  gehen  (Igüng)  sollten  (ril  Verb.- 
Part,  d,  fut.),  erfüllt  (loa)  war,  hieß  (gai)  sie  ihm  (bi),  herunterzu- 
steigen (llgöaxa,  die  ältere  Form  ist  llgonaxd,  S,  420  oben).  Er  aber  will 
(^gao)  nicht  (toma)  heruntersteigen.  Da  sagt  sie:  „Gleich***)  kommt 
(fkxi)  der  Löwe,  steig  herunter!"  Doch  der  kleine  Klippkaffer  will 
nicht  herunterklettern.  Da  [lockt  sie  ihn  so]:  „Geh  her  (ikxi),  komm 
(tlä)  stiehl  (Inari)  deinem  Vater  (saob)  etwas  Schönest):"  Aber  er 
weigerte  sich  (tkxCi)-     Da  ging  sie. 

Während  nun  der  kleine  Klippkaffer  dableibt  (hä),  kommt  der 
Löwe  und  sagt:  „Ist  das  (e,  Fragepart.)  eine  Jagdbeute  für  Kinder 
(/göa-)}''  und  ruft  (^gai)  alle  Hyänen  (thira),  alle  Schakale  (Tg^/r/-^,  alle 
Silberschakale  (jkxama-),  alle  Löffelhunde  (7/ä-^  zusammenfT)  (ihao) 
und  hetzt  sie  auf  den  Baum  hinauf  (gai  heißen,  jaba  aufsteigen).  Aber 
die  können  nicht  (lloa)  aufsteigen. 

Da  brannte  (kxaix)  der  Schakal,  als  (o)  die  Hyäne  aufkletterte, 
ein   Feuer  (laesa)  anftt).    Und  die  Hyäne  kam  hin  (si,  mit  Per s, -Suff) 

*)    Inaosa,  von   jnao  aufladen.     Um    das   erlegte  Wild   vor   Hyänen-   und   Scbakalfraß  zu 
schützen,  hängt  es  der  Jäger,  wie  es  in  diesem  Fall  der  Löwe  getan  hat,  einstweilen  auf  einen  Baum. 
**)   i^Öa.     Die  Verbal  -  Partikel  *!gä  weist  auf  ein  besonderes  Ziel  der  Handlung  hin,  z,  B. 
labajgä  -—  aufsteigen  (auf  den  Wagen,  etwa  um  einen  Widerspenstigen  herunterzuholen)  im  Gegen- 
sat/, zu  laba  =  aufsteigen,  wenn  der  Wagen  bereit  ist  abzufahren. 

***)  llgä  fast,  beinahe,  gleich;  z.  B.  i^nauhe  llgäts  go:  du  bist  beinahe  geschlagen  worden. 
t)  *xuixa  ist  offenbar  die  alte  Form  für  das  heutige  x^Z^  ='  reich.    Vergleiche  tSüiltgOüb 
und  tsÜHgoab.     Der  Hotientott  macht  sich  auch  hier  über  die  heruntergekommene  Moral  der  Berg- 
daniara   lustig. 

ff)  hä-,  Partikel  zum  Ausdmck  der  Zusammengehörigkeit  vieler;  z.  B.  NaOCho/fiaÖ  (David 
<.'hrisiian)  und  seine   Leute;   ^naoxoma  flägU, 

Sfr)  So  daß  sie  nicht  zurück  konnte,  sondern  hochgehen  mußte. 
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zum  kleinen  Klippkaffern  [und]  bekam  (hö)  [ihn]  und  sagte:  „Fängt 
ja  an  (tsoa  tsoa.  gutn  ja),  [hübsch  fett  zu  werden!**].  Da  biß  (nä)  sie 
(si)  der  kleine  Klippkaff  er,  und  sie  fiel  (llnä)  herunter  (llgonaxci)  in 
(fna)  das  Feuer.  Da  entflohen  sie  (k^oä  gehen,  tii  FuL  part,,  drückt  die 
Envartung  der  Verfolgung  aus). 

XVIIL 
Xatni  tsi  x^u-damarob  tslkxo. 

Damarob  x^  '  gy^  kxoi'n  gye  doe  o  doesa  gye  tkxöhe,  //gas  ta  ü  bi 
Xabe.    ob  gye  gye  doe  x^^he. 

Tsib  gye  sores  gye  *gä  o  /oro  kxöna  sä  tsT  gye  /nao  mal  tsT  gye  /aesa 
ikxä.  tsib  ta  kxöna  am  hiab  gye  gai/gäba  /kxi  tsT  ra  //gä  bi  ob  gye 
damaroba:  „hm'm,  tsähe  ni  ti  gye  taihe  ha?'*  tsT  gye  //kxaba  kxoroe  go  ao 
tgähe.  ob  gye  //kxaba  gai/gäba  go  //gäxa  o  i  gye:  „tsäts  Ute!  tarie  goro 
aibahe  o  aita  tite." 

Ob  gye  gai/gäba  gye  xora  bi  tsib  gye  /aoba  gye  toaxa  ob  gye  gye  tsä 
//nä  /aoba.  ob  gye  damaroba  /aeama  ü  tsi  gye  thubi  bi  tsib  gye  gye  i^hubi 
i/ö.  ob  gye  damaroba  //(e)iba  gye  ö  tsib  //fe)iba  ra  ö  hia  gye  //kxara.  on 
gye  kxoi'n  äba  gye  doS  /kxl    ob  gye  //gas  doba  gye  sL 

Übersetzung  von  XVIIL 
Der  Löwe  (x^^mi)  und  der  kleine  Dreck-  (x^u-)  Kaffer. 

Als  (o)  die  Menschen  (kxoi'n)  auf  die  Wanderschaft  zogen  (doe), 
weigerte  sich  (tkxä,  i\  pass,  narr)  der  kleine  Klippkaffer.  [mit]  fort- 
zuziehen, obschon  (xcibe)  die  Mutter  (//güsa)  ihn  (bi)  faßte  (ü,  ta 
hinter  dem  s  euphon.  für  ra),  T>?i  (o  mit  d.  Per s, -Suff,  d.  Subj.)  ließen 
sie  ihn  stehen  {ivörtl,:  wurde  er  abgelassen,  ;fwA^,  zu  ziehen). 

Und  als  die  Sonne  (sores)  untergegangen  (i^gä)  war,  sucht  (sä) 
er  alte  (/oro)  Felle  (kxöna,  comm.  plur,)  zusammen  und  schichtet  sie 
auf  {Doppelverb.:  /nao  packen,  mal  stellen)  und  steckt  (/kxä)  ein  Feuer 
(/aesa)  an.  Und  während  (hia  mit  Pers.'Suff.)  er  die  Felle  brät  (am; 
ta  =  ra),  kommt  (/kxi)  der  Löwe  (gai/gäba)  und  fletscht  ("^//gäl)  ihn 
(bi)  an.     Da   [sagte]   der  kleine  Klippkaffer*):   „Nein,   nein!   (hm'm, 

*)  Der  in  seiner  furchtlosen  Naivetät  das  Fleischen  des  Löwen  für  einschmeichelndes 
Grinsen  hält. 
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unartikuliert  ausgesprochen,  ab7veise7tde  Interjektion),  kosten  (tsä)  wollen 
(nl,  Verb. 'Part.  d. /ut.),  so  (ti)  denkst  du?"  (i^aihe,  wird  gedacht),  und 
warf  (ao)  wieder  (llkxdba)  ein  Fellstückchen  {-ro  dimin.,  e  =  i  Pers.-Suff. 
des  comm.  sing.)  [ins  Feuer]  hinein  (i^gö)-  Und  als  der  Löwe  wieder 
fletschte  (adjektivisch  ausgedrückt),  sagte  er:  „Du  (-ts,  masc.)  wirst 
nicht  (Ute,  Verb.-Part,  d. /ut.  negat.)  kosten!  Wer  (tarie)  Ihr  (hier  durch 
d,  2.  pers,  plur,,  -go,  ?nit  d.  diminut.  -ro  auzgedrückt ;  der  Hottentott  7vürdt 
sage?i  tarietsa  etr.)  auch  seid,  der  (durch  die  Konjunktion  o  ersetzt)  mich 
da  anlacht  {ai  lachen;  -6a  hebt  die  Bezie/iung  zum  Objekt  hervor),  ich 
(-ta)  werde  nicht  lachen." 

Da  kratzte  (xoTd)  ihn  der  Löwe,  und  Blut  (laob)  kam  heraus 
(toaxa)y  und  er  leckte  (tsä)  das  Blut  da  (llnä).  Da  faßte  (ü)  der  kleine 
Klippkaffer  ein  glühendes  Scheit  iwörtl.:  Feuerynundy  Holzstück,  das 
a7i  einem  Ende  glimmt)  und  brannte  (thübi)  den  Löwen  an.  Der  aber 
kam  um  (liö)  im  Feuerbrand.  Da  aß  (ö)  ihn  (ll(e)lba)  der  kleine  Klipp- 
kaffer auf.  Und  während  er  ihn  ißt,  wächst  er  heran  (//kxcira).  Da 
kamen  (ikxi)  seine  (ä  Wurzel  d,  pron.  possess.,  mit  dem  Pers. Suff.  d.  Be- 
sitzers 'ba,  masc.  sing,)  Leute  gezogen  und  er  geht  zur  (doba) 
Mutter  hin. 

XIX. 

iiGüb  ikxa  gye  fgüng  damarob. 

Damarob  xo  i  gy^  ngüb  ikxa  gye  /günghe.  tsikxa  gye  /kxansa  gye 
hö.     tsib  gye  iigüba  ra  lanu   /anu  tstb  ta    lanu  /anu  os  gye  /kxansa: 

„fff /",  ti  ra  ml    tsib  go  tsoas  /na  ha  xaana  a  ü  tui   os  gye 

Xusa  uri  go  kxai  tsib  go  tnü  ai  bi. 

Ob  gye  damaroba  go  /kxo'e  iiaru  tsl  go  sl  iigaüs  ai  tsib  iigüsa  go  miba: 
„sügasübis  tsT  abob  tsira  go  tgaigu  ob  go  aboba  tgaigu  dähe**,  ti  iigäsa 
ra  miba.  os  gye  iigäsa  iinaü  /ä  toma  ha.  ob  gye  damaroba  go  iiaixa  tsl: 
„nese,  ai,  xaesi  hä  tite  däb  gye!" 

Übersetzung  von  XIX. 
Der  kleine  Klippkaffer,  der  mit  dem  Vater  ausgeht. 

Der  kleine  Klippkaffer  ging  (/güng,  im  pass.  narr.)  n>it  dem 
Vater  (llgüb)  aus,  und  die  beiden  fanden  (hö)  ein  Eland  (/kxansa,  ^). 
Da  säubert  (/anu  /anu)  der  Vater  [den  Platz  vom  Mist,  um  das  Tier 
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auszuschlachten],    und    als   (o)   er    säubert   (ta  =  ra),    da   sagt    das 

Eland:  „fff— 1"*).     Der  Vater  aber  räumte  (ö  nehmeti)  im  (Ina) 

Ilinterloch  (tsoas)  den  Mist  (xauna,  conim,  plur,)  heraus  (tüi);  da 
sprang  (üri  und  kxCLi)  das  Ding  (x^isa)  in  die  Höhe  und  warf  sich 
{eigentl.  setzte  sich  tnü)  über  (ai)  ihn  (bi). 

Dann  eilte  (jkxoe)  der  kleine  Klippkaffer  nach  Hause  (llaru 
heimkehren)  und  kam  zur  Werft  (llgaüs)  und  sagte  zur  Mutter: 
„^Sugasiibis  (vulgäre  Bezeichnung  für  Eland,  das  Schfiauben  des  Tieres 
nachahmefid)  und  der  Vater  ("^abob,  altmodischer  Ausdruck  für  das  jetzt 
übliche  dädab),  die  beiden  haben  miteinander  {-gU  reciproc)  gestritten 
(tgCLl)  und  der  Vater  ist  im  Streit  überwunden  worden"  (da),  so 
sprach  er  zur  Mutter.  Aber  die  Mutter  versteht  (llnaü  lä)  nicht 
(toma).  Da  wurde  der  kleine  Klippkaffer  böse  (llaixa)  und  [sagt]: 
„Du**),  Mutter  (?  fl/-  ohne  Sujfix),  der  Vater  wird  nicht  (tite,/ut,  negat) 
kommen  (hä),  dich  zu  beschlafen!"  (X^^^y  gemeiner  Ausdruck), 


XX. 

Damarob  tsi  öagura. 

Damarob  x^  '  SV^  ^^S^^  ^^X^  SV^  jgänghe,  kxao  /günghe.  ora  gye 
i^hirasa  gye  hö.  os  gye  tarasa  lüib  /na  go  iikxam  iiom  iigo'e  thlrasa  tsi 
go  tani. 

Ob  gye  damaroba  igäng  ra  go:  „aise,  tsoasa  ga  tisa?*'  »saoxan  di.^ 
ob  gye:  „/Uti  ga  tite?*'  os  gye  saoxan  di^^  ti  go  ml  ob  gye:  „/äse  ta  m 
ne  haiba  jgao  tsT  hi  linuru  xn  tsoa  ;fös/"  ti  go  mi,  tsT  go:  „aise,  alsa  ga 
tisa?"  ti  go  ml;  os  gye:  »saoxan  di^  ti  go  nii. 

Ob  gye  damaroba  haiba  go  igao  tsi  go  ;f ösa  iinuru  tsoa.  os  gye  go 
tkxai  tsi  damasa  go  na  iihu  iiais  ai.  os  gye  damasa:  „hee,  iinam  ta 
M  si  ref' 


*)  Der  Erzähler  ahmt  hier  das  fauchende  Schnauben  des  Tieres  nach.  Der  Alte  beachtet 
nicht  das  Schnauben  des  Tieres,  hält  es  für  tot.  Der  Kleine  erkennt  die  Gefahr,  schweigt  aber,  um 
dem   Vater  damit  einen  Streich  zu  spielen. 

**)  Hier  in  ungebührlicher  Form  mit  dem  Demonstrativpronomen  ne  und  dem  weiblichen 
Vokativsuffix  gegeben,  um  auch  damit  die  Respektslosigkeit  der  verachteten  Sklaven  gegen  ihre  Eltern 
(die  in  dieser  Erzählung  gebrandmarkt  werden  soll)  zum  Ausdruck  zu  bringen. 
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Übersetzung  von  XX. 

Der  kleine  KJippkaffer  und  seine  Mutter. 

(llöa  gebärcfh  gu    Verb,  pari,  rectproc,  ra  dual.  masc-/em.) 

Der  kleine  Klippkaffer  war  mit  (ikxa)  der  Mutter  (llgüs)  ge- 
gangen (Igüng,  im  pass.  narr,),  [Feldzwiebeln]  zu  graben  (kXQO).  Da 
trafen  (hö)  sie  auf  eine  Hyäne  (thirasa)  und  die  Frau  (tarasa)  steckte 
die  Hyäne,  die  schlafen  (llom)  lag  (llgoe),  fest  ein  (l/kxam)  in  (/na)  das 
Netz  (/üib,  s,  Beschreibung  S.  24 j,  Schnalzer  daselbst  verdruckt)  und  trug 
(tani)  [sie]  fort. 

Während  sie  nun  gingen  (igüngra  go)  [fragte]  der  kleine  Klipp- 
kaffer: „Mutter!  (üise)  mag  (ga,  Verbalpart.  hier  des  Potentialis)  das 
Hinterloch*)  mein  (?/,  mit  d.  Fers.-Suff,  d.  Subj.)  sein?"  »[Das]  fällt 
[nicht  Kindern]  zu  (di^  Genit.-Part)  [sondern]  Vätern«**)  ]antwortet 
die  Mutter].  Darauf  er  (-b)\  „Mögen  wohl  die  Füße  (lUti)  [der 
Hyäne]  mein  (tite  =  titi)  sein?^  Und  sie  antwortete:  »[Die]  gebühren 
Vätern.«  Darauf  er:  „Gleich  (/äse)  werde  (ni)  ich  (-ta)  diesen  (fie) 
Stock  (haiba)  da  abschneiden  (/gao)  und  [der  Hyäne]  das  Hinter- 
loch ausputzen!"**'^)  und  fuhr  fort:  „Mutter,  mag  die  Leber  (aisa) 
wohl  mein  sein?*'     Sie  aber  entgegnete:   »Die  gebührt  Vätern.<^ 

Da  schnitt  der  kleine  Klippkaffer  einen  Stock  ab  und  putzte 
[der  Hyäne]  das  Ding,  das  Hinterloch  aus.  Da  wurde  sie  wach 
(tkxCLl)  und  biß  (nä)  die  Kaffernfrau  (damasa)  zwischen  die  Schultern 
(ai  i?i,  llhu  Loch,  Vertiefung,  Hai  zusammenkommen :  Vertiefung  7vo,  seil,  die 
Schtilfern,  zusammenkommen).  Und  die  Kaffernfrau  [rief  der  Hyäne 
in  ihrer  Angst  zu]:  „Du  da  (he,  hier  absichtlich  verstümmelt  aus  ne 
prou.  dern.y  e  Suff.  d.  comm.  sing.  j.  pers.)  warte  (linatn)  doch  (re),  daß 
ich  (-ta)  dich  (si)  losmache  (thi)!'' 


*)  tsoasa:  Der  After  und  das  Endstück   des  Mastdarmes   eines   frisch   erlegten  Tieres  wird 
umgekrempelt  und  in  der  Aschenglut  gebraten, 

**)  saob  Vater.  Das  Suffix  iQÜ  drückt  nicht  wie  die  Pluralendungen  die  Mehrzahl 
Gleichartiger,  sondern  die  Gleichartigkeit  einer  Mehrzahl  aus:  saOxOfl  sind  alle,  die  die  Stellung 
eines  Vaters  haben.     Ilnaoxün  «iUe  Ahnen  etc. 

***)  llnuru.  Der  Junge  weiß,  daß  die  Hyäne  nicht  tot  ist,  wie  die  Mutter  irrtümlich  glaubt, 
imd  sucht  nun  durch  Drohungen  etwas  zu  erreichen.  Die  Worte  hl,  x^  und  ^äs,  die  letzteren 
unserem  „Dingsda'*  entsprechend,  werden  dem  Klipy^kaffern  als  Unbeholfenheit  des  Ausdrucks  in  den 
Mund  gelegt.     Ein  Hottentott  würde  nie  so  sprechen. 
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XXL 
Gora  gai  gye  damaga. 

Damagü  xo  i  gyc  gye  gora  gaihe  tsi  /uri  fkxaiga  iigahetsT  gye  ikxihe 
kxäti  tsin  (kxa. 

Os  gye  igöarosa:  „tarebe  goran  ao  sida  fhüb  goran  kxoma  T  tomana?'* 
ti  ra  ml  os  gye  iigüsa:  „ne  x^be  hoa  tsete  ra  ikxT  goran  gum  x^be  o." 
ti  ra  ml 

TsTs  gye  *nugu  ha  hia  soresa  go  *gä  tsTn  gye  kxoena  go  iiom.  ogu 
gye  ikxT  tsi  kxoena  go  /gam. 

Übersetzung  von  XXI. 
Die  Klippkaffern,  die  sich  in  Krähen  verwandeln. 

Die  Klippkaffern  waren  zu  Krähen  geworden  (gai,  pass.),  und 
nachdem  (-tsi,  Pari,  d.  partic,  praet.,  hinter  llgä,  umbinden)  sie  w^eiße 
(juri)  Tücher  (fkxaiga)  umgelegt  hatten  (der  tveißen  Halsbinde  des  Vogels 
entsprechend)^  kamen  (ikxi,  /'.  pciss.  narr,)  sie  mit  (ikxa)  Bogen  (kxäti) 
und  allem  (-n,  Pers.-Suff.  comm.  plur,)  an. 

Da  sagt  das  kleine  Hottentotten-Mädchen  (igöas  Kind,  -ro 
dimin.)\  „Achf^flö^,  was  für  (*tarebe)  Krähen  sind  das,  die  den  Krähen 
unseres  (slda,  pron.  /.  pers,  comw,  plur.  exclusivi,  unter  IVeglassiwg  d, 
Genitivpart,  im  Sinne  des  pron.  poss.  gebraucht)  Landes  (ihüb)  so  gar 
nicht  (toma,  mit  d.  Suff.  d.  Subj.,  comm.  plur.)  ähnlich  sind?**  (kxoma  7vie, 
i  scheinen).  Doch  die  Mutter  (//gusa)  sagt:  „Aber  (xobe)  hier  (ne,  Dern.- 
TVt^rzel) kommen  ja  (gum  . . .  o)  doch  alle  (hoa)  Tage  (tsete)  Krähen  an." 

Und  während  (hia)  die  Kaffern  {durch  das  Suff.  d.  j.  pers.  plur. 
7nasc.  -gu  ausgedr)  dasaßen  (tnü),  ging  die  Sonne  (soresa)  unter  (*gä, 
7'erb.),  und  die  Menschen  (kxoena,  comm.  plur.,  gemeint  sind  die  Hotten- 
totten) schliefen  (llom).  Die  Kaffern  aber  kamen  und  töteten 
(/gam)  sie. 

XXIL 
Daman  ilgaüs  ai  gye  sari  ikxT  kxoeba. 

Kxoeb  x^  '  Sye  Z^w-  daman  iigaäs  ai  gye  ikxihe  tsib  gye  duruna 
auhe,  /hana  auhe,  ti  go  hihe.    x^beb  gye  kxoen  go  llom  toa  x^^e  inöa,  os 
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gye:  „netse,  tareets  ^nöaba  jhani  autsT,  duru'e  autsi  Uta  go  fiT  ö?"  ti  go  ml 
ob  gye:  „tnüsi  ra  ^häfiee  i  x^ito  g^f^  fgonasi  ha  ö."  ti  go  ml. 

Os  gye  /göasisa  go  i=gai  tsi:  „ne  aoba  ü,  ets  tä  horaga  ;föe  ö  tgä, 
i^kxam  damaros  gye/'  ti  go  ml  ob  gye  horaga  jföe  go  ü  +gä,  os  gye 
damarosa  go  ä  os  gye  damas  gaisa:  „sätsata  gum  x^be:  »^kxarn  damaros 
gye,  tä  horaga  x^^  <^o  ^gä«  ti  go  ml  o/'    ti  mltsT  damarosa  go  ö. 


Übersetzung  von  XXII. 
Der  Mann,  der  in  die  Kaffernwerft  spazieren  (sari)  ging. 

Ein  Mann  kam  (/kxT,  i.  pass.  fiarr.)  in  (ai)  die  Werft  (llgaüs)  der 
Dreck-Kaffern  fjjfflf«-  daman,  comm,  plur.),  und  er  bekam  (^au  schenken, 
passivisch)  ein  Gericht  Mäuse  (duruna,  cojnin,  plur.,  beliebte  Speise  der 
Bergd^amara)  und  bekam  Hani-Zwiebeln,  so  wurde  er  bewirtet  (zourde 
ihm  gemacht,  hihe).  Aber  obschon  (xcibe)  die  Leute  schlafbereit  (//om 
toa)  waren,  blieb  er  dennoch  sitzen  (^i^nöa). 

Da  fragte  die  Kaffernfrau  (durch  d,  Suff,  -s  ausgedrückt)',  „He 
du  (rie,  Demonstr,,  -tse,  bes.  Form  d,  Suff.  2.  pers,  masc.  sing.),  was  (taree, 
m,  d.  Suff.  d.  afigered.  Pers)  sitzest  du  noch,  nachdem  (-tsi,  Endung  d. 
partic.  praet)  ich  (tita)  dir  doch  (o)  Feldzwiebeln  gegeben,  Mäuse 
[comm.  sing.)  gegeben,  dich  so  bewirtet  habe?"  Und  er  antwortete: 
„Ei  (gum  ...  ö^,  mich  gelüstet  {wörtL:  ich  bi?i  lauernd  tgona,  -si  Adp-Edg.) 
nach  (xa,  mit  d.  Pers.-Suff.  d.  SubJ.)  dem,  was  im  Sitzen  (i^nüsi,  adj) 
flach  wMrd"  (thähe,  pass.,  -/*  Suff.  comm.  sing). 

Da  rief  (*gai)  sie  ihre  Tochter  und  sagte:  „Nimm  (u)  diesen 
Mann  (aoba),  und  (e-)  du  (-ts,  an  den  Mann  gerichtet)  steck  (fgä  und  ü) 
nicht  f^fö^  das  ganze  ("^horaga  =  hoaraga)  Ding  (X^^»  comm.  sing)  hinein, 
es  ist  ein  junges  (tkxam)  kleines  (-ro,  Dim)  Kaffernmädchen."  Aber 
er  steckte  das  ganze  Ding  hinein.  Da  weinte  (ä)  das  Mädchen 
und  das  alte  (gai  groß,  m.  d.  Suff.  d.  zugehör.  Subst.,  weil  diesem  nach- 
gestellt) Kaffernweib  sagte:  „Ich  (-ta)  habe  dir  (sätsa)  ja  (glim  .  .  .  0) 
doch  gesagt:  Jung  ist  das  Kaffernmädchen,  fahr  (ao  werfen)  nicht 
mit  dem  ganzen  Ding  hinein!"  Sprachs  (/.  Part,  praet.)  und  nahm 
das  Mädchen. 
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c)  Aus  dem  Familien-  und  Hirtenleben. 

Die  Sage  XXIII  ist  ein  Lob  der  Gattenliebe,  Sage  XXIV  gibt, 
ausnahmsweise  in  streng  moralisierender  Form,  einen  Einblick  in  die 
Pflichten  der  Kinder  im  Hause.  Die  Sage  XXV  ist  vielleicht  nur  ein 
Fragment. 

Die  Sage  vom  verstoßenen  Knaben,  dessen  sich  hier  der  Bulle  (Sage 
XXVI),  dort  die  Kuh  (XXVII)  annimmt,  und  die  beiden  Sagen  vom 
dummen  Michel  (XXVIII  und  XXIX)  sind  dem  Hirtenleben  entnommen. 

XXIII. 
/Harare  gye  kxoi'na. 

Kxoeb  xct  i  gye  k/oesa  gye  /gamehe.  tsTn  gye  kxoe  /gägakxa  tsT  kxoi's 
tsTn  xo,  kxoera  m  ra  i^omba  ga,  ra  /garukxa  ikxa  iharana  ra  öahe.  tsin 
gye  go  iigams  doba  ha  ore  /gä.  tsTkxa  gye  kxoekxa  iharana  go  igao  /gang 
OS  gye  kxoesa  iigams  iiga  go  /gßng  iiäsens  ni  ga,  tsTs  gye  si  go  //äsen  os 
gye  //gütsi//gübesa  /oaxa  tsl  kxoes  di  sarana  go  ana.  os  gye:  j/gUtsü/gübis, 
fnai  sarana!''  ti  go  ml  os  gye  //gUtsi//gübesa:  „hm*m  ausis,  ana  tsäs  /guisa 
ta  ra  hi!"  ti  go  ml  os  go  kxoesa  //äsen  toatsi:  „sarana  mä  te  //gütsi//gübis!*' 
ti  go  ml  OS  gye  go  /kxoe-  m  tsi  go  si  kxoen  go  ore  /gäba.  os  gye  kxoesa 
go  tao  tsT  hais  /na  go  i=gä.  tsib  gye  //gUtsi//gübesa  go  /gamhe  //fejTb  taras  di 
Mitsl 

TsTs  gye  /harun  //gan  ta  /güng  o  ra  /kxT  tsi  omsa  /anu  /anu,  x^^ana 
/anu  /anu  tsT  säe  xon  tsi  abasa  //nubu  tsi  tarasa  daie  tnäba  tsT  ra  /gang,  os 
gye  /gui  tse  tarasa  /göab  gaib  //ga:  „ne  /harub  /na  i^gä  ets  tgana  //goe  ets 
neba  ra  ha  kxoee  ^an/'  ti  go  ml  tsTb  //goe  hias  gye  go  /kxl  tsTs  gye  hä 
go  #/zö  tsi  aba  go  ü  tsis  ta  //nubu  hiab  gye  go  tara  ai  si  os  gye  go  //hai- 
ni  ob  gye  go  /kxö  si  os  gye:  „//gütsi/zgUbis  //ga  /güng  sats  gye  //gütsi//gübesa 
jgametsi  a  //na  x^  tef'  tsib  gye  go  /kxö  si  tsT  oms  doba  go  sT  ü  si  tsib 
gye  go  si  U  sL 

TsTn  hä  hiara  gye  //gütsi/zgübis  tsira  go  /kxl  os  gye:  „ü  //na  te!''  ti 
go  ml  x^f^e  gye  kxoee  /hoa  ü  si  toma  hä.  tsib  gye  jnababa  ü  tsT  go 
ioaxa  tsT  go  tnau  sL  os  gye  go  uri  //gona  /garuba  xu  tsi:  //gütsi//gübeta, 
//gam  /na  mätsabuta!"  ti  go  mi  tsis  gye  sT  //gams  /na  go  //göa.  ob  gye 
kxoeba  taras  äba  go  hö  o  taras  äba  go  /game. 
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Übersetzung  von  XXIII. 
Die  Leute,  die  Binsen  suchen. 

Ein  Mann  (kxoeb)  hatte  eine  Frau  genommen  (Igame,  /".  pass, 
narr.).  Und  der  Mann  nebst  seinem  Bruder  (kxoe  /gägükxü)  und 
die  Frau,  die  drei  (tsT  und,  mit  d.  Pers^-Suff.  d,  pltir,  comm,)  suchten 
(Öa  u  pass,  narr,),  damit  (ga)  das  Paar  (k/oera  Me7ischen,  dual,  mascr 
fem.)  sich  (-ba  objectivir.  Part,)  [Hausmatten]  nähen  (i^om)  solle  (ni), 
Binsen  (/haruna),  mit  (/kxa)  zwei  (-kxa  suff,  dual,  masc)  Tragochsen 
(Igaru-)  [ausziehend].  Und  bei  (doba)  dem  Wasser  (llgatns)  sattelten 
sie  ab  ("^ore  lösen,  /gab  d.  Rücken),  Dann  gingen  (/gung)  die  beiden 
Männer  fort,  Binsen  zu  schneiden  (/gao),  aber  die  Frau  ging  zum 
Wasser,  um  sich  (sen,  Reßexivpart,)  zu  waschen  (IIa),  Und  als  sie 
daran  ging  (si),  sich  zu  waschen,  da  kam  ein  Froschweib  (llgütse- 
llgübesa)  hervor  (igoaxo,  verb.)  und  zog  die  Kleider  (sarana,  comm. 
plur,)  der  (di  Genitivpart.)  Frau  an  (ana,  verb).  Da  sagte  sie:  „Frosch, 
leg  hin  (tftüij  verb,)  die  Kleider!"  Aber  der  Frosch  sagte:  „Nein 
(hm'm)  Schwester  (^ausis  s,  Familie  S.  joi)^  ich  (ta  Suff)  tue  (hl)  [sie 
ja]  nur  (igüisa)  anprobieren!**  (ana  anziehen,  tsä  schmecken).  Und  als(7sr 
Part,  d,  part,  praet.  hinter  toa  aufhören)  die  Frau  sich  fertig  gewaschen 
hatte,  sagte  sie:  „Gib  (mä)  mir  (te  Suff.)  die  Kleider,  Frosch!"  Aber 
der  entfloh  (ikxoe-  ni)  und  geht  hin  (si),  wo  (-ba)  die  Menschen  ab- 
gesattelt haben.  Die  Frau  aber  schämte  (tao)  sich  und  ging  in 
(Ina)  das  Gebüsch  (Hais)  hinein  (i^gä,  verb.).  Und  der  Mann  (durch  d, 
Suff,  'b  ausgedrückt)  nahm  das  Froschweib  zur  Frau  im  Glauben 
(tai  denken  im  Particip.  praeter.)^  es  sei  sein  (llfeßb,  pron.  person.  j.  pers. 
sing,  masc,  di  Genitivpart)  Weib  (tarasa). 

Doch  wenn  (o)  die  Leute  (durch  d.  Suff,  des  comm.  plur.  -n  aus- 
gedr.)  nach  den  Binsen  gingen  (ta  euphon,  für  ra),  kommt  (ikxT)  jene 
('S  in  tsls,  die  rechtmäßige  Frau)  und  säubert  (lanu  lanu)  die  Hütte 
(omsa),  säubert  das  Geschirr  (xabana,  comm.  plur.)  und  zermahlt 
(Xon)  Buchu  (säe,  co?n?n.  sing.)  und  macht  Butter  (llnubu,  verb)  [in  der] 
Kalabas  (abasa)  und  schenkt  der  [alten]  F'rau  (der  Mutter  ihres  Mannes, 
die  blind  gedacht  ist)  Milch  (dai'e,  comm.  sing)  ein  (tnä,  -ba  objectivir. 
Part.)  und  geht.  Da  sagte  eines  (Igui)  Tages  (tse)  die  Alte  zu  ihrem 
großen  (gaib)  Sohn  (Igöab);  „Versteck  dich  (geh  hinein)  in  dieser  (ne) 
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Binsenmatte  (iharub)  und  (e,  mit  dem  Suff,  d,  2.  pers,  sing,  masc.)  lieg 
(Hgoe)  darin  (Hgana)  und  sieh  zu  (*an  7viss€n),  welcher  Mensch  (kxoee) 
hier  (ri^ba)  umgeht"  (hä  sein,  bleiben).  Und  während  (hia  führt,  wie 
die  Konjunktion  0,  soivohl  den  Vorder-  als  den  Nachsatz  ein  und  hat  hier 
d,  Pers.'Suff.  d,  Subj,  i,  Nachsatz)  er  dalag,  kam  sie.  Und  sie  ging 
(hä)  daran,  sich  hinzusetzen  (ttlü),  und  nimmt  die  Kalabas,  und 
während  sie  buttert  (ta  =  ra),  spuckte  (tara)  er  auf  (ai)  sie  (si,  Suff), 
[um  sich  bemerkt  zu  machen].  Da  entfloh  (llhai-  til)  sie  und  er  fing 
(/kxö)  sie,  sie  aber  sagte:  „Geh  zum  Froschweib,  der  du  (sats,  pron, 
pers,  masc)  das  Froschweib  geheiratet  (/.  Partie,  praeterit.)  hast  und 
mich  im  Stich  läßt!*'  (llnä  X^)'  Doch  er  fing  sie  und  will  (si  daran 
gehen)  sie  zur  Hütte  hinnehmen  und  will  sie  fassen. 

Indessen  kamen  das  Froschweib  [und  der  Bruder  des  Mannes], 
die  beiden  an.  Da  sagte  das  Froschweib:  „Nimm  mich  herunter!***) 
(ü  //na).  Jedoch  niemand  spricht  (/hoa)  mit  (ü)  ihr.  Dann  nahm  er  die 
Xilpferdpeitsche  (fnababa)  und  kam  hervor  (toaxCL,  verb.)  und  schlug 
(^nau)  sie.  Da  sprang  (uri)  sie  herunter  (//gona)  vom  (xtl)  Reitochsen 
und  [rief]:  „Ich  (-ta)  bin  ein  F>osch!  Im  Wasser  rudere  (*^nätsabu) 
ich!"  So  rief  sie  und  sprang  zum  Wasser  hinab  (//göa,  verb).  Als 
aber  der  Mann  seine  (ä  Stamm  d.  pron,  possess.,  -ba  Pers.-Suff.  d,  Be- 
sitzers) Frau  gefunden  (hö)  hatte,   heiratete   er  seine  Frau  [wieder]. 


XXIV. 
Damaba  gye  /goe  /göasa. 

/Göasi  i  gye  damab  go  oms  ams  ai  hä  a  i=nü  0:  „ais  omi  ais  ai  mä 
tsaäb  kxoma  tnama  xäba  ü!*'  ti  go  ml  tsi  tsaoba  i  ra  ü  i=ui,  tsaob  /kxa  ra 
tsorohe. 

Oti  gye  /göati  gaite:  „gai  kxoees  gye  ni  tan!"  ti  ra  ml  ob  gye: 
j/näxu  si,  gab  /ama  ra  ml,  x^^Sy^-" 

Tsiti  gye  nau  //goaga  go  tsä  /güng.  ob  gye  i^gai  tuisenti  go  0  tsI 
//gams  /na  a  //göa  0  saran  äte  go  ü.  tsIti  gye  toaxati  go  0  damab  /guiba 
go  mö.  tsTti  gye  go  hä  ist:  „ti  //naob,  ti  //gam  /gas  tsi  ti  /gaeb  tsina  mä 
te!"  ti  go  ml  ob  gye  go  mäti  tsi  //(e)Tba  gyere  /goesa:  „/güng  aibe  es  //nä 
mä  //ganab  doba  sl  //kxüga  /oraba  tef"  ti  go  ml    os  gye  go  /gung  tsi  si 


*)  Sie  sitzt  auf  dem  Reitochsen  und  verlangt  den  Ritterdienst,  heruntergehoben  zu  werden. 
Schul txe,  Kamaland  und  Kalahari.  28 
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go  /ora  tsi  go  ikxT  ö.  ob  gye  go  ikxö  si  tsT  go  tkxom  si  f/kxUgu  /kxa.  tsi 
iiganab  ai  go  ao  /aba  si  tsT  go  igäng, 

Tsin  gye  kxoi'n  äsa  go  doe  i  hä  tsira  gye  aibe  iinaosara  go  l  os 
gye:  „nauro  ti  iinaoro,  iigana  inomab  xo  ta  gum  tan-tan-tan  maihe  hä  0/" 
ti  go  ml  ora  gye  iinaosara:  „sa  igöasa  ta  gum:  ^llgam'e  xtiriba  te  re  ,  ti 
go  ml  0"  tsT  go  igüng. 

Tsira  gye  llgüs  di  igära  hä  go  L  os  gye:  „nau  garuro  ti  mamas 
igäro,  iigana  inomabi  ta  gum  tan-tan-tan  mal  he  hä  0/"  ti  go  ml  ora  gye: 
„sa  Igöasa  ta  gum:  »igubiba  te,  eta  iigamsa  tnä  ina<,  ti  gyere  ml  0?"  ti 
mitsi  go  Igäng, 

Ora  gye  ligära  go  i  hä,  os  gye:  „nau  garuro  aboxaro,  iigana  inomabi 
ta  gum  tan-tan-tan  maihe  hä  0/"  //  go  ml  ora  gye:  „sa  igöasa  ta  gum: 
»omsa  ihaebeba  te  re«,  ti  gyere  ml  0?"  ti  mltsi  go  igung. 

Oii  gye  igäsate  hä  go  l  os  gye:  „nau  garuso  dädab  öaso,  iigana 
inomabi  ta  gum  tan-tan-tan  maihe  hä  0!"  ti  go  ml  oti  gye:  „sa  igöasa 
seg(o)m:    gai  kxoee  *an  re«,  ti  gyere  ml  0"  ti  mitsi  go  igüng. 

Okxa  gye  igäsakxa  go  ikxl  os  gye:  „nau  garukxo  ti  igäkxo,  iigana 
inomabi  ta  gum  tan-tan-tan  maihe  hä  0/"  ti  go  ml  okxa  gye  go  ikxoe 
tsi  go  si  tsT  li(e)is  di  tsauba  go  ao  laba  tsib  gye  go  ü  ilnä  sL  tsTkxa  gye 
hais  igäb  ai  tnütsi  arisa  go  lora  sL     tsT  lora  toahes  go  on  gye  go  igüng, 

Übersetzung  von  XXIV. 
Das  Mädchen,  das  dem  Klippkaffern  flucht. 

Ein  Mädchen  (Igöas,  viif  dem  alte 71  Demonstr,-Siiff,  -i)  sagte  zu 
einem  Klippkaffern  (damab),  als  (0)  er  kam  (hä),  sich  vor  (ai)  die 
Tür  (ams)  der  Hütte  (oms,  fem,)  zu  setzen  (*nu)\  ,,Wie  (kxoma)  das 
Kalb  (tsaüb),  das  vor  (ais  Gesicht)  der  Hütte  (omi,  masc,)  meiner 
Mutter  (ais)  steht  (mä),  so  unförmig  lang  (Hnama)  ist  dein  Scham- 
glied!" (Xäba)  C^ü,  Fluchparfikel),  Und  nimmt  (^ö^  Asche  (tsaoba)  aus 
(^ui)  [der  Feuerstelle]  und  bewirft /fcoro,  /.  />ass.  narr.)  ihn  mit  (ikxa) 
Asche. 

Da  sagen  die  älteren  (gai  groß,  Ad/,  m.  Fers, -Suff.,  weil  dem  Subst. 
nachgesetzt)  Mädchen:  „Bedenke  (tan  tvissen,  ril  Fitt.  part.),  daß  das  ein 
Erwachsener  ist!"  [großer  Mensch  kxo'ee,  comm.  siiig,,  m,  d.  Pers.Siiff. 
d.  aiigered.  Person,  -s  fem.).    Der  aber  erwiderte:  „Laß  gut  sein  (llnäxu, 
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ablassen),  aus  (/ama)  Torheit  (gab  =  gäsesib)  redet  sie  so,  darum 
(X^igye)  [laß  sie  laufen]." 

Und  am  anderen  f^*/2fl((^ Morgen  früh  (llgoaga)  gingen  (Igäng)  die 
Mädchen  (durch  d,  Suff,  d,  j.  pers,  plur,  fem.  Ai  atisgedr.)  schwimmen 
(tsä).  Als  sie  sich  (sen,  ReflexrPart.)  aber  ausgezogen  (igai  i'ixi)  hatten 
und  ins  (ITlCi)  Wasser  (Ugams)  heruntergegangen  (llgöa)  waren,  nahm 
(ü)  der  Klippkaffer  (durch  d,  Pers.-Stiff.  -b,  in  ob  am  An/,  d.  Salzes  aus- 
j^edrückt)  ihre  (ä  Wurzel  d.  pron,  poss.  mil  d.  P^rs.-Suff.  d.  Besilzerinnen 
-ti)  Kleider  (sarana)  weg.  Und  erst  (igüi,  m.  d,  Pers.-Suff.  d.  Obj.)  als 
sie  herauskamen  (^oaxü),  sahen  (ntä)  sie  den  Kaffern.  Da  kamen 
(hä)  sie  heran  und  sagten:  „Mein  Großvater  (ti  llnaob,  respektvolle 
Anrede),  gieb  (mä)  mir  (te,  Suff.)  meinen  besäumten*)  (Hgam^  Attribut 
d.  Ilinterschurzes,  der  jnil  Perlketten  verziert  ist^  vgl.  S,  40S)  Hinterschurz 
(igüS)  und  meinen  Vorschurz  (!gct€b),  das  alles!"  Und  er  gab  es  ihnen 
('ti,  Suff.),  aber  zu  der  (sa,  Pers. -St ff.),  die  ihm  (ll(e)iba,  pron.)  geflucht 
(Igoe  m.  Pers.'S^iff.  d.  Subj.)  hatte,  sagte  er:  „Lauf  erst  (aibe)  und  (e, 
mit  Pers. -Suff)  pflücke  (geh  sl,  pflücken  jora,  m.  d.  objektiv.  Part,  -ba) 
mir  Dornen  (Hkxüga)  bei  dem  (liraffenbaum  (Uganab),  der  dort  (llnä) 
steht  (mä)V'  Da  lief  sie  und  pflückte  und  kam  (ikxi)  damit  (ü)  an. 
Der  Kaffer  aber  ergriff  (/kxö)  sie  (si,  Suff)  und  stach  (tkxom)  ihr 
mit  den  Dornen  [die  Glieder  so  fest  aneinander,  daß  sie  sich  nicht 
rühren  konnte].  Dann  hob  (ao  7verfen,  jaba  aufsteigen)  er  sie  in  den 
(jiraffenbaum  auf  und  ging  fort. 

Da  kamen  die  Ihrigen  (äsa  kxoin)  vorbei  (I)  gezogen  (doe),  und 
erst  kommen  die  beiden  Großeltern  (linaosa-  =  llnao-,  ro  Pers,  Suff.) 
vorbei.    Da  rief  das  Mädchen:  „Meine  Großeltern  da  ("^nau  Demonstr.- 

Wurzel,  -ro  Suff.  2,  pers.  dual,  masc.fem.),  seht  (gum 0,  Interj.),  die 

Wurzel  (^Inomab)  des  Giraffenbaums  hält  mich  fest  gefangen!"**) 
Doch  die  Großeltern  antworteten:  „Ich  hatte  dir  (sa,  ^yw/J/^  Mädchen 
doch  gesagt:  „Schenke  (X^^i*  ^^-  objektiv.  Part,  -ba)  mir  bitte  (re,  Optat.- 
Part.)  Wasser  [comni.  sing.)  ein,  [und  du  hast  nicht  gehört"].  So 
sagten  sie  und  gingen  weg. 


*)  Der  Hinterschurz  ist  zuweilen  mit  Perlketten  verziert. 

**)  mal  hinstellen,  ^tatl-tatl-tan  --=  wider  Willen  jemand  festhalten.  Dieses  seilsame  Wort 
hörte  ich  auch  in  folgendem  Zusammenhang:  Ein  Bote,  der  lange  auf  sich  warten  ließ,  wurde  mit 
den  Worten  empfangen:  „taree  tan-tan-tan  mal  tsi  hä  i?"  Dasselbe  Wort  wurde  auf  ein  Hunde- 
paar angcw^andt,  das  untrennbar  in  copula  verhängt  war. 

28* 
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Da  kommen  die  beiden  Bediensteten  (Igära)  ihrer  (di,  Genifiv- 
part.)  Mutter  (llgüs)  vorbei,  und  das  Mädchen  rief:  „Ihr  Dienstleute 
meiner  Mutter,  die  ihr  da  ankommt  (garu),  seht,  die  Wurzel  des 
Giraffenbaums  hält  mich  fest  gefangen!**  Doch  die  antworteten: 
„Hatte  ich  dir  Mädchen  nicht  gesagt:  Melk  mir  die  Nachmilch 
(Igübiy  verb.^  mit  objektiv.  Partikel),  \a&  (e  und,  imper,)  mich  (-ta,  Suff,) 
Wasser  hineingießen  (tnä,  s.  S.  2^8),  [und  du  hast  es  nicht  getan?]"* 
Sagten  es  (-tsT,  Part.  d.  particip.  praeter.)  und  gingen. 

Da  kamen  die  Eltern  (llgära)  vorbei,  und  das  Mädchen  rief: 
„Ehrwürdige  Eltern  (aboZQfO,  dual,  masc,  fepi.),  die  ihr  da  ankommt, 
seht,  die  Wurzel  des  Giraffenbaums  hält  mich  fest  gefangen!" 
Doch  die  antworteten:  „Hatte  ich  dir  Mädchen  nicht  gesagt:  Mach 
mir  doch  die  Hütte  zurecht  (*/haibe,  verb.),  [und  du  hast  nicht  ge- 
folgt]?"    Sagten  es  und  gingen  weg. 

Da  kamen  die  Schwestern  vorbei,  und  das  Mädchen  rief:  „Ihr 
(so,  Suff.  d.  2.  pers.  plur. /e?n.)  Kinder  meines  Vaters  (dädab),  die  ihr 
da  ankommt,  seht,  die  Wurzel  des  Giraffenbaumes  hält  mich  fest 
gefangen!"  Doch  die  antworteten:  „Wir  (segfojm  =  sigfojm,  proJi. 
I.  pers.  fe7n.  plur.  exclusivi)  hatten  dir  Mädchen  doch  gesagt:  Wisse, 
daß  es  ein  Erwachsener  ist!*'     Sagten  es  und  gingen. 

Dann  kamen  ihre  beiden  (-kXQ,  Suff.  j.  pers.  dual,  niase.)  Brüder, 
und  sie  rief:  „Meine  Brüder  (-kxo,  Suff.  2.  pers.  dual,  masc,  jgä-  =  fgäsa^), 
die  ihr  da  ankommt,  seht,  die  Wurzel  des  Giraffenbaumes  hält 
mich  fest  gefangen!"  Da  eilten  (/kxoe)  sie  herzu  und  kamen  hin 
und  hohenihr  (ll(e)is,  pron.  j.  pers. sing./em.,  di,  Gen.-Part.)  K.a.lb'^)  (tsauba) 
hinauf,  und  das  Kalb  {durch  d,  Pers.-Suff.  -b  in  tsTb  au^gedr^  holte 
das  Mädchen  herunter  (ü  llnä,  verb.).  Die  Brüder  aber  setzten  sich 
(/'.  partic.  praet.)  hinter  [in  ai,  den  Rücken  /gab)  den  Baum  (hais),  und 
eine  Hündin  (arisa)  zog  ihr  die  Dornen  aus  (fora).  Und  als  (o,  mit 
d.  Pers. 'Suff.  d.  Subjekts  ifn  Nachsatz,  -n,  comm.  plur.)  ihr  die  Dornen 
fertig  (toa  aufhören,  i.  pass.,  auf  d.  Mädchen  bezogen,  wie  d.  Suff.  -S  zeigt) 
ausgezogen  waren,  gingen  sie  fort. 


*j  Die  Brüder  helfen  ihrer  Schwester  nicht  selbst,  aus  Schamgefühl,  weil  sie  nackt  ist.    Daher 
auch  die  Mithilfe  der  Hündin. 
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XXV. 

/Gäsakxa  gye  /gam  kxo'fs. 

lAes  ;fa  gye  xofna  gye  /gamehe  tsi  gye  gye  iiQhe.  okxa  gye  /gäsakxa 
gye  /gung  ii(e)is  iiga  gye  /gang  tsTkxa  gye  gye  sl  os  gye  oms  /gab  ai  gye 
iigoe  gaikxä.  tsTkxa  iinäba  iigo'e  fiTa  gye  ;famfl  gye  ikxi  tsT  gye  /gamkxä. 
OS  gye  ikxinasa  gye  ä:  „iigananab  //gab  //gab,  /aSbe  //nuri  /nanusa  //(e)is 
/gäkxa  /gam!'' 

Übersetzung  von  XXV, 
Das  Weib,  das  ihre  beiden  Brüder  tötet. 

Das  Feuer  (/aes)  hatte  (gye  gye,  Verb.-Part.  d.  praet.)  den  Löwen 
(xama  =  ;fa/n/,  i)  geheiratet  (jgame,  passivisch)  und  war  mit  ihm 
zu  seiner  Werft  gezogen  (//ä,  verb,:  Übersiedeln  der  jungen  Frau  vom 
Elternhaus  zum  Mann;  wieder  passivisch),  T>3l  (o  mit  d.  Pers^-Suff.  des 
Subjekts  i.  dual.  masc.  -kxa)  gingen  (! gütig)  die  beiden  Brüder  (gäsakxa) 
[des  Feuers]  zu  (//ga)  ihr  (//(e)is)  und  kamen  dahin  (si).  Da  ließ  (gai) 
es  (-S  Fers. 'Suff,  fem.  sing,,  an  0  angehängt,  iveist  auf  das  i,  Hottent,  iveibliche 
Subjekt  d,  Satzes)  die  beiden  -kxä  (yi^r.)  hinter  (ai  nach,  /gab  Rücken)  der 
Hütte  (oms)  liegen  (//goe).  Und  während  (hia)  sie  da  (//näba)  liegen, 
kam  (/kxT)  der  Löwe  und  tötet  (/gam)  sie.  Da  weinte  (ä)  das  Perl- 
huhn (/kxinasa):  „//gananab  //gab  //gab  (Xachahmung  des  Rufes\  die  feu- 
rige ("/a^'ft^^  Wolken tochter*;  tötet  ihre  (//(e)is,  pron,  pers,  j,  pers,  sing, 
fern,,  hier  unter  Weglassung  der  Genitivpartikel  di  im  Sinne  des  pron.  poss.) 
Brüder!** 

XXVI. 

/Gäsas  /kxa  gye  hä  i  axaba. 

Axab  x^  i  gy^  /gäsas  /kxa  gye  höhe  L  tsTs  gye  gomatera  ra  /ao  o 
//na  tsaünara  ra  tnau  joa  ü  hais  /kxa  ra  i^nau  bi  tsib  gye  daies  ta  mä  bi 
o  i=kxari  dairoe  *näbahe  tsi  //gama  ra  ^nä  /oarabahe  tsib  gye  /auga  ra  //goe 
tsaos  ai. 

Ob  gye  //göba  /gai  tse:  „tita  dobats  gye  ni,  tsaünats  ga  jüi  o,  /kxi,  eta 
Uta  *ü  mä  tsi!*'  ti  go  ml    tsib  gye  tsaänab  go  jüi  o  go  si  //göb  doba  tsib 

*)  Wortlich:  bewölkbare  /nanUSÜ,  Nichte  l/nuris  (s.  S.  302).  Andeutung  des  Blitzes,  — 
einer  der  seltenen  Fälle  von  Pathos  im  Hottentottischen. 
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gye  Hgöba  jus  /na  go  tgä  gai  bi.  tsib  gye  go  i=gä  tsl  tüna  go  ü  tsi  süs 
tsTna,  tsT  go  sal  toraxa;  tsl  sai  toab  go  o  /anu  /anu  sUsa  tsl  go  *gä  ü  tsT 
go  4^oaxa  tsl  tsaüna  üfsT  go  liara. 

Os  gye  jgäsasa  igui  tse  igöasisa:  „/güngs  gye  ni  ne  axab  ikxa  es 
gö  tare'eb  ta  tu  /kxaiel**  tsTra  gye  go  /gung  tsT  go  sT  ligöb  ilganas  igao  /hau 
mä  hia,  tsib  gye  si  ra  go  o  laesa  go  kxau  tsTb  go  *gä  tsl  i^una  go  ü  tsl 
go  sal  toraxa;  tsl  sal  toab  go  o  /anu  /anu  tsl  go  tgä  u  süsa  tsl  gye  go 
foaxa,  tslra  gye  go  ilaru,  tsls  gye  si  ra  go  o  igöasa  go  iigüsa  gö  mlba: 
Jigöb  /na  i=gä  tsl  ra  sU  hä  tu  ha  na  u  tui  tsl  sal  tsl  tu,"  tl  go  ml 

Ob  gye  Hgöba,  ikxin  go  gomana  o,  oms  kxao  /gä  mä,  tsls  gye, 
Hnaüb  ta  Hgöba  hla:  „ne  iigöbats  gye  nl  tnoa  /an!*'  ti  aob  äsa  ilga  go  mlba. 
ob  gye  Hgöba  axaba  go  mlba:  „sa  /gas  gye:  häta  tita  tnoa  /anhe,  ti  go 
ml,'*  ti  axaba  go  /hoaba,  „hügyekxum  gye  nl  ne  /oe  be!"  ti  go  ml  islkxa 
gye  tsUxuba  go  be. 

Tsl  gye  Hgöba  Hgöga  ra  /kxä  /an.  tsib  gye  Hnä  ihäte  ra  ü  tsib  gye 
Hnä  ihäti  ikxa  go  gunisa  Hama,  gomaga  Hama,  ti  go  hl.  tsl  Hgöba  go 
Hamaxu  tsl  Hgöb  di  x^^  ^^X^  Hamaxub  nl  ;fö/za  go  ü.  tsib  gye  Hgöba 
Hkxaba  go  ikxl  H(e)lb  doba  tsl  gye  go  /gung  tsl  Hamaxu  kxoin  doba. 

Os  gye  /gäsasa  hä  go  Hama.  ob  gye  gaise  igabise  ra  tgan.  os  gye: 
„tarei  /amats  tita  go  Hama  o  Hnäti  göse  ra  tgan?"  ti  go  ml.  ob  gye:  „sas 
gyere  tita  dl  xäna  ta  gum  luru  toma  o!"  ti  go  ml.  os  gye  go  tan  /gäsab 
a  /kxaie. 

Übersetzung  von  XXVI. 
Der  Knabe,  der  bei  seiner  Schwester  wohnt. 

Ein  Knabe  (axab)  wohnte  (hä  bleiben,  i.  pass.  narr,)  bei  (ikxa  mit) 
seiner  Schwester  (/gäsasa).  Und  wenn  (o)  sie  (-ra,  Suff.  j.  pers.  dual, 
masc.'fem,,  dem  Objekt  angehängt)  die  Kühe  (gomate)  melken  (ao), 
schlägt  (tnau)  sie  (s,  Pers, -Suff,  hijiter  tsl  am  Afi/ang  des  Satzes)  ihn 
(bi,  Pers.'Suff)  da  (Hnä)  mit  dem  Stock  (hais),  mit  (u)  dem  sie  die 
Kälber  (tsauna)  [von  den  Kühen]  wegjagen  (tnau  /oa).  Und  wenn 
sie  ihm  Milch  (daie)  gibt  (mä,  ta  =  ra),  bekommt  er  (-b  in  tsib)  nur 
ein  kleines  (tkxari)  Schlückchen  Milch  (-ro,  Dimin)  eingeschenkt 
(tnä,  'ba  objcktivir.  Partikel),  und  Wasser  (Hgama)  wird  aufgefüllt  (loa), 
und  draußen  (/auga)  liegt  (Hgoe)  er  auf  (ai)  der  Asche  (tsaos). 
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Da  sagte  eines  (Igüi)  Tages  (tse)  der  Bulle  (llgöba):  „Zu  (doba, 
viit  d,  Suff,  2,  pers,  masc.  smg,)  mir  (titay  pron.)  mußt  (rii,  Fut,  pari,)  du 
kommen  (ikxi)y  wenn  du  die  Kälber  hütest  (lüi,  ga  Part,  d,  pote7it,), 
laß  (e  undy  impcr.)  mich  [durch  Suff,  tmd  pron.  betont  ausgedr.)  dir  (tsi, 
Suff.)  Kost  (tu)  geben!"  Und  der  Knabe  ging  (si),  als  er  die  Kälber 
hütete,  zum  Bullen.  Und  der  Bulle  hieß  (gai)  ihn,  in  (Ina)  einen  seiner 
Füße  (jus,  swg,)  hineinzugehen  (tgä).  Da  ging  er  hinein  und  fand 
(ü  fiehmen)  Kost  (täna,  comm,  plur,)  und  einen  Topf  (süs),  alles  das 
(isT  und,  -na  Stff.  L  conim,  pliir.).  Dann  kam  er  heraus  (^toraxdy  nicht 
i^oaxd)»  nni  zu  kochen  (saT)\  und  als  er  fertig  (toa  beendigen,  m,  Pers.- 
Suff.)  gekocht  hatte,  reinigte  (fanu  jatlü)  er  den  Topf  und  ging  mit 
ihm  hinein  [in  den  Fuß  des  Bullen]  und  kam  heraus  (^oaxo,  verb.) 
und  ging  nach  Hause  (llaru,  verb.),  nachdem  (-tsi,  Part,  d,  partic.  praet. 
hinter  U)  er  die  Kälber  zusammengetrieben  {wörtl.:  genommeu)  hatte. 

Aber  die  Schwester  sagte  eines  Tages  zu  ihrer  Tochter 
("^/göasisa  =  Igöas):  „Du  (s,  Suff.  2.  pers.  sing,  fem.,  hinter  Igüng  gehen) 
mußt  einmal  mit  diesem  (ne)  Knaben  gehen,  dann  (e,  m.  Pers.-Suff.) 
sieh  zu  (gö),  was  (tarei,  m.  d.  Pers. -Suff.  d.  Subj.)  er  ißt!**  (i^ü,  ta  =  ra, 
/kxaie,  Part.  d.  indir.  Frage).  Und  die  beiden  gingen  und  kamen  hin, 
als  gerade  (hia)  der  Bulle  unter  (*^!gao)  einem  Giraffenbaum  (llganas) 
im  Schatten  stand  (/hau,  das  Schattensuchen  des  Viehes  in  den  heißen 
Tagesstundefi.  mä  stehen).  Da  zündete  (kxciu)  der  Knabe  ein  Feuer 
(la'esa)  an  und  ging  [in  den  Fuß  des  Bullen],  und  nahm  Kost  und 
kam  heraus,  um  zu  kochen;  und  als  er  fertig  gfekocht  hatte,  reinigte 
er  den  Topf  und  ging  mit  ihm  hinein  und  kam  wieder  heraus. 
Dann  gingen  die  beiden  heim.  Und  als  die  Tochter  ankam,  er- 
zählte (miba)  sie  ihrer  Mutter  (Hgüsa):  „Er  geht  in  den  Bullen 
hinein  und  Topf  und  Kost,  das  alles  (hä,  ^Copula  bei  Aufzählung efi, 
s.  S.  424,  Anm.)  nimmt  er  heraus  (tili),  und  wenn  er  gekocht  hat 
(Particip.-Konstr.),  ißt  er." 

Als  dann  das  Vieh  (gomana,  co/n/n.  plur.)  [vom  Feld]  gekommen 
war,  stand  der  Bulle  hinter  (kxCLO  jgä)  der  Hütte.  Da  sagte  die 
Schwester,  während  der  Bulle  es  hörte  (llnaä,  ;//.  Pers.-Suf):  „Diesen 
Bullen  mußt  du  (-ts,  Suff.  d.  angeredeten  2.  pers.  masc.)  totschießen 
(inoa  /an)l''  So  sagte  sie  zu  (f/ga)  ihrem  (ä  IViirzel  d.  pron.  possess., 
-S  Pers. 'Suff',  der  Besitzerin)  Mann  (aob).  Da  sagte  der  Bulle  dem 
Knaben:    „Deine   (sa,  Stamui   d.   2.  pers.   d.  pron.  personale^   unter    Weg- 
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lassting  der  Genitivpart,  i,  Sinne  des  pron.  poss,  gebraucht)  Schwester  hat 
gesagt:  ich  soll  (hä  lassen)  totgeschossen  werden**,  erzählte  (fhoa) 
er  dem  Knaben,  „darum  (hügye)  wollen  (ni,  fut)  wir  (-kx^m,  Stiff. 
/.  pers.  rfiasc.  dual)  heu.te  Abend  (rie  lo'i)  fliehen  (be)\''  Und  des 
Nachts  (tsüxuba)  flohen  die  beiden  (-k^a,  Suff,  dual,  masc,). 

Der  Bulle  aber  sticht  (ikxci)  Bullen  tot.  Und  der  Knabe 
nimmt  dann  die  Ochsenschwänze  (ihäte,  fem)  da  (Htlä),  und  mit  den 
Ochsenschwänzen  kaufte  (Hama)  er  einen  Wagen  (gunisa),  kaufte 
Ochsen,  so  tat  (hl)  er.  Dann  verkaufte  (llamaxu)  er  den  Bullen, 
und  mit  dem  Erlös  (7vörth  mit  den  Sachen,  Waren,  jfönfl,  des  di,  Bulle fi) 
erwarb  (U)  er  Waren  zum  Verkauf.  Dann  kam  der  Bulle  wieder 
(llkxciba)  zu  ihm  (Hfejib,  pron.),  und  sie  gingen  fort  und  verkauften 
bei  den  Leuten. 

Da  kam  (hä)  auch  die  Schwester,  um  zu  kaufen.  Doch  er 
forderte  (tgan)  sehr  (-gai  groß,  -se  Adv,'Edg)  hoch  (Igabise).  Darauf 
fragte  sie:  „Warum  (tarei  lama)  forderst  du,  wenn  ich  kaufe,  bis  zu 
(göse)  solcher  (llnäti)  Höhe?*'     Er   aber   antwortete:    „Was  (xüna)  du 

(sas,  profi.)  mir  angetan  (di)  hattest,  habe  ich  ja  (gum o)  nicht  (toma) 

vergessen  (lura)V'  Da  wußte  (tan)  sie,  daß  (/kxaie)  es  der  Bruder 
war  {ivörtL:  ist,  a), 

XXVII. 
Kxo'i'n  doba  gye  /gorohe  axab, 

Taras  x<^  i  SV^»  doehe  i  gye  o,  axaba  kxoi'n  doba  gye  /gorohe  tsl 
gomasa  gye  iinäxahe  axab  ni  ä  daisi  ga. 

On  gye  axaba  üb  /na  go  iihan  /gä  tsT  igoanan  ta  tä  o  iharaba  tanab 
ab  ai  ra  tsoro,    os  gye  gomasa: 
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sa  -   OS      tkxa  -  ri        sa  -  mis     go- 
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mas     gu  -  mo.     /hö-a   -   tse,  sa  -  os      gum     ml  (o)." 

tumi  ra  ä. 

On  gye  go  do'e  x^  *'  gomasa  ütsl    os  gye  gomasa  go  /kxoe  oa  tsi 
hä  go  xoro  i^ui  bi  tsin  gye  go  /güng. 
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TsTn  gye  axab  di  igäkxa  Igoana  /äi  häkxa.  ob  gye  tkxama  go  f/kxae 
!gung.  tsi  go  mü  bi  tsT  slb  go  o  igäsaba  go  rniba:  jigaüabata  gye  go 
hö!"  ti  go  ml  ob  gye:  JkxT,  ekxum  linai  /gung,  eta  gö  iinä  iigaüaba!" 
ti  go  ml 

Tsikxa  gye  go  /gung  tstgo  sl  os  gye  gomasa:  „/höatse,  saos  tkxari 
samis  gomas  gumo.  ! höatse,  saos  gum  ml  o!"  ti  go  iinae,  okxa  gye  go 
tan  tsi  gqmasa  go  mü  ja  tsl  go  ü  bi  tsi  daie  go  mä  bi  tsT  brijrib  ai  go  tnäi 
bi  tsi  go  iiam  ü  bi. 

Übersetzung  von  XXVII. 
Der  Knabe,  der  bei  fremden  Leuten  zurückgelassen  wird. 

Eine  Frau  (taras)  ließ,  als  (o)  sie  fortzog  (doe,  i,  />ass.  narr,), 
den  Knaben  (axaba)  bei  [fremden]  Leuten  (kxoi'n,  comm.  plur,)  zurück 
(Igoro,  /'.  pass.  narr,)  und  hinterließ  (linäxa,  /.  pass,  narr,)  eine  Kuh 
(gomasa),  daß  (ga)  sie  den  Knaben  mit  Milch  tränken  (ä  trinken, 
dai  sattgrn,  -si  gibt  d,  Doppelverh.  knusatii'm  Sinn)  sollte  (nl  Fnt.-Part,). 

Die  Leute  aber  gruben  (llhan,  Leder  zum  Aufiveichen  in  nassen  Boden 
legeyi.  jgä,  an/,  sei.  ihn  Erde  7ver/en)  den  Knaben  in  (jna)  ein  Loch 
(ab),  und  wenn  (o)  sie  Vieh  (Igoana,  mit  d.  Per s, -Suff.  d.  Subjekts  -n, 
comm.  plur.)  schlachten  (i^ä),  werfen  (tsoro  sehiitten)  sie  den  Mist  der 
Därme  (Iharaba)  auf  (ai)  seinen  (ab)  Kopf  (tanab).  Da  brüllt  (ä)  die 
Kuh:  „Mein  Hoab  (jhöab,  Name  d.  Kindes,  -tse,  Suff.  2.  pers.  masc. 
sing.,  einer  Vokativendung  entsprechend),  ich  bin  ja  (gumo)  die  Kuh 
deiner  Mutter  (saos)  mit  der  kleinen  (i=kxari)  Brust  (samt).  Mein 
Hoab,  deine  Mutter  sagt  (ml)  mir  ja,  [ich  soll  dich  tränken]!**  So 
brüllt  sie. 

Dann  zogen  die  Leute  fort  und  ließen  (xu)  ihn  da,  nachdem 
('tsl,  Part.  d.  partic.  praet.^  hinter  B  nehmen)  sie  die  Kuh  weggenommen 
hatten.  Die  Kuh  aber  eilte  (jkxoe)  zurück  (oa  umkehren)  und  kam 
herzu  (hä,  verb.),  grub  (xoro)  ihn  aus  (^üi)  und  sie  gingen  fort. 

Und  die  beiden  Brüder  (fgäkxa,  dual)  des  (di,  Genitivpart.) 
Knaben  waren  gerade  dabei  (hä,  m.  d.  Pers.-Suff,  d.  Stibj.)^  das  Vieh 
(Igoana)  zu  hüten  (Ißi),  und  der  Jüngere  war  gegangen  [die  Ziegen] 
zurückzutreiben  (llkxae).  Da  sah  (mä)  er  den  Knaben  (bi,  Pers.-Suff., 
ihn),  und  als  er  zurückkam,  erzählte  (mi  sagen,  -ba  Obj.-Part.)  er  dem 
J^ruder*    „Ich  bin    einem  Gespenst  (llgaüaba),  begegnet  (hö  ßnden)V' 
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Da  sagte  jener:  „Komm  (ikxT),  laß  (e)  uns  ('k/um,  Suff,  2.  pers. 
masc.  dual,)  doch  (llnai)  gehen,  laß  mich  das  Gespenst  dort  (llnä) 
sehen  (gö)Y' 

Und  die  beiden  gingen  und  kamen  hin.  Da  sang  (llnaä)  die 
Kuh:  „Mein  Hoab,  siehe  ich  bin  die  Kuh  deiner  Mutter  mit  der 
kleinen  Brust!  Mein  Hoab,  deine  Mutter  sagt  mir  ja,  ich  soll  dich 
tränken!"  Nun  wußten  (tan)  sie  Bescheid  und  erkannten  (mü  sehen, 
ja  offen  darlegen)  die  Kuh  und  nahmen  den  Knaben  und  gaben  ihm 
Milch  (daiiy  comm.  sing,)  und  setzten  (tnäi)  ihn  auf  einen  Ziegen- 
bock (b(i)rib)  und  gingen  mit  (ü)  ihm  nach  Haus  (llaru,  verb,). 


XXVIII. 
Kxoe  Igägiikxa. 

^Zoe  Igägükxa  x^  '*  gy^  igoan  gyere  /üihe.  ob  gye  gaiba  igoan  ha 
tkxami  ikxa  hia  i^üna  gye  öa,  ob  gye  /ores  loa  tun  ikxa  Igoaxa  fiTab  gye 
soms  äba  go  mä  tsi:  Ja'etsa  öa?'*  ti  go  mi  tsi  igüi  ilgane  go  mä  tsi 
go  !gung. 

Tsi  Hkxaba  go  gon  kxao/gä,  ob  gye  go  mü  llkxaba  tsi:  „netse,  ti  toma 
tun  gye!"  ti  go  ml  tsi  iikxaba  iigane  go  mä  bi  tsi  go  gßng. 

Tsi  Iikxaba  go  gon  kxao/gä  tsT:  „ti  toma  tun  nätsa  sao  mäba  te!" 
ti  mi  tsi:  „n  lores  hoas  ikxa  ets  oa!",  ti  go  mi  tsi  go  mä  bi  tsi  go  igäng. 

TsT  gye  go  si  tsib  gye:  „maban  tüna  hä?"  ti  go  ml  ob  gye:  „ne 
tnöa  kxoebata  go  mä  toa"  ti  go  ml  ob  gye:  „sa  gäretsa,  sa  soms  gum 
Xabe  0!*'  ti  mi  tsi  go  igüng.  — 

Ob  gye  kxoeb  ikxai  hia  igoona  igaoxa  dom  toa.  tsib  gye  kxoeba  go 
ikxT  tsi  te:  Jarei  igaots  go  igaoxa  dom  igoana?"  ti  go  ml  ob  gye:  „inü 
tgao  toman  ha  ota  go  igaoxa  dom,  tsauta  ha  0!*'  ti  go  ml  ob  gye:  „gai 
XTiets  dl  ha,  huigye  kxai  ekxum  ikxoe  be!*'  ti  go  ml  — 

Tsikxa  gye  go  Igäng  tsi  bUrgu  iigaäs  ai  go  sL 

Ob  gye  iinuie  x^bas  ina  mäe  go  mü  tsT  loma  go  fgä,  tsis  gye  waxa 
tgao  toma  go  T  x^basa.   ob  gye  luis  ai  go  tnau  lä  si  tsikxa  gye  go  igüng.  — 

O  i  gye  haisa  go  ühe  thabasa,  okxa  gye  kxoena  jgam  tsi  kxoen  di 
marina  ra  R  kxoega  go  mü  igoaxa,  tsT  hais  ai  go  laba.  tsTgu  gye  go  ikxi 
tsi  hais  di  somi  ina  go  ikxh  Hgäsigu  ra  iiö  hia,  tsi  hä  go  ligoe. 
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Ob  gye  go  ikxatn  aigu.  ogu  gye:  „fkzüb  go  iigame  mä  gye!*'  ti 
mitsT  go  ä.  ob  gye  iikxciba  go  ^j^aw.  ogu  gye:  „/kxub  go  täS  a  mä  gye!" 
ti  mitsi  go  tu, 

Tsigü  gye  mariba  ü  *m  tsi  i^goati  ai  tnäi  tsT  ra  /göa.  ob  gye  /naosa 
go  ao  iinä.  ogu  gye:  „/kxüb  go  /kxom  ai  gye!"  ti  mitsi  mariba  x^  tsi  go 
/kxoe-nl    okxa  gye  iigöaxa  tsi  mariba  ü  tsi  go  fgäng.  — 

Ob  gye  gaiba  büri  x^  abasa  go  fgung  ü  gaihe:  „/nona  mariteta  m  mä 
tsi!"  ti  mifie  tsT  go  /gäng  ö. 

Ob  gye  /gängb'^'')  go  o:  Jgöaroga  ta  ga  liö  ota  ni  iguiba  >^güro 
/goab«  tumi  gai  tsi  igui  marisa  mä,  tsi  igam  ii(e)Tba  igam  ii(e)ib  marisa 
mä,  tsi  /nona  ii(e)iba  /nona  ii(e)ib  marisa  mä,  isT  haga  iifejib  ga  ikxi  o  tgö 
tumi  ne  abas  rkxa  ni  tnoa!"  tumi,  tsi  abasa  gye  kxöa.  ob  gye  bürgu  /a 
gye  /kxö/ie. 

Übersetzung  von  XXVIII. 
Die  beiden  Brüder. 

Zwei  Brüder  (kxoeb  Me fisch,  /gab  Bruder,  -gu  Rcciproc-Parf,,  die 
/Atsammcft gehörigkeit  ausdr,,  -kxa  dual,  masc,)  hüteten  (/üi,  /.  pass,  narr.) 
einst  (gyere)  das  Vieh  (Igoana,  comw.  plur.).  Da  [ging]  der  Ältere  (gaiba, 
d. große),  während  (hia)  das  Vieh  bei  (ikxa  mit)  dem  Jüngeren  (tkxami, 
der  junge)  blieb  (hä),  Kost  (täna,  conim.  plur.)  zu  suchen  (öa).  Und 
während  er  mit  der  Schüssel  (/ores)  voll  (loa)  Speise  auf  dem  Wege 
war  (/goaxa),  sah  (mä)  er  seinen  {ä  Wurzel  d.  pron.  poss.,  -ba  Pers.-Suff. 
d.  Besitzers)  Schatten  (soms)  und  sagte:  „Was  (*tae,  abgck.  aus  taree) 
suchst  du  K-tsa,  Suff.)!''  und  gab  (mä)  [dem  Schatten]  ein  (Iglli)  Stück 
Fleisch  (Ugan'e,  comm.  sing,)  und  ging  (/gäng). 

Und  abermals  (llkxaba)  drehte  er  sich  um  (bewegte  er  sich  gon, 
hinterwärts  kxao/gä).  Da  sah  er  wieder  [seinen  Schatten]  und  sagte: 
„He  du!  (ne  Demonstr.-Part.,  -tse  Suff.  2.  pers.  masc.  sing,  vocat.)  das  ist 
nicht  (toma)  meine  (ti)  Kost!'**)  Sprach's,  gab  ihm  wieder  ein  Stück 
Fleisch  und  ging. 

Und  abermals  drehte  er  sich  um  und  rief:  „Um  einer  Kost 
willen  (*nä),  die  nicht  mein  ist,  läufst  du  mir  (te,  Suff.)  beharrlich 
nach   (sao /olgen,   mä  stehen)\     Nimm  hin   (ü)  die  Schüssel  samt  und 

*)  seil.  „Kann  dir  also  eigentlich  nichts  davon  abgeben.'* 
**)  Das  ng  in  /gUflg  ist  auszusprechen  wie  im  Deutschen  in  „eng'*,  „Drang"  etc. 
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sonders  (hoas  ganz)  und  kehr  um  (oa)V'  So  sagte  er,  gab  ihm  (biy 
Suff.)  die  Schüssel  hin  und  ging. 

Dann  kam  (sT)  er  an  und  [der  Bruder]  sagte:  „Wo  (maba)  ist 
die  Kost?"  Und  er  antwortete:  „Diesem  Menschen,  da  (ivörtL:  der  da 
sitzt,  tnöa)  habe  ich  (-ta  Suff.)  Alles  (toa  beendigen)  gegeben'*.  Da 
sagte  der  andere:  „Du  (sa ,  , ,  tsa,  Pron)  Dummkopf  (gäre,  adj),  es  ist 
ja  (gum...o)  doch  (xabe)  dein  (sa)  Schatten!**    Sprachs  und   ging.  - 

Und  während  er  fort  war  (V/fjjffl/),  schnitt  (Tg'öfO^  der  andere  allem 
Vieh  die  Kehlen  (domi)  ab  (-/a).  Dann  kam  (/kxi)  jener  an  und 
frug  (fe):  „Weshalb  (tare'l  "^jgao)  hast  du  dem  Vieh  die  Kehlen  ab- 
geschnitten?** Der  aber  antwortete:  „Da  (o,  m.  d,  Pers,'Suff,  d.  Subj. 
i.  Nachsatz)  sie  nicht  stehen  bleiben  {wörtl.:  sitzen)  wollten  (i'gao), 
habe  ich  ihnen  die  Kehlen  abgeschnitten;  ei  (o)y  ich  war  müde  (tSQü) 
[und  wollte  nicht  weiterlaufen]!**  Darauf  der  andere:  „Da  hast  du 
etwas  Schönes  angerichtet  (ivörtL:  ein  großes  Ding  tust  du  da)\  Darum 
C^hmgye)  steh  auf  (kxal)  und  (e,  iwperat,)  laß  uns  beide  (-kxum)  davon- 
laufen!" (ikxo'e  und  be,  verba). 

So  gingen  sie  und  kamen  zur  Werft  (llgaäs)  der  Buren.  Da 
sah  er  Fett  (linuie,  coium.  sing.)  in  (Ina)  einem  Gefäß  (xabas)  stehen 
und  steckte  (i^gä)  die  Hand  (joma,  eup/ion. Masc-Endg.)  hinein;  doch  das 
Gefäß  wollte  es  nicht  geschehen  (l)  lassen,  daß  sie  wieder  heraus- 
kam (toaxa).  Da  schlug  (fnau)  er  es  (si,  Suff.  j.  pers.  sing,  fem)  auf 
(ai)  einem  Stein  (lüis)  entzwei  (läy  verb.).    Dann  gingen  die  beiden.  - 

Und  sie  kamen  an  einen  Baum  (haisa,  ivörtl.:  ein  Baum  ivurdc 
gefaßt),  an  einen  breiten  (i^habasa).  Da  sahen  sie  Männer  ankommen 
(fgoaxa),  die  da  Menschen  töten  (/gam)  und  das  Geld  (marlfia,  comm. 
flur.)  der  Menschen  nehmen.  Da  kletterten  (laba)  sie  auf  den  Baum. 
Jene  aber  kamen  herzu,  kamen  in  den  Schatten  {hier  masc.)  des 
(diy  Genitivpart)  Baums,  zum  Sterben  (7/0,  verb)  durstig  ("^Hgä,  verh.. 
-si  Ad.'Edg),  und  legten  sich  hin  (kamen  her  hä,  sich  legen  llgoe). 

Da  pißte  (ikxam)  der  Junge  [durch  den  Suff,  -b  anged.)  auf  sie; 
die  aber  sagten:  „Der  Herr*)  (jkxüb)  hat  uns  (gye,  Suff,  /.  pers.  plnr. 
masc.)  Wasser  (llgame,  comm.  sing.)  gegeben!*',  und  tranken  (ä).     Dann 

*)  d.  h.  (iott.  Der  Erzähler  ist  mit  dem  Christentum  in  Berührung  gekommen.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Verspottung  der  Auffassung,  daß  alles  Geschehen,  auch  das  Widerwärtige,  die  Schickunji 
eines  i^ütigen  Gottes  sei.  Auch  der  Zug,  daß  man  die  frommen  Worte  Raubmördern  in  den  Mund 
logt,  und  endlich  deren  törichte  Furcht  unter  der  Maske  der  Frömmigkeit  ist  eine  scharfe  Satire. 
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wiederum  schiß  (X(iU)  er;  die  aber  sagten:  „Der  Herr  hat  uns 
Speise  gegeben!",  und  aßen  (i=ä). 

Darnach  ziehen  sie  das  Geld  hervor  (^ui),  schütten  (i=nui  setzen) 
es  auf  Felle  (tgoati)  aus  und  zählen  (/göa)  es.  Da  warf  (ao)  der 
Junge  den  Holzstumpf  (inaosa)  herunter  (II nä  fallen) \  die  aber  riefen: 
„Der  Herr  stürzt  (jkxom)  auf  uns!",  ließen  das  Geld  in  Stich  (xü, 
verb.)  und  entflohen  (llixoe-ni).  Nun  stiegen  die  beiden  herunter 
(llgöaxa,  verb.),  nahmen  das  Geld  und  gingen.  — 

Nun  wurde  dem  Älteren  von  (xü)  einem  Buren  geheißen  (gai 
lassen)^  zu  gehen  und  eine  Kalabas  (ababa)  fortzubringen.  „Drei 
(inona)  Geldstücke  {/e///.  />lur.)  werde  ich  (-ta)  dir  (tsi)  geben"  wurde 
ihm  gesagt,  und  er  ging  damit  (U)  ab. 

Und  als  er  ging,  sagte  er  [zu  sich  selbst]:  „Wenn  (o)  ich  ein- 
mal (ga,  Potentialis)  Söhnchen  (igöab,  -ro  Dimin)  bekomme  (hö),  will 
ich  den  einen  (igüiba)  den  „Erstgeborenen"  (tgüro  d,  erste)  nennen 
(tümi  so)  und  ihm  ein  Geldstück  geben,  und  dem  Zweiten  (gam 
ll(e)lba)  das  zweite  Geldstück  geben,  und  dem  Dritten  das  dritte 
(xeldstück  geben;  und  sollte  ein  Vierter  (haga  ll(e)ib)  kommen,  dann 
werde  ich  ihn  so  —  der  Erzähler  macht  eine  heßige  Abivehrbeivegiuig  — 
mit  dieser  Kalabas  zum  Teufel  jagen  (inoa  wegschleudern,  fgö 
scheuchen)^!'      So  [sprach  er]. 

Da  zerbrach  (^kxöa)  die  Kalabas,  er  aber  wurde  von  den 
Buren  gefangen  (ikxö), 

XXIX. 

iGoana  gyere  lui  kxoe  igägukxa. 

^Xoe  Igägukxa  x^  i  gye  ihün  igoana  gyere  jüihe,  ob  gye  gaiba  igai 
fse  biriti  ra  igae  o:  Jita  ra  igoa''  ti  mitsi  ra  igaoxa  dorn,  ob  gye  tkxama: 
„lä  iiäti  ra  o  xabe  ti  ra  mt  biriti  gum  xabe  o!''  tib  ta  mi  hia  go  Igaoxa 
dorn  toahe.    tsikxa  gye  iigana  U  tsi  go  igüng. 

TsT  bUrgu  doba  go  sl  ogu  gye  raisiba  tsoro  x^  fsi  go  sä  kxai  gaikxä. 
tsikxa  gye  ra  sä  hiati  gye  /uri  gorate  go  ikxT  tsi  go  sä  kxai  huikxä,  tsls 
gye  go  toa  iihösa. 

Ob  gye  laob  gye  igame  kxois  iba:  „/gung  ets  laob  llgaus  ai  sJ  ti 
öasa  Uba  te!"  ti  go  ml. 
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TsTb  gye  go  sl  laob  ikxai  hm  tsi  go  te,  os  gye:  „läse  ni  ikxV  ti  go 
ml  ob  gye:  „mabas  ii(e)ib  di  igaisa  i=nu?"  ti  go  ml  os  gye:  „jus  ai 
tnöa  igaisaV*  ti  go  ml 

Ob  gye  häb  go  laoba  o  go  tgoberu-gat  tsi  ßs  ai  go  doe  /aba  tsI 
igais  äba  go  igom  mi  tsi  kxoesa  ütsi  go  iiam. 

Übersetzung  von  XXIX. 
Die  beiden  Brüder,  die  das  Vieh  hüteten. 

Zwei  Brüder  hüteten  (jüi,  i.  pass.  narr.)  das  Vieh  (igoana)  weißer 
Menschen  (ihän,  comm,  plur,).  Und  eines  Tages  (igui  tse),  als  (o)  die 
Ziegen  (biriti,/em,)  stöhnten  (/gae),  sagte  (i?n  Particip.  praet.)  der  Altere 
(gaiba,  groß):  „Sie  verkünden  mir  (tita)  Tod"  (*fgo/a,  verb.),  und  schnitt 
(Igaoxa)  ihnen  die  Kehle  ((fotni)  ab.  Doch  der  Jüngere  (i=kxama)  sagte: 
„Ach  (o),  sie  (-ti,  Pers.-Suff,)  sind  dickvoll  (hä)  gefressen  (fü  grasen), 

darum  sagen  ja  f^W/n o)  doch  die  Ziegen  so!";  aber  während  (hia) 

er  so  (ti,  m.  d.  Per.-Suff,  d.  Subf.)  sprach,  war  jener  schon  fertig  (toa, 
i.  pass.  narr.)  mit  dem  Kehleabschneiden.  Da  nahmen  (ü)  sie  das 
P'leisch  (llgana)  und  gingen  davon  (/gung). 

Und  sie  kamen  (sJ)  zu  (doba)  Buren.  Die  aber  schütteten  (tsoro) 
Reis  aus  (xü)  und  hießen  (gai)  den  beiden  (-kxä,  Suff.,  DaL-Acc.)  ihn 
auflesen  (sä  kxdi).  Doch  während  (hia  hat  d.  Pers.-Suff,  d,  Subj,  i, Nach- 
satz) sie  auflasen,  kamen  (7/://^  weiße  (Vwr/)  Krähen  (gorate)  und  halfen 
(hüi)  ihnen  auflesen,  und  der  Sack  (llhösa)  wurde  voll  (toa  fertig 
werden).  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —  —   —    —  —   —  —  —   —  —  — 

Hier  brach  der  Erzähler  ab  und  fuhr  ohne  ersichtlichen  Zusavunen- 
hang  mit  dem    Vorhergehenden  fort: 

Da  sagte  der  Vater  (iba)  des  Mädchens  (kxoi's),  das  die  Schlange 
(laob)  zur  Frau  genommen  (/game)  hatte:  „Lauf  und  (e,  m,  d,  Pers,- 
Suff,  d.  2,  pers.  masc.  sing.)  geh  zur  Werft  (llgaäs)  der  Schlange,  mein 
(ti)  Kind  (öasa)  mir  (te,  Suff.)  zu  holen!"  (Uba). 

Und  der  kam  hin  zur  Zeit,  als  die  Schlange  fort  war  (fkxai), 
und  befragte  (te)  [das  Mädchen].  Das  sagte:  „Gleich  (/äse)  wird 
(ni)  sie  kommen!"  Dann  fragte  er:  „Wo  (maba,  m.  Pers. -Suff.)  sitzt 
fmü)  ihre  (f/feJTb,  pron.  pers.,  di,  Genitivpart.)  Stärke  (lgaisa)>'  „In  (ai) 
der  Stirn  (lüs)  sitzt  (tnöa)  ihre  (i,  ursp.  verb.:  gehören^  jetzt  Possessiv- 
endtmg)  Stärke",  antwortete  das  Mädchen. 
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Und  als  die  Schlange  kam  (hä,  m.  Pers.-Snff.),  verwandelte  er 
sich  (gaU  verb.)  in  eine  Ameise  (tgobem-b)  und  kletterte  (doe  wa^idern, 
laba  aufsteigen)  auf  ihre  Stirn  und  sog  (Igom)  ihre  (ä,  Wurzel  d,  pron. 
poss.,  -ba  PersrSuff,  d,  Besitzers)  Kraft  aus  (i^üi),  nahm  {im  part.  praet) 
das  Mädchen  und  ging  heim  (llarix). 

d)  Haitsiaibeb- Mythen. 

Hai'tsiai'bena  wird  von  den  Hottentotten  der  Sagenkreis  des  Helden 
der  Vorzeit  gennant,  dem  sie  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  ^*^)  in  entlegenen 
Gebieten  Grabhügel  errichteten  (vgl.  Totenbräuche,  S.  317)  in  Gestalt  von 
Steinhaufen,  auf  denen  der  Vorbeiwandernde  einen  Stein  oder  Zweig  nieder- 
legte,  in  der  Hoffnung,  daß  er  dafür  guten  Weg  und  Wasser  fände. 

Wenn  die  Annahme  sich  bestätigen  sollte,  daß  die  Hottentotten  später 
den  Haitsiaibeb  als  Mond  an  den  Himmel  versetzten  ^^) ,  dann  wäre  auch 
der  Mond-Mythus  (Sage  XXX)  diesem  Sagenkreis  einzufügen.  Der  Wort- 
laut, in  dem  ich  ihn  erzählen  hörte,  weicht  von  dem,  den  Th.  Hahn  mit- 
teilt,  darin   ab,   daß  die  Laus,  die  dort  vom  Hasen  abgefangen  wird,  fehlt. 

Man  hat  versucht,  eine  Sagenfigur,  die  der  Hottentott  tsüllgoab  nennt, 
als  Ausdruck  einer  Gottesahnung  zu  deuten:  Mit  „Der  mühsam  (tsül)  zu 
Bittende  (f/goa)"  übersetzt  Kroenlein^')  diesen  vermeintlichen  hotten- 
tottischen Gottesbegriff.  Eine  solche  Ableitung  ist  meiner  Überzeugung 
!iach  sprachlich  uVi zulässig.  Denn  der  erste  Wortstamm  lautet,  wie  ich  mich 
immer  wieder  überzeugt  habe,  nicht  tsü/,  sondern  tsUf,  wie  er  in  tsu/i-  =  ver- 
wunden wiederkehrt.  Ältere  Autoren  haben  in  der  Tat  nicht  tsüllgoab, 
sondern  tsuillgoab  gehört  und  aufgezeichnet.  Da  bei  der  Bildung  zusammen- 
gesetzter Wörter  der  Stärkeakzent,  der  dem  isolierten  Einzelwort  eigen  war, 
zu  Gunsten  des  neuen  Wortakzents  häufig  verloren  geht  (s.  S.  362),  so  ist  nicht 
zu  entscheiden,  ob  der  zweite  Stamm  unseres  Wortes  llgOQ'  =  „bitten"  oder 
llgO'üS  =  „Knie"  lautet.  Die  letztere  Auffassung  ist  aber  nach  dem,  was 
über  die  Bedeutung  von  tsUf  feststeht,  bei  weitem  die  wahrscheinlichste. 
Ich  glaube,  daß  in  diesem  Punkte  dem  Sprachforscher  Kroenlein  der  Mis- 
sionar Kroenlein  in  den  Nacken  geschlagen  hat,  und  schließe  mich  auf 
Grund  meiner  Aufnahmen  der  Ableitung  Th.  Hahn's  an,  dem  tsüllgoab  so 
viel  wie  „Wundknie"  bedeutet:  Bezeichnung  eines  Helden,  der  im  Kampf 
am  Knie  verwundet  wurde.  Ob  dieser  Held,  wie  vermutet  wird,  mit  dem 
oben  genannten   Haitsiaibeb  identisch  ist,  ist  eine  andere  PVage. 

Bei  der  hohen  Verehrung,  die  den  Ahnen  gezollt  wird,  ist  es  erklärlich, 
daß  der  Hottentott  beim  Namen  des  „Wundknies'*  schwört:  „tsü'fllgoa-ao!'* 
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Auch  den  Ausruf  des  Erstaunens,  unserem  „ach  Gott!"  entsprechend, 
Jsü'fllgoatse!**  habe  ich  oft  gehört. 

Als  Feind  der  Menschen  figuriert  in  der  Sage  XXXI  eine  Gestalt, 
die  mir  die  Hottentotten  als  "^tgä^rtgorhö  bezeichneten,  weil  er  einst  die 
Menschen  steil  (^tgäl,  verb.)  herab  in  eine  Grube  kopfüber  gestürzt  (^gori-) 
habe,  bis  ihm  der  Schakal  das  Handwerk  legte.  Der  Unhold  ersteht  dann 
vom  Tode  und  rühmt  sich  seiner  Unsterblichkeit.  Ich  vermute  aber,  daß 
die  von  Bleek  mitgeteilte  Lesart  (in  der  Haitsiaibeb  als  der  Retter  und  der 
Unsterbliche  figuriert)  die  ursprünglichere  ist,  daß  mir  also  nur  noch  ver- 
schwommene Erinnerungen  an  den  fast  schon  vergessenen  Sagenkreis  des 
Haitsiaibeb  zu  Ohren  gekommen  sind. 

Den  „Herabstürzer"  selbst  hörte  ich  in  der  Sage  nur  „jU-iriseb's  Vater** 
genannt  werden.  Sein  eigener  Name  begegnete  mir  aber  einmal  in  einer 
Redensart,  mit  der  sich  ein  Hottentott  gegen  eine  harte  x\nrempelung  ver- 
wahrte: „i^gä/tgoribits  ga  goma  a  thaimrihe!''  „Möchtest  du  doch  vom 
Herabstürzer  umgestoßen  werden!"  (das  Schluß-/  in  tgoribits  ist  =  ^ü  =  von, 
-fs  =  du,  ga  ist  Potentialpart.,  goma  gibt  dem  Fluch  den  Charakter  eines 
Auftrags  an  den  Unhold,  a  ist  Präsenspartikel,  HhaJm  =  umstoßen,  -n 
soviel  wie  „an"  in  anstoßen,  he  Passivpartikel). 

XXX. 

llKxäb  tst  /öas  tsTra. 

iiKxäb  ;jffl  /  gye  löasa  gye  sihe:  „kxo'fna  miba  en  Uta  ra  hi  kxomi 
iiö  jgä"  tumi  löasa  gye  sihe. 

Os  gye  löasa:  „ti  iinaob  ta  hl  kxfojmi  goma  iiö  igaV*  tsTs  gye  ml  o 
ox^S^  X^'  „taree  tis  ta  ml?"  os  gye:  Jita  ra  hi  kxomi  goma  ilö  ligöro-a- 
mä'*  gye  ml 

TsT  gye  ilam  tsi  gye  sT.  ob  gye  iikxäba  gye  te  si;  os  gye  kxom  toma 
hä,  *humis  go  jkxaie  tantsl    ob  gye  iikxäba  gye  tnau  tan  am  si. 

Übersetzung  von  XXX. 
Der  Mond  und  der  Hase. 

Der  Mond  (llkxäb)  schickte  (si,  ivohl  im  pass,  narr,,  s,  S.  jp2,  ;fö 
Demonsir,'ParL,  i  Hilfszeitwort,  gye  gye  Vcrbalpart,  d.  praeter,)  den  Hasen 
(/öasa,  fem.)  fort:   „Melde  (mi  sprechen,   -ba  hebt  eine   Beziehung  zum 
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Objekt  hervor:  melden)  den  Menschen  (kxo'ina,  eomm,  plur,),  sie  sollen 
(e  und,  imperativisch,  mit  d,  Pers.-Suf,  d.  Stibj\  -n,  comm.  plur.),  gleich 
wie  (kxomi)  ich  (tHa)  tue  (fil,  -ra  Verbalpart,  d,  fortschr,  Handlung),  ver- 
gehen (llö)  [und]  wiedererscheinen  (/gä)\''  So  (tumi)  wurde  dem 
Hasen  aufgetragen  (sThe,  hier  ivohl  echtes  pass). 

Und  (Of  mit  dem  iveibl  PersrSuff,)  der  Hase  [sagte]:  »Wie  mein 
(ti)  Großvater  (llnaob,  respektvolle  Bezeichnung  des  Mondes)  tut  (ta  euphon, 
für  ra),  so  vergeht  [und]  erscheint  [auch  Ihr]  wieder  (Imperativ)\ 
Das  ist  mein  Auftrag  (goma,  Interjektion):^  Als  (o)  er  aber  (tsT  mit 
Pers.'Suff.)  [so]  sprach  (ml),  da  [riefen]  die  Knaben:  „Was  (taree) 
redest  (ta  euphon./ür  ra)  du  (s  in  tis)  da  (ti  so)?''  Da  sagte  der  Hase 
{durch  das  s  in  OS  angedeutet):  „Wie  ich  tue  —  so  lautet  mein  Auf- 
trag —   so  sollt   [auch  Ihr]   glotzäugig  sterben!***) 

Dann  geht  er  nach  Hause  (llaru,  verb.)  und  kommt  (si)  [zum 
Mond].  Und  der  Mond  fragte  (te)  ihn  (si,  Pers.-Siiff.)\  er  aber  schweigt 
(spricht  kxom,  nicht  toma),  wohl  wissend  (Mtl,  tsi  Verb.-Part.  des  Particip. 
praeteriti),  daß  (ikxciie)  er  gelogen  (*humi,  mit  Pers,'Suff.  des  Subj) 
hatte  (go,  Verb.' Part,  des  praet.).  Da  zerschlug  (tnau  schlagen,  tan 
bersten)  ihm  der  Mond  den  Mund  (ams)^^), 

XXXI. 

fUriseb  Tba, 

/Uriseb  ib  /a  /  gye  äba  kxaohe  tsi  kxoena  laeba  la'ere  gaihe  tsi  ab 
Ina  aoiinähe  tsi  ra  /kxä  thubihe,  tsT  kxo'ei  ra  ikxT  o  äba  ra  /kxoe  llnamibe 
üi  tsi  ra  thä  tgai  ab  /na. 

Ob  gye  igüi  tse  igiriba  llnuiba  tkxau  lä  läsentsi  go  fkxh  tsTkxa  gye 
go  jkxo'e  llnamibe,  tsib  gye  go  thä  igiriba  tsi  likxanu  tsi  go  linä  ilgona  tsT 
go  kxau.    tsib  gye  igiriba  go  iiaru. 

Ob  gye  llö  tsT  gye  igä  tsib  gye  iinaina  ra  tu  tsi:  „luriseb  i  likxö  te 
re!  iinaigü  gaigu  ina  iikxö  te  re!*'  ti  ra  mi  tsi:  „! uriseb  ita  llö  gyeta,  iiötsi 
gye  !gäta!'\  ti  ra  ml 

*)  Der  Hase  richtet  also,  von  den  Knaben,  die  auf  ihn  einreden,  verschüchtert,  das  Gegenteil 
dessen  aus,  was  ihm  der  Mond  aufgetragen  hatte:  Wie  der  Mond  untergeht,  so  sollten  auch  die 
>Ienschen   sterben- 

llgÖb  =  Stier,  ro  ist  Diminutivpart.,  a  Hilfszeitwort,  mÜ  =-^  sehen.  llgÖro-ü-mÜ  bezeichnet  den 
stieren  Blick  des  Toten.  Analoge  Wortbildungen  sind:  tsÜ-Q-mÜ  --  wehäugig,  thoa-Q-mÜ  --^ 
blauäugig,    IgorO-a-mÜ  mit  eingefallenen  Augen  usw. 

**)  Seitdem  haben  die  Hasen  ihre  „Hasenscharte''  in  der  Oberlippe. 
Schnitze.  Namaland  und  Kalahari.  2\) 
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Übersetzung  von  XXXI. 
Uriseb's  Vater, 

Uriseb's  Vater  (Tb)  gräbt  (k^äo,  u  pass,  narr,)  eine  Grube  (äba) 
und  läßt  (gai,  i.  pass,  narr.)  die  Leute  (kxo'ena)  Feuerholz  (laebü) 
suchen  (-re  ergäiizt  den  Stamm  ztim  Verb,)  und  wirft  (ao)  sie  in  (im) 
die  Grube  herunter  (llnä)  und  steckt  (fkxä)  sie  in  Brand  (thtlbi  an- 
zimden,  i,  pass,  narr,).  Und  wenn  (o)  ein  Mensch  kommt  (ikxi)>  jagt 
(jkxoe)  er  mit  (ü)  ihm  {durch  d.  Pers.-Suff.  d.  j,  pers,  comm,  smg,  -/'  aus- 
gedrückt) rund  um  (llnamibe,  verb,)  die  Grube  und  stößt  (i^hä)  ihn  in  die 
(irrube  hinein  (tgCi  hin  einst ecke^i). 

Aber  eines  Tages  (güi  tse)  kam  der  Schakal,  nachdem  (tsL 
Part,  d,  Partie,  praet)  er  sich  (sen,  Reflexiv- Part.)  mit  Schmalz  (linuiba) 
beschmiert  (^kx^u)  und  naß  gemacht  (/ä  lä)  hatte;  und  die  beiden 
('kxo,  Suff,  dual,  masc)  jagten  im  Kreise  umher.  Da  stieß  jener  den 
Schakal,  glitt  aber  ab  (ikxanu)  und  fiel  (llnä)  [selbst]  herunter 
(llgona)  und  verbrannte  (kxctü).  Dann  ging  der  Schakal  nach  Haus 
(liaru,  verb,). 

Jener  aber  kommt  um  (llö)  und  lebt  wieder  auf  (!gä)  und  ißt 
(4^ü)  vom  Nais-Busch  und  [singt]:  „Begrabt  (7//r;f 6^  mich  (te,  Suff,)  doch 
(re)y  mich,  Uriseb's  Vater  {hier  ohne  Pers,Sn/f.)\  Begrabt  mich  in 
großen  (gai,  m,  d.  Pers,'Snff,  d,  zugehörigen  Subst.,  7veil  nachgestellt)  iSdis- 
Büschen!"  „Ich  (-ta,  Snff.)y  Uriseb's  Vater,  bin  umgekommen, 
[aber  obschon)  umgekommen,    bin  ich  lebendig!'* 

e)  Tiersagen. 

Der  Glaube,  daß  gewisse  Menschen  die  Fähigkeit  haben,  im  Schlafe 
sich  in  Tiere  zu  verwandeln,  als  solche  unerkannt  herumzuschweifen 
und  ihnen  sonst  Verborgenes  zu  beobachten,  ist  nicht  selten  anzutreffen. 

Die  Fähigkeit,  beliebige  Tier-  und  Menschengestalt  anzunehmen,  besitzt 
auch  das  Fabelwesen,  das  die  Hottentotten  llgaüa-b  nennen.  Sie  stellen  es 
sich  in  Menschengestalt  vor,  als  hautüberzogenes  Gerippe  mit  armlangen 
Füßen.  „So  schnell  wie  eine  Flamme  aus  der  glimmenden  Asche  aufflackert 
und  erlischt",  so  schnell  tritt,  wie  mir  ein  Knabe  sagte,  das  Wesen  des 
Nachts  in  eine  Hütte  und  raubt  ein  Kind.  Es  eilt  mit  ihm  in  eine  Höhle, 
die  es  in  lockeren  Boden  gegraben  hat,  und  reitet  auf  seiner  Beute,  bis  sie 
im    Staub   erstickt   ist.     Tagsüber   kann    der    llgaÜQ'b   auch   Tiergestalt    an- 
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nehmen.  Ein  solcher  Klippbock,  Schakal  oder  was  es  sonst  sein  mag,  flieht 
nicht,  denn  er  ist  unverletzlich.  In  Menschengestalt  erscheint  das  Wesen 
dem  Menschen  nur  von  fern,  da  er  trotz  aller  Verkappung  an  seinen  (xesichts- 
zügen  erkannt  werden  würde. 

Der  Schwerpunkt  der  hottentottischen  Tiersagen  liegt  aber  nicht  in 
diesen  willkürlichen,  mit  dem  Tierreich  nur  lose  verknüpften  Phantasien, 
sondern  liegt  in  der  individuell  scharf  durchgeführten  Charakteristik  der  Tiere 
und  in  der  Übertragung  der  hier  gezeichneten  Züge  auf  menschliche  Typen. 
Weil  sich  der  Hottentott  in  diesen  Tierbildern  als  feiner  Beobachter  seiner 
selbst  zu  erkennen  gibt  — ,  weil  er  in  der  Art,  wie  er  die  Erzählung  aus- 
laufen läßt,  seiner  moralischen  Wertschätzung  der  einzelnen  Typen  klaren 
Ausdruck  gibt  — ,  weil  er  sich  endlich  hier  aus  keinerlei  ängstlichen  oder 
utilitarischen  Rücksichten  zu  Verkappen  braucht  — ,  deshalb  sehe  ich  in  diesen 
Sagen  den  reinsten  Spiegel  seines  innersten  Wesens. 

Unter  den  Tieren,  hinter  deren  Worten  und  Handlungen  der  Hottentott 
sich  selbst  versteckt,  nimmt  der  Schakal  eine  hervorragende  Stellung  ein. 
Allen  anderen  an  Klugheit  überlegen,  treibt  er  mit  dem  Stärksten  wie  mit 
dem  Schwächsten  sein  überlegenes  Spiel.  Als  Sinnbild  der  Dummheit  wird 
ihm  die  Hyäne  gegenübergestellt,  mit  ihr  darf  er  sich  jeden  schlechten 
Witz  (Sage  XXXII  und  XXXIII).  auch  Betrug  (XXXIV)  erlauben,  soweit 
der  Übergriff  nicht  gegen  Pietätsgefühle,  die  auch  dem  Blöden  zugebilligt 
werden,  verstößt  (XXXV). 

Die  Hinterlist  des  Schakals  wird  besonders  da  mit  Erfolg  gekrönt,  wo 
sie  mit  persönlichem  Mut  verknüpft  ist  (XXXVI)  oder  mit  der  Feigheit  des 
(Gegners  (XXXVII  und  XXXVIII),  hier  des  verhaßten  Leoparden  oder 
des  harmloseren  Pavians,  geschickt  rechnet.  Wo  die  Beschränktheit  des 
(legners  mit  Habsucht  gepaart  ist,  wie  in  dem  Abenteuer  des  Schakals  mit 
den  Buren  (XXXIX),  läßt  man  den  schlauen  Fuchs  im  letzten  Moment 
noch  glücklich  sich  aus  der  Schlinge  ziehen.  Wo  in  Unentschlossenheit 
(XL)  oder  in  schlecht  angebrachter  Milde  halbe  Maßregeln  angewandt  werden 
(wie  es  vom  Missionar  in  Sage  XLI  erzählt  wird),  schenkt  man  dem  Schakal 
die  Strafe  selbst  für  Betrug,  Mord  und  Diebstahl.  Aber  man  gönnt  dem 
alten  Spitzbuben  auch  einmal  eine  Tracht  Prügel,  wenn  er  in  Vorwitz  und 
Eitelkeit  sich  an  das  Erdmännchen  heranmacht  (XLII)  oder  wenn  er  der 
Flamingofamilie  gegenüber  allzu  selbstherrlich  auftritt  (XLIII). 

Der  Schakal  hat  uneingeschränkt  die  Sympathie  des  Hottentotten,  wo 

er  als  der  Verfolgte  der  Übermacht  des  Stärkeren  (des  Löwen)  sich  zu  ent- 

29* 
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ziehen  weiß  (XLIV  u.  XLV);  noch  mehr  da,  wo  er  sich  für  persönlich  erlittene 
Unbill  rächt  (XLVI);  am  meisten  da,  wo  er  gleichzeitig  als  Rächer  und 
Wohltäter  aller  Schwachen  die  Gewaltherrschaft  des  Stärkeren  bricht  (XLVII). 

Von  der  humorvollen  Seite  wird  die  Schlauheit  des  Schakals  angesehen, 
wo  er  als  Schiedsrichter  und  Befreier  zugleich  der  Schlange  und  dem 
Stachelschwein  eine  Lehre  gibt  (XL VIII). 

Als  Don  Juan  tritt  der  Schakal  mit  wechselndem  Glück  auf:  mit  Erfolg 
in  der  schlüpfrigen  Sage  XLIX,  als  der  Hereingefallene  in  der  Sage  L, 
wo  er  sich  in  die  Sonne  verliebt. 

Nächst  dem  Schakal  ist  der  Löwe  in  den  Sagen  am  schärfsten  charak- 
terisiert und  vermenschlicht.  Er  wird  überall  mit  Haß  oder  Spott  über- 
schüttet. Verhaßt  ist  er  seiner  Roheit  wegen,  die  ihn  zum  Mörder  seiner 
eigenen  Kinder  aus  der  Straußenehe  macht  (LI),  und  seiner  Gewalttätigkeit 
wegen,  die  selbst  dem  friedlichen  Pavian  die  Nachbarschaft  verleidet  (LH;. 
Seine  Strafe  ereilt  ihn  dafür  um  so  leichter,  je  mehr  er  sich  über  die  anderen 
erhaben  dünkt:  selbst  die  kleine  Aro-Eidechse  führt  ihn  an  der  Nase 
herum  (LIII).  Dabei  ist  er  so  lüstern,  daß  er  sich  nicht  scheut,  Krankheit 
zu  simulieren,  um  die  Masseuse  zu  vergewaltigen  (LIV). 

Auf  seine  Macht  ist  er  lächerlich  eingebildet,  hält  sich  für  unüber- 
windbar.  Vom  Straußen  (LV)  und  selbst  von  der  kleinen  Steenbock- 
Antilope  (LVI)  muß  er  sich  eines  Besseren  belehren  lassen.  Seine  An- 
maßung zahlt  ihm  der  Silberschakal  so  gründlich  heim,  daß  seiner  Schein- 
auktorität  schließlich  aller  Nimbus  genommen  wird  (LVII). 

Das  Thema  vom  Triumph  der  List  und  Geschicklichkeit  des 
Schwachen  über  die  plumpe  Übermacht  des  Stärkeren  wiederholt 
sich  in  den  Hottentotten-Sagen  in  immer  neuen  Variationen  und  Tierbildern. 
Eine  der  besten  Sagen,  die  uns  nach  den  verschiedensten  Richtungen  hin 
tiefe  Einblicke  in  das  Gemütsleben  der  Hottentotten  gibt,  ist  die  Sage  LVHI, 
die  von  der  Fliege  und  dem  Elefanten  handelt.  Wie  ferner  sich  das 
Erdmännchen  der  Tyrannei  des  Dickhäuters  entledigt,  wird  bei  aller 
Vermenschlichung  der  Verhältnisse  doch  eng  im  Anschluß  an  die  Lebens- 
weise des  Tierchens  erzählt  (LIX). 

Wie  im  Vorhergehenden  die  Fliege  und  das  Erdmännchen,  so  spielt 
in  den  beiden  folgenden  Sagen  ein  etwa  amselgroßer  Vogel,  gä^Itsilha^mabes 
genannt,  die  Rolle  der  schwachen,  aber  ihrer  Klugheit  wegen  im  Kampfe 
überlegenen  Partei.  Hier  befreit  das  Tierchen,  das  in  der  Gestalt  eines 
jungen   geweckten   Mädchens   auftritt,   sich    und   die  Seinen    von   der  Plage 
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der  Riesenschlange  (LX),  dort  rettet  ihre  Aufmerksamkeit  und  List  die 
Mädchen  vor  den  Mordplänen  des  Honigdachses  und  seiner  Kumpane, 
die  nach  der  brummenden  Riedmusik  des  Mistkäfers  mit  jenen  zu  Tanze 
gehen  (LXI). 

So  hilft  auch  der  Schildkröte  eine  einfache  (ähnlich  ja  auch  von  un- 
serem Swinegel  dem  Hasen  gegenüber  angewandte)  List  zum  Sieg  im  Wett- 
lauf über  den  Strauß  (LXII).  Selbst  die  Riesen- Antilope,  das  El  and,  muß 
seinen  Hochmut  der  Schildkröte  mit  dem  Leben  bezahlen  (LXIII).  Daß  in 
die  Hände  des  Schwachen  oft  eine  wichtige  Entscheidung  oder  Wendung  gelegt 
ist,  kehrt,  wie  in  den  Bergdamara- Abenteuern,  so  auch  in  der  LXI  V.  Sage  wieder. 

Den  Schluß  mögen  vier  Sagen  bilden,  die  teils  plump-naiv,  teils  mit 
etwas  mehr  Aufbietung  von  Phantasie,  lediglich  als  Illustration  gewisser 
Eigentümlichkeiten  im  Äußeren  oder  in  der  Naturgeschichte  einiger  Tiere 
(Zebra,  Leguan,  Pavian  etc.)   aufzufassen   sind  (Sage  LXV  bis  LXVHI). 

Um  Erklärungen  in  den  Übersetzungen  zu  sparen,  seien  hier  die  Tiere, 
die  in  den  Sagen  figurieren  (die  nur  beiläufig  erwähnten,  selbst  nicht 
handelnden,  eingeklammert)  kurz  und  meist  in  vereinfachter  Schreibweise 
zusammengestellt.  Im  Register  am  Schluß  des  Buches  ist  zu  finden,  in 
welchen  Sagen  die  einzelnen  Tiere  auftreten. 

1.  Elephas  africanus  (Blumenb.),  der  Elefant,  ^k/oab. 

2.  Giraffa  capensis  (Lesson),  die  Giraffe,  /nai'b. 

(3.)  Procavia  (Hyrax)  capensis  (PalL),  der  Klippdachs,  jaüb, 
4.  Taurotragus  oryx  (PalL),  die  Eland-Antilope,  /k/ans. 

(5.)  Antidorcas   euchore  Zimmerm. ,  der  Springbock,  llgäb.     Sagen- 
name: ^häeb, 
6.  Rhaphiceros  campestris  (Thunberg),  der  Steenbock,  jaris, 

(7.)  Ovis  aries  L  platyura,  das  Fettschwanzschaf,  gab. 

8.  Bos  taurus  L,  das  Hausrind,  gomab, 

9.  Equus  zebra  L,  das  Zebra,  /goreb. 
(10.)  Equus  cabaiius  L,  das  Pferd,  häb, 

11.  Felis  leo  L.,  der  Löwe,  /am/.  Sagenname:  gai/gäba  d.  h.  „Groß- 
rücken". 

12.  Felis  pardus  L.,  der  Leopard,  /garub. 

13.  Canis  mesomelas  Schrbr,,  der  Schakal,  Igirib.  Von  der  Hyäne 
der  Sage  seines  gelben  Pelzes  wegen  „mein  Bruder  Fahl",  ti  Igä 
ihaisetse,  angeredet.  Das  Schakal-Kind  hat  in  der  Sage  den  Eigen- 
namen üsgyeb. 
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14.  Hyaena  brunnea  Thanberg,  die  braune  Hyäne,  thiras  (speziell 
*inübe  Mras),  vom  Schakal  der  Sage  ihrer  Haltung  beim  laufen 
wegen  „meine  Schwester  Spitzlauf",  //  jgä  tgöbese,  genannt. 

15.  Vulpes  chama  (A.  Smith,),  der  Silberschakal,  /k/amab,  JägeruRme: 
Hgaihetoma'b  (s.  S.  283),  rätselhafter  Sagenname:  '^hoagye- 
jgä'häkxoisöab,  d.  h.  der  Sohn  (öab)  der  Schwester  (Igäs,  kxois 
Weib^  aller  (hoa)  [Menschen]  (gye  und  hä  Verbal partikel^. 

16.  Felis  caffra  Desm.,  die  Wildkatze,  /höab, 

17.  Meilivora  ratel  (Sparrm.),  der  Honigdachs,  iharebab. 

18.  Cynictis  penicillata  (G,  Cuv,),  die  Mierkatze,  das  Erdmännchen, 
/eb  (speziell :  "^/uri/eb.) 

(ig.)  Canis  familiaris  L.,  der  Haushund,  arib. 

20.  Hystrix  africae-austraiis  (Peters),  das  Stachelschwein,  /noab. 

21.  Lepus,  der  Hase  (s.  S.  285),  /öas. 

22.  Papio  porcarius  (Boddaert),  der  Pavian,  irierab. 

23.  Struthio  australis  L.,  der  Strauß,  /amib.  Rätselhafte  Sagennamen: 
fiubais  und  hingata-bus,  Eigenname  des  Straußenkindes  der  Sage: 
baisibab. 

24.  Saxicola  pileata  (Gm,),  Kochlar,  ^gätsin/hamabes, 
(25.)  Numida  spec,  das  Perlhuhn,  /k/inas, 

26.  Pfioenicopterus,  der  Flamingo,  fala-migob  (entlehnter  Name,  wie 
es   scheint  auch  auf  einen  Reiher  des  Binnenlandes  angewandt). 

27.  Galius  domesticüs  Boiss,  das  Haushuhn,  hünors  (entlehnt). 

28.  Corvus  scapuiatus  Daud,,  Weißkrähe,  gorab  oder  /uri  gorab. 


29.  Python  sebae,  die  Riesenschlange,  '^gai/aob.  Die  Rudimente  der 
hinteren  Extremitäten  dieses  Tieres  sehen  die  Hottentotten  für 
Hoden  an  und  nennen  daher  die  Riesenschlange  auch  ^goima- 
tkxQ*raseb,  d.  h.  „der  mit  den  Ochsenhoden**.  Alte  Leute  hörte 
ich  die  Riesenschlange  ^ jga^fnigyen/gWb  nennen,  weil  das  Tier 
sein  Opfer  erdrückt  (Igaffli)  und  weil  ihm  die  „Hoden*'  hinten  wie 
ein  Schurz  (/gü/b)  anhängen. 

30.  Psammophis  notostictus  Peters,  die  Schippschlange,  sanugyeö-aseb, 

31.  Varanus  spec,  der  T.eguan,  /no/na-b,  *llnareb  im  Bergdamara- 
dialekt. 


Digitized  by 


Google 


—     455     — 

32.  Agama  spec,  (A.  atra  Daud,  oder  A,  planiceps  Peters),  Aro- 
Eidechse,  jaro-b. 

33.  Eine    der    (xattung-    Scapteira    verwandte    Larertide,    IgabestaU'b. 

34.  Pelomedusa  galeata  (Schoepff),  eine  in  schlammigem  Wasser 
lebende  und  wohl  daher  übelriechende  Schildkröte.  Allgemeine 
Bezeichnung  für  Schildkröte  ist  llkxurhb, 

35.  Batrachia  anura  verschiedener  (lattungen,  soweit  sie  unter  den 
Sammelbegriff  Frosch,  llgü-rtsillgü'!bes,  fallen. 


CaniS  mesomelas  Schrbr.,    der   /gjrib  genannte  Schakal. 

36.  Muscidae  verschiedener  Gattungen,  soweit  sie  unter  den  Sammel- 
begriff Fliege,  Igina-S.  fallen. 

37.  Orthoptera  verschiedener  Cxattungen,  soweit  sie  unter  den  Sammel- 
begriff Heuschrecke,  "^^näJ/au/s,  fallen;  ihrer  Hüpfbewegungen 
wegen  werden  die  Heuschrecken  mit  einem  Mädchen  verglichen, 
das  tanzt  (^näJ)  und  rast  ('lau!). 
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38.  Orthoptera  aus  den  Familien  der  Hetrodidae  und  Stenopelmatidae; 
zu  letzteren  gehört  die  lkxü'nitsillkxii>meb ,  d.  h.  „VöUerbauch^*, 
genannte  Maxenüüs-Art. 

39.  Coprophage  Lamellicornier  aus  der  Gruppe  der  Scarabaeinae, 
Arten  von  „Mistkäfern*^  Der  Mistkäfer  wird  ;faü-te///^a-/möteft 
genannt,  nach  seinen  Wühlbewegungen  im  Mist:  Er  schmiegt  sich 
dem  Mist  (/aub)  so  an,  wie  man  sich  nachts  dicht  an  das  Feuer 
legt  (^llgaima»).  Sein  brummender  Flügelton  wird  in  der  Sage 
dem  Baß  der  Riedpfeifen  verglichen.  In  der  Sage  figuriert  der 
Mistkäfer  unter  dem  Namen  tanagyetgaieb. 

(40.)  Formicidae,  Ameisen,  ^goberu-gu, 

XXXII. 

i^Goberugu  gomara  gye  ü  igirib  tsT  i^hiras  tsira. 

^Hlras  tsT  igirib  tsira  x^  i  gy^  igoana  ra  läihe  tsTra  gye  llkxüti  doba 
go  sJ  tsT  hairana  go  hare, 

Os  gye:  „ti  /gä  ihaisetse,  igoana  gö  re!*'  ti  ra  ml  ob  gye  ra  gö 
tsi:  „ihaü  iigoe*'  ti  ra  ml,  ben  ha  igoana  x^be.  tslb  gye:  ,Ji  igä  ^göbese, 
Uta  go  Ml  x^^  ^^^'5  go?"  ti  go  ml  os  gye:  „Mlta  go**,  ti  go  ml  ob 
gye:  „häm  goman  x^  oa  e  igüng  Mgu!''  ti  go  ml 

Tsira  gye  go  igüng  tsl  luri  gomas  tsi  tnü  gomas  ra  tsira  go  hö.  ob  gye 
iglriba:  „juris  gye  tisa",  ti  go  ml,  os  gye  thlrasa:  „tnüs  gye  tisa",  ti  go  ml, 
tsira  gye  go  fä.  tsl  thirasa  lä  kxöra  ina  a  igü  i^nüihe  tsl  a  saihe  tsl  gauga 
äba  xorohetsl  ab  ma  ra  tsorohe.  tsl  ^hirasa  ihai  iiganrora  tsl  lUb  tslna  ra 
mähe,  os  gye:  „ti  igä  ihaisetse,  taei  x^t  linäti  tsä  ilnUie?"  ti  go  ml  ob 
gye:  „kxa  ti  /gase,  ilnaü  lä  tomaia  ha  llnUi  i  gye"  ti  go  ml 

Tsl  gye  tgoberuga  go  mü  igoaxa  tsl  ab  ina  sl  go  tgä.  tslgu  gye  go 
ikxl  tsl  go  mü  gomara  di  kxökxa  tsl  haiti  ikxa  go  i^nau  sL  os  gye:  „ti 
Igä  Ihaisetse,  tnau-ikxä  igal  te  toma  i  tslts  ga  ;ffle-//:;ifä  igal  te  0/"  tsis 
gye  iihüsa  go  na  iihü  tsl  go  mü  ^goberugu  a  ikxaie,  tsl  go  iihai-nl 

Tslb  gye  igiriba  taros  ina  iharisen  tsl  ikxoe-nl  is  go  hä  0  go  l^gai 
si  tsls  gye  go  ikxL  ob  gye:  „tita  tsln  gum  goro  tnauhe  0!*'  ti  go  ml  iäba 
4^Xoro  mütsl 

Tsl  gye  iifejlra  gye  go  Igüng  tsl  häna  go  hö,  ob  gye  i^kxam  häba 
iiommi  ligoe  hla  go  inüi  lao  ihaüb  ikxa  tsl  thirasa  go  igai  *nüi  tsl  ilfejTba 
gai  häba  go  ikxö  tsl  thirasa:  „sasa  kxoin  ikxaiba  U  igabi!*'  ti  go  ml,  „eta 
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tita  kxoen  häba  U  jgabi!"  ti  go  rrii  tsT  go  be.  tsTs  gye  *hirasa  *kxam  häb 
Xa  hän  di  /harab  /na  sl  go  uri  uhe.  tsis  gye  go  /kxöhe  tsi  ^nauhe  tsT  go 
Igäng  gaihe. 

Übersetzung  von  XXXII. 
Der  Schakal  und  die  Hyäne,  die  zwei  Kühe  der  Ameisen  wegnehmen. 

Die  Hyäne  und  der  Schakal  hüteten  (jüi,  u  pass.  narr.)  das  Vieh 
(Igoana,  comm. plur).  Und  sie  kamen  (si)  an  (doba)  Dornbäume  (llkxüti) 
und  suchten  sich  (hare)  Hairaharz.  Da  sagte  die  Hyäne:  „Mein 
Bruder  Fahl,  sieh  (gö)  doch  (re)  nach  dem  Vieh!**  Da  sieht  der 
Schakal  zu  und  sagt:  „Es  liegt  (Hgoe)  im  Schatten  beisammen" 
(/hau,  verb,:  Zusam?ne?ikommen  des  Schaiteft  suchenden  Viehs  in  den  heißen 
Tagesstunden),  So  sagte  er,  obwohl  (x^^be)  das  Vieh  fortgelaufen 
(be,  ni.  d,  Pers,'Suff.  d,  comni,  plur.)  war,  und  fuhr  fort*):  „Meine 
Schwester  Spitzlauf,  hattest  du  (s  weibl.  PersrSuff,  hinter  tat  denken) 
im  Sinne,  was  ich  im  Sinne  hatte?"  Und  die  Hyäne  antwortete: 
„Ich  hatte  es  im  Sinn".  Darauf  der  Schakal:  „Laßt  (ha)  uns 
f-/72,  entstanden  aus  im,  S?iß,  /.  pers.  dual,  masc-fem)  denn  das  Vieh 
suchen  (öa)  und  (e)  weggehen,  miteinander  (-ga)  zu  schlachten 
(7ä;**)!" 

Dann  gingen  die  beiden  und  fanden  eine  weiße  (luri)  und  eine 
schwarze  (tlüi)  Kuh.  Da  sagte  der  Schakal:  „Die  Weiße  ist  mein* 
(ü,  Sta7nm  d,  /.  pers,  d.  pron,  pers,^  -sa  Adj\-E7idg,),  und  die  Hyäne  sagte: 
„Die  schwarze  ist  mein";  dann  schlachteten  die  beiden.  Nun  legte 
(^nui,  i.  pass.  narr.)  der  Schakal  die  Hyäne  unter  (Igü  zudecken)  die 
nassen  (lä)  Felle***)  (kxöra,  dual  fem, )y  kochte  (sai,  i,  pass.  narr.)  [das 
Fleisch  aus]  und  schüttete  (tsoro,  pass.  narr,),  nachdem  (tsi  Verb.-Part. 
des  particip.  praeteriti  hi?iter  XOfohe)  er  ein  Loch  (ab)  gegraben  (xoro, 
i.  pass.  7iarr.)  hatte,   die  Fettstücken  (gauga,  masc.  plur)  in  (Ina)  das 

*)  Dieses  Zwiegespräch  (vgl.  Siige  XXXV),  in  welchem  zwei  Hallunken,  jeder  mit  derselben 
Schlechtigkeit  im  Sinn,  gegenseitig  sich  vorsichtig  sondieren,  ohne  sich  doch  zunächst  etwas  vergeben 
zu   wollen,  ist  charakteristisch  für  den  verschlagenen  Charakter  des  Hottentotten. 

**)  tagt!  hat  auch  die  Bedeutung  „einen  Hochzeilsbraten  schlachten".  In  diesem  Sinne  ist 
das  Wort  auch  hier  zu  verstehen;  die  später  folgende  Aufforderung  der  Hyäne  zum  Coitus  knüpft 
daran  an.  Der  Schakal  tritt  in  den  Siigen  stets  als  Mann,  die  Hyäne  mit  wenigen  Ausnahmen 
(z.  B.  in  Sage  XXXIV,  wo  sie  als  dummer  Bräutigam  figuriert)  als  W^eib  auf. 

***)  Nachdem  er  ihr  eingeredet  hatte,   sie  sei  krank  und  müsse  sich  deshalb  der  üblichen  Fell- 
einwickelung (s.  Kapitel  Medizin,  S.  223)  unterziehen. 
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Loch  [um  sie  zu  unterschlagen].  Dann  gibt  (mä,  i.  pass.  narr,)  er  der 
Hyäne  zwei  kleine  magere  (ihai  fahl,  saftlos)  Fleischstückchen  (llgani 
Fleisch,  -ro  Ditfiin,,  -ra  dual,  fem.)  und  Pisse  (lüb).  Da  sagte  sie:  „Mein 
Bruder  Fahl,  nach  (xd  von)  was  (Haei  =^  taree)  schmeckt  (tsä)  denn 
das  Schmalzzeug  (llnUi'e,  co?nvt,  sing)  so?"  (llnäti).  Darauf  der  Schakal: 
„Ach  (kxa)  meine  Schwester,  ich  (-ta)  verstehe  (llnaä  hören,  ja  offen 
darlegen)    nicht  (toma),  was  es  mit  dem  Schmalz  ist!'* 

Jetzt  sah  der  Schakal  die  Ameisen  (tgoberugü)  herankommen*) 
und  schlüpfte  (sT gehen,  tgä  hineingehen)  in  das  Loch.  Da  kamen  sie 
und  sahen  die  Häute  der  beiden  Kühe  und  schlugen  (tnau)  die 
Hyäne  (ü,  Suff)  mit  (ikxd)  Stöcken  (Haiti),  Da  rief  sie:  „Bruder 
F^ah},  meinen  Leib  (ikxä)  schlagen,  tut  mir  (te  Suff.)  nicht  gut!  (igal, 


*)  Mit  dem  Viehraub  des  Schakals  und  der  Hyäne  bringen  die  Hottentotten  die  Gestalt  eines 
Geradflüglers,  den  sie  IkxUtiitsillkxUrneb  nennen,  in  Zusammenhang:  Als  die  Ameisen  den  Dieb- 
stahl bemerkten,  riefen  sie  alle  streitbaren  Männer  zur  Verfolgung  zusammen.     Die  Heuschrecke  aber 


*.      I.      •  ^T         .*  1^    *        - 


MaxentiüS  Stal  speC,  äff.  pingUis  Wlk.   $    (Stenopelmatide)  »/j^  nat.  Gr. 

erwiderte:  „rietü  ra  hä  tsl  IgÖün  doba  llhao  dain  xa  ra  ä!"  „ich  bleibe  hier  und  trinke  bei 
den  Kindern  von  der  Milch  der  Blumenzeit!"  (Zeit  der  besten  Weide).  Zur  Strafe  dafär  ist  sie  so 
unmäßig  dick  geworden,  daß  sie  als  „Völlerbauch'*  {*/kxUni  =  im  Übermaß  trinken,  llkxüms  = 
Bauch)  bis  zum  heutigen  Tage  nur  mühsam  im  Sande  kriechen  (s.  Figur)  oder  auf  den  Dombaum 
klettern  kann. 
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verb,),  aber  vögeln  (X^i^y  Coitus  vollziehen)  magst  (ga,  Part,  de  potent, 
-ts  Suff,  masc)  du  meinen  Leib,  ja  (o,  Interf.)  das  ist  mir  angenehm!" 
Dann  biß  (nä)  sie  ein  Loch  (llhüsa)  durch  (llhü  durchlochen)  [die  Häute] 
und  sah  nun,  daß  (/kxai€)  es  die  Ameisen  waren  (wörtL:  sind  a),  und 
entfloh  (llhai-nT), 

Der  Schakal  aber  ritzte  sich  selbst  (jhari  etiv.  auftrennen,  -sen 
Refl,-part)  im  Rasenkibusch  (^taros),  und  als  (o)  die  Hyäne  vorbei- 
(l,  verb.,  mit  Pers.-Suff.)  eilte,  rief  (tgai)  er  sie,  und  sie  kam.     Darauf 

der  Schakal:   „Ja  (gutn o),   ich  (Uta,  pron)   bin  auch  (tsl  und^  ///.  d, 

Pers.'Suff,  d,  comm,  plur)  geschlagen  worden!"  So  sagte  er,  nachdem 
('tsi,  Part,  d, partic.  praet.,  hinter  mü,  Augen)  er  die  Augen  mit  Speichel 
(täba)  eingeschmiert  (*Xoro)  hatte*). 

Dann  gingen  die  beiden  (ll(e)ira,  Pron.  j,  pers.  dual,  tnasc-fem.)  und 
trafen  (hö)  auf  Pferde  (häna,  comm.  plur.).  Und  das  junge  (tkxcim.) 
Pferd  machte  der  Schakal  mit  dem  Riemen  (jhaüb)  fest  (*tnäi  jao, 
den  Apachen  setzen),  während  es  dalag  (llgoe)  und  schlief  (7/(?/n,  mit  d. 
seltenen  Stiff.  d.  j.  pers.  masc.  sing,  -mi),  und  packte  (fgai  binden,  MÜi 
setzen)  die  Hyäne  darauf.  Er  selbst  (ll(e)lba,  Pron.  pers.)  aber  fing 
(/kxö)  das  g-roße  (gai)  Pferd  und  sagte  zur  Hyäne:  „Du  (sasa,  Pron.) 
reitest  (Igctbi)  dahin  (U  längs),  wo  keine  Menschen  (kxoi'n,  comm.  plur.) 
sind  (der  Relativsatz  ist  im  Hott,  substantivisch  ausgedr.  durch  ikxoxa  = 
nichts,  mit  angehängtem  Suff.  d.  j.  pers.  masc.  sing.  -ba).  Laß  (e)  mich 
(-ta  Suff.  u?id  Uta  pron.)  dahin  reiten,  wo  Menschen  sind!"  {ebenfalls 
Substantiv,  atisgedrückt  durch  Afthängen  d.  Pers.-Suß.  an  das  Verb,  hä  =  sei7i). 
Sprach*s  und  lief  weg.  Die  Hyäne  aber  wurde  von  (xci)  dem  jungen 
Pferd  in  den  Pferde-Kraal  (jharab)  abgesetzt  {wörtl.:  kam  S7,  mit  ü, 
gesprungen  uri,  worden  -he  pass.).  Da  wurde  sie  gefangen  und  ge- 
prügelt und  fortgejagt  (geheißen  gaihe,  zu  gehest). 

XXXIIL 
tHiras  tsi  igirib  tsTra  inanuga  gye  uri  jgära. 

iHiras  tsi  igirib  tsira  xo  i  gye  /aub  /na  ra  hä  hia  inanuga  go  iihao. 
ob  gye:  „ti  igä  tgöbese,  llnägu  gye  gauga  go  ikxh  hügyem  uri  !gä!'*  ti  go 
mi  tsib  gye:  „tita  gye  aibe  ni  uri  es  exase  i=he  te,  tita  tsin  ni  exase  *h^ 
si  x^^Sy^!*'  fi  SO  fni. 

*)  Um  Tränen  vorzutäuschen. 
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TsTb  gye  go  uri  os  gye  go  exase  the  bi.  tsis  gye  thirasa  go  uri. 
ob  gye  häs  go  iigoasi:  „/i,  iinam,  iikxüi  go  /k/ä  te  hUgye!*'  ti  go  ml  tsTs 
gye  go  iinä  *hirasa  tsi  igobus  /na  go  /oe. 

Tses  gye  *hTrasa  igarusa  inüsa. 

Übersetzung  von  XXXIII. 
Die  Hyäne  und  der  Schakal  springen  hinter  den  Wolken  her. 

Als  einst  (hla)  die  Hyäne  und  der  Schakal,  die  beiden  (tsiraj 
im  (/na)  Feld  (/aub)  waren,  kamen  Wolken  (inanuga)  auf  (llhao,  verb.). 
Da  sagte  der  Schakal:  „Meine  Schwester  Spitzlauf  (j.  S.  4^4),  dort 
(llnä,  m.  d.  Per s. -Suff.  d.  Subj\  i.  masc.  plur.)  sind  Fettballen  (gauga,  masc, 
plur.)  erschienen  (lkxT)>  darum  (*hUgye,  mit  d.  PcrsrSuff.  -m,  i.  pcrs, 
duaL  masc. -fem,)  laß  uns  hinterher  f/gä)  springen  (üri)V'  So  sagte  er 
und  fuhr  fort:  „Ich  (Uta,  Proft.)  werde  (m)  zuerst  (aibe)  springen, 
und  (e,  m.  d.  Pers.-Suff,  d.  angered.  Person)  du  fängst  (Hhe)  mich  (ie, 
Suff.)  hübsch  (exase,  Adv.)  auf,  denn  (x^igye)  dann  will  ich  dich 
hübsch  auffangen!*' 

Dann  sprang  er,  und  sie  fing  ihn  gut  auf.  Dann  sprang  die 
Hyäne.  Als  (llgoasi)  sie  aber  herunterkam  (hä),  rief  der  Schakal: 
„O  weh!  (II,  Interj.)  warte!  (llnam)  ein  Dorn  (//kxUi',  comm.  sing.)  hat 
mich  gestochen  (ikxä),  darum  [warte]!**  Da  fiel  (llnä)  die  Hyäne  zu 
Boden  und  verrenkte  (/oe)  sich  im  Hüftgelenk  (Igobüs). 

Seit  dem  Tag  (tses)  ist  die  Hyäne  stummelbeinig*)  (Igarusa,  adj\ 
inüsa  Bein). 

XXXIV. 
tHirab  hia  gye  igameba. 

*Hirab  XQ  i  gye  gye  igöasa  i^ganhe  tsi  i^gan  toahe  i  gye  0  gomate 
go  öahe  /gü*ä  Bhe  nite.  tsT  gye  gomate  ikxa  /goaxa  hiakxa  gye  go  ihao 
igJrib  tsikxa,  „maiits  garu  ü  gomana?''  —  „igameb  ätab  /gaota  garu  ü 
gomati  gumo!"  ti  go  ml  ob  gye:  „tsi  hoa  /nanite  ra  *ähe?''  tumi  go  te, 
ob  gye:  „a"  tumi  go  leream.  ob  gye  igiriba:  „/gungta  ni  tsi  iinä  /gutäb 
goman  xa  si  ni  ö!"  ti  go  mi,  tsikxa  gye  go  /gäng. 

*)  Verfolgt  man  die  Spur  einer  flüchtigen  Hyäne,  so  sieht  man  zuweilen,  daß  das  Tier 
mit  dem  linken  Hinterfuß  den  Boden  kaum  berührt  hat;  statt  einer  Fährte  ist  nur  eine  leichte 
Schramme  im  Sand  zu  sehen.     An  diese  Beobachtung  knüpft  die  Sage  an. 
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TsT  iigaüs  igüse  si  go  iiom  tsib  gye  iigoas  go  iigoa  o  igiriba  iigoro  ra 
iiaegü  haisa  go  mal  tsT:  „ne  sirisata  gum  /gung  iioa  o/"  ti  go  ml  tsi: 
„ultsaba  i  gye  iiö  häe  ni  abal"  ti  go  ml  ob  gye:  „abäsen  ha!''  ti  go  ml 
thiraba. 

Tslb  gye:  „o  kxa  dätnuin  xota  dl  re!"  ti  go  ml,  ob  gye:  „dl  mal!''  ti 
go  ml  0  i  gye:  „o  kxa  /haün  x^ta  dl  re!"  ti  go  ml,  ob  gye:  „dl  mal" 
ti  go  ml  0  i  gye:  „o  kxa  fnabai  xata  dl  re!"  ti  go  ml,  tslb  gye:  „dl  mal!" 
ti  go  ml,  tslkxa  gye  go  /gung. 

Tsl  go  si.  ob  gye  slkxa  go  o  hoa  ikxäkxa  ai  go  iham  bi  ob  gye 
go  jkxo'e  be  ttiiraba  tslb  gye  igiriba  jkxo'eb  garu  hla  go  uri  tsl:  „mUs  go 
dädab  di  häb  lila  gye  iihaob  /na  a  /kxo'eba  sasa  ra  /game?"  ti  go  ml. 

Tslb  gye  igiriba  gye  kxoesa  /game. 

Übersetzung  von  XXXIV. 
Als  die  Hyäne  Hochzeit  machte. 

Die  Hyäne  hatte  um  ein  Mädchen  (Igöasa)  geworben  (tgan,  wie 
d.  folgenden  Prädik.  i.  pass.  narr.),  und  als  (o)  sie  die  Werbung  zu- 
stande gebracht  hatte  (toa),  suchte  (öa)  sie  Kühe  (gomate),  um  (nl, 
fut.  pari.y  m.  d.  Pcrs.-Suff.  d,  Ohj.)  sie  zur  Hochzeit  zu  schlachten 
(7vörtL:  Kühe,  die  sie  zum  Hoc/izeiissch lachten ,  /gütä,  fiehmen,  ü,  würde). 
Und  während  (hla,  w.  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj,  i.  Nachsatz  -kxa,  dual  masc.) 
sie  mit  (/kxa)  den  Kühen  ankam,  traf  sie  mit  dem  Schakal  zusam- 
men (wörtl.:  trafen  die  beiden  ...zusammen,  ihao).  „Wohin  (mall,  m.  d. 
Pers.'Suff.  d.  angered.  2.  pers.  masc.)  wanderst  (garu)  du  (-ts)  mit  (ü) 
den  Rindern?"  {comm.  plur.)  [fragte  der  Schakal].  „Für  (*/gao,  ni.  d. 
Pers.'Suff.  d.  Subj.  -ta,  ich)  meine  (a  Wurzel  d.  profi.  possess.,  -ta  Pers.- 
Suff.  d.  Besitzers,  -b  Pers. -Suff.  d.  Besitzes)  Hochzeit  (Igameb)  [Alles 
herzurichten],  ja  (gumo)  darum  wandere  ich  mit  den  Kühen!'*  er- 
widerte sie.  Dann  fragte  (te)  der  Schakal  so  (tumi):  „Und  werden 
sie  alle  (hoa)  sechs  (Inani,  m.  Pers.-Suff)  geschlachtet?**  Und  sie 
antwortete  (leream)\  Ja!"  (a).  Darauf  der  Schakal:  „Ich  will  [mit-] 
gehen  (/gang)  und  von  (xa)  dem  Hochzeitsschlacht- Vieh  essen!** 
(kommen  sl,  zu  essen  ö).     Dann  gingen  die  beiden. 

Und  nsihe  (Igüse)  bei  der  Werft  (Iigaüs)  gingen  sie  schlafen  (l/om), 
und  als  der  Morgen  (llgoas)  anbrach  (llgoa),  steckte  (mal)  [sich]  der 
Schakal   ein   Holzf-pflöckchen]   (haisa)  mitten  zwischen   (lla'egü)   die 
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Zehennägel*)  (Hgoro,  Suff,  fehlt)  und  sagte:   ,Ja  fgum o),  nun  (""ne 

sirisa)  kann  ich  nicht  (/loa,  verö.)  gehen!"  und  fuhr  fort:  „Der  Leben- 
dige (üitsaba)  soll  (nl)  aufhucken  (aba),  was  (-e,  Pers.-Suff.  comm,  sing,) 
tot  (llö)  ist!"  (hä).  Da  sagte  die  Hyäne:  „Komm  (hä),  huck  dich  auf"**). 

Darauf  der  Schakal:  „Ach  (o),  dürfte  (re,  Optativpart.)  ich  [mir] 
doch  (kxd)  Steigbügel  i^dä  treten,  tnüi  setzen^  durch  d.  Pers,-Suff,^  hier 
comm.  plur,  -n,  zum  Substantiv  verbunden.  x^>  Demonstr,'Part,  mit  Fers,- 
Suff,  d,  Subj.)  machen!"  (dl).  Und  jene  erwiderte:  „Nun  so  mache 
sie  [dir]  denn!"  (llnai).  Und  [nach  einer  Weile]  sagte  der  Schakal: 
„Ach  dürfte  ich  mir  doch  Zügel  (ihaütl)  machen!"  —  „Ei,  so  mache  sie 
dir!"  erwiderte  jene.  Und  weiter  bat  der  Schakal:  „Ach,  könnte 
ich  mir  doch  eine  Peitsche  (/naba'i,  comm.  sing,)  machen!"  —  „So 
mach  sie  dir!"  erwiderte  jene.     Dann  gingen  die  beiden. 

Und  sie  kamen  an.  Als  (o)  sie  aber  ankamen,  schlug  (iham) 
der  Schakal  die  Hyäne  {durch  d.  Pers.-Suff.  -bi  ausgedr,)  auf  alle 
beiden  Seiten  (ikxäkxd,  dual.).  Da  entfloh  (jkxo'e  be)  sie,  und  während 
sie  davoneilte,  sprang  (uri)  der  Schakal  ab  und  sagte  [zur  Braut 
der  Hyäne]:  „Hast  du  f-s,  Suff,  2.  pers,  sing.)  gesehen  (mü),  daß  du 
(sasa,  prön.)  auf  dem  besten  Wege  warst  (ra,  Part,  d,  fortschr.  Handig.), 
meines  Vaters  (däbab,  di  Genitivpart.)  Pferd  (häb),  das  (zeitlich  durch 
hia gegeben)  im  (Ina)  Weidefeld  (llhaob)  fortgelaufen  war,  zu  heiraten?" 

Und  der  Schakal  heiratete  das  Mädchen. 

XXXV. 

iGlrib  tsT  thiras  tsira  iigüra  gye  fgamra. 

iGirib  tsT  *hiras  tsTra  x^  ^  gV^  iigüra  ikxa  hähe,  tsira  gye  iigüra 
gomara  go  /nari.  tsin  gye  go  tä  ora  gye  tkxarisera  ra  hö  ti  tat  hä  tsT  iigära 
go  naus  *h7rasa  la'ere,  igirisa  iigama  ti  ra  go  hi  0  go  labe:  „ti  igä  ^göbese, 
tita  go  *ai'i  ga  täis  go?"  ti  go  ml.  os  gye:  „*aita  go,  ti  fgä  ihaisetse!"  ti 
go  ml  0  i  gye:  „sasa  saos  ikxa  /gang  es  igam  si  eta  tita  ais  ikxa  igäng 
tsl  Igam  si  im  iguri  ö  iigana,"  ti  go  ml    tsTra  gye  go  igäng  ü  iigüra. 

Os  gye  i^hlrasa  iigüsa  si  go  igam  ob  gye  igiriba  iigäsa  si  go  sau  tsl 
iigamab  ta  gase  gauga  hä  ra  mä,  os  gye  igui  te?  thirasa  go  iigama,  os 
gye  ii(e)ls  öab  ti  Mltslgo  ikxoe  toaxa,   os  gye  go  thirasa  igam  si  tsl  go  iiaru. 

*)  Um  vorzutäuschen,  er  habe  sich  einen   Dorn  eingetreten  und  sei  nun  lahm. 
**)  Der  Schakal  läßt  sich  von  der  Hyäne  Hucke- Pack  tragen. 
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Tsis  thirasa  sl  ha  Mab  gye  go  ikxi  igiriba  tsl  likxaba  go  iigama  tsT 
go  Sl  //öS  //goS  /kxaib  ai.  „ais!"  tumi  go  tgai,  ob  gye  *hiras  go  hä  ha  i 
Xuiao:  „*hiras!"  ti  mitsi  x<^baga  x^  '^f  go  //am  tora. 

Tsib  gye  ra  /ä  ä.  os  gye:  Ji  /gä  /haisetse,  tareetsa  äba?*'  ti  mitsI 
ra  aL  ob  gye  /uiba  ütsi  oms  /gab  ai  go  i  tsT  go  *gabe  juris  si  tsi  go 
/kxoe-nl 

Übersetzung  von  XXXV. 
Der  Schakal  und  die  Hyäne,  die  ihre  Mütter  töten. 

Der  Schakal  und  die  Hyäne  wohnten  (hä,  u  pass.  narr,)  beide 
(ra,  Per s, 'Suff,  dual,  masc-fem.)  mit  (/kxa)  ihren  Müttern  (//gära,  dual 
fem.)  zusammen.  Und  die  Mütter  stahlen  (/nari)  zwei  Kühe  (gomara). 
Als  (0,  m,  d.  Pers.'Suff.  d,  Subj.  i,  Nachs,,  -ra)  sie  dann  zusammen  (so 
besagt  das  -n,  Pers.-Suff,  d.  comm.  plur.)  schlachteten  (i^ä),  dachten  (i^ai, 
ti  so)  [die  Jungen],  sie  würden  nur  wenig  (tkxari,  -se  Adv.-Endg,,  -ra 
dual.)  bekommen  (hÖ),  und  als  die  Mütter  fortgingen  {ausgedr,  durch 
d.  nachgestellte  ti  ra  go  hl  0,  d,  h,  als  sie  so  getan  hatten),  —  die  Hyäne 
(*naus  die  andere)^  um  Feuerholz  zu  suchen  (/aSre),  die  Schakalin,  um 
Wasser  zu  holen  (//gama),  —  machten  sie  einen  Plan  (/abe,  verb,): 
„Schwester  Spitzlauf,  hattest  du  (-S,  Suff.  2.  pers.  sing.  fem.  in  ^ais) 
etwa  (ga)  im  Sinn,  was  (-1,  comm.  sing.)  ich  (tita)  im  Sinn  hatte?" 
So  fragte  der  Schakal,  und  die  Hyäne  antwortete:  „Ich  hatte  es 
im  Sinn,  mein  Bruder  Fahl."  Darauf  der  Schakal:  „Gehe  (/güng)  du 
(sasa,  fem.)  mit  deiner  Mutter  (saos)  und  (e,  m.  d.  Pers.-Suff.  d,  ange- 
redeten 2.  pers.)  töte  (/gam)  sie  (si,  Pers.- Suff.),  und  (///.  d.  Suff,  d, 
redefiden  Pers.)  ich  gehe  mit  meiner  Mutter  (ais)  und  töte  sie,  und  {m. 
d.  Suff.  d.  I.  pers,  dual,  masc.fem.)  wir  essen  (ö)  das  Fleisch  (//gana) 
allein  (/guri)".     Dann  gingen  sie  mit  (ü)  ihren  Müttern  fort. 

Und  die  Hyäne  ging  hin  und  tötete  ihre  Mutter,  aber  der 
Schakal  ging  und  brachte  seine  Mutter  in  Sicherheit  (saß,  verb.), 
und  jedesmal  wenn  (gase)  er  Wasser  holte  (ta  euph,  für  ra),  kam  (ha) 
er  und  brachte  (tnä)  ihr  Fett  (gauga,  masc.  plur.).  Aber  eines  Tages 
(/gui  tse)  holte  die  Hyäne  Wasser,  und  die  Schakalin  kam,  weil 
(tsT,  Part,  d,  partic.  praeter.)  sie  dachte,  es  sei  ihr  (//(e)is,  pron.  pers.,  als 
possess.  gebraucht  unter  Ergänzimg  d,  Genitivpart,)  Kind  (Öab),  eilig  (jkxo'e, 
verb,)  hervor  (toaxa,  verb,).  Da  tötete  die  Hyäne  die  Schakalin  und 
ging  nach  Haus  (//aru,  verb.). 
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Und  während  (hia,  w.  cf.  Pers.-Suff.  d.  Subj\  i,  Nachs,)  die  Hyäne 
kam,  erschien  (ikxi)  der  Schakal  und  ging  ebenfalls  (llkxüba  wieder) 
zum  Wasser  und  kam  an  (ai)  den  Platz  (jkXQlb),  wo  sie  tot  (llö,  mit 
Pers.'Suff,)  dalag  (llgoe).  Und  er  rief  (i^gai)  „Mutter!",  und  weil  (x^ioo) 
die  Hyäne  dagewesen  war,  sagte  (/.  part,  praet.)  er  sich:  „[Das  tat] 
die  Hyäne!",  ließ  (xu)  die  Schüsseln  (x^baga)  stehen  und  eilte  auf 
und  davon  (tora)  nach  Haus. 

Und  er  weinte  (ä)  verstohlen  (lä  entivenden).  Die  Hyäne  aber 
sagte:  „Mein  Bruder  Fahl,  warum  (taree  7vas,  -ba  für)  weinst  du?" 
('tsa,  Suff,  masc),  und  lachte  (ai).  Da  nahm  (ü,  i.  pari,  praet.)  er  einen 
Stein  (/uiba),  ging  (l)  hinter  ('^/gäb  ai)  die  Hütte  (oms)  nnd  schleu- 
derte (Hgabe)  ihr  den  Stein  gegen  die  Stirn*)  (*/Bris=  /Bs)  und  ent- 
floh (*/kxoe'niJ. 

XXXVI. 
Guni  daob  am  /na  iigo'e  igirib. 

tHlras  tsi  igirib  tsTra  x^  '  Sy^  'S^^^  iianhe  ha.  tsT  gye  igam  gunira 
go  ha  i  0  igirib  ^ö  ais  ai  go  ikxoehe  tsT  sl  go  iigo'ehe  guni  daob  xö  /na. 
tsTra  gye  gunira  go  ikxl  os  gye  ais  ai  ha  gunisa  go  /gung  i  tsTs  gye  kxaos 
ai  ha  gunisa  go  mü.  tsT:  „/abusa  mä  te!'*  ti  go  mi,  „samiba  mä  te! 
hamersa  mä  te!''  ti  go  ml  tsi  go  ü  kxai  tsl  go  /nao.  ob  gye  iinui  swasa 
go  tnä  Hna  tsi  suiker  iihös  tsTra  tsT  go  oa. 

TsT  /om  /na  tkxari  yß^ona  U  tsi  thlrasa  sl  go  mä.  os  gye:  „ti  /gä 
/haisetse,  mabats  go  hö  ;föe?"  ti  go  ml  ob  gye:  Jinä  garu  gunira  /kyo'e 
/gUng  es  ai  /ä  daob  x^  !^o  si  es  hamers  ga  tganhe  x^tbe  ngo'e!  samib  ga 
i^ganhe  x^be  iigoe!  /abus  ga  ^ganhe  xobe  iigo'e!  es  /naohes  ga  ra  o  suiker 
Hhösa  tnä  iina  tita  go  hl  kxomi!"  tsls  gye  /kxo'e  tsl  sl  go  iigoe.  tslgu 
kxoega:  „samiba  mä  te!  hamersa  mä  te!  /abusa  mä  te!"  ti  go  ml.  os  gye 
go  /kxoe-nl  tsl  go  sT.  ob  gye:  ,,tnä  iinas  go?"  tumi  go  te.  os  gye:  „/abus 
go  tganhe  ota  go  iihai-nl,"  ti  go  ml    ob  gye:  „iiöso  nl  gas  gumo.!" 

Übersetzung  von  XXX  VI. 
Der  Schakal,  der  sich  neben  den  Wagenweg  legt. 

Die  Hyäne  und  der  Schakal,  die  beiden  (tsl  und,  -ra  Pers.-Suff. 
dual.  masc. -fem)  wohnen  (II an,  i.  pass.  narr.)  allein  (Iguri).    Und  als  (o) 

*)  Seitdem  hat  die  Hyäne  eine  platte  breite  Stirn. 
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zwei  (Igam)  Wagen  (gunira,  dual,  fem.)  daherkamen  (hä),  eilte  (ikxoi, 
u  pass.  narr,)  der  Schakal  voraus  (ais  ai)  und  geht  (si)  zur  Seite  (von 
Xöb  Backe)  des  Wagen-Weges  (IrfaoA^  sich  hinlegen  (llgoü,  i.  pass,  narr.). 
Da  kamen  (ikxi)  die  beiden  Wagen;  und  der  Wagen,  der  vorn  war» 
ging  vorbei  (güng  1),  der  Wagen  aber,  der  hinten  (ikXQOS  ai)  war, 
sah  (mü)  [ihn].  Da  rief  [der  Herr  des  Wagens]:  „Gib  (mä)  mir  (te, 
Suff.)  das  Gewehr  (/ablisa)\  die  Peitsche  (samiba)  gib  mir!  den  Hammer 
(aus  d.  Kapholländ.  entnommen)  gib  mir!"  So  rief  er  und  nahm  (Vi) 
[den  Schakal]  hoch  (kxox)  und  lud  (fnao)  ihn  auf.  Der  aber 
stieß  (mit  dem  Hinterbein  scharrend,  ^nä  //na)  das  Fett-  (//nuib)  Faß 
(swasa,  a.  d.  Kapholl.  verstümmelt)  aus  und  den  Zucker-  (suiker,  aus  d. 
Kapholl.)  Sack  (//hös),  die  beiden,  und  kehrte  zurück  (oa). 

Dann  nahm  er  kleine  (tkxari)  Bröckchen  (x^b  Ding,  -ro  Dimin.) 
in  (/na)  die  Hand  (jOHli)  und  ging  hin,  es  der  Hyäne  zu  geben.  Da 
sagte  die:  „Mein  (ti)  Bruder  (igäb)  Fahl  (/haiseb  der  Fahle),  wo  (maba) 
hast  du  (-ts,  Suff)  das  Zeug  (x^^>  comm,  sing)  gefunden  (hö)?*"  Darauf 
jener:  „Da  (//nä)  wo  die  Wagen  gehen  (garu),  lauf  schnell  hin  (/kxoS 
eilen,  /güng  gehen)  und  (e,  m.  d.  Per s. -Suff  d,  Subf.)  geh  voraus  (ai  /ä) 
neben  den  Weg!  und  mag  (ga,  Part,  d,  potentialis)  auch  der  Hammer 
verlangt  (tgan)  werden,  lieg  trotzdem  (X^be)  [still]!  mag  auch  die 
Peitsche  verlangt  werden,  lieg  trotzdem  still!  mag  auch  das  Ge- 
wehr verlangt  werden,  lieg  trotzdem  still!  Und  wenn  (o)  du  auf- 
geladen worden  bist,  stoß  den  Zuckersack  leer,  so  wie  (kxomi)  ich 
(tita,  Pron.)  es  tat  (hiy}'  Darauf  eilte  die  Hyäne  weg  und  ging,  sich 
hinlegen.  Da  riefen  die  Männer  (kxoega,  Menschen  masc.  plur.):  „Die 
Peitsche  her!  den  Hammer  her!  das  Gewehr  her!"  Da  entfloh 
(/kxoe-ni)  sie  und  kommt  [zurück].  Darauf  der  Schakal:  „Hast  du 
[den  Sack]  leer  gestoßen?"  So  (tumi)  fragte  (te)  er,  doch  jene 
sagte:  „Als  das  Gewehr  verlangt  wurde,  rannte  (//hai.  Das  ni  drückt 
hier  ivie  oben  eine  Erwartung  aus,  die  der  Verfolgung)  ich  fort".  Darauf 
jener:  „Verrecken  (//ö)  werdet  Ihr  (so,  Suff  d.  2.  pers.  plur.  fem,)  vor 
Dummheit  (gä),  wahrhaftig  (gomo)V' 

XXXVII. 
/Garub  öana  gyere  //kxä//kxä  /giriba. 

/Glrib  x^  '  Sy^  /garub  öana  gyere  //kxä//kxähe.  tsT  i  gye  hä  Uhen 
go  0  /güiroe  go  /gaoxa  domhe. 

Schnitze,  Nnmaland  und  Knlnhari. 
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Ob  gye  igamba  go  ikxi  tsT  go  te:  „matitsa  iikxäiikxä  igöana?''  tumi 
go  ti,  0  i  gye:  „ne  ohm,  gaise  jgalse  ra  ilkxäilkxäsen  /göaron!"  ti  go 
rnihe,   ob  gye  go  iiaru  tsT  i  gye  iiarub  go  o  iikxaba  iguie  go  jgaoxo  domhe. 

Tsib  gye  go  ikxT  iikxaba  igamba  tsT  go  ml:  jgöarona  ta  gum  gö 
Igüfig  ha  o!"  ti  go  ml  o  i  gye  igirib  x^'  „hm'm,  ne  sirisa  toaxa  Ute!"  ti 
go  rnihe,  ob  gye  igamba:  „tarei  /ama  ni  ^oaxa  tite?"  ti  go  ml  o  i  gye: 
„gaise  igaTse  m  ilkxäilkxäsen  igöarona,  tä  thanil'* 

Ob  gye  tgom  tsi  go  iiam,  Tsib  gye  iikxabab  go  ikxi  o  hoaron  habuhe 
ha  hia  go  ikxl  iguiroä  igui  i  ha  hia,  tsib  gye:  „igöana  ta  gö!"  ti  go  ml 
ob  gye  igüiro'i  iguie  m  iigaufie  ob  gye  hoan  ti  tai  ha  ist  go  iiam.  tsi  i 
gye  iiamb  go  o  igau  fiä  iguiroe  go  habufie. 

TsTb  gye  iikxaba  go  ikxi  igamba.  o  i  gye  mü  igoaxaheb  go  o:  „ikxib 
ga  Igamba  os  gye  ni  igöae  iikxi"  ti  go  mibe  „eta:  >taee  m  äba  igöae?^  tumi 
te,  eis:  »igam  ilgane  m  äba«  ti  mi!"  ti  go  mibe,  tsib  gye  go  ikxi  igamba, 
OS  gye  igöaS  go  llkxi  o  i  gye  ä  igöae,  ob  gye:  „taree  m  äba  igöae?"  ti 
go  ml    OS  gye:  „igam  iigane  m  äba!"  ti  go  ml 

Ob  gye  Igamba  go  iihai-ni  tsi  inemba  si  go  iikxau  tsikxa  gye  go  ikxl 
0  i  gye  iigoa  somi  di  soma,  „iinä  mä  inani  igam  kxögu  ga  mä  tomakxo 
ha?"  ti  go  mibe,  ob  gye  igamba  go  iifiai-nl  „iinam!  iinam!"  tib  inemba 
m  mi  hia,  go  b^. 

Übersetzung  von  XXXVII. 
Der  Schakal,  der  die  Kinder  des  Leoparden  unterrichtete. 

Der  Schakal  unterrichtete  (llkxä  llkxä,  im  pass,  narr.  Will  man 
hier  das  echte  Passivum  annehmen,  ist  Xä  als  Postposition,  von,  aufoufassen) 
die  Kinder  (öana,  comvi,  plur.)  des  Leoparden.  Doch  als  (o)  sie  (-n 
in  Ufien)  [ihm]  gebracht  (hä  kommen,  Bfie  genonmien  iverden)  worden 
waren,  schnitt  er  einem  (igüi-)  der  Kleinen  (ro  Dimin,^  -e  Pers.-Suff. 
comm,  sing,)  die  Kehle  ab.  {Zu  einem  Verbum  m.  d,  Endung  des  pass, 
fiarr,  sind  verschmolzest:  Igao  schneiden,  xo  durch,  domi  Kehle), 

Dann  kam  (ikxi)  der  Leopard  und  fragte  (tei)\  „Wie  (mati) 
unterweist  du  (-tsa,  Suff.)  die  Kinder  (lgoana)>'  So  (tumi)  fragte  er. 
Aber  der  Schakal  sagte:  „Nein  Ohm*),  sehr  (gaise)  gut  (jgaise)  lernen 
(lehren,  mit  der  Reflexiv  Partikel  -sen)  die  Kinderchen!**    Da  ging  jener 

*)  Dem  Kapholländischen  entlehnt.  Der  Schakal  sieht  in  der  Frage  des  Leoparden  ein  Miß- 
trauen und  weist  es  zurück. 
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nach  Haus  (//am,  verb.),  und  als  er  nach  Haus  gegangen  war,  schnitt 
der  Schakal  wieder  (//kxaba)  einem  die  Kehle  ab. 

Und  abermals  kam  der  Leopard  und  sagte:  „Ich  bin  ja  ge- 
kommen, die  Kinderchen  zu  sehen!"  So  sagte  er.  Der  Schakal 
aber  erwiderte:  „Nein  (hm'mjy  jetzt  (*ne  sirisa)  werden  sie  nicht  (tite, 
Verb.'ParL  d,  fiit.  negat)  herauskommen  (toax^ß''  Da  fragte  der 
Leopard:  „Warum  (tareT  /ama)  sollen  sie  nicht  herauskommen?** 
Jener  aber  [antwortet]:  „Gar  gut  lernen  die  Kinderchen,  störe 
(ihani)  [sie]  nicht  (tä  =  toma)V' 

Da  glaubte  (fgom)  er  [es]  und  ging  nach  Haus.  Als  er  dann 
wieder  ankam,  waren  indessen  (hta)  alle  (hoa,  -ro  Dim.,  -n  Pers,-Suff. 
d,  comtn.  plur.)  Kleinen  aufgefressen,  nur  ein  einziges  Kleines 
(/güiroe  /guil)  war  übrig  geblieben  (hä).  Und  [wieder]  sagte  der 
Leopard:  „Ich  [will]  die  Kinder  sehen  (gö)V'  Da  zeigte  (//güü,  t\  pass. 
narr.)  6er  Schakal  das  eine  einzige;  jener  aber  denkt  (tat,  ti  so),  [es 
seien]  alle,  und  ging  nach  Haus.  Und  als  er  nach  Haus  ge- 
gangen war,  fraß  der  Schakal  das  einzig  übrig  gebliebene  (/gau 
ha)  auf. 

Und  abermals  kam  der  Leopard.  Aber  als  [der  Schakal]  ihn 
ankommen  (jgoaxa)  sah,  sagte  er  [zur  Schakalin]-  „Wenn  (0,  m.  d, 
Fers.-Suff,  d.  Subj.  i,  Nachsatz  -s)  der  Leopard  wohl  (ga,  Verb.-Part  d, 
potentialis)  kommt,  mußt  (txi)  du  ein  Kind  kneifen  (//kxt).'"  „Laß  mich 
(laß  l,  daß  ich  -ta)  dann  so  fragen:  »Wonach  (taee  =  taree  Was?,  -ba 
objektiv.  Verb.'Part)  schreit  (a)  das  Kind?-».  Und  (e,  m.  Suff,)  sage  du 
dann:  »es  schreit  nach  Leopardenfleisch«  (//ganS,  comm.  sing)V'  Und 
der  Leopard  kam,  und  als  sie  das  Kind  kniff,  schrie  das  Kind. 
Da  fragte  der  Schakal:  „Wonach  schreit  das  Kind?"  Und  sie  ant- 
w^ortete:  „Es  schreit  nach  Leopardenfleisch!" 

Da  entfloh  (//hai^ni)  der  Leopard  und  ging  (si)  den  Pavian 
(/n^raba)  auffordern  (//kxau)  [mitzugehen],  und  die  beiden  (-kxa,  Suff, 
dtial,  masc)  kamen  an.  Doch  die  Morgensonne  wirft  dunkle  Schatten 
{ivörtL:  der  Frühschatten  //goa  somi,  n/acht  dl,  Schatten).  „Seht  (mä)  Ihr 
(-kxo,  Suff.  d.  2.  pcrs.  dual,  masc.)  nicht  dort  (l/nä)  die  sechs  (jnani) 
Leopardenfelle  (kxögü)  liegen?"  [sagte  da  der  Schakal].  Da  ent- 
floh der  Leopard,  enteilte  (be),  während  der  Pavian  ruft  (trii,  ti  so, 
m.  d.  Pers.'Suff.  d.  Subj.):  „Warte!  warte!**  (l/nam), 

:K)* 
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XXXVIII. 
iGlrib  tsT  inlrab  tsTkxa. 

iGlrib  tsT  irierab  tsTkxct  /a  /  gye  gye  surfujteguhe.  ob  gye  irieraba 
surfujteba  go  öa  ikxl  o  i  gye  oms  ams  ai  ^nuhe  tsi  gai  göaba  ra  tätsiamhe. 
hiab  gye  go  ikxi  tsT  ha  go  tgan  sur(u)teba.  ob  gye:  „lügukxum  a!"  ti  go  ml 

Ob  gye  go  /ao  inöraba  tsi  go  igäng  tsi  ihöab  doba  go  sl  tsi:  „ne 
igirib  surfujteba  ta  ra  öa  o  ra  göa  lätsiama"  ti  go  ml  ob  gye  ihöaba: 
„fhumi  ra  Hau  x^ius  iguisa,  ib,  x^^SV^  i^^Xh  ikxum  Igung!''  ti  go  mi,  tsikxa 
gye  go  sl    ob  gye  irieraba  iikxaba  mubasen  toma  i  tsi  go  iihai-nl 

Ob  gye  Ihöaba  likxaba  go  ^gai  bi:  „thumi  ra  igirib,  /öe  dl  tsi  tite! 
hügye  ikxh  ekxum  Mrekxa  igai  iiare!"  ti  go  ml,  tsikxa  gye  go  sl  ob 
gye  göab  ikxa  go  tham  kxä. 

Ob  gye  go  iihai  irieraba,  „iinam!"  tib  ta  ihöaba  mi  hia.  tsi  ikxöbasen 
rii  ra  haiti  ai  o  haiti  ikxa  ra  ihum  i^ui  bl  tsib  gye  go  irieraba  ilhai-ni  lü 
ob  gye  Ihöaba:  Jkxh  ekxum  oa,  igirib  ta  thumi,  otsa  i^gum!"  ti  go  ml  ob 
gye  tkxä  irieraba  tsi  sl  toma  go  l 

Übersetzung  von  XXXVIII. 
Der  Schakal  und  der  Pavian. 

Der  Schakal  und  der  Pavian  waren  Schuldner  und  Gläubiger. 
(*surfujtegu,  u  pass.  narr.,  in  einem  Schuldverhältnis  zueinander  stehen.  Der 
Zusammenhang  ergibt,  wie  das  im  Einzel/all  aufzufassen  ist,)  Als  (o)  aber 
der  Pavian  kam  (/kxi),  den  Schuldner  (surfujteba)  aufzusuchen  (öa), 
setzte  sich  (^nü,  i,  pass.  narr,)  der  Schakal  {ausgedr,  durch  d.  -b  hinter  o 
am  An/,  d,  Satzes)  vor  (ams  ai)  die  Hütte  (oms)  und  machte  ein  großes 
(gai)  Messer  (göaba)  scharf  (*/ätsiama,  verb,,  i,  pass,  narr,,  lä  schar/ sein, 
-tsi  adjektivierende  Endung,  am  Mund,  Schär/e  des  Beils,  Messers  etc). 
Indessen  erschien  der  Pavian  und  kam  (ha)  heran,  den  Schuldner 
zu  mahnen  (^gan).  Da  sagte  der  Schakal:  „Wir  ('kxum,Suff,  i.  pers. 
masc,  dual,)  kennen  einander  nicht!"  (lü  nicht  wissen,  -gu  Reflex. -Part.). 

Da  fürchtete  sich  (jao)  der  Pavian  (inöraba  hörte  ich  nur  von 
alten  Leuten,  die  /üngeren  sagen  alle  irieraba)  und  ging  (Igüng)  weg 
und  kam  (sl)  zur  (doba)  Wildkatze  (ihöab)  und  sagte:  „Der  Schakal 
da  (rie,  Demonstr,' Wurzel)  wetzt,  wenn  (o)  ich  nach  der  Schuld  frage, 
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ein  Messer.**  Darauf  die  Katze:  „Er  stellt  sich  (tkumi  lügen)  nur  so 
(Hau)  der  Ober-Dreckfink!  (wörtl.:  die  einzige  Scheiße,  ;|faas  Igüisa)  das 
sieht  ihm  ähnlich!  (i  gleichen,  -b  Pers,-Suff,),  Darum  (X^^SV^)  komm, 
laß  (e)  uns  gehen!"  So  sagte  sie,  und  die  beiden  gingen  und  kamen 
hin.  Der  Pavian  aber  war  wieder  (llkxüba)  nicht  auf  den  Anblick 
gefaßt  (hatte  sich  -sen,  Reßex.-Part.,  dessen  nicht  toma,  versehen  mä  mit 
objektivir,  Part,    ba)  und  entfloh  (llhai-m). 

Da  rief  (tgüi)  ihm  die  Katze  abermals  zu:  ,»Der  Schakal  lügt, 
er  wird  dir  (tsi,  Suff,)  nichts  (xH^  etwas,  Ute  Part,  d,  ßii.  negat,)  tun 
(dl),  darum  komm,  laß  uns  unsere  Schwänze  (^arekxo,  dual,  niasc) 
zusammenbinden!"  (Ilare  vereinigen,  jgai  binden).  So  sagte  sie  und 
sie  kamen  hin.  Der  Schakal  aber  sprang  (tham)  die  beiden  (kxä, 
Suff.,  i.  Dat.-Accus.)  mit  dem  Messer  an. 

Da  floh  der  Pavian,  während  (hia)  die  Katze  „Warte!**  (Ilnam) 
rief  (mi,  ta  =  ra,  ti  so,  mit  d.  Per s. -Suff,  d,  Subj.),  Und  wenn  (o)  sie 
sich  in  (ai)  den  Büschen  (haiti)  festklammern  (""ikxöbasen)  wollte,  zog 
(Ihum)  er  sie  mit  samt  den  Büschen  heraus  (tut).  Da  endlich  hörte 
der  Pavian  auf  (lü,  verb.)  zu  fliehen,  und  die  Katze  sagte:  „Komm, 
laß  uns  umkehren  (oa),  der  Schakal  verstellt  sich,  glaube  (i=gum) 
mir  doch!"  (o,m,d.Suff,  d.2,pers,  masc.  sing,)  Der  Pavian  aber  weigerte 
sich  (tkxä)  und  ging  nicht  hin*). 

XXXIX. 

Bürgü  doba  gye  häba  f/amaxu  igiriba. 

iGirib  xci  i  gye  gye  häba  bUrgu  doba  gye  iiamaxuhe  tsT  aibe  marina 
häb  di  tsoas  /na  go  i^gähe  tsT  go  sT  uhe  tsi:  „n^  sirisa  ta  m  marina  hö 
II nä  häba  /m/"  ti  mihe.  tsi  häb  go  x^^  o  go  x^bahe  tsT  gye  häba  mariba 
go  /a«. 

Okxa  gye  go  ihoa  häb  igausa  o  i  gye:  „igaue  ta  i^näi  toma,  iiamaxii 
toma  ta  ha  häb  ao.  o  ga  iiama  aoi  hoai  ni  iifeJTs  gomagu  ikxa  hä  gunisa 
mä  fe,"  ti  go  mi  igiriba. 

*)  Auch  hier  stellt  der  Hottentott  zwischen  der  Sage  und  dem  Tier  eine  Folgebeziehung  her, 
die  unter  den  Eingeborenen  selbst  so  bekannt  ist,  daß  der  Erzähler  sie  nicht  mehr  hervorhebt:  Als 
die  beiden  Tiere  nach  ihrer  wilden  Flucht  ihre  Schwänze  wieder  auseinanderknoteten,  zeigte  sich, 
daß  der  des  Pavians  geknickt  war.  Das  ist  ihm  nun  für  seine  Feigheit  für  immer  geblieben,  s.  Ab- 
bildung auf  S.  288. 
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Ob  gye  bümba  gomagu  ikxa  ha  gunisa  gye  mä  bi  tsib  gye  go  ^gae 
/ao  tsT  go  miba:  „bura,  /nona  ts^ti  ha  tsT  ra  /aw  häb!"  ti  go  ml  tsTb  gye 
go  /nari  igJriba, 

Tsikxa  gye  burkxa  /nona  tseti  go  I  o  haga  ii(e)i  tses  iiga  go  /aü,  ob 
gye  häba  x^^  foma  ha  marie  tsT  /gab  iguiba  ra  x^^-  okxa  gye  bürkxa  go 
!S^'^  !gä  fsT  go  /kxoe  jgon.  tsTkxa  gye  iigaüs  doba  go  sT  daob  am  /na 
tnöas  doba  tsT:  „neba  gye  i  gunisa  mabas  ha?''  tumi  go  te.  on  gye:  „ai 
tse  gye  /"  ti  go  ml 

Tsikxa  gye  go  igabi  jgon  tsT  iikxaba  iigaäs  doba  go  si  tsT:  „neba  gye 
i  gunisa  mabas  hä?"  tumi  go  te.  on  gye:  jiari  go  V  ti  go  ml  tsikxa 
gye  go  Igabi  igon  tsl  iikxaba  iigaüs  ai  go  si  tsl:  „neba  gye  i  gunisa  mabas 
hä?'*  tumi  go  te.    on  gye:  „ne  tse  go  V  ti  go  ml. 

Tsikxa  gye  go  Igabi  igon  tsl  igirib  si  hä  hia  go  si  tsl:  „ohm  fos, 
i^noa  ß  tsi  ta  ral"  ti  go  ml. 

O  i  gye:  „mä  ihabi'i  aitsa  tnöa  lüte?"  tumi  go  te. 

Ob  gye:  „sats  gum  marU  x^^  toma  häba  mariba  ra  /aü  ti' gye 
ml  bäte  o!"  ti  go  ml. 

Ob  gye:  „hm*m,  llnäti  ihoa'e  hora'e  tä  ihoa  Ute!"  ti  go  ml.  „ti  jgäb 
gaib  iguib  sago  ikxa  ra  llamagu!"  ti  go  ml  igiriba. 

Tsl  go  naukxa  burkxa  go  te:  „mabab  hä?"  tumi.  ob  gye  igiriba: 
„llnäba  iigona  iiam  hä"  ti  go  ml.  tsikxa  gye  go  Igabi  tsl  si  ihabie  U  hä 
toma  Igiriba  go  ^noa  lan. 

Übersetzung  von  XXXIX. 
Der  Schakal,  der  an  die  Buren  ein  Pferd  verkauft. 

Der  Schakal  verkaufte  (llamaxn,  i.pass,  narr.)  an  (doba)  die  Buren 
(bürgu)  ein  Pferd  (häba)  und  steckte  (i^gä)  zuvor  (aibe)  Geld  (marina, 
comm,  plur.)  in  (Ina)  das  Hinterloch  (tsoas)  des  (di,  G€nütvpari.)VieT6Qs 
und  brachte  (si  kommen,  u  nehmen,  u  pass.  narr.)  es  an  und  sagte  (ml, 
i.  pass.  7iarr.):  Jetzt  (^ne  sirisa)  werde  (nl)  ich  (-ta.,  Stiff.)  Geld  bekom- 
men (hö)  dort  (linä)  von  (xil)  dem  Pferde!'*  Und  als  (o)  das  Pferd 
schiß  (xciu),  hielt  er  die  Hand  unter  (X^ba,  i.  pass.  narr.),  und  das 
Pferd  schiß  Geld. 

Als  (o)  aber  die  beiden  (-kxa,  Suff.  dual,  masc.)  Buren  vom  Preis 
(Igausa)  des  Pferdes  sprachen  (ihoa),  sagte  der  Schakal:  „Einen  Preis 
setze  (tnüi)  ich  nicht  (toma)  an,    weil   (ao)   ich   das  Pferd  nicht  ver- 
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kaufe.  Aber  jeder  (hoa,  mit  d,  Suff,  comm,  sing.)  Mann  (aoif  contm. 
sing),  der  [es]  kaufen  (llama)  wollte  (^a,  Verb.-Part,  d.  potentialis),  würde 
mir  (te,  Suff.)  einen  Wagen  (gunisa)  mit  (fkxa)  den  zugehörigen  (ll(ejis, 
Fron.  pers.  d.  j.  pers,  sing,  fem,,  unier  Weglassung  d.  Geniiivpart,  i.  Sinne 
des  Pron.  possess,  gebraucht)  Ochsen  (gotnagü)  geben  (mä).'* 

Da  gab  ihm  (bi,  Suff)  der  Bur  einen  Wagen  mit  Ochsen.  Und 
der  Schakal  spannte  ein  ('^i^gae  lao)  und  sagte:  „Bur!  Drei  (Inani) 
Tage  (tseti)  wartet  (hä)  das  Pferd,  dann  scheißt  es  [Geld]!"  So 
sagte  der  Schakal  und  fuhr  (fnari)  ab. 

Die  beiden  Buren  aber  warteten  (laä),  als  (o)  die  drei  Tage 
vorbeigegangen  (i)  waren,  bis  (llgä)  zum  vierten  (haga  ll(cjl)  Tage, 
aber  das  Pferd  schiß  kein  Geld  und  schiß  nur  (Igui  m,  Suff)  Gras 
(/gab).  Da  sattelten  (*/gae/gä)6\c  beiden  auf  und  jagten  (fk^oS)  hinter 
(/gon)  [dem  Schakal]  her.  Und  sie  kamen  (sl)  zu  einer  Werft  (//gaäs), 
zu  einer,  die  am  (am  Ina)  Wege  (daob)  lag  ("^tnöa,  mit  Pers, -Suff),  und 
fragten  (t^):  „Wo  (maba,  m.  d.  Pers.-Suff.  d.  Subf.)  ist  der  Wagen,  der 
hier  (neba)  vorbeikam?'*  „Vorgestern  (ai  ts^)  ging  er  vorbei",  so 
hieß  es  (mi  sagen). 

Da  ritten  (/gabi)  sie  hinterher  und  kamen  wieQer  zu  einer 
Werft  und  fragten:  „Wo  ist  der  Wagen,  der  hier  vorbeikam?" 
Darauf  sagten  die  heute  (-n  Pers.-Suff,  d.  j,  pers.  plur.  comm.):  „Gestern 
(llari)  kam  er  vorbei."  Da  ritten  sie  hinterher  und  kamen  wieder 
in  eine  Werft  und  fragten:  „Wo  ist  der  Wagen,  der  hier  vorbei- 
kam?" Darauf  sagten  die  Leute:  „Heute  (diesen  ne,  Tag  ts^b)  kam 
er  vorbei." 

Da  ritten  sie  hinterher;  und  als  (hla)  der  Schakal  [längst  nach 
Haus]  gekommen  war,  kamen  sie  an  und  riefen:  „Ohm  Fuchs  (d, 
Kapholl.  entlehnt),  ich  schieße  (^noa/d'ir  (-tsi,  Suff)  die  Stirn  (lixs)  ein!" 

Darauf  jener:  „Für  (ai)  welch  ein  (tnä)  Vergehen  (ihabii,  comm. 
sing)  schießt  du  (-tsa,  Suff)  mir  die  Stirn  ein?"  So  fragte  er. 

Darauf  der  Bur:  „Du  (sats^  Pron.  pers.  d.  2.  pers,  masc.  sing)  hast 
mir  ja  (gum  —  o)  gesagt,  das  Pferd,  das  kein  Geld  scheißt,  schisse 
(Tcld!" 

Doch  der  Schakal  sagte:  „Nein  (hm'm),  sprich  ein  für  allemal 
(/hoae  horae)  nicht  (iä  =  toma)  so  (//näti)  mit  (B)  mir!  Mein  (ti)  älterer 
(gaib,  groß)  Bruder  (Igäb)  treibt  Handel  (llama  kaufen,  -gu  Reciprocal- 
part)  mit  Euch!"  (sago,  Pron.  d.  2,  pers.  plur,  masc.) 
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Da  fragten  die  Buren  (wörtL:  die  beiden  anderen  *naukxQ)'  „Wo 
ist  er?"  Und  der  Schakal  sagte:  „Dort  (näba)  [weiter]  unten  (llgona) 
wohnt  (Hart)  er.**  Da  ritten  die  beiden  ab  und  gingen  hin,  den 
Schakal,  der  keine  Schuld  hatte,  totzuschießen  (ttioa  tan). 

XL. 
Kxol'n  iigübusa  gye  tom  igiriba. 

iGirib  gye  il(e)Tb  iigaüsa  x^  gy^  ff^X'i  t^T  kxol'n  oms  /na  ha  gye  i^gä  tsl 
kxol'n  Iigübusa  gye  tom.  tsln  gye  kxo'ina  gye  ikxT  igirib  oms  doba  ha  hia. 
ob  gye  oms  aoba  gye  te:  „mä  läb  igiritsa?"  tumL  ob  gye  gye  igiriba 
leream:  „Mro  lab  igirita,  Mrona  ra  iüta,  tharina  ra  tüta,  taüna  ra  *üta, 
gumo!" 

Dieses   Verhör  des  Schakals   wird  nun,   um   es   eindringlich   zu 
machen,  zwei-  bis  dreimal  vom  Erzähler  züiederholl.     Dann  folgt: 
Ob  gye  gye  aoba  ml:  „xau  eta  gö  tsi!"  ti  gye  ml   ob  gye  gye  igiriba 
Xau  iarona.    ob  gye  gye  aoba  te  iikxaba: 

Frage  und  Anhtwrt  wie  vorher >     Dann   dieselbe  Aufforderung 
des  Mannes  an  den  Schakal,     Darauf: 
Ob  gye  gye  x^^  *harina.    ob  gye  gye  aoba  te: 

Frage,  Antwort  und  Aufforderung  wie  vorher.     Dann: 
Ob  gye  gye  igiriba  xou  *aüna,    ob  gye  aoba  te:  „mä  i<3b  igiritsa?" 
tumi,   ob  gye  gye  igiriba  leream :  „*aro  läb  igirita,  tarona  ra  täta,  i^harina 
ra  i^üta,  taüna  ra  i^äta,  gumo/*' 

Eindringliche  Wiederholung  des  Verhörs,    Dann  wieder: 
Ob  gye  aoba:  „xau  eta  gö  tsif"   ti  gye  ml     ob  gye  x^^  igiriba 
iinüiba,    ob  gye  aoba  gye  ikxö  bi.    ob  gye  igiriba:  „ti  iinaob,  ikxö  unu 
igäf"  ti  gye  mi.    ob  gye  gye  aoba  ikxö  unu  igä.    ob  gye  gye  igiriba  üi 
tsl  gye  mi:  „iinä  gye  i  igöata  mo!"  ti  gye  mi, 

Übersetzung  von  XL. 
Der  Schakal,  der  den  Topf  der  Leute  ausschleckt. 

Der  Schakal  (Igirib)  kam  (ikxi)  von  (xu)  seiner  (ll(e)ib,  Fron,  pers. 
j.  pers,  sing,  masc,  vor  dem  folgcfiden  Substantiv  als  Fron,  poss,  gebraucht) 
Werft  (llgaüs)  zu   (jna)  der  Hütte  (oms)  der  Menschen  (kxoin)   und 
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(tsT)  kam  (hä)  hinein  (i=gä,  verb,)  und  schleckte  (toth)  den  Fett-Topf 
(llgübüsa)  der  Leute  aus.  Die  Menschen  aber  kamen,  während  (Ma) 
der  Schakal  noch  (hä  bleiben)  bei  (doba)  der  Hütte  war,  herzu.  Da 
fragte  (te)  der  Mann  (aoba)  der  Hütte:  „Welches  (mä)  Rivieres 
(!äb)  Schakal  [bist]  du?**  (-tsa  Pers.-Suff,  d,  2.  pers,  sing,  masc,  nomin.)^) 
Da  antwortete  (/eream)  der  Schakal:  „Ich  (-ta)  [bin]  der  Schakal 
vom  Aro  -  Busch  -  Ri  vier.  [Die  Früchte]  vom  Aro-Baum  (-na, 
Endung  des  plur,  comm.)  esse  ich  (tüta),  vom  Hari-Busch  esse  ich, 
vom  Au-Busch  esse  ich,  jawohl  f^a/nc5^!"  **) 
Wiederholung.     Dann : 

Darauf  sagte  (ml)  der   Mann:    „Laß  (e,    Imperativpartikel)   mich 
f'ta)  dich  (-tsi)  scheißen  (XCti^)  sehen  (gö)Y'    So  (ti)  sagt  er.    Da  schiß 
der  Schakal  Aro-Beeren.     Und  der  Mann  fragte  wieder: 
Wiederholung  der  Frage  und  der  Aufforderung, 

Und  der  Schakal  schiß  Hari-Beeren.     Da  fragte  der  Mann: 
Wiederholuftg  der  Frage  und  Aufforderung, 

Und  der  Schakal  schiß  Au-Beeren.     Und  [wieder]   fragte  der 
Mann:   „Welches  Ortes  Schakal  [bist]  du?"     Und  der  Schakal  ant- 
wortete:  „Ich  bin  der  Schakal  vom   Aro-Rivier,    Aro-Beeren    esse 
ich,  Hari-Beeren  esse  ich,  Au-Beeren  esse  ich,  jawohl!" 
Wiederholung,     Dann: 

Und  der  Mann  sagte:  „Laß  mich  dich  scheißen  sehen!**  Da 
scheißt  der  Schakal  Fett,  und  der  Mann  fing  (ikxö)  ihn  (bi). 
Doch  der  Schakal  rief:  „Mein  (ti)  Großvater  (linaob),  faß  anders  zu!** 
(ikxö  zu/assen,  anix  umtvende^i,  Igä  rückwärts).  UndderMann  faßteanders 
zu.  Da  entwischte  (üi)  der  Schakal  und  sagt:  „Ja  (mo  =  gumo),  so 
ein  Kerl  bin  ich!**  (tvörtl,:  so  llnä,  einem  Kinde  /göa-,  gleiche  I  ich). 

XLI. 
iiKxäiikxä  aoba  gyere  iigamsa  xoraba  igirib  tsT  inoab  tslkxa. 

iGirib  tsT  /noab  tslkxa  x^  i  gye  iigamsa  gyere  xorahe  tsT  i  gye  igirib 
xa,  iiarukxa  m  iiaeb  ta  loa  0,  tgoab  /na  ra  iharisenhe  tsT  jnoaba  ra  iiäsen 

*)  Das  Wort  *tumi  =  so,  das  häufig  an  direkter  Rede  angeschlossen  wird,  hat  schlechthin 
referierenden  Sinn,  im  Gegensalz  zu  der  imperativisch  referierenden  Konjunktion  goma:  „Mä  lab 
giritsa  gonta"  würde  bedeuten:  ,,Wo  kommst  du  her?  antworte!  Das  ist  m«n  Auftrag." 

*♦)  Der  *^arös-Busch  ist  Zisyphus  mucronatus  Wiiid.  (Rhamnaceae).  *i:hari'S  ist  Royena 

pallens   Thbg,  (Ebenaceae).     i^aüfs  ist  Grewia  flava  D.  C.  (TiHaceae).     Der  Schakal   lebt  in  der 
Tat  auch  von  den  Beeren-ähnlichen  Früchten  dieser  Gewächse. 
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gaihe.  tsi  i  gye  sikxa  ra  o  inoaba  tkxari  joreros  /na  ra  horabahe  tsT  igiriba 
iiäsen  fores  /na  ra  horabahe. 

Ob  gye  igai  tse  ilkxäiikxä  aoba,  sTsen  /gungkxa  go  o,  go  /güng  mü 
tomakxa  häse.  tsikxd  go  sL  ob  gye  /noaba  go  ilgöa  ob  gye  igiriba  go 
ilgoe  tsi  go  Hont,  tsib  go  iiarukxa  ni  lia'eba  loa  ob  gye  /noaba  go  toaxa 
tsT  go  tkxaii^kxai  Igiriba;  ob  gye  iinän  hoana  ^nöa  ra  mü  iikxäiikxä  aoba. 
tsi  /noaba  go  iiäsen  gai  tsi  go  tgoab  /na  iifejTba  iharisen.  tsTkxa  gye  go 
sL  ob  gye  gai  /oreb  /na  /noaba  go  horabahe  tsi  igiriba  /noab  di  /oreros 
/na  go  horabahe.  o  i  gye:  „ilnaä  sats  hä**  ti  go  ml  „titats  go  mä  /güng 
gaihe!**  ti  go  ml  ob  gye  /noaba:  „tita  go  mähe  /ores  iikxäiikxä  aobi/'  ti 
go  ml 

TsTkxa  gye  go  sisen  /güng  tstkxa  go  ligams  doba  ä  sJ  o  i  gye: 
„häkxum  iiäsen  tsTgo"  ti  go  mi,  „ekxum  /uri  ikxaikxa  /gain  ai  tsi  ne 
ligams  /na  uri!'*  ti  go  ml  tsi  i  gye  /noaba  go  /gai  aihe  tsi  /noaba  /gai 
ai  toahetsT  luiba  go  ühe  tsT:  „/noas,  urita  go,  hUgye  urif"  ti  rnihe  tsT  luiba 
go  ao  II nähe  tsT  i  gye:  „/noab  go  iigam  iiö,  tsaün  go  dai,  guniti  go  /narisen, 
omgu  go  i=hubi!"  ti  mihe  tsi  a  /kxoe  blhe. 

Ob  gye  ;fflma  go  ligoeamxa.  tsi  gye  go  ikxihe:  „mai  huis!"  ti  go 
ml  he,  0  i  gye  a  /nösa.  o  i  gye:  „/hoata  tite,  ;fö/*  gye  nee  ti  oms  oe 
tomae"  ti  go  mIhe  tsi:  „ne  /näs  iguisa  ta  nl  tgai'*  ti  mIhe  tsi  iikxaba  go 
tgaihe.  ob  gye  x^i^<^'  »yhe!*'  ti  go  ml  jinaü  tsi  müts  gye,  inaets  gye  o, 
om  i  gye  oe  /kxaie?'*  ti  ml  he  tsi  gye  iihai-nl 

Ob  gye  Iikxäiikxä  aoba  ihanab  /na  Meba  gye  gye  maihe,  tslb  gye  go 
*gäxa  Igiriba  tsi  tgäb  garu  hia  go  /kxöbasen  Meb  ai  ob  gye  go  /kxöhe 
meb  /fl.  ob  gye:  „taeetsa  di  /na  /hanaba?''  ti  go  ml  tsi:  Jinäxii  tetse,  eta 
/güngl'*  ti  go  ml,  x^l>^l>  sy^  iinäxuhe  toma.  ob  gye:  „iinamtse  aob,  eta  z^^ 
tora,  läse  ta  nl  *gäxa,  xügye!"  ti  go  ml  ob  gye  x^he  toma  ha  hias  gye 
iigoasa  go  ligoa.  tslb  gye  iikxäiikxä  aoba  go  ikxT  tsi  hä  go  ü  ilnä  bi  tsi 
go  si  ü  bi  iigaüs  doba  tsi  go  te  bi,  mati  nl  igam  bi  /kxaie.  ob  gye: 
„gausa  güba  #ä  ets  gauna  /gae  te  ets  Mreba  ^kxaa  läiä  tsi  nebats  nl 
igaisa  tumi  i^an  i  kxoeba  öa  *üI  eb  Mreba  tami  /um  /na  tsi  iinä  tnöa  fhaos 
ai  te  tan  te!''  ti  go  ml 

Tslb  gye  iikxäiikxä  aoba,  mlb  go  igiriba  kxumi,  igaisa  kxoeba  go  öa 
mi  tsi  go  te  gai  tslb  go  te.  ob  gye  igiriba  taira  tama  go  mä  tsi:  „iinä 
gye  i  igöata,  gumo!"  ti  go  ml  tsi  go  /kxoe,  tsigu  gye  kxoega  häga  igae 
/gätsi  go  /kxoe  igon.  o  i  gye  /ab  /na  ligöahetsl  blomga  UhetsI  go  kxoega 
IS^^S  /oahe.    tsIgu  gye  kxoäga:  „nd  a  igirib  gye!''  ti  go  ml    o  i  gye: 
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„mä  igiriba?"  ti  go  mihe,  „mu  tomago  hä  blom-fhuba  x^  ^  ra  ikxl 
jkxaiS?"  ti  go  ml    ogu  gye  go  tgom  tsi  go  5a  x^begu  gye  hö  toma  hä. 
TsTb  gye  go  ikxi  tsi  hUga  go  hä  i  kxumi  go  hä. 

Übersetzung  von  XLI. 

Der  Schakal  und  das  Stachelschwein,  die  beide  für  den  Lehrer  (Missionar) 

Wasser  gruben. 

Der  Schakal  und  das  Stachelschwein  (jnoab),  die  beiden  (tsi 
tmd,  kxü  Pers.'Suff.  dual,  masc.)  gruben  (xora,  i.  pass.  narrat)  Wasser 
(llgamsa),  und  als  die  Zeit  (llaeb),  da  sie  heimkehren  (llaru)  sollten 
(nJ),  erfüllt  (loa)  war,  durchnäßte  (ihari)  sich  (sen,  ReflexivparL)  der 
Schakal  im  (Ina)  Lehm  (tgoab)  und  ließ  (gai,  i.  pass,  narr,)  das  Stachel- 
schwein sich  waschen  (Hä).  Als  (o)  dann  die  beiden  ankommen  (sT), 
wird  dem  Stachelschwein  in  ein  kleines  (i^kxCLri)  Schüsselchen  (fores, 
-ro  Dimin,)  ausgeschöpft  (hora  die  gare  Speise  aus  dem  Kochtopf  nehmen) 
und  dem  Schakal  wird  in  einer  Waschschüssel  zugeteilt*). 

Aber  eines  (Igui)  Tages  (tse),  als  (o)  die  beiden  zum  Arbeiten 
(sisen)  gegangen  (Igäng)  waren,  ging  der  Lehrer  (llkxällkxä  lehren, 
aob  Mann,  der  Missionar)  [ihnen  nach],  ohne  daß  (toma  nicht,  *häs€, 
adv.  von  hä  sein,  bleiben)  die  beiden  [es]  sahen  (lllü).  Und  sie  kamen 
hin.  Dann  stieg  (Hgöa)  das  Stachelschwein  herunter  [in  die  Wasser- 
grube], der  Schakal  aber  legte  (llgoS)  sich  hin  und  schlief  (llom). 
Und  als  (o,  mit  d.  Pers.-Suff,  d,  Subj,  i,  Nachsatz)  es  Zeit  war,  nach 
Haus  zu  gehen,  kam  das  Stachelschwein  heraus  (toaxa,  verb,)  und 
weckte  (i=kxai^kxai)  den  Schakal.  Aber  alles  (hoana,  comm,  plur,) 
das  da  (llnä)  beobachtete  (i^nöa  sitzen,  mÜ  sehen)  der  Lehrer.  Dann  hieß 
[der  Schakal]  das  Stachelschwein  sich  waschen,  selbst  (ll(e)lba,  pron. 
pers,)  aber  durchnäßte  er  sich  im  Lehm.  Und  die  beiden  kamen  an. 
Da  wurde  [diesmal]  dem  Stachelschwein  inder  großen  (gai)  Schüssel 
zugeteilt,  und  der  Schakal  bekam  in  dem  Schüsselchen  des  Stachel- 
schweins. Da  sagte  [der  Schakal]:  „Du  (-ts  Suff,)  hast  dich  ver- 
hört (llnaix  hören,  sä  etwas  verkehrt  tun):  mir  (Uta  pron,  pers.)  bist 
du    geheißen    worden,    [die    große    Schüssel]   zu    geben   (mä)."     Das 


*)  Weil  der  Schakal    mit  den  Spuren  der  Arbeit   am  Leib   als   der   fleißige   und   das  Stachel- 
schwein als  der  faule  Arbeiter  gilt. 
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Stachelschwein  aber  entgegnete:  „Mir  hat  der  Lehrer*)  die  Schüssel 
gegeben." 

Dann  gingen  die  beiden  zur  Arbeit,  und  als  sie  zum  (doba) 
Wasser  kamen,  sagte  der  Schakal:  „He  da!  ("^tsi  und,  -go  Suff.  2.  pers. 
plur.  masc,  tsigo  ist  eine  ähnlich  nachlässige  Anrede  wie  netse),  laß  (hä) 
uns  ('kxum,  Suff,  d,  I,  pers.  plur,  masc)  baden  (lläsen)\  Laß  (e)  uns  weiße 
duri)  Tücher  (/kxaikxa,  dual,  masc)  vor  (ai)  binden  (Igai)  und  in  dieses 
(ne)  Wasser  springen  (uri)\'*  Dann  band  er  dem  Stachelschwein 
zuerst  (ai  erst  sein)  [das  Tuch  vor],  und  als  (tsi,  Part,  d.  partic,  praef., 
hinter  toü  au/hören)  er  es  fertig  gebunden  hatte,  nahm  (ü)  er  einen 
Stein  (luiba)  und  [sagte]:  „Stachelschwein,  ich  sprang,  darum  ('^hügyej 
spring!",  So  sagte  er  und  warf  (ao)  den  Stein  herunter  (linä /allen, 
i,  pass,  narr,).  —  Das  Stachelschwein  springt,  in  der  Aftnahme,  der  Schakal 
sei  vor  angesprungen,  nach  und  ertrinkt,  — 

Darauf  [jubelt]  der  Schakal *'*^):  „Das  Stachelschwein  ist  er- 
trunken (^Hgam  llö)\  Die  Kälber  (tsaän)  haben  Milch  gesaugt  (dai)\ 
Die  Wagen  (guniti)  sind  von  selbst  (sen,  Reflexivpart,)  gefahren  (jnari)\ 
Die  Hütten  (omgu)  sind  in  Brand  gesteckt  (thllbi)V'  So  rief  er  und 
floh  (ikxo'e  eilen,  be  weggehen,  i.  pass,  narr.). 

Aber  der  Löwe  (xcifna,  euphon.  für  -mi)  lauerte  (^llgo'e  am)  ihm 
auf.  Da  kam  (ikxi»  i-  pass,  narr.)  [der  Schakal  zu  seiner  Hütte]  und 
rief***):  „Mein  Haus!"  (dem  Kapholl.  entMmt).  Aber  es  ist  (i,  gye,  a) 
still  (jnösa).  Darauf  sagte  er:  „Ich  (-ta,  Suff.)  werde  mich  still  halten 
(!hoa  sprechen,  tite  Part,  d.  ßit.  negat,),  das  (üiee,  pron,  dem,  i,  comm.  sing.) 
ist  etwas  (x^i  Ding,  comm.  sing.),  daß  meine  (ti)  Hütte  (oms)  nicht 
antwortet  (oe).  Dieses  einzige  (Igüisa)  Mal  (jnäs)  [noch]  werde  ich 
rufen  (fgai)V'  So  sagte  er  und  rief  wieder.  Da  rief  der  Löwe: 
„Jawohl  (he)V'  [Darauf  der  Schakal:]  „Hast  du  dein'  Lebtag  schon 
'mal  gehört  oder  gesehen  (wörtL:  hörst  llnaä,  und  siehst  du,  seit  o,  du 
geboren  jnae,  bist),  daß  (/kxaie)  eine  Hütte  antwortet?"  So  sagte  er 
und  entfloh  (llhai-nJ). 


*)  Das  ist  wohl  einer  der  wenigen  Fälle,  in  denen  sich  die  alte  Form  des  Suff.  d.  3.  pers.  sing.  masc. 
-bi  erhalten  hat.     Das  /  ist  verloren  gegangen  und  hat  sich  im  Nama  sonst  nur  noch  in  den  männlichen 
Hauptworten  erhalten,  in  denen  an  Stelle  des  b  ein  m  steht:  llgami,  xonii  etc.  (vgl.  Th.  Hahn'®),  S.  62). 
**)  Das  Folgende  ist  als  übermütiger  Unsinn  aufzufassen. 

***)  Der  Schakal  schöpft  Verdacht,  daß  der  Löwe  ihm  hier  auflauert.  Er  spekuliert  auf  dessen 
Einfältigkeit,  indem  er  laut  ruft  und  dann  in  fingiertem  Selbstgespräch  sein  Kommen  von  einer 
Antwort  abhängig  macht,  mit  der  sich  der  Löwe  dann  in  der  Tat  verrät. 
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Der  Lehrer  aber  stellte  (mal,  i,  pass.  narr.)  im  Garten  (ihanab) 
Leimruten  (taSba  Leim)  auf,  und  der  Schakal  kam  herein,  und 
während  er  im  Hereingehen  (i^gä  garu)  ist,  verfing"  er  sich  (/kxöbosen) 
im  Vogelleim  und  wurde  vom  (xa)  Vogelleim  gefangen*).  Da  sagte 
der  Schakal:  „Was  (taee  =  tareä)  machst  (dJ)  du  (*tsa,  Suff,)  da  im 
Garten?  Laß  mich  (te,  Suff.)  los  (llnä  lassen,  jfü  abstehen  von),  du  (-tse, 
Suff.  d.  2.  pers,  sing,  tnasc,  vocat.) ,  laß  mich  (-tu)  gehen  (!güng)V\  so 
sagte  er,  wurde  aber  trotzdem  (X^^be,  mit  d.  Pers.-Sujf.  d,  Subj,)  nicht 
losgelassen.  Dann  fuhr  er  fort:  „Warte  (llnam)  du,  Kamerad  (aob 
ist  die  vertrauliche  Anrede  Z7vrier  Altersgenossen,  die  zusammen  aufge- 
ivachsen  sind,  s.  S.  Jfj),  laß  mich  zum  Kacken  (Z^u)  herausgehen 
(i^ora),  gleich  (/äse)  will  ich  [wieder]  hereinkommen,  darum  [laß 
mich  los]!"  Aber  er  wurde  nicht  losgelassen;  indessen  (hta  m,  Pers,- 
Suff)  brach  (llgoa)  der  Morgen  (llgoasa)  an.  Da  kam  der  Lehrer  und 
tritt  herzu  (hä),  ihn  [von  den  Leimruten]  abzunehmen  (ü  llnä),  und 
nimmt  {geht  nehmen)  ihn  zur  Werft  und  fragte  (tS)  ihn,  wie  (mati) 
er  ihn  töten  (Igam)  solle  (ni,  ikxaie  *Part.  d.  indir.  Rede).  Er  aber 
sagte:  „Schlachte  (M)  einen  fetten  (gausa)  Hammel  (güba)  und  (e, 
m.  d.Suff.  2.  pers.  sing,  masc.)  gib  mir  den  Schmalz  (llnuiba)  zu  trinken 
(ä  trinken,  si  gibt  dem  Verb,  kausat.  Sinn:  tränken)  und  pack  (Igüe)  mir 
das  Fett  (gauna)  auf  und  fette  (tkxau)  [mir]  den  Schwanz  (tareba) 
naß  ein  (lälä  naß  machen)  und  suche  (öa)  hier  (neba,  m.  Suff.)  einen 
Mann  (kxo'eba)  aus  (*üi),  von  dem  du  weißt  (tan,  tumi  so),  daß  er 
stark  (Igaisa)  ist  (die  Fut.-Part.  nl  entspricht  hier  unserem  „voraussicht- 
lich**), und  der  (-b  in  eb)  wickele  (tami)  [meinen]  Schwanz  in  [seine] 
Hand  (lumi)  und  schleudere  (te  fliederwerfen,  tan  schlagen)  mich  auf 
(ai)  die  Felsbank  (ihaos,  s.  S.  162),  die  dort  (llnä)  liegt  (tnÖa)Y'  So 
sagte  er. 

Und  der  Lehrer  suchte,  wie  (kxumi)  der  Schakal  gesagt  hatte, 
einen  starken  Mann  aus  und  hieß  ihn  [den  Schakal]  zu  Boden 
schleudern.  Und  er  schleuderte.  —  Der  eingefettete  Schwanz  entgleitet 
seinefi  Händen.  —  Da  stand  (tnä)  der  Schakal  auf  (tama)  beiden  (-ra, 
Suff.  dual,  fem.)  Füßen  (taira)  und  sagte:    „Da    bin   ich  Knabe  (igöab 


*)  Der  Schakal  glaubt  nun  im  Dunkeln,  von  einer  Person  festgehalten  zu  werden,  und  sucht 
sie  zu  übertölpeln,  indem  er  die  Rollen  vertauscht  und  sich  als  den  ausgibt,  der  den  andern  gefangen 
hat  und  zur  Rede  setzt. 
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Sohn),  jawohl!"  und  entfloh.  Aber  die  Männer  sattelten  (^Igae  auf- 
packen, jgäb  Rückefi)  Pferde  (häga,  masc.  plur.)  auf  und  jagten  [ihm| 
nach.  Doch  der  Schakal  ging  in  ein  Rivier  (!äb)  herunter  (llgöa, 
i.  pass.  narrat.  u.  paritcip,  prdieter.)  und  pflückte  (ü,  in  derselben  Konstr.) 
Blumen  (blomga,  masc,  plur.,  dem  Kapholländ,  entlehnt)  und  ging  den 
Männern  entgegen  (7ofl,  u  pass,  narr,).  Da  riefen  die  Männer:  „Das 
ist  der  Schakal!"  Aber  der  sagte:  „Welcher  (mä)  Schakal?  Seht 
Ihr  ('go  Suff,)  nicht,  daß  (Ikxaiä)  ich  aus  (xu)  dem  Blumen-Lande 
(Ihüb)  komme?**  Da  glaubten  (tgom)  sie  [es]  und  suchten  [weiter] 
und  fanden  Niemanden  {nicht). 

Der  aber  kam  [nach  Haus]  und  lebte  weiter  (hä  bleiben),  so  wie 
er  von  jeher  (hüga)  gelebt  hatte. 

XLII. 
lEb  tsT  iglrib  tsTkxa. 

iGirib  tsT  leb  tsTkxa  x^  i  gye  gye  dihe:  o  i  gye  Igiribi  laob  go  höhe 
0  i^b  doba  go  slhe  tsl:  jetse,  sätsa  laona  /gam  ü  igauStsi  miba  te  gol"  ti 
go  ml 

Ob  gye  Igüng  U  bi  tsT  sl  go  ilgau  bi  iigoresa.  tsib  gye  tkxäs  ta  hia 
go  iigäi  *gä  tsf  laoba  go  /gam,  tsT  /gam  toab  go  laoba  o  go  ü  tui,  x<^bes 
gye  *oaxa  toma  hä. 

Ob  gye:  „aob,  amtse  laoba  neba  ta  ra  i  x^^Sy^"  t^  go  ^^*  fslb  gye 
i^übi  mätsT  ra  fnoa  /gä  Mab  gye  leba  /gäba  ü  ikxi  tsT  hä  go  tsä  ikxa,  o  i 
gye  /huri  häse  uri  kxaihe  tsT:  „ae,  i^kxamsis  di  iiore  /önate  ga  noxoba  u 
hä!"  ti  go  rnihe. 

Ob  gye  leba:  „iiötsa,  hügye  ta  hui  tsi  re/'  ti  go  ml 

O  i  gye:  „sa  gärego  tits  *aT  hä.  tita  ga  i^gao  o  ta  rii  ü  mi  ilgorei 
gum  xobe  ol*'  ti  go  ml  tsT:  „/gängtse  i  si  gö  /aob  iian  toma  /kxaie!"  ti 
go  mihe.  tsi  idb  go  /gung  o  iigams  /na  go  urihe  tsl  *gai  i^ui  tsähe.  tsl 
^oaxa  tomas  go  iigoresa  i  o  go  /gänghe. 

Tsl  i^hirab  ilgaQs  ai  go  slhe  tsl:  „leb  gum  iigoresa  tanas  ina  i^gä  gai 
te  0  tsTs  gum  iigoresa  toaxa  tgao  toma  o!"  tib  ta  ml  hia  leba  go  ikxi  tsi: 
„igirib,  ta  iinäti  thumi!"  ti  go  ml    ob  gye  kxai  mä  tsT  go  /gung. 

Tsl  ikxamab  llgaüs  doba  go  si  tsl:  „ohm,  ne  ilgorei  Hb  go  gä  tee  u 
llnäba  te  re!''  ti  go  ml  hlab  gye  leba  go  ikxT  tsl:  „iglrib,  tä  ilnäti  thumi!'' 
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//  go  ml  tsT  i  gye:  „o  kxa,  nauban  ;f5/z  äkxuma  igamsase  ha,  x^^SV^ 
Xüna  go  fgä  re!** 

Ti  go  mThe  tsl  go  jgünghe  /noab  ligaüs  iiga  tsT:  „ohm  eystervat,  n^ 
iigoresa  ü  iinäba  te  re  lebi  ta  go  gähesal''  ti  go  ml  he.  ob  gye  moaba 
iikxamtas  /kxa  iigoresa  go  kxöa. 

O  i  gye:  „kxa  /hai  /garaba,  mä  labee  ta  ga  höba  bi?"  ti  go  ml 
tsTkxa  gye  go  /gäng  tsi  igom  ilkx^s  doba  go  sl  o  i  gye  Jgirib  x^'  »M^ 
i^nöa  ikxinasa  jaba  igä!**  ti  go  ml  he.  ob  gye  go  laba.  ob  go  /aba  o  i 
gye  laob  iiga:  „i/nä  i^nöa  leba  laba  igä,  ti  iinaobi"  ob  gye  go  /aba  laoba 
ob  gye  leba  go  urL 

O  i  gye  igirib  /a;  „fgä  iinai  ne  jhai  fnüis  oaba!"  ti  go  mThe.  ob 
gye  go  itgöaxa  ictoba  tsT:  „/girib!"  ti  go  ml  ob  gye:  „ti  linaob!"  ti  go 
mi  igiriba.  ob  gye:  „linaä  tsT  müts  gye  rieti  go  igöaX  gye  aoe  /goe  ikxaiS?'' 
ti  go  mi  tst  go  *nau  bi 

Ob  gye  go  /kxoe-nl  ob  gye  leba  go  ikxö  bi  tsTb  gye  laoba  go  ikxT 
tst  go  tnau  bl  tsib  gye  go  /kxoe-m  tsT  /a/n/  doba  go  sJ  tsL  „ti  iinaob, 
iinä  igoaxa  laoba  tu  iikxaba  tnau  te!"  ti  go  mi  tsib  gye  /kxoe-nl 

TsTb  sl  liom  iigoe  Mab  gye  go  laoba  daob  ab  ikxa  go  sl  tsT  sT  go 
i^kxoi^kxai  bi  tsT:  „maba  x^tsa  ikxT?"  ob  gye:  „iian  loS  igäng  hä  gomana 
ta  gum  ra  öa  a"  //  go  ml  ob  gye  laoba:  „i^humi  tomatsa!"  ti  go  ml 
ob  gye:  „thumi  tomata  hä,  ti  iinaobi"  ti  go  ml 

Ob  gye  laoba:  „ihai  iikxum  eta  gö!"  ti  go  ml  tsTb  gye  go  ihui 
i/kxum.  ob  gye  go  mä  laoba  ii(e)Tb  goro  tnau  bi  inabaga  tsT  iikxaba  go  ^nau 
bi  tsT  go  Igäng  gai  bl 

Übersetzung  von  XLII. 
Das  Erdmännchen  und  der  Schakal. 

Mit  dem  Schakal  und  dem  Erdmännchen  begab  es  sich  (dlhe 
wurde  gemacht)  so:  Als  (o,  das  o  am  Anfang  des  Satzes  ist  copüla)  der 
Schakal  (-i,  altes,  selten  gebrauchtes  Demonstr,'Suff.)  eine  Schlange 
(laob)  entdeckt  (hö,  i.  pass.  narr,)  hatte,  ging  er  zum  Erdmännchen 
und  sagte:  „Erdmännchen,  verrate  (mT sagen,  -ba  objektivir.  Verb. -Part) 
mir  (te,  Suff)  doch  (go),  auf  (ü  mit)  welche  Manier  (gaus)  du  (satsa, 
pron.,  verstärkt  durch  d,  Suff.  d.  2.  pers.  masc.  sing.  -tsi=  tse)  die  Schlangen 
{comm.  plur.)  tötest  (igam)V' 
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Da  ging  (Igäng)  das  Erdmännchen  mit  ihm  (bi,  SuffJ)  und  zeigte 
(ging  Sl,  zeigen  llgau)  ihm  den  Genickwirbel*).  Und  als  (hia)  der 
Wirbel  (ausgedrückt  durch  d.  Pers.-Suff,  -s  hinter  tkxci  sich  weigern,  ta 
euphon.  für  ra)  sich  nicht  [überstreifen  lassen]  wollte,  preßte  (Hgüi) 
er  [ihn]  hinein  (i^gä  hineinstecken)  und  tötete  die  Schlange.  Und 
als  (o)  er  die  Schlange  fertig  (toa  aufhöreii,  mit  Pers.-Suff.)  getötet 
hatte,  [suchte  er]  den  Wirbel  abzustreifen  (heraus  tili,  zu  nehmen  ü), 
aber  (xcibe,  mit  d,  Pers.-Su/f,  d.  Sub)\)  er  ging  nicht  (toma)  los  (toaxcL 
herauskommen). 

Da  sagte  der  Schakal:  „Kamerad  (aob,  s,  S,  j/j),  brate  (am) 
du  ('tse,  Suff,)  die  Schlange  da  (neba),  denn  (xuigye)  ich  (ta,  Suff) 
gehe  ("/)  [einmal  beiseite]"**).  Und  währendY/rffl,  mit  den  Pers,-Sufj, 
d.  Subj\)  er  mit  vornübergebeugtem  Kopf  ("^tllbi,  verb.  zur  Bezeichnung 
dieser  Haltung)  dasteht  (mä,  im  partic,  praeter,)  und  [mit  den  Fäusten 
gegen  den  Wirbel]  aufstampft  (^tnoa  Igä),  tritt  unversehens  (ikxi 
erscheinen,  hä  kommen)  das  Erdmännchen  hinter  (*/gäba  U)  ihn  und 
stößt  ihn  an  (tsä  fkxa)-  Da  sprang  (7/r/)  er  erschreckt  (/hüri.  *häse  adv., 
einen  Zustand  ausdr,)  auf  (kxoi  aufstehen,  i,  pass,  narr,)  und  sagte:  „Na! 
("^ae,  Interj)  du  (-ts)  hast  (U  7tehmen)  wohl  (ga,  Verb.-Part,  d.  pote?it.) 
nocH  (*noxoba,  vielleicht  d,  Kapholläfid,  entlehnt  u,  assimiliert)  kindische 
Neckereien  (llore  foppen,  /ö/2fl  w//  d.  Per s, -Suff,  d.  angered,  Person,  Dinge, 
dl  Genitivpart.,  tkxamsis  fugend)  im  Kopf!" 

Aber  das  Erdmännchen  erwiderte:  „Du  stirbst  (/Jö)^  darum 
(hiigye)  möchte  (re,  Optat,-Part,)  ich  dir  (tsi,  Suff.)  helfen  (hüi):' 

Darauf  der   Schakal:    „Ihr  (sa go)   Dummköpfe    (gäre,   adj.) 

denkt  (tai)  so!  (ti,  m,  d.  Per s, -Suff  der  einen  angered,  Person).    Wenn  (o) 

ich  nur  wollte  (tgao),   dann  könnte  (ni,  fiit,)  ich  ja  (glim o)  doch 

(Xabe)  das  Wirbelding  (comm.  si?ig.)  abstreifen!"  So  sagte  er  und 
fuhr  fort:  „Geh  du  und  (e)  sieh  zu  (geh  Sl,  sehen  gö)^  ob  (ikxoi'^)  die 
Schlange  nicht  gar  ist  (llan,  verb.)V 


*)  Der  Sage  nach  steckt  das  Erdmännchen  seinen  Kopf  durch  den  Atlas- Wirbel,  llgoreSQ, 
eines  -Ochsen  oder  eines  Pferdes,  greift  die  Schlange  an  und  dreht  im  Moment,  wenn  jene  zustößt, 
den  Kopf  so,  daß  die  Schlange  in  den  Knochen  beißt.  Hat  sie  auf  diese  Weise  ihr  Gift  aus- 
gegeben, wird  sie  vom   Erdmännchen  tot  gebissen. 

♦*j  Der  Schakal  schämt  sich  seiner  Zwangslage,  in  die  er  durch  eigenen  Fürwitz  geraten  ist, 
sucht  den  Wirbel  heimlich  abzustreifen  und  das  Erdmännchen,  das  ihn  bei  seinen  verzweifelten  An- 
strengungen ertappt,  zu   täuschen. 
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Und  als  das  Erdmänncheii  gegangen  war,  sprang  er  in*s  (ina) 
Wasser  (llgams)  und  versuchte  (tsä,  u  pass.  narr.)  [den  Wirbel]  abzu- 
ziehen (i'gai).  Doch  als  der  Wirbel  nicht  loskam  (i^oaxct,  s.  oben.  I 
gehen),  lief  er  weg. 

Und   er  kam    in   (ai)   die  Werft   (llgaüs)   der    Hyäne   und   sagte: 

.,Sieh  (gum 0,  Ja),  das  Erdmännchen  hat  mir  geheißen    (gai,  ver- 

a?ilassen),  den  Kopf  (tanas)  in  den  Wirbel  hineinzustecken  (/.  Noff.. 
uNigekehrt  ausgedrückt),  und  nun  will  der  Wirbel  nicht  loskommen!" 
Doch  während  er  so  redete,  kam  das  Erdmännchen  und  sagte: 
„Schakal,  lüge  (fhumi)  nicht  (tä  =  toma)  so  (llnäti)V'  Da  stand  er 
auf  und  ging  weg. 

Und  er  kam  zur  (doba)  Werft  des  Silberschakals  und  sagte: 
„Ohm,  nimm  mir  (te,  Suff',,  mit  dem  die  Wortfolge  gleichsam  substanti- 
vierenden Suff.  d.  j.  pers.  comm.  sing,  -e  =  l'  in  llgorei)  bitte  dieses  (lie) 
Wirbelding  ab  (llnä,  verb.,  mit  d.  objektiv,  Part,  -ba),  mit  (U)  dem  mich 
das  Erdmännchen  betrogen  hat  (gä)V'  Doch  während  er  so  sprach, 
kam  das  Erdmännchen  und  sagte:  „Schakal,  lüge  nicht  so!"  Er  aber 
erwiderte*):  „Ach  je  (o  u?id  kxü,  Interjekt)\  unsere  (ä,  Wurzel  des  pron. 
poss.,  mit  d.  Pers.-Suff.  der  Besitzer,  hier  im  dual  masc.)  (xeschäfte  (xuna) 
dort  ("^nauba  =  llnäba,  m.  Pers.-Suff.  des  comm.  plur.)  sind  in  Unordnung 
(Igarn  auseinandersein,  -sa  adjekt.  Eyidg.,  -se  adv.  E^idg,) ,  darum  sieh 
doch   nach   den    (xeschäften!" 

So  sagte  er  und  ging  weg  zur  (llgü)  Werft  des  Stachelschweins 
und  sagte:  „Ohm  Jjzervark  (Kap holt.  Name  des  inoab),  nimm  mir 
bitte  diesen  Wirbel  ab.  mit  dem  {adjektivisch  ausgedrückt  durch  die 
Endg.  -sa  hinter  dem  Prädikat)  das  Erdmännchen  (A,  altes  Demonstr.- 
Suff)  mich  angeführt  hat!"  Da  zerbrach  (*kxÖa)  das  Stachelschwein 
den   Wirbel  mit  (/k/a)  dem  Schraubstock  (llkxamtas). 

Darauf  sagte  der  Schakal  [zu  sich  selbst]:  „Ei,  der  Schmutz- 
krusten-Schamkerl!**) (!hai  die  Satire  Kruste  einer  schmutzigen  Milch-- 
kalabas.  jgarab  die  mannt.  Scham)  Was  könnte  ich  ihm  wohl  antun?" 
(7velchen  mä,  Plan  labee  comm.  sing.,  könnte  ga,  ich  für  -ba,  ihn  bi,  finden 
hö).  Und  die  beiden  gingen  fort  und  kamen  an  ein  dichtes  (Igotn) 
Dornbaum-f7/A:;fös-^Gebüsch.    Da  sagte  der  Schakal:  „Klettere  (/aba) - 

*)  Um  jede  weitere  Erörterung,  die  ihn  blamieren  könnte,  abzuschneiden. 
**)  Gemeint  ist  das  Erdmännchen,   das   ihn  überall  Lügen  strafte.     Aus  Rache  lockt  er  es  in 
eine  Falle  und  hetzt  die  Schlange  auf. 

Schul  txe,  Nainaland  und  Knlnhari.  31 
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hinter  (!gä)  dem  Perlhuhn  (/kxinasa)  her,  das  dort  (/fnä)  sitzt!"  Und 
das  Erdmännchen  kletterte  auf.  Als  es  aber  aufgeklettert  war. 
sagte  der  Schakal  zur  Schlange:  „Steig  hinter  dem  Erdmännchen 
her,  das  dort  sitzt,  mein  Großvater  (llnaob,  ehrerbietige  Anrede)!"  Und 
die  Schlange  stieg  auf,  aber  das  Erdmännchen  sprang  ab. 

Da  sagte  der  Schakal:  „Ei  (llnai),  sieh  doch  (ivörllich:  horch 
!gä)  dieses  Schmutzkrusten-Schamkind!"*)  Und  die  Schlange 
stieg  herunter  (Hgöaxct)  und  rief  „Schakal!"  Und  der  Schakal 
antwortete:     „Mein     Großvater!**      Aber    die    Schlange     sagte: 

„Hast  du  schon  einmal 
gehört  und  gesehen  (mu, 
i.  Hott,  im  praesens),  dalj 
(jkxaie)  so  ein  Kind  (Igöai, 
conun,  si?ig.)  wie  dieses 
(ne)  dem  Alter  (aoe,  einem 
Manne.  Die  Schlange  ist 
hier  mannt,  Geschl.)  flucht 
(Igo'e)}''  Sprach's  und 
schlug  (tnau)  ihn. 
Da  entfloh  er  (/kxoe-nl).  Aber  das  Erdmännchen  fing  ('^/kxö)  ihn. 
und  die  Schlange  kam  und  schlug  ihn.  Und  er  entfloh  [wieder]  und 
kam  zum  Löwen  und  sagte:  „Mein  Großvater,  daß  die  Schlange, 
die  dort  ankommt  (!goaXQ)>  mich  nicht  schlägt!"  Sprachs  und 
entfloh. 

Und  als  er  sich  eben  schlafen  (llotn)  gelegt  (llgoe)  hatte,  kam 
die  Schlange  auf  (ikxQ  mit)  seiner  (ab)  Spur  [ihm  nach]  und  weckte 
(ging  7vecken  tkxcii  ^kxüi)  ihn  und  fragte:  „Woher  (maba  X^)  kommst  du?' 
Jener  aber  antwortete:  „Die  Rinder  (gomana,  comm.  plnr.),  die 
gestern  Abend  (llan  lo'e)  fortgelaufen  sind,  suche  fISfl)  ich  ja!"  Darauf 
die  Schlange:  „Lüge  nicht!"  Und  der  Schakal  sagte:  „Ich  lüge 
nicht,  mein  Großvater." 

Da    sagte  die   Schlange:    „Entblöße   (ihui)   den    Bauch    (llkxütn), 
.laß   (e)   mich    sehen!"      Und   er   entblößte   den    Bauch.      Da   sah   die 


Bitis  cornuta  L 


*)   Der  Schakal  flucht  der  Schlange,  die  das  Erdmännchen  entschlüpfen  ließ,   halblaut  aber  un- 
vorsichtig genug,  daß  sie  es  hört,     tflüis  d.  weibl.  Schani.     Öüba  Kind. 
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Schlange  die  Striemen  der  Nilpferdpeitsche  (/nabaga,  plur,  masc), 
mit  dem  sie  selbst  ihn  geschlagen  hatte,  und  schlug  ihn  abermals 
(llkxciba)  und  jagte  ihn  fort  (hieß  ihn  fortgchcn\ 

XLIII. 
Falamigob  tsl  fiünors  tsira  gye  gä  igiriba. 

iGirib  xo  i  gye  hünors  fiais  ai  öa  ha  tst  /ubugu  ai  i=nöas  doba  go 
ikxihe  tsT:  „hünors,  ti  /gä,  igui  x^^oba  x^^be  ao  ilnäba  te  re!'*  ti  go  ml  os 
gye:  „hita  tite,''  ti  go  ml  ob  gye:  „tita  ga  fgao  ota  ni  i=oa  ai  hais,'*  ti 
go  mi  tsi:  „läse  ta  ni  *oa  ai  hais,  x^^SV^  ^o  iinä!'*  ti  go  ml  os  gye 
igüi  /ububa  go  ao  ilnä.  ob  gye:  „ao  iinä  tomas  ga  i  ota  ga  toa  a  häl''  ti 
mätsi  go  jgüng. 

TsT  nau  tse  go  ikxT  hünors  /hüb  ai  hä  hia^tsT  go  /kxö  sL  os  gye: 
jinam  aibe,  eta  igore!*'  ti  go  ml  tsi  linäxu  sib  go  o  go  fli  /aba.  ob  gye: 
„tans  ga  hä  rie  tse!"  ti  go  mi  tsi  go  /gäng, 

Tsi  falamigob  ta  iiaana  ikxöba  go  si  tsi:  „fabas  ta  /gom  o  mati  go  ra 
mü?**  ti  go  ml  ob  gye:  „neti  gye  ra  i^nä,'*  ti  go  ml  ob  gye:  „aore  toab 
ta  /gom  0  mati  go  ra  ^nü?''  ti  go  ml  ob  gye:  „neti  gye  ra  tnü,''  ti  go 
ml  ob  gye:  „huri^oab  ta  /gom  o  mati  go  ra  tnä?*'  ti  go  ml  ob 
gye:  „neti  gye  ra  ^nu,"  ti  go  ml  ob  gye:  „/kxabagab  ta  /gom  o  mati  go 
ra  *nü?**  ti  go  ml  ob  gye:  „neti  gye  ra  i^nü,**  ti  go  ml  ob  gye:  „llere," 
ti  go  mihe. 

Tsi  go  /güng  ü  bi  tsi  sib  go  hünors  doba  o:  „mus  go  sa  aoba  ta  go 
/gam  /kxaie?  ao  iinä  /ubuga!"  ti  go  ml  os  gye:  „hita  tite"  ti  go  ml  ob 
gye:  „läse  ta  ni  fll  /aba  ai  hais!  mS  tomas  hä  sa  aoba  ta  go  flT  igon  tsi 
ö  /^öm  /kxaie?*'  ti  go  ml  os  gye  /nona  /ubuga  go  ao  iinä.  ob  gye  go 
habu  /ubuga  tsi:  „noxoba  ao  llnä!*'  ti  go  ml  os  gye:  „hita  tite,*'  ti  go  ml 
ob  gye:  „läse  ta  ni  ^oa  /gä  si!''  ti  go  ml  os  gye:  „ti  tsä  o,  eta  mü!"  ti 
go  ml    ob  gye  i^oa  tsä  xobeb  gye  ^oa  toma  hä, 

Os  gye:  „ini  tsets  /hüb  ai  igaT  /gäe  hö  tite  /hüb  ai!  tsitsi  kxo'i'n  da 
tsautsau  hä  i^unina  tu!    tsida  ni  sida  kxoi'n  doba  hä  tsT  tuna  tu!" 

ITbersetzung  von  XLIII. 
Der  Schakal,  der  den  Flamingo  und  die  Henne  betrügt. 

Der    Schakal    kam    (ikxT,    i-  pass,  ?iarr.)   zu   (doba)   einer    Henne 

(hünors,  a,  d.  KapholL  entleh^it  u.  assimiliert),   die  auf  (ai)  einem  Baum 
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(hais)  Eier  legte  (öa,  gebäre?i)  und  auf  den  Eiern  (/ubugu,  wasc\)  saß 
(Hnöas).  Da  sagte  er:  „Henne,  meine  (ti)  Schwester  (igäi  oh?ie  Stif,), 
wirf  (ao)  mir  (tCy  Suff.)  doch  (x^be)  bitte  (re,  OpL-ParL)  eines  (igüi) 
der  Dingerchen  (Xüba,  vtasc,  sifjg.,  -ro  Diffiüi.)  herunter!**  (llnä,  mit 
objektiv.  Part,  -ba).  Doch  sie  erwiderte:  „Ich  (-ta,  Suff.)  w^erde  es 
nicht  (Ute,  Part.  d.  fut.  negat.)  tun  (hl)"'  Darauf  sagte  er:  „Wenn  (o) 
ich  (Uta,  pron.)  w^ollte  (i^gao,  ga  Part.  d.  potent.),  könnte  (ni,  Fut, -Part.) 
ich  auf  den  Baum  klettern  (toay\  und  fuhr  fort:  „Gleich  (läse) 
werde  ich  auf  den  Baum  klettern!  Deshalb  (X^^SV^)  wirf  eines 
herunter!"  Da  warf  sie  ein  Ei  herunter,  und  er  sagte:  „Wenn  du  es 
nicht  (totna,  m.  d.  Per s.- Suff,  d.  angeredeten  Person)  heruntergeworfen 
hättest,  wäre  ich  aufgeklettert!"  Sagte  es  (-tsi,  Part,  d.  partic.  praet.) 
und  ging  weg  (igüng). 

Dann  kam  er  am  anderen  (^nau)  Tag  (tse)  herzu,  als  gerade 
(hia)  die  Henne  auf  dem  Boden  (jhüb)  war,  und  fing  C^lkxö)  sie  (si, 
Suff.),  Da  sagte  sie:  „Warte  (Unam),  erst  (aibe)  laß  (e)  mich  (-ta,  Suff.) 
beten*)  ('^/gore)l''  Als  er  sie  (an  d.  Suff,  d,  j.  per s,  fem.  sing,  ist  das 
d.  Subjekts,  -b  angehängt)  aber  los  ließ  (llnäxü),  flog  (fli,  dem  Kapholl. 
entlehnt)  sie  auf  (laba  aufsteigen).  Da  sagte  er:  „Diesen  (ne)  Tag 
magst  (ga)  du  dir  merken  (i^atl  7visse7i)Y'  und  ging  weg. 

Und  er  kam  hin,  wo  (-ba,  De^nonstr.-Part.  d.  Ortes)  der  Flaming^o 
{dem  Kapholl,  entlehnt)  Fische  (llauna,  co?n?n,  plur.)  fing,  und  fragte: 
„Wenn  der  Nordwind  (labas)  weht  (/gom,  ta  =  ra),  wie  (mati)  setzt 
(i^nu)  Ihr  Euch?"  (-go,Suff.  d.  2, pers.masc, phir.).  Und  jener  antwortete: 
„So  (neti)  setze  ich  mich."  —  Der  Erzähler  ive^idet  sich  nach  Süden.  — 
Darauf  der  Schakal:  „Wenn  der  Südostwind  (^aore  toab)  weht,  wie 
setzt  Ihr  Euch?"  Und  jener  antwortete:  „So  setze  ich  mich."  — 
Der  F.rzähler  zve?idet  sich  nach  Nordwesten,  —  Darauf  der  Schakal: 
„Wenn  der  Seewind  (hurhoab)  weht,  wmc  setzt  Ihr  Euch?"  Und  jener 
antw^ ortete:  „So  setze  ich  mich."  —  Der  Erz.  wendet  sich  nach  Nord- 
osten. —  Darauf  der  Schakal:  „Und  wenn  der  Südwind  (jkxcibagab) 
bläst,  wie  setzt  Ihr  Euch?"  Und  jener  erwiderte:  ,.So  setze  ich 
mich!"**)       Da    gab    es    einen     Knax    ("^Here,    Nachahmung    des    Tons, 

*\  Getaufte  Hottentotten  ließen  zuweilen  die  Weißen,  deren  sie  während  des  Krieges  habhaft 
wurden,  beten,  ehe  sie  sie  erschossen. 

**)  Der  Erzähler  steckt  den  Kopf  unter  den  Arm,  wie  der  Flamingo  den  Kopf  unter 
den  Flügel. 
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den  das  Beil  macht,  mit  dem  der  Schakal  dem  Flamingo  den  Kopf  ab- 
schlägt). 

Dann  ging  der  Schakal  mit  (ü)  dem  Kopf  {durch  bi  angedeiitet) 
weg,  und  als  er  zur  Henne  kam,  sagte  er:  „Hast  du  (s,  Pers,- 
Suff,  hinter  mü  sehen)  gesehen,  daß  (jkxQl^)  ich  deinen  (sa)  Mann 
(aoba)  getötet  (fgam)  habe?  Wirf  die  Eier  herunter!**  Doch  sie 
sagte:  „Ich  werde  es  nicht  tun!'*  Darauf  er:  „Gleich  werde  ich  auf 
den  Baum  auffliegen!  Siehst  du  nicht,  daß  ich  deinem  Mann  nach- 
(/gon,  adv,)  geflogen  bin  und  ihn  getötet  habe?'*  Da  warf  sie  drei 
(inona)  ^ier  herunter.  Der  aber  fraß  (habü)  die  Eier  auf  und  sagte: 
„Wirf  noch  mehr  (noxoba,  wohl  d.  Kapholl.  entlehnt  w.  dann  assimiliert) 
herunter!"  Doch  sie  sagte:  „Ich  werde  es  nicht  tun."  Darauf  der 
Schakal:  „Gleich  werde  ich  auf  (Igä)  dich  hinaufsteigen!"  Doch 
sie  erwiderte:  „Versuch  (tsü)  es  (ti  so)  doch  (Oy  hiterj.),  laß  (e)  mich 
sehen!"     Nun  versuchte   er  aufzuklettern,    kam    aber    nicht   herauf. 

Da  [fluchte]  sie  ihm:  „Niemals  (inl  ein  anderer  derselben  Art,  tse 
Tag,  tite  Part,  d,  fut.  negat.)  sollst  du  (-ts)  auf  der  Erde  dein  Glück 
(igai  !gäe,  comm.  sing.)  finden  (hö)\  Und  friß  (i^ä)  du  (-tsi,  seltene  Form 
d.  Suff,  d^  2.  pers,  masc.  si?ig.)  das  Gewürm  (^unina,  comm.  phir)^  das  die 
Menschen  (kxoi'n,  comm.  plnr.)  mit  Füßen  zertreten  (da,  tsautsau 
iveich  machen),  wir  (-da,  Suff,  d.  /.  pers,  connn.  plu^r.,  und  sida,  Pron.  d. 
I.  pers.  comm.  plur.  exclusivi)  werden  bei  den  Menschen  bleiben  (hä) 
und  Speise  (^una,  comm,  plur.)  essen!*' 

So  wurden  die  Hühner  Ifaiistiere  und  der  Schakal  om?iivor. 


XLIV. 
iGiriba  gye  iiöiiösenba  xamra, 

Xamra  xo  i  gye  igoaxQ  *ai  nö  hä  ra  x^  ^^^  SV^  igiriba  go  mühe 
goaxab  hia.  tsT  go  Höllösenhe  tsTb  gye  go  hä.  tsT  go  jkxä  tsoa  igiiisa  os 
gye  tsoasa  go  gom.  ob  gye  tan  iiöiiösenra  hä  /kxctie  ist:  „/kxütse  dainki  tsi, 
ne  mets  go  mä  te  jkxaisa!'*  ti  go  ml  tsT  dorosa  go  tnan  tsI  igärona  go 
thubi  tsi:  „aibe  ta  ra  /aere/'  ti  ml  tsf  la'en  iiga  go  /güng.  tst  ilnätib  ta 
kxöa  hia  go  be  tsT  ihoms  ai  si  go  toa  tsl:  „jgaise  ta  go  jkxä  tsoa  ro!*'  ti 
go  mi  tsl:  „/hal  igaragu  gaigu  öara  ga  /gam  te  iigära,'*  ti  go  ml  tstra 
gye  tai  iiöra  hüga  hä,  /kxais  jama  /güng  toma  hä. 
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Tsib  gye  go  Igäng  tsT  ilhoab  igao  sT  ilgoe  tsib  llom  ligo'e  hta  gye 
igaraba  go  ikyJ  tsl  go  jkxö  bi.  Ji  iinaob  llnam,  ne  luib  ta  ilnä  aikxum! 
hUgye  ^he!"  okya  gye  gye  *he  tsi  gye  igiriba:  „häta  Uta  tkxä  /na  haie 
öa!"  ti  go  ml  tsib  gye  go  öa  tsl  go  be  tsib  gye  igaruba  llnä  luibab  the 
mä  hia  gye  Hö,  ob  gye  tseti  gaxuba  ha  tsT  hä  gye  gö.  ob  gye  ilö  ha  ob 
gye  Igiriba:  Jlögo  ni  gas!  tita  ga  i  ots  ga  igai  ü  a  hä  luib,  iinäti  igui 
ni  iba  go!'* 

Übersetzung  von  XLIV. 
Das  Löwenpaar,  das  sich  dem  Schakal  tot  stellt. 

Ein  T.ö  wen  paar  (xamra,  dual,  masc.-fc7n.)  kommt  (igoaxa)  fuß  weh 
(i^ai  Ilö)  daher  und  sah  (tnä,  i.  pass.  ?iarr.)  einen  Schakal  herankom- 
men (hia  7vähre?id,  hier  i.  Sinne  d.  Particip,  praes,).  Da  stellten  sie  sich 
tot  (llöllösen,  i.  pass.  narr.),  und  er  kam  (hä)  herzu.  Und  er  berührte 
(ikxä)  [leise]  das  HinterlochY^öflS^  des  einen  (ivöriL:  ein  HifiterL),  und 
das  Flinterloch  zog  sich  zusammen*).  Da  wußte  (tan)  er,  daß 
(jkxaie)  die  beiden  sich  [nur]  tot  stellten,  und  sagte**):  ,,Gott,  ich 
danke  (jkxütse,  dainki,  a?is  dem  Kapholländ.  entletmt)  dir  (tsi)y  daß 
(ikxaisa)  du  (-tSy  Suff.)  mir  (te,  Suff.)  diese  (ne)  Speise  (tue,  comm,  sing) 
gegeben  (mä)  hast!*'  Dann  schlug  (tnan)  er  das  Feuerzeug  (doTOSa) 
an  und  steckte  ein  wenig  (-ro,  Dimin.)  Gras  (Igäna,  comm.  plur.)  in 
Brand  (thübi,  verb.)  und  sagte:  „Erst  (aibe)  suche  ich  Feuerholz  (laere, 
verb.)'  und  ging  (Igäng)  nach  (llga)  Holz.  Und  während  er  das  Holz 
allda  (llnätU  m.  d.  Fers. -Suff,  d,  Stibj.)  brach  (*kxöa,  ta  eupAo?i.  für  ra), 
entfernte  er  sich  (be)  und  stieg  (geht  si,  steigen  toa)  auf  (ai)  einen 
Berg  (ihoms)  und  rief:  „Gut  (jgaise,  adv.)  habe  ich  Euch  (ro,  Suff,  der 
2.  pers.  dual,  masc-fem.)  das  Hinterloch  berührt!  Ihr  Ausgeburt  der 
großen  Schmutzkrusten-Scham  (s.  früher)  hättet  (ga,  Konju7ikt.-Part.) 
mich  beinahe  ("^llgä,  m.  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj)  getötet  (!gam)V'  So  rief 
er.  Aber  die  beiden  waren  seit  lange  (hüga)  fußweh,  darum  (um 
der  Sache  jkxais,  wille?i  lama)  liefen  sie  nicht  (toma)  [hinter  ihm  her]. 

Und  er  ging  und  legte  sich  (ging,  sich  legen  llgoe)  unter  (^Igao) 
einen  überhängenden  Fels  (llhoab),    und  während  er   schlafen    (llom) 

*)  golm  ist  der  reflektorische  Lidschluß  sowohl  als  die  reflektorische  Kontraktion  des 
Sphinkter  ani. 

**)  Um  die  Löwen  glauben  zu  machen,  ihre  List  sei  gelungen,  und  der  Schakal  wolle  sie 
nun  braten. 
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lag,  kam  (kxT)  der  Leopard  (Igamba)  und  fing  (*/kxö)  ihn  (bi).  [Er 
aber  rief:]  „Mein  Großvater  (ti  llnaob,  ehrerbiet,  Anrede),  halt  ein 
(llnam)\  Der  Fels  (luib)  fällt  (llnä)  auf  (ai)  uns  (-kxum,  Suff,  d,  i.  pers. 
dual.  masc.)y  darum  ("^hUgye)  stemm  [dich]  an,  [daß  wir  nicht  beide  er- 
schlagen werden]  (Hhe)V'  Da  stemmten  [sich]  die  beiden  an,  und  der 
Schakal  sagte:  „Laß  mich  {laß  hä,  daß  ich  -ta  Suff,  und  Uta  Pron,  pers,) 
Holz  suchen  (öa)  zum  Darunter-^/no^stützen  (i^kxä)V'  Und  er  suchte 
und  eilte  weg.  Aber  der  Leopard  stand  da  (tnä)  [und]  stemmte 
[sich]  dort  (llnä)  [gegen]  den  F'els  (///.  d.  Pers.-Suff,  d.  Subj,),  bis  er  um- 
kam (llö.  tvörtl.:  während  er  etc.--,  kam  er  um),  [Der  Schakal]  jedoch 
bleibt  Tage  (tseti)  lang  (gaxu)  weg,  dann  kommt  er,  nachzusehen 
(gö).  Da  ist  jener  tot,  und  der  Schakal  ruft:  „Verrecken  werdet 
Ihr  (go,  Suff  d,  2.  pers.  plur.  masc.)  vor  Dummheit!  (gas  =  gase,  ad?'., 
dumm).  Wenn  (0)  ich  es  wäre  (ga,  Konj.-Part,),  dann  (dasselbe  0) 
wärest  du  (-U  in  ots)  w^ohl  stark  (igai)  mit  (ü)  dem  Fels*)!  Genau 
(igui  einzig)  so  (llnäti)  soll  es  Euch  [immer]  widerfahren!"  (I  geschehen, 
-ba  objektivir.  Part.). 

XLV. 
Gomasa  *ä  tsT  gye  igarub  x^  ^^Soe  amfie  igiriba, 

iGirib  x^  Sy^  kxol'n  gomasa  gye  ^ähe,  ob  gye  igamba  gye  iigoeam 
bi,    tsTb  gye  ligoSamfie  hä  fiia  gye  ikxT  ramgyib  ikxa. 

Tsib  gye  igoaxa  ra  tnau  tsib  gye  gye  te:  „tarie  iigams  doba  hä? 
huga  ra  o'eba  te  iigams  gum  x^be  ol  ne  inäs  iguisa  ta  m  te!"  tsi  go  iikxaba 
a  te:  „tarie  iigams  doba  hä?'*  tumi.  ob  go  igaruba:  „tita  hä!*'  ti  a  ml 
jinaä  tsits  gye  mä  iigams  gye  oe  jkxaie?**  ti  mt  tsi  ikxoe-nl 

Übersetzung  von  XLV. 
Der  Schakal,  der  die  Kuh  schlachtet  und  dem  vom  Leoparden  aufgelauert  wird. 

Der  Schakal  (igirib)  hatte  die  Kuh  (gomasa)  der  Menschen 
(kxoin)    geschlachtet    (Mhe)"^"^).      Der    Leopard    (Igaruba)    aber 


*)  D.  h.:    Mit   mir,   an  Stelle   des  Felsen,    würdest   du  wohl    fertig  werden;    das    hast   du    dir 
aber  verscherzt. 

**)  Das  xd  hinter  Igirib  kann  wegfallen  und  trotzdem  bleibt  das  Prädikat  im  Passiv.  Daraus 
geht  hervor,  daß  es  sich  hier,  in  tähe,  um  das  pass.  narrativum  handelt,  und  das  ya  hier  nicht  die 
Poslposition,  sondern  Demonstraiivpariikel  ist. 
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lauerte*)  ihm  (bi)  auf.  Und  während  (hia)  ihm  aufgelauert  wird 
(ec/i/cs  passiv.),  kommt  (fkxi)  er  mit  (fkxa)  dem  Saitenspiel  (ramgyib)*% 
und  während  er  am  Kommen  ist  (!goaxci)y  spielt  {schlägt)  er  und  fragte 
(te):  „Wer  (tarie)  ist  bei  (doba)  dem  Wasser?  (Ilgamsa)'^'''')  Stets  (hüga, 
von  jeher)  antwortet  (o'e,  -ba  objektivierende  Verb, -Partikel)  mir  (te)  ja 

(gum o)    doch    (X^b^)    <^as    Wasser!      [Noch]    dieses    (ne)    einzige 

(Igüisa)  Mal  (inäs)  werde  ich  fragen!"  Und  wieder  (l/kxüba)  fragte 
er:  „Wer  ist  beim  Wasser?*'  Da  rief  der  Leopard:  „Ich  bin's!"  Der 
[Schakal]  aber  sagt:  „Hast  du  (-ts)  [je]  gehört  (llnaü)  oder  (tsi  und) 
gesehen  (mu),  daß  (/kXQie)  das  Wasser  antwortet?"  Sprach's  und 
entfloh. 

XLVI. 
Xami  tsl  igirib  tsTkxa, 

Xami  tsi  igirib  tsikxa  X^  '  SV^  SV^  /aufie  tsTb  gye  igiriba  gausa  /nai'te 
go  iikxaü.  ob  gye  xoma  i^gabasa  jnai'sa  go  iikxaü.  tsi  igirib  go  iikxQü  maiti 
go  ü  tsi  igJriba  iifejib  go  iikxaü  fgabasa  inai'sa  go  mä.  tsi  gauga  mä  bi 
tsi  tarasa  go  i^gai  /gäng  gai  bi. 

Ob  gye  sib  go  o  gauga  iifeJib  öana  mä  tsT  xami  öana  söte  go  mä  tsT 
Xamsa:  „aob  gye:  hä  goma  igöan  ikxa!'*  ti  go  ml  tsT  taras  ab  tsi  igöan 
ab  tsTna  ü  tsT  go  igäng  tsi  go  sL  ob  gye:  „mabasa  llnaosa  ha?'*  ti  go  mi, 
ob  gye:  „ti  iinaob,  ti  iinaos  gye  /gängs  tite  tumi  i^kxä  tsT  go  fiäsa!"  ti  go 
ml    ob  gye  go  igung. 

Ob  gye  Igirib  hoa  gausa  iigana  iiganas  ai  go  i^oa  ü  tsi  tgabasa  inaisa 
go  iinäxu,  tslb  gye  gauga  go  aira  tsi  igubu  iigurusa  iinuib  ina  go  aira. 
tsi  gye  go  ikxi  x^^^  t^^  So  *gai,  ob  gye  go  o'e.  „B  laba  te!"  ti  go  ml. 
ob  gye  ifiaäba  go  B  iinäbahe  tslb  gye  go  inausihe  tsi  sib  ta  hIa  ihaßba 
ikxai  igaofie  tsi  llgona  go  tisen  tslb:  „läsa  jhauba  ma  te!  —  loro  jtiaüb  ma 
te!**  ti  go  ml 


*)  am  ist  die  Postposition   ,,für",   eine   interessante   alte  Form  für  Q    (s.    Hahn'®,   S.    6i). 
Ilgoä  =^  liegen.     „Für  etwas  liegen"  =  auflauern. 

**)  Obwohl  dieses  Musikinstrument,  nach  Angabe  eines  Hottentotten,  mit  dem  Finger  gezupft 
wird,  wird  im  Folgenden  doch  das  Wort  ^nau  =  schlagen  gebraucht.  Das  ist  ein  P'ingerzcig, 
daß  das  Instrument  sich  erst  einbürgerte,  nachdem  die  alte  Bezeichnung  für  das  Anschlagen  des 
Musikbogens  bereits  die  allgemeine  Bedeutung  „Saitenmusik  machen"  erlangt  hatte  (vgl.  „Musik- 
pantomimen", S.  374).     Ganz  analog  ist  der  Sprachgebrauch  des  Wortes  doro  (siehe  Feuerzeug). 

***)  Er  bedient  sich  hier  derselben  List  wie  in  Sage  XLl  (S.  476  unten)  dem  Löwen  gegenüber. 
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Tsib  gye  toaxa  iioab  go  o:  „ti  iinaob,  ammasa  kxöba  €ts  ne  gaui 
exase  i^he!"  ti  go  mi,  „e  T  tä  /hüb  ai  tnä,  /hüb  ai  i  ga  ra  *nü  o  ni  lam 
Xiiigye/'    tsib  gye  go  am/naba  kxöba  tsts  gye  gausa  exase  am/ na  go  *gä. 

Ob  gye:  „  ti  maob,  iigams  //ga,  //gams  //ga/''  ti  go  ml  ob  gye  aoba 
//gams  doba  sJ  toma  ha  hia  go  //ö. 

Übersetzung  von  XL  VI. 
Der  Löwe  und  der  Schakal. 

Der  Löwe  und  der  Schakal  die  beiden  waren  auf  Jagd  ge- 
gangen (/au,  i.  pass.  narr.),  und  der  Schakal  schoß  mit  dem  Bogen 
(//kxau,  verb.)  fette  (gausa)  Giraffen  (/mite).  Der  Löwe  aber  schoß 
eine  magere  (tgabasa)  Giraffe;  und  die  Giraffen,  die  der  Schakal 
geschossen,  nahm  (ü)  er  und  gab  (mä)  dem  Schakal  die  magere 
Giraffe,  die  er  (//(e)ib)  selbst  erlegt  hatte.  Dann  gab  er  ihm  (bi  ,Suff,) 
Fett  (gauga,  masc,  plur)  und  hieß  (gai)  ihn,  die  Löwin  (tarasa  Frau) 
rufen  (tgai). 

Als  (o)  aber  der  Schakal  hinkam  (sl),  gab  er  das  Fett  seinen 
(ll(e)ib,  Pron.  d,  j.  pers.  sing,  masc,  unier  Auslassen  d,  Genii.-Pari.,  als  possess. 
gebrauchi)  Kindern  (öana,  comm.  plur.)  und  gab  den  Löwenkindern 
die  Lungen  (söte)  und  sagte  zur  Löwin:  „Der  Mann  (aob)  läßt  dir 
sagen  (goma,  adv.  z.  Ausdruck  dafür,  daß  d.  Gesagte  ein  Auftrag  ist): 
„Bleibe  (hä)  zu  Haus  mit  (/kxa)  den  Kindern  (/gÖan)Y*  Dann  nahm 
er  seine  {die  Wurzel  ä  vervollständigt  sich  zum  pron.  poss.  durch  Anhängen 
des  Pers.'Suff,  d.  Besitzers)  Frau  und  seine  Kinder,  sie  alle,  und  ging 
(/güng)  und  kam  [zum  Löwen].  Da  sagte  der  Löwe:  „Wo  (maba,  m. 
d.  Pers.'Suff,  d,  Subj.)  bleibt  die  Herrin  (//naosa,  uwrtL  Großmutter,  Ehr- 
erbiet.-Bez.)}*'  Und  er  antwortete:  „Herr,  meine  (ti)  Herrin  will  nicht 
(tite,  Fut,  negat.)  gehen  (w.  Pers.-Suff.),  so  (tumi)  weigerte  sie  sich 
(*kxä)  und  blieb!"     Da  ging  der  Löwe  [selbst]. 

Der  Schakal  aber  zog  (toa  hinaufsteigen ,  ü  nehmen)  alles  (hoa) 
Fleisch  (//gana)  auf  (ai)  den  Giraffenbaum  und  ließ  (//näxu)  die 
magere  Giraffe  zurück.  Dann  briet  (aira)  er  das  Fett  aus  und  briet 
einen  runden  Quarzstein  (//gurusa)  in  (/na)  den  Schmalz  (//nuib).  Nun 
kam  (/kxi)  der  Löwe  und  rief,  und  der  Schakal  antwortete  (oe). 
[Da  rief  der  Löwe:]  „Zieh  mich  (te,  Suff.)  herauf  (/aba  aufsteigen,  Ü 
s.  o.)\"     Dann    wurde   ihm  (-ba,  i.  Praedic,  objektiv,  Part.)  ein  Riemen 
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(ihaüba)  heruntergelassen  (üllnä),  und  er  wurde  aufgezogen  (*/nausi)'y 
als  er  aber  eben  (hla)  [oben]  ankam  (sJ,  ta  =  ra),  wurde  der  Riemen 
zerschnitten  (/kxäi  und  Igao),  und  er  stürzte  herunter*).  Da  sagte 
der  Schakal  [zur  Schakalin]:  „Gib  mir  einen  neu  (läsa)  angefer- 
tigten Riemen,  —  [und  flüsterte]:  „einen  alten  Riemen  gib!" 

Als  aber  der  Löwe  nicht  zurecht  kam  (lloa  flickt  köfinen,  toaxQ 
hervor kofnmen),  sagte  der  Schakal:  „Herr,  sperr  (k^öba)  den  Rachen 
(am  inasa)  auf  und  (e,  m,  d.  Suff,  d,  2.  pers.  masc.  sing.)  fang  dieses  (tie) 
Fettstück  {comm,  sing.)  hübsch  (exose)  auf  (Hhe,  verb,)\  und  daß 
es  nicht  (tä  =  toma)  auf  den  Boden  (/hüb)  fällt  (Vnö  setzen,  l  geschehen), 
denn  (X^^SV^)  wenn  (0,  ga  Pari.  d.  potent.)  es  fällt,  wird  es  in  Stücke 
gehen  (lam)V'  Da  sperrte  der  [Löwe]  den  Rachen  auf,  und  das  Fett 
[mit  dem  glühenden  Quarzstein  darin]  fuhr  schön  in  das  Maul 
hinein  (tgä,  verb.). 

Da  rief  der  Schakal:  „Herr,  [laufj  zum  (Hga)  Wasser!  (llgams) 
zum  Wasser!"  Aber  der  kam  nicht  hin  (doba)  zum  Wasser,  sondern 
verreckte  (llö).     (WörtL:  während  er  nicht  hinkam,  verreckte  er) 

Der  Stein  fuhr  durch  den  Darm  und  zerriß  den  After,  Darum,  so  be- 
lehrte mich  der  Hottentott,  den  ich  weiter  befragte,  schlingt  jeder  Löwe,  wenn 
er  ein  Tier  geschlagen  hat,  erst  ei?i  Stück  Fell  herunter,  um  den  Verschluß, 
de?i  der  glühende  Stein  zerschlagen  hatte,  wieder  dicht  zu  machen, 

XLVII. 
Xami  furi  gorasa  gye  igameba. 

Xami  xo  i  gye  /uri  gorasa  gye  /gamehe  tsTs  gye  iigabaga  go  guruba 
bi  tsTb  gye  ra  flL  os  gye  flib  ta  0  tkxöte  ra  igae  mal  tslb  gye  kxoena 
ra  Igüng  igara,  müb  tat  hoae  /gam,  ti  ra  hl 

Ob  gye  igai  tse  igiriba  go  ikxT  tsi:  „iigami  xo  au  te!"  ti  go  ml  os 
gye:  „omsa  x^ta  gum  a  be  iioa  0,"  ti  go  ml.  ob  gye:  „tita  nWa  *nöa  tsn 
arie  ikxi  tite,  hUgye  jfiir/  st!*'  ti  go  ml    os  gye  go  Igüng. 

Tslb  gye  igiriba  ü  iinätsl  *kxöga  go  i^noa  lamiam.  tsls  gye  go  ikxi 
tsl:  „tarie  go  dl  igau'e?"  ti  go  ml.  ob  gye:  „n^bata  go  iiomro  on  arina 
*g^  X^  hä."  ti  go  ml 


*)  *rf  bedeutet:  a)  das  Stoßen  des  saugenden  Viehes   gegen  das  Euter;    b)  fallen  lassen,   mit 
der  Reflexivendung  -SCfi:  abstürzen. 
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Tsira  gye  sores  go  *gä  o  go  liom.  o  i  gye  /uri  goras  di  ^namsa  go 
ühe  tsT  iifejib  di  ^namsa  go  fari  gorasa  mä, 

Tsib  gye  go  x^f^o  /nUseb  Igoaxa  hia:  „aise,  to n  te  re!"  ti  ra 

ml  tsTb  gye  go  ikxT  tsT  ikxara  inamS  ra  mä  tsi  fari  gorasa  go  ikxä  tan. 
ob  gye  igiriba  go  uri  iora  tsT:  jgä  kxoegye  gye  /hüb  ai  Igüng  iigoä  rel" 
ti  go  ml 

Übersetzung  von  XLVII. 
Der  Löwe,  der  Gatte  der  Weißkrähe. 

Der  Löwe  hatte  die  weiße  Krähe  geheiratet,  die  hatte 
ihm  (bi,  Per s, -Suff.)  Flügel  (Hgaboga)  verfertigt  (guni,  m,  Andeutung 
d.  indir.  Obj\  durch  -ba),  und  er  fliegt  {efitlehnt).  Wenn  (o)  er  dann 
fliegt  (ta  eupK  f.  ra),  hängt  (igae  binden,  mal  stellen)  sie  die  Knochen 
(*kxöte,  fem.)  [der  getöteten  Beute]  auf.  Er  aber  duldet  nicht  (Igara), 
daß  man  (kxoena,  comm,  plur.)  einhergeht  (igüng),  tötet  (/gam)  jeden 
(hoae,  comm,  sing,),  den  er  sieht  (mü,  m,  d.  Pers^-Suff.  d,  Suhj,;  ta  =  ra, 
m,  d.  Pers.'Suff,  d.  Obj\),     So  (ti)  treibt  (hl)  er  es. 

Da  kam  (ikxT)  eines  (Igüi)  Tags  (ts^)  der  Schakal  und  sagte 
[zur  Krähe]:  „Gib  (""au  schenken)  mir  (te,  Pers.-Suff.)  Wasser  (llgami)V' 
Doch  sie  erwiderte:  „Ich  (-ta,  Pers.-Suff,)  kann  ja  (gum  —  o)  nicht 
(/foa,  verb.)  von  (xu)  der  Hütte  (omsa)  weggehen*)  (be)\'*  Darauf  der 
Schakal:  „Ich  (tita)  sitze  (fnöa)  hier  (neba),  und  kein  Hund  (ariS,  comm, 
sing,)  soll  (tite,  Part,  d,  fut.  negat,)  herankommen,  darum  (*hügye)  geh 
(si)  und  schöpfe  (XU^i)^"     Da  ging  sie. 

Der  Schakal  aber  nahm  (ü)  die  Knochen  herunter  (7/nä,  verb., 
i.  partic,  praeter.)  und  schlug  sie  in  Stücke  (tnoa  werfen,  /am  /am  zer- 
brechen). Da  kam  die  Krähe  {durch  das  Per s. -Suff,  -s  in  tsTs  ausgedr.) 
und  fragte:  „Wer  (tarie)  hat  so  etwas  (/gaue)  getan  (di)?''  Jener 
aber  antwortete:  „Als  (o,  m,  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj.  i,  Nachsatz,  -n,  comm, 
plur)  ich  hier  (neba,  m,  d,  Pers.-Suff.  d.  Subj,)  ein  wenig  (-ro,  Dimin,) 
schlief  (//om),  kamen  Hunde  herein  (tgä,  vrrb,).*' 

Als  dann  die  Sonne  (sores)  unterging,  legten  sich  die  beiden 
(-ra,  Pers.-Suff.  dual,  masc.-fem,)   schlafen.     Aber    der    Schakal    nahm 


*)  Weil    sie   die   aufgehängten    Knochen    beaufsichtigen    muß.      Denn    wenn    die    Kncx:hen    zu 
Boden  fallen,  stürzt  auch  der  Löwe  zur  Erde. 
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(ü,  t\  pass.  narr,)  die  Decke  (mamsa)  der  (di,  Gen^-ParL)  weißen  Krähe 
und  gab  (tnä)  der  weißen  Krähe  seine  (tl(e)ib,  Pron,  pers.)  Decke. 

Und  der  Löwe  rief,  während  (hia)  er  von  ferne  (jnuse,  adv.,  ///. 
d.  Pers.'Suff.  d,  Subj\)  ankam  (igoaxa)'.  „Mutter!  (aise)  hebe  (ton)  mich 
doch  (re)  auf!"*)  Dann  kam  er  herzu  und  eine  fremde  (fkxora) 
Decke  sah  er.  Da  stach  (ikxQ)  er  die  weiße  Krähe  nieder  (jan). 
Der  Schakal  aber  sprang  (uri)  hervor  (i^ora)  und  rief:  „Daß  wir 
(-gye)  armen  (Igä)  Leute  doch  [nun]  ruhig  (llgoe  liegen)  auf  (ai)  der 
Erde  (ihüb)  einhergehen  mögen  (re,  Opt.-ParL)V' 

XLVIIL 
tAob  gye  sore  tnaobesem  iigo'ä  hia  luis  x<^  gy^  *f^^  aiheba. 

lAob  sore  inaobesem  llgoe  hia  gye  luisi  mä  aiheba  x^  '  ^K  '  ^^ 
kxo'en  hoana:  „doxoba  U  kxai  ai  te  re!*'  ti  ra  ml  he. 

Ob  gye  inoaba  igui  tse  go  ikxi  ob  gye:  „doxoba  U  kxäi  ai  te  re!"  ti 
go  ml  ob  gye  moaba  go  ü  kxai  ai  bi  tsT  go  igung  ü  bi  iigams  iiga. 
tsikxa  gye  go  si  iigams  doba,  ob  gye  tami  bi  tsi  tanas  go  dom  ina  a  hä  o: 
„ö  tsita  ra/'*  ti  go  ml  ob  gye:  „kxa  gai  iigaäb  iigakxum  gum  garu  o!" 
ti  go  ml 

Tsikxa  gye  larob  iigaßs  ai  go  sL  ob  gye:  „Igung  toa  x^^te  go  aogu 
gye  ihail*'  ti  mitsT  go  igung, 

Tsikxa  gye  igabestaub  iigaäs  ai  go  s7.  ob  gye  i^namsa  igae  ikxä  tsI 
go  Igung. 

Okxa  gye  igirib  iigaäs  ai  go  sL  ob  gye  i=namsa  ra  igae  ikxä  tsT: 
„tareekxo  öa  igoaxa?  igung  ta  ra,  jgüng  ta  rat  ihaise  ikxh  eta  iinaü!"  ti 
go  ml  okxa  gye  go  ikxl  tslb  gye:  „ne  kxo'i'b  gum  luiba  ta  go  ü  kxai 
ai  bi  0  ra  ö  te  o!**  ti  go  ml  ob  gye:  „ikxf  i  gye  igung,  eta  gö!"  ti  go 
mi  igiriba. 

TsTgu  gye  go  si,  ob  gye:  „*nü,  eta  gö!'*  ti  go  ml  ob  gye  go  tnä 
igam  ihonra  ai  ob  gye:  „neti  go  tnöa  i  kxo'eba?*'  ti  go  te.  ob  gye  moaba: 
„hm'm,"  ti  go  ml    ob  gye  exase  go  tnu. 

Ob  gye  Igiriba  luiba  go  tnüi  ai  bi  tsT:  „ne  xobe  ida  ra  göse:  >doxoba 
U  kxai  ai  te  re«  ti  ra  mi  laob  gum  xube  ol**  ti  mi  tsi:  „xul'  goro  tsüba  go 
0  Igui  tita  tans!"  ti  mltsi  go  tnau  bL 

*)  Der  Erzähler  brummt  das  ton  in  tiefem,  gedehntem  Baß,  fernes  Löwengebrüll   nachahmend. 
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Übersetzung  von  XLVIII. 
Die  Schlange,  die  von  einem  Stein  überrollt  wurde,  als  sie  sich  sonnte. 

Eine  Schlange,  die  von  einem  Stein  (lüisi  =  luis  x^)  überrollt 
(^nü  sitzen,  ai  auf)  wurde,  während  (hia)  sie,  sich  sonnend  {wörtL:  an 
die  Sonne  sores,  sich  -sen,  festklebend  i^naobe,  -f  ist  adjekt^-bildefide  Part.) 
da  lag  (llgoe),  ruft  allen  (hoan)  Leuten  (kxoen,  cotnm,  plur.),  die  vorbei- 
kommen (i),  zu:  „Helft  (ü  nehmen)  mir  (te,  Pers.-Suff.)  doch  {7vohl  ent- 
lehnt, re  Opt.'Part,)  aufstehen  (kxai  ai)l" 

Da  kam  (ikxT)  eines  Tags  das  Stachelschwein,  und  die  Schlange 
rief:  „Hilf  mir  doch  aufstehen!'*  Da  half  ihr  das  Stachelschwein 
auf  und  ging  (/gung)  mit  (ü)  ihr  (bi,  Suff)  zum  (llga)  Wasser  (llgams). 
Als  (o,  mit  d,  Pers,'Suff  d.  Sufy,  i.  Nachsatz,  -b)  aber  die  beiden  zum 
(doba)  Wasser  gekommen  (si)  waren,  umschlang  (tami)  die  Schlange 
das  Stachelschwein  (durch  d,  Suff  bi  ausgedr^^  und  als  ihm  ihr  Kopf 
(tanas)  an  (/na)  die  Kehle  (domi)  kommt,  sagte  sie:  „Ich  fresse  (ö) 
dich  (tsi,  Pers.-Suff)Y'     Da  sagte  das  Stachelschwein:  „Ei  (kxd),  wir 

('kxiitn,  Suff  d.  /.  pers,  dual,  masc)  sind  ja  (gixtn o)  auf  dem  Wege 

(garu,  verh)  nach  einer  großen  (gai)  Werft*)  (llgaüb)\" 

Und  die  beiden  kamen  zur  Werft  der  Aro-Eidechse.  Die  aber 
sagte**):  „Die  Männer  (aogu)  sind  schon  (toa  fertig  sein)  fortgeeilt 
(Igüng  und  ihai)  und  haben  mich  stehen  lassen  (X^)^-  [Ich  muß  ihnen 
schnell  nachfolgen]!"     Sprach's  und  ging  fort. 

Dann  kamen  sie  zur  Werft  der  Gabestaub-Eidechse.  Aber 
die  schnürte  (fgae  binden,  ikx^b  Leib)  ihre  Decke  (tnamsa)  zusammen 
und  lief  fort. 

Da  kamen  sie  zur  Werft  des  Schakals.  Der  schnürte  seine 
Decke  zusammen  und  sagte:  „Was  (taree,  m.  d,  Sujf.  d.angered,  2,  pers. 
dual,  masc)  sucht  (Öa)  ihr  hier  (goaXQ  ankommen)}  Ich  gehe  gerade 
(ra,  fortschr.  Handig.)  fort,  ich  gehe  gerade  fort!  Kommt  schnell 
und  (e,  imperativisch)  laßt  mich  (-td)  hören  (f/nau)V'  Da  kamen  die 
beiden,  und  das  Stachelschwein  sagte:  „Ach  (0,  am  E?ide  des  Satzes), 
diese   (ne)  hier   (kxoeb.    Mann),    der   ich   doch  (gütn 0)  den  Stein 


*)  Zu  ergänzen:  „Laß  uns  doch  dort  unsere  Sache  zur  Entscheidung  bringen." 
♦*)  Die  folgenden  Antworten  sollen  das  feige  Sich-drücken  vom  Schiedsrichteramt  kennzeichnen. 
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abgewälzt  habe,  will  mich  fressen!"  Darauf  der  Schakal:  „Kommt! 
Lauft!    Laßt  mich  sehen  (gö)V' 

Dann  kamen  sie  hin,  und  der  Schakal  sagte:  „Leg  dich  hin 
(i^nu  sich  setzen),  laß  mich  sehen!**  Da  legte  sich  die  Schlange  in 
(ai)  zwei  (igam)  Windungen  (*/honra,  diiaLfem.,  von  jhon  zurückkehren) 
zusammen.  Da  fragte  (te)  der  Schakal:  „Lag  (i^nöa)  sie  so  (neti)}" 
Und  das  Stachelschwein  sagte:  „Nein!*'  Da  legte  sie  sich  ordent- 
lich (exase)  hin. 

Der  Schakal  aber  setzte  (tnüi)  den  Stein  auf  sie  und  sagte: 
„Mögen  wir  (-da,  Suß.  d.  i.  pers.  comm.  plur,)  auch  (X^be)  immer  (gose) 
hier  vorbeigehen  (l),  die  Schlange  mag  ruhig  sagen:  Helft  mir 
doch  auf,  —  [wir  lassen  sie  liegen!]",  und  weiter  sagte  er:  „Wenn 
(o)  Euch  (goro)  etwas  (X^O  '"  die  Quere  kommt  (tsüba,  verkehrt),  nur 
(Igui)  dann  denkt  Ihr  an  mich  (tita)V'  (ivörtl.:  ist  ein  An-nn'ch-denken, 
^ans,  fem.).     Sprach's  und  prügelte  (tnaü)  das  Stachelschwein. 

XLIX. 
iGlrib  tsT  kxoer.a  tsln. 

O  i  gye  gye  hihe:  igirib  ;fa  igam  kxoera  gye  ühe  ha  o  i  gye  igm 
kxoi's  igüis  ikxa  ra  iiomhe,  tsT  gye  nau  kxoi'sa  tsähe  toma  ha  o  i  gye 
labee  go  dihe,  tsi  go  jauhe  tsi  jgünghe  iigä  i  go:  „nebab  ga  iigäba  hä  1 
ovo  gye:  */zf  ne  iigäb  ga  goma  gai  tkxös  /na  a  kxöa«  ti  ni  mi!"  ora  gye 
gye:  „ä"  ti  gye  ml  ob  gye  gye  nau  kxoi's  //ga  gye  mi:  „sas  gye  m  toa 
alba  U,  //gab  ga  kxöa  o/" 

Ora  gye  gye  //gab  gye  i  hä  o:  „nau  garu  //gab  ga  goma  gai  ^kzös 
/na  a  kxöa!"  ob  gye  //güba  gye  kxöa,  ora  gye  gye  ^ä.  os  gye  nau  kxoTs 
tsä  tomab  häsa  /oa  aiba  gye  ü  tsTs  gye  am  tsT  gye  U  ^ui  tsTs  gye  aibe 
gauna  gye  ö  tsTs  gye  gauna  gye  ö  toa.  tsTs  gye  go  thaba  /uis  ai  /igui  tsi 
go  moa.  ob  gye  go  tgä  //feJTs  /na;  os  gye  go  tgai  tui,  tsi  //kxaba  go  4noa, 
ob  gye  //kxaba  go  tgä,  ob  gye  /giriba:  „huga  tsähe  tomasa  tsä  si!"  ti 
gye  ml 

Übersetzung  von  XLIX. 
Der  Schakal  und  die  beiden  Mädchen. 

Und  (o)  es  begab  sich  so  (wörtL:  ivurde  gemacht  hlhe)\  Der 
Schakal    hat    zwar    (gye    Verb,- Part,    d,   praes,,    hä    Verb.- Part,    einen 
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Ziistatid  ausdr.,  ü  nehmen)  zwei  (Igam)  Mädchen  (k^öära,  dual,  fern.),  aber 
einzig  (igüi)  mit  (ikxd)  einem  (Igüis)  Mädchen  schläft  er  (llom,  wieder 
passivisch).  Und  (tsl)  da  (o)  er  das  andere  (*nau)  Mädchen  nicht  (toma) 
genießen  (tsä  kosten,  passivisch)  [kann],  machte  er  (dl  passivisch)  einen 
Plan  (labeS, comm,si?ig.).  Er  ging  jagen  (lau),  und  kurz  ehe  (llgä)  er  ging 
(igäng,  passivisch),  [sagte  er]:  „Wenn  (o  wenn  —  darin)  hier  (neba,  mit 
d.  Pers.Siiff.  d.  Subj)  ein  Springbock  (llgüba)  vorbeikommt  {Doppel- 
verb.:  hä  herkommen,  l  gehen,  ga  Verb-Part.  d.  Konjunkt.),  dann  sollt 
(m)  Ihr  (-ro  Per s. -Suff.  d.  2.  pers.  dnal.  fem.)  so  (ti)  sagen  (mi):  Daß 
doch  (ga)  dieser  (tie)  Springbock  im  (Ina)  Oberschenkel-Knochen 
(7vörtL:  Groß-  gai,  Knochen  tkzös)  zusammenbricht  (*kzÖa)V'  (goma 
gibt  diesen  l Vorten  den  Charakter  eines  A u/trags.)  Und  die  beiden  sagten: 
„Ja  (ä)V'  Zu  (llga)  dem  anderen  Mädchen  aber  sagte  er:  „Du  (sas) 
wirst  die  Scham*)  nehmen  (ü),  wenn  der  Springbock  zusammen- 
bricht!" 

Der  lüsterne  Schakal  geht  fort,  verwandelt  sich  in  einen  Springbock 
und  eilt  an  den  Mädchen  vorbei. 

Und  als  der  Springbock  vorbeikam,  da  [riefen]  die  beiden: 
„Daß  doch  der  Springbock,  der  da  C^nan  =  llnaba)  läuft  (garu),  im 
Oberschenkelknochen  zusammenbricht!'*  Da  brach  der  Springbock 
zusammen,  und  die  beiden  schlachteten  (i^a)  [ihn]  aus.  Das  eine 
Mädchen  aber,  das  [der  Schakal]  nicht  genossen  hatte,  nahm  die 
Scham  und  briet  (am)  sie  und  nahm  sie  heraus  (i^ui)  [aus  dem  Feuer] 
und  aß  (ö)  erst  (aibe)  das  Fett  (gauna)  und  aß  das  Fett  ganz  (toa 
aufhören)  auf.  Dann  legte  (llgüi)  sie  [das  Glied  des  Springbockes] 
auf  (ai)  einen  breiten  (*haba)  Stein  (/uis)  und  stampfte  (Hnoa)  es 
weich.  Da  aber  fuhr  [das  Glied]  in  (/na)  sie  (ll(e)is)  hinein  (tgä  hinein- 
gehen); und  sie  zog  (fgai)  es  heraus  und  stampfte  es  wieder  (llkxaba), 
da  fuhr  es  ihr  wieder  hinein.  Der  Schakal**)  aber  ruft:  „Die 
(sa)  noch  nie  (hllga  von  Jeher,  toma  nicht)  genossen  worden  ist  (tsähe), 
[ich  habe]  sie  (si)  genossen!" 


*)  loa  aib  sind  die  männlichen  Schamteile  mit  allem  was  drum  und  dran,  ai  auf,  ist.  Ähn- 
liche Schlächtcrausdrücke  sind:  InÜ  aib  die  Bauchgegend,  saru  aib  das  Fell  und  Fett  im  Schnitt- 
bereich des  Fettschwanzes,  der  in  der  ventralen  Mittellinie  ge()ffnet  wird. 

**)  Ais  der  Schakal  seinen  Trieb  befriedigt  hat,  nimmt  er  seine  alte  Gestalt  an,    tanzt  um  das 
Mädchen  und  sagt:  s.  oben. 
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L. 
Sorisa  gye  aba  igiriba. 

O  gye  gye  hl  he:  on  gye  gye  doe  oi  gye  igirib  ikxa  kxol'n  gye  doe 
bl  x^f>^  kxaos  ai  hähe  tsi  gye  soris  möaba  go  hähe  tsT:  „ikxT  eta  aba  si!" 
ti  go  ml  OS  gye  go  *kxä  x^^eb  gye:  ikxT  eta  aba  si!*'  ti  go  ml  ob  gye 
go  aba  si  tsTra  gye  go  /gäng. 

TsTgaru  ra  Mab  gye  go  hau  iioa,  ob  gye:  iigöaxa,  eta  ne  matte  inoa!*' 
ti  go  ml  OS  gye:  „hugata  abaheta  ha  hia  ra  i^noa  ühe  fnatti/'  ti  go  ml 
tsira  gye  go  Igüng.  tsib  gye:  Jigöaxa,  nen  iigüna  mä!"  os  gye:  „hugota 
abaheta  ha  hta  ra  mu  ühe  i/gün/'  ti  go  ml  tsTra  gye  go  /gang  iikxaba. 
tsTb  gye  aoba  hau  iioab  go  o:  „neti  jgorete  mä,  x^^SV^  ngöaxa,  eta  i=noa!" 
ti  go  ml  OS  gye:  „hugQta  abaheta  hä  hia  ra  tnoa  ühe  igoreti  gumo/*  ob 
gye  aoba:  „läse  ta  rii  /gab  ikxäb  ai  mä  x^b  if<X^  X^^  5//"  //  go  ml  os 
gye:  „hugata  ra  /gab  ikxäb  ai  mä  xäb  ikxa  xoihe/'  ti  go  ml 

Tsib  gye  go  ikxoe  ü  si  tsT  sl  iigams  /na:  „mbu/'  ti  go  mt,  xoibeb  gye 
huihe  toma  hä  tsib  gye  go  toa  iigamsa  x^  f^i  /numaba  go  xora  tsi  iinä 
/numab  /na  go  itharu  tsi,  sores  kxöb  ikxa  tnöa  hia,  nau  ikxäb  ai  go  /kxaru 
tsT  go  llani. 

TsT  soregüra  sT  go  hö  tsi  igaisa  go  tä  tsi  gauna  U  tsi  go  /gäng  tsi 
go  sl  on  gye  igöana:  „däb  iigana  tani  hä!*'  tumi  go  /kxoe  loa.  ob  gye 
go  iiaixa  aoba  tsi  go  ikxT  iigäsib  ta  iiö  hia  tsT  go  iigami  *gan.  os  gye 
tarasa  go  mä  bi  o  i  gye  /kxö  /oab  ta  hia  go  tnä.  os  gye  go  tarasa  tan 
soregüsa  tä  hä  /kxaie  tsT:  „neda  hoa  tsete  ra  /gäng  T  ikxä  soregüra  gye 
nets  ta  hä  ra!''  ti  go  mi  tsTs  gye  go  te  gauna  ü  hä  /kxaie.  ob  gye:  „Uta 
hä!"  ti  go  ml  os  gye:  J  tnüi  si!"  ti  go  ml  ob  gye  si  go  tnui  tsi  tkxari 
gaurona  ü  hä  tsT  go  hä.  os  gye  tarasa  go  tnäba  bi  o  i  gye  iikxaba  go 
tnä  iigamä.  os  gye:  „horagase  si  tnüi!"  ti  go  ml  ob  gye:  „tkxari  x^^oi 
igüiä  ta  u  hä,  mute  ta  m  sobo  ga,"  ti  go  ml  os  gye  tarasa:  jinä  aünats 
ü  hä  gösets  ä  tite  ligami  tsTtsi  llö  ligä  si!"  ti  go  ml  ob  gye  si  go  tnüi 
hoana  tsi  go  Ikxi  tsi  go  ä  i/game. 

Übersetzung  von  L. 
Der  Schakal,  der  die  Sonne  aufhuckt. 

Und  es  begab  sich  so  (hihe  7vurde  gemacht):  Man  ging  auf  die 
Wanderschaft  (doe),  und  mit  (ikxa)  dem  Schakal  zogen  die  Menschen 
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(kxo'i'n,  comm.  plur.)  fort  (b^,  verb,)\  jedoch  (xobe)  er  blieb  (ha,  i.  pass, 
narr,)  hinten  nach  (kxaos  ai)  und  kam  (hä)  dahin  wo  (-ba)  die 
Sonne*)  (soris)  saß  (4^nÖa),  und  sagte:  „Komm,  laß  {e,  imperativisch) 
mich  (--ta)  dich  (s/,  fem^  aufhucken!*'  (aba  ein  Kind  im  Fell  auf 
dem  Rücken  tragen).  Aber  sie  weigerte  sich  (^kxä).  Nichtsdesto- 
weniger (X^be)  sagte  er:  „Komm,  laß  mich  dich  aufhucken!" 
Dann  huckte  er  sie  auf,  und  die  beiden  (-ra,  dual,  viasc,  fem,) 
gingen  (igüng). 

Und  während (^Äfa,  m,  d, Per s, -Suff,  d. Subj)  sie  im  Gehen  ^^ara^  sind, 
konnte  er  es  nicht  mehr  schaffen**)  (hau  bringen,  llOQ  nicht  können). 
Da  sagte  er:  „Steig  ab,  laß  mich  diese  (rie)  Giraffen  (inoXte  =  -//, 
fem.  plur.)  schießen  (^noa)l*'  Sie  aber  sagte:  „Von  jeher  (fiuga)  hat 
[man],  auch  wenn  (hlü  wä'Arend)  ich  (-tci)  aufgehuckt  war,  mit  mir 
(U  nehmen,  he  Passiv.- Endg,)  Giraffen  geschossen."  Und  die  beiden 
gingen.  Darauf  sagte  er:  „Steig  ab,  dort  (nen,  pron,  dem,,  comm.  plur,) 
stehen  (tflä)  Springböcke  (llguna,  comm.  plur, )\'  Sie  aber  sagte:  „Von 
jeher  hat  man  doch,  auch  wenn  ich  aufgehuckt  war,  Springböcke 
mit  mir  gesehen  (mä)\''  Und  die  beiden  gingen  weiter  (llkxdba). 
Und  als  der  Mann  (aoba,  der  Schakal  i?i  mensche^iähnlicher  Gestalt)  es 
nicht  mehr  schaffen  konnte,  sagte  er:  „Dort  stehen  Zebras  (igarete 
=  -ti,  fem.),  darum  (x^igV^)  steig  ab,  laß  mich  schießen!"  Sie  aber 
[entgegnete]:  „Von  jeher  hat  man  ja  doch  (gumo),  auch  wenn  ich 
aufgehuckt  war,  Zebras  mit  mir  geschossen!"  Darauf  der  Mann: 
„Gleich  (läse)  werde  (rii)  ich  dich  mit  dem  Schamglied  (xäb,penis),  das 
mir  auf  (/kxäb  Körper,  ai  an)  dem  Rücken  (tgäb)  steht,  vergewal- 
tigen (xai  Coi'tus  vollziehen)^''  Sie  aber  sagte:  „Von  jeher  bin  ich  mit 
dem  Glied,  das  im  Rücken  steht,  begattet  worden!" 

Dann  eilte  (/kxoe)  er  mit  (ü  nehmen,  hier  wie  eine  Präposition 
gebraucht)  ihr  (si)  fort  und  ging  (si)  in  (Ina)  das  Wasser  (llgams), 
„Plumps"  (*llubu)  sagte  [das  Wasser],  jedoch  es  wurde  ihm  nicht 
(toma)  geholfen  (hui).  Da  ging  er  heraus  (i^oa,  verb.)  aus  (xvi)  dem 
Wasser  und  grub  (xoro)  eine  Wurzel  (*inuniaba  horizontal  verlaufender 
Wurzelstock)  und  schlüpfte  (llharu)   da  (llnä)  unter  die  Wurzel,   und 


*)  Gedacht  in  Gestalt  eines  schönen  Mädchens. 

**)  Er  sucht   sich   nun  der  Sonne  mit   allerhand  List   zu   entledigen,    wird    aber   stets    ironisch 
abgefertigt. 

Schul tze,  Namaland  und  Kalahari.  32 
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während  die  Sonne  mit  dem  Fell  (kxöb)  hängen  bleibt  ("^tnöa),  kroch 
er  auf  der  anderen  ("^nauj  Seite  (ikxäb)  durch  (/kxaru,  vcrb,)  und  geht 
heim  (llaru). 

Da  traf  (kommen  s/,  kriegen  hö)  er  auf  die  zwei  (-ra,  dual,  fem.) 
Sonnenschafe  und  schlachtete  (tä)  eines  und  nahm  das  Fett  (gaiina) 
und  ging  und  kam  [nach  Haus].  Da  [riefen]  die  Kinder  (igöana. 
comm.  plur.)\  „Vater  (däb,  abgekürzt  ans  dädab)  trägt  (tani)  Fleisch*) 
(llgana)V'  So  (tumi)  eilten  sie  [ihm]  entgegen  (foa,  verb,).  Da  wurde 
der  Mann  böse  (llaixci)  und  kommt  an  (ikxi),  während  er  vor 
Durst  (^llgäsi  durstig)  vergeht  (Hö,  ta  euphon.  für  ra),  und  ver- 
langt (tgan)  nach  Wasser.  Da  gab  (mä)  ihm  die  Frau  (tarasa),  und 
während  er  [es]  in  Empfang  nimmt  (Doppelverb,  jkxö  nehmen,  loa 
begegne?i,  ta  =  ra),  trocknet  ('f'flä)  [das  Wasser]  aus**).  Da  wußte 
(tan)  die  Frau,  daß  (/kxai€)  er  ein  Sonnenschaf  geschlachtet 
hatte,  und  sagte:  „Wir  da  {-ne  Pron.  dem.,  -da  Suff,  d,  /.  pers.  plur, 
comm,)  gehen  alle  (hoa)  Tage  (tsete  =  -ti)  an  den  beiden  Sonnen- 
schafen, die  du  da  schlachtest,  vorbei!'*  {^Doppelverb,:  /gung  und  J 
gehen,  ikxäb  Seite).  So  sagte  sie  und  fragte  (te),  ob  (jkxaic)  er  Fett 
genommen  habe.  Und  er  sagte:  „Ich  habe!**  Darauf  sie:  „Geh, 
leg  (tnäi)  es  weg!"  Da  ging  er,  es  hinzulegen,  aber  ein  kleines 
(tkxari)  Stück  Fett  {-ro,  Difninutiv,)  behält  er  und  kommt.  Dann  goß 
(i^nä.  ba,  objectivir,  Part,)  die  Frau  ihm  ein,  und  wieder  (llkxdba)  trock- 
nete das  Wasser  aus.  Da  sagte  sie:  „Geh,  leg  es  alles  (horagase) 
hin!"  Darauf  er:  „Ein  kleines  Bischen  (xüb  Ding,  ro  Diminut,,  i  Suff, 
d.  comm.  sing.)  behalte  ich,  um  (ga)  die  Augen  (mute  =  -ti)  zu  salben.** 
(sobo,  ni  Verb.'Part,  d,  Fut.).  Die  Frau  aber  sagte:  „Solange  (göse) 
du  {-ts,  Stiff,  d.  2.  pers,  masc.  sing.)  das  Fett  (aüna,  comm.  plur.)  da 
(llnä)  behältst,  wirst  du  nicht  (tite,  Part,  d,  Ftä,  negat,)  Wasser 
trinken  (ä)  und  (tsl,  mit  der  selten  gebratichten  vollen  Form  d,  Suff.  d. 
2.  pers.  masc,  sing.:  tsi)  vor  Durst  umkommen!**  Da  ging  er,  alles 
hinzulegen,  und  kam  und  trank  Wasser. 


*)  Die  Kinder  hielten  den  felilosen,  blutig  geschundenen  Rücken  des  alten  Schakals  für  auf- 
gehucktes Jagdwild. 

**)  Die  Sage  geht,  daß  die  Sonne  auf  der  Erde  zwei  Schafe  weiden  läßt,  die  unantistbar 
sind.  Wer  sich  an  ihnen  vergreift,  der  verdurstet,  weil  ihm  das  Wasser  vor  den  Lippen  aus- 
trocknet. 
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LI. 


Xama  gye  /game  lamisa. 

lAmis  xo  i  gy^  /ama  gye  /gamehe  tsTs  gye  go  öa.  tsTs  gye  gomate 
go  jkxaT  ob  gye  /ama  igöaroe  go  hara  tsis  gye  igöaroe  habuhe  ha  hia 
go  ikxL    tsTs  gye  llkxaba  gye  öa  ob  gye  iikxaba  iinäe  gye  habu. 


Felis  leo  L  S 

Os  gye  inona  iife)ie  äba  xorotsi  ab  /na  go  öa  lub  hia.    tsis  gye  lao 
toa  tsis  ta  gomate  jkxaT  o  si  ra  daisi  bi  i^gai  bi  tsi: 


^l^ä^^^llB^' 


„iGa-ra  kxao-ba    u    bi!    ba-tsi  ba-tse!  hu-bais    öa-ba    u    bi!" 

tumi.  ob  gye  i^oaxa  tsi  ra  dai  os  gye  ra  /gung  dai  toab  ta  o,  tsi  gomate 
sI  linäxü  tsis  ta  ikx'i  o:  „igara  kxaoba  ü  bi  etc.*'  ti  ra  ml  ob  gye  toaxa 
tsi  ra  dai, 

32* 
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Ob  gye  igüi  tse  x^f^^>  gomates  go  /kzai  o,  go  sao  si  mä  tomas  häse 
tsT  go  mä  mabas  5a  ha  jkxaiS  tsT  matis  ta  ml  /kxaie  go  Mau.  tsT  daisi 
toa  tsTs  go  Igüng  o  go  si  tsT:  „/gara  kxaoba  etc."  tumi  go  ilna'e.  ob  gye 
toaxa  toma  hä.  ob  gye  iikxaba:  „/gara  kxaoba  etc.'*  ti  go  ml  ob  gye 
go  *oaxa  ob  gye  go  /kxö  bi  tsT  go  hara  bi. 

TsTs  gye  gomate  iinäxu  tsis  go  ikxl  o:  „/gara  kxaoba  etc."  ti  go  ml 
ob  gye  go  /nö.  os  gye  iikxaba  go  iinae  tsT  go  hä  äs  ams  ai  tsi  jfa/n/  di 
daoga  go  mu.    os  gye  sis  go  o: 


l'^..  ,LJ  ^r^^-^-^-j^'f.'^^ 


„HTn-ga-tu-bu-se,  ti-ta  ra  öa-bi  o/guiböa-ba  öa  lor  -  e    -  bihä!" 

tumi  go  Ilna'e. 

TsTra  gye  go  x^S^  t^^^  SV^  SO  iictra  lamisa. 

Übersetzung  von  LI. 
Die  Straußenhenne,  die  den  Löwen  heiratet. 

Eine  Straußenhenne  (lamisa)  hatte  einen  Löwen  geheiratet 
(Igame,  i.  pass,  narr,)  und  gebar  (öa).  Aber  als  (o,  m.  d.  Pers.-Suß^.  d. 
Suhj.  i.  Nachsatz)  sie  die  Kühe  (gomate)  nach  dem  Melken  ins  Feld 
trieb  (ikxoi,  das  Vieh  nach  d.  Melken  i,  F.  tr.),  verschlang  der  Löwe 
das  Kindchen  (igöae,  comm,  sing.,  -ro  Dim.),  und  als  (hia)  das  Kind- 
chen schon  verschlungen  (habu)  war,  kam  sie  herzu.  Dann  gebar 
sie  wieder  (llkxoba),  doch  abermals  verschlang  der  Löwe  das  Kind 
(ausgedrückt  durch  d.  DefNonstr.-  Wurzel  llnä  mit  dein  Pers.-Suff.  d.  comm. 
sing.  -e). 

Das  dritte  (inona  llfejl,  mit  Pers.-Suff,)  aber  gebar  sie,  nachdem 
('tsiy  Part.  d.  partic.  praeter,  hifiter  xoro  graben)  sie  eine  Höhle  (*äba)  ge- 
graben hatte,  in  (/na)  der  Höhle,  ohne  daß  er  (-b,  hinter  lü  nicht 
wissen)  es  wußte.  Und  wenn  (o)  sie  fertig  (toa  aufhören)  gemolken 
(lao)  hat  und  die  Kühe  ins  Feld  treibt  (ta  =  ra),  kommt  (si)  sie  hin, 
das  Junge  (bi,  Pers.-Suff.  tnasc.)  zum  Tränken  (dai  saugen,  -si  gibt 
d.  Verb,  katisativen  Sinn),  zu  rufen  (i'gai),  und  [singt]  so  (tumi): 
„Fang    (ü)    ihn    (bi),    den     mit    dem     mageren    (/gara)    Hintern*) 

*)  Die  Mutter  neckt  das  Kind  mit  seiner  Magerkeit  und  macht  ihm  bange.  Batsibab  ist 
der  Eigenname  des  jungen  Straußes;  dieses  Wort  begegnete  mir  nur  noch  einmal,  mit  weiblicher  Endung, 
als  Name  eines  Mädchens  der  Bethan ier- Hottentotten.     Hubais  ist  Eigenname  der  Straußenhenne. 
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(kxaoba)\  Mein  Batsibab!  Fang  ihn,  den  Sohn  (öaba)  der  Hubais!" 
Dann  kommt  es  hervor  (toaxü,  verb,)  und  saugt,  und  wenn  es  fertig 
gesaugt  hat,  geht  sie  [weiter].  Dann  läßt  sie  die  Kühe  [im  Feld] 
stehen  (llnäxü  verlassen),  und  wenn  sie  zurückkommt,  ruft  sie:  ,,Fang 
ihn,  den  mit  dem  mageren  Hintern!  Batsibab!  Fang  ihn,  den  Sohn 
der  Hubais!"     Dann  kommt  es  heraus  und  saugt. 

Aber  eines  (Igüi)  Tages  (Ys?>,  als  sie  die  Kühe  {m.  d,  Pers.-Siiß. 
d,  Subf.)  ins  Feld  trieb,  folgte  (sao)  ihr  (si,  St4ff.),  ohne  daß  sie  es 
sah  (mä,  hä  Hilbsverb,  m.  Adverb.-Endg.),  der  Löwe  und  sah,  wo  (maba, 
interrog.,  mit  Pers,-Suff.,  erhält  durch  die  Konjunktion  /k^aie  den  Sinn 
einer  indirekten  Frage,  im  Deutschen  dtirch  einen  Relativsatz  ausgedr.)  sie 
geboren  hatte,  und  wie  (mati)  sie  rief,  hörte  (llnaä)  er.  Und  als  sie 
das  Junge  fertig  ge- 
tränkt hatte  und 
weggegangen  war, 
kommt  er  hin  und 
singt*):  „Fang  ihn, 
den  mit  dem  mageren 
Hintern!"  etc.  Aber 
das  Junge  kam  nicht 
heraus.  Da  rief  er 
wieder**):  „Fang 
ihn!"  etc.  Nun  kam 
es  hervor,  und  er 
fing  (*/kxö)  und 
schluckte  es. 

Die  Straußen- 
henne aber  ließ  die 
Kühe  im  Feld  stehen, 
und  als  sie  zurück- 
kam, rief  sie: 

/olgt  d.  Lockruf,   Doch 
es  war  %\.\\\(inö).  Und 

noch  einmal  sangsie 

Struthio  australis  L  9 


*)  Der  Erzähler  brummt  die  Lockworte  in  tiefem  Baß. 
*)  Der  Erzähler  singt  die  AVorte  jetzt  mit  hoher  Stimme. 


Digitized  by 


Google 


—     502     — 

und  trat  (hä)  vor  (ams  ai)  die  Höhle  (äs  =  ab).  Da  sah  sie  die 
Spuren  (daoga,  plur.  masc.)  des  (di,  Genitivpart.)  Löwen.  Als  sie  dann 
zurückkam  (si),  sang  sie:  „O  Hingatubus*),  wenn  (o)  ich  (tita)  einen 
Sohn  (hier  dzcrch  das  Suffix  -bi  ausgedrückt)  gebäre,  da  ist  (hä)  er 
(öaba  Sohn),  den  ich  gebäre,  immer  nur  (Igüib  einzig)  ein  armer!" 
(lore.  Das  'bi  ist  altes  Demonstr.  d.  tnasc,  sing,)  Die  beiden  (-ra^  Pcrs.- 
Suff,  dual,  masc.'/em.)  aber  schieden  die  Ehe  (*X^S^>  verb.),  und  die 
Straußen henne  ging  zurück  nach  Haus  (//am,  verb.). 


IJI. 
/Nerab  tsT  gai/gäb  tslkza- 

/Nerab  tsT  gai/gäb  tsikxa  x^^  '  SV^  l'^^  //arehe  hä.  o  i  gye  kxäba  ü 
tsi  a  fgüng  0  gai/gäb  ^^a  gye  /kxurihe  ineraba.  ob  gye  ra  mä  /kxuriheb 
ta  /kxaie  tstb  gye: 


^^ 


i'^=fe 


:t 


^ 


E^^ 


^^g^^     ^■- 


,Mü     ra   kxoe-ta    ra  iiha  ba  -  ba,       ti-ta     ra  iiha  ba  -  ba. 


i 


F^f  r^ 


m 


tsa-bi-xct-rnü-sa     ra     ilha-ba  -  ba!" 

tumi  ra  /gabu.  ob  gye  göheb  ta  o  jnoros  ti  tai  hä  tsT  ra  ikxari,  göheb  ta 
0.  tsT  /aru/Ib  ta  ineraba  gö  o  ra  //goe,  tsT  göheb  ta  o  ra  ikxuri.  tsT  gye 
go  hä  toa  tsib  go  tham.  ob  gye  ineraba  /ihoas  ina  inubuse  go  *gö  tsib 
gye  gaiigäba  iihoaba  x^  go  ilnä  iigona  tsT  go  i/ö.     » 

Ob  gye  //göatsT  aisa  go  tä  tui  tsi  go  am  tsT  go  sl  i/gaüs  ai  als  ikxa 
tsT  llgüsa  go  mä  ^am/  atsa.  os  gye:  Jarexa  hi  ra  iikxoa  aiS?"  tumi  go  te. 
ob  gye  ineraba  igöan  ab  tsi  taras  ab  tsino  ilhoas  liga  gye  toa  gai.  tsin 
gye  gye  toa  ob  gye  toan  gye  o  gye  leream  x^^^sa,  oms  doba  hä  hia  gye 
Iguri  igau  o:  j/näs  ta  hö  kxoma  tsä  ai  i  gye!*'  tumi  gye  leream  si. 

Os  gye  gye  toaxa,  ob  gye  gye  ikxoe-nT  tsT  sl  gye  toa.  os  gye  gye 
Sl  tsT  gye  mä  igöab  äs  iiö  hä  ikxaie.  os  gye  gye  lao  tsT:  „hä  lari  aitsi 
ihumgu!'*  ti  gye  mi.    tses  gye  ne  ineraba  ihumgu  ai  häsa. 


*)  Rätselhafter  Sagenname  des  Straußes. 
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Schlußgesang  mit  Bogenhegleitnng : 


Jk     ß. 


i^ 


=^ 


«j 


~-^ 


3^?E?3— -*3: 


m 


jNu-ru  -  na  na-bo,    na-bo      tsTgye    ga    -tnä       o-gye  tnü-re!** 


Übersetzung  von  LH. 
Der  Pavian  und  der  Löwe. 

Der  Pavian  und  der  Löwe,  die  beiden  wohnen  (llan)  bei- 
sammen (Ilarehe  vereivigt).  Und  (o)  als  (o,  hinter  Igäng)  der  Pavian 
den  Spielbogen  (kxöba,  s,  S.  3J4)  nimmt  (ü)  und  geht  (Igüng,  Q  JWö.- 
Part,  d,  Praes,),  schleicht  (ikxtiri,  passiv,  ausgedr.)  der  Löwe  dem  Pavian 
nach.  Er  aber  sieht  (mü),  daß  (jkxaie)  er  beschlichen  wird  (ta 
euphonisch  für  -ra),  und  [singt]:  „Ich  sehe  (tnä,  -ra  Verb.-Part.)  den 
(-ba),  der  mich  (-ta)  Menschen  (kxo'e-)  beschleicht  (llhaba).  Ich  (tita) 
[sehe  den]  Schleicher.  [Ich]  mit  den  Augen  überall  (tsaba  sich  miß- 
trauisch umsehen,  -jfflf  Part,  den  hohen  Grad  anzeige?id,  mäb  Auge,  -sa 
Adjektivendung)  [sehe]  den  Schleicher!"  So  (tlimi)  spielt. er  auf  dem 
Bogen  (Igabu  schlagen). 

Der  Löwe  {durch  das  Sufßx  -b  in  ob  angedeutet)  aber  glaubt  (i^ai, 
ti  so),  wenn  (0)  er  angesehen  (göhe,  mit  Suff)  wird  (ta  =  ra),  den 
Hinterkopf  (jnoros)  [des  Pavians  zu  sehen],  und  schleicht  heran, 
trotzdem  er  gesehen  wird.  Wenn  aber  der  Pavian  beiseite  (*/aruiib) 
sieht,  duckt  jener  sich  nieder  (I/goe  sich  lege?i),  und  wenn  er  [wieder] 
gesehen  wird,  schleicht  er  heran.  Und  er  kam  völlig  heran  (Doppel- 
Tcrb.:  hä  kommen,  toa  aufhören^  und  sprang  (i^ham).  Da  wich  (tgö)  der 
Pavian  kurz  (inubuse)  aus  nach  dem  Felsabhang  (llhoas  Ecke)  zu, 
und  der  Löwe  fiel  (llnä)  vom  (xü)  Abhang  {hier  ?nit  voller  Masculin- 
Endung)  herunter  (llgona)  und  kam  um  (llö). 

Da  schlachtete  (i^ä)  der  Pavian,  nachdem  (tsi,  Verb.-Part.  d. partic, 
praet.)  er  abgeklettert  (Hgöa)  war,  die  Leber  (aisa)  heraus  (i^ui)  und 
briet  (am)  sie  und  ging  (sJ)  zu  (ai)  der  Werft  (llgaüs)  hin  mit  (ikxa) 
der  Leber  und  gab  (tnä)  der  [Löwen-]Mutter  (llgüsa)  die  Löwen- 
(XCifni)  lieber.  Da  fragte  (te)  sie:  „Warum  (tarexa)  schmeckt  (llkxoa) 
so   ("^hl)  das   Leberzeug  (-e,   verächtlich,   comm.   sing)}"     Darauf   hieß 
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(güi)  der  Pavian  seine  (ä  Wtirzel  d,  Pron.  poss.,  verbunden  mit  d.  Pers,- 
Suffix,  'b,  des  Besitzers)  Kinder  (igöan)  und  seine  Frau  (taras)  auf 
(ffga)  den  Felshang  steigen  (toa).  Und  sie  stiegen  auf.  Da,  als 
(o)  sie  aufgestiegen  w^ren,  antwortete  (jereatn)  er  der  Löwin,  wäh- 
rend (o  als)  er  indessen  (hia)  allein  (Igüfi)  bei  (doba)  der  Hütte 
(oms)   zurückblieb  (fgau):   „Dort*)  (/fnä,    mit  dem   Pers.-Suf/ix   d,  Subj.) 

kriegt  (hö)  die  Leber  solchen 
Geschmack  (k/oma  so,  tsä 
se/imecken)l*'  So  antwortete  er 
ihr  (si). 

Da  kam  sie  heraus  (toaxci), 
er  aber  entflieht  (fkxoe,  ni, 
Verb.'Part,  d,  Futur,  drückt  dir 
Erwartung  der  Verfolgung  aus) 
und  steigt  hinauf  (Doppelverb. 
Si  und  toa).  Und  (o)  sie  kommt 
(si)  dahin  und  sieht,  daß  (ikxaie) 
ihr  (äs)  Sohn  (igöab)  tot  (Hö)  ist. 
Da  wurde  ihr  bange  (jCLO)  und 
sie  ruft:  „Bleib  (hä)  du  (tsi)  für 
immer  (jari  vollends)  auf  (ai) 
den  Bergen  (/humgu)\''  [Seit] 
diesem  (ne)  Tag  (tses)  bleibt 
(hä  mit  adjektivischer  Gerundiv- 
Endung  -sa)  der  Pavian  auf 
den  Bergen. 

[Die  Paviane  haben  nun 
ihre  Ruhe  und  singen:] 

„Wenn  (o  im  letzten  Takt,  mit 
dem  Stiffix  -gye,  7vir)  wir  Baum- 
harz ('^inurunay  beliebte  Nahrung  des  Pavians)  auflesen  (nabo)  und  [be- 
haglich] da  sitzen  (i^tiü),  dann  laßt  uns  gefälligst  in  Ruhe!*' 
(ivörtl.:  dann  sitzen  wir  doch  bitte,  -re). 


^^^^^^Vi 

^■1 

^.      l^KjH^E  X  ^^^^^1 

Rj 

^^B^^^^^^^lb  %    ^^^^1 

Wi 

^^^^^^HBm     ^^I 

rJ 

P^^Kly^A  ^l 

"# 

^K^ü^nm  V 

-1 

sl 

^B^T^^^^^P^' -^ 

.  «1 

Pa/7/O  porcarius  (Boddaert.)  altes  Männchen. 


*)  Der  Pavian  weist  dabei  höhnisch  auf  die  Hütte  des  Löwen. 
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LIII. 
lArob  tsT  jfflf/n/  tsTkxa, 

/Arobi  i  gye  ;fa/n/  ikxa  /harihe  ha,  tsTb  gye  x^^^^o.  ra  /au;  tsT  i  gye 
larobi  *kxöga  tsöanahe  tsT  daob  am  /na  si  ra  iigoShe  tsT  ikxTb  ta  o  inügu 
ab  /na  ra  tgähe,    tsib  gye  liganga  ao  xti  tsl  ra  /kxoe-nl 

Ob  gye  /aroba  iiganga  ra  ü  ist  sib  ta  o  tarasa  ra  mlba:  „tä  e  igöana 
ihuru  liare!''  ti  ra  ml 

Ob  gye  igüi  ts^  ;ifa/n/  go  /güng  o  go  /güng  tsTn  gye  igöana  ihuru 
iiare  ha,  tsT  go  /kxam  on  gye  /arob  öana:  „/gaise  däbi  tkxögu  ikxa  /ao- 
/aohe  tsT  iiganga  ra  U  ihanaheb  gye  saoba!"  ti  go  ml 

Tsib  gye  /ao/aohetsT  iigan  ose  go  ikxt  iikxaba,  on  gye  ^ffl/n/  öana: 
„ohm  trauxot  gum  x^be  däba  ra  /ao/ao  o  tsi  däba  x^  ilgana  ra  ü  o!"  ti 
go  ml 

Ob  gye  go  /güng  /arob  iigaüs  iiga  tsi  go  si  tsl:  „satsa  titats  iiore  kxo'e 
dl  ha?"  tumi  go  te. 

Ob  gye:  „tare'i  /ama  ohma  ra  te  /gaue?"  ti  go  ml 

Ob  gye:  „sa  öan  gum  satsa  tita  /ao/ao  tsT  iigana  ü  ihana  ti  go  ti 
öana  mlba  o!"  ti  go  ml 

Ob  gye:  „neta  ra  /äs  ikxa  iigoä  sore  tgä  o  mä  iiaSb  ai  ta  a  tan 
xuna?"  ti  go  ml 

Ob  gye  go  /güng  ^fö/na.  ob  gye:  „sasa  ta  ra  tän  ihuru  iiare  ti  ra 
mlba  Igöana!''  ti  go  mi  tsi  igöana  ihöa  gaos  /na  gye  tgä  tsl  go  /güug 
Xami  iigaüs  iiga  tsi  go  si  tsi  ;fa/na  go  miba:  „ne  x^b  igöab  i  igaus  ne 
sirisa  sakxuma  ra  tgae  iiare  xüiäo  ta  gum  ti  öana  tnau  /an  toa  o!"  ti 
go  ml 

Ob  gye  xoma  iguiroi  tsin  igau  tomase  igöan  äba  go  /gam, 

TsTb  gye  go  iiaru  tsi  /naüb  ai  go  /aba  o  igabestaub  go  mü  o  igöana 
go  tsoro  tuL  ob  gye  tkxubis  go  tnü  o  x^^^ia:  „sa  öanats  go  tgautgau  u 
Xüi  xo^  ö«  te  re!''  ti  go  ml    x^^eb  gye  mü  toma  ha  /aroba. 

Übersetzung  von  LIII. 
Die  Aro-Eidechse  und  der  Löwe. 

Die  Aro-Eidechse  lebt  mit  (ikxa)  dem  Löwen  in  Nachbar- 
schaft (/hart,  i,  pass.  narr.).     Und    der  Löwe   geht   auf  die  Jagd  (/au, 
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verb.);  dann  reiht  die  Eidechse  Knochen  (^kxögu)  auf  eine  Schnur*) 
(tsöana,  verb.,  i.  pass,  7iarr,)  und  legt  sich  {geht  Sl,  sich  legen  llgoe) 
neben  {am  /na)  den  Weg  (daob),  und  wenn  (o)  der  Löwe  kommt 
(/kxT,  VI.  d.  Pers.'Suß,,  ta  =  ra),  geht  sie  [ihm]  zwischen  (Ina  in)  die 
Beine  (inügü)  hinein  (tgä,  u  pass,  narr.).  Dann  wirft  (ao)  er  das 
Fleisch  (llganga,  plur,  masc)  weg  (xvi  preisgeben)  und  flieht  (jkxoe'ni). 

Die  Eidechse  aber  nimmt  (ü)  das  Fleisch,  und  als  (o)  sie  [nach 
Haus]  kommt  (si,  ta  =  ra),  sagt  (ml,  tnit  d.  objektiv.  Part  -ba)  sie  zur 
[Eidechsen-]  Frau  (tarasa):  „Daß  (e)  die  Kinder  (Igöan,  cotnm.  plur) 
nicht  (tä  =  toma)  zusammen  (//are  ztisanmienkonnnen)  mit  den  Löwen- 
kindern spielen  (/huru)V'     So  sagt  sie. 

Aber  eines  (Iglli)  Tages  (tse),  als  der  Löwe  fortgegangen 
(jgäng)  war,  liefen  die  Kinder  weg  und  spielten  zusammen.  Da 
gerieten  sie  in  Streit  (jkxam,  verb.),  und  die  Eidechsen  -  Kinder 
riefen:  „Ei,  wie  schön  (fgaise)  macht  unser  Vater  (däbi)  mit  den 
Knochen  Euerem  Vater  (saoba)  bange  (/ao/ao,  verb.)  und  nimmt  (ü) 
[ihm]  das  Fleisch  ab!"  (ihana  rauben,  i.  pass.  narr.,  mit  Pers.-Suff.) 

Der  Löwe  aber  kam  (lkxT)>  [von  der  alten  Aro-Eidechse]  bange 
gemacht  (-tsT,  Verb.-Part.  d.  partic.  praeterit),  wieder  (llkxaba)  ohne 
(ose)  Fleisch  an.    Da  sagten  die  Kinder:  „Ohm  Traugott  (kapholland. 

Name   der  farob  -  Eidechse)   macht  ja   (gum o)   doch   (x<^be)   Vätern 

bange  und  nimmt  Vätern  das  Fleisch  ab  (X^V*' 

Da  ging  der  Löwe  zur  (f/ga)  Werft  (llgaüsa)  der  Eidechse  und 
kam  hin  und  fragte  (te)  so  (tumi):  „Machst  (dl)  du  (satsa,  Pron.  d.  2. 
pers.  masc.  sing)  mich  (tita,  Pronom.  mit  d.  Per s. -Suff,  des  2.  pers.  masc.  sing, 
-ts)  zu   deinem   Hansnarren?"  (llore  foppen,  kxoe  Mensch,  comm.  sing.). 

Die  Eidechse  aber  sagte:  „Warum  (tareX  /ama)  fragt  Onkel 
dererlei?**  (igaue,  Art  u.  Weise,  comm.  sing.). 

Darauf  der  Löwe:  „Deine  (sa)  Kinder  haben  ja  erzählt,  daß 
du  mir  Bange  machst  und  das  Fleisch  abnimmst;  so  (ti)  haben 
deine  Kinder  ja  erzählt!" 

Doch  die  Eidechse  sagte:  „Der  (0  da)  ich  {d.  Demonstrativstamm  nd 
mit  d.  Pers.'Suff.  d.  i.  pers.  sing.)  mich,  w^enn  die  Sonne  (sores)  unter- 
geht (^gä),  mit  Hunger  (/äs)  hinlege,  wie  (wört/.:  zu  ai,  welcher  mä, 
Zeit  llaeb)  weiß  (i^an)  ich  von  so  etwas?"  (^;jfö/Zfl  Dinge,  comm.  plur.). 


*)  Sie  stellt  sich  eine  Rassel  her,  mit  der  sie  dem  Löwen  Furcht  einjagt. 


Digitized  by 


Google 


—     507     — 

Da  ging  der  Löwe.  Aber  die  Eidechse  sagte  zur  Eidechsen- 
frau: „Ich  sagte  dir  doch  (sasa,  pron,  2,  pers,  fem.  sing,),  die  Kinder 
[sollten]  nicht  (tä)  zusammenspielen!"  und  steckte  (i^gä)  die  Kinder 
in  den  Schelmsack*).  Dann  ging  er  zur  Lövvenwerft,  kam  hin  und 
sagte  zum  Löwen:  „Weil  (xiii  QO)  die  Unart  dieses  Kinder-Packs 
(wörtL:  die  Manier,  die  diesem  Kind- Ding  gleicht  i)  jetzt  (ne  sirisa)  Zank 
unter  uns  bringt  (wörtL:  uns  beide  sakxvilfi,   zusammen  llare,  verb,,   zieht 

i'gae),   sieh   (gum 0  Ja),   darum  habe  ich   {das  praeter,  ist  hier  durch 

toa  =^  fertig  werden,  ausgedrückt)  meine  (ti.  Stamm  d.  pron.  /.  pers.  sing., 
unter  Weglassung  der  Genitivpart,  als  pron,  possess.  gebraucht)  Kinder 
erschlagen  (tnau  /an)\'*    So  sprach  er. 

Da  tötete  (/gam)  der  Löwe  seine  (ä  Wurzel  d.  pron.  possess.,  bildet 
mit  dem  Pers. -Suff,  des  Besitzers  das  volle  pron.  poss.)  Kinder,  daß  auch 
(tsi,  m.  d.  Pers. 'Suff.  d.  comm.  plur.,  auf  Igöan  bezogen)  nicht  (tomase,  adv.) 
ein  einziges  (igüie)  kleines  (-ro  Dimin.)  übrig  blieb  (/gau). 


Eine  Igabestau-b  (3,  st.)  genannte  Lacertide,  der  Gattung  Scapteira  verwandt.     1,6  nat.  Gr. 

Die  Aro-Eidechse  aber  ging  nach  Haus  (/laru,  verb.),  und  als 
sie  auf  (üi)  einen  Bergkamm  (inaüb)  aufstieg  und  eine  Gabestaub- 
Eidechse**)  sah  (mä),  schüttete  (tsoro)  sie  die  Kinder  aus  (i^ui).  Als 
sich  da  ein  Lärmen  (tkxubis)  erhob  (i^nü  sitzen,  stattfinden),  rief  der 
Löwe:  „Schenke  (aü)  mir  doch  (re)  von  (Xd)  dem  Ding,  mit  (U)  dem 
du  ('ts,  Suff.)  deine  Kinder  lebendig  gemacht  (tgautgüü)  hast!" 
Aber  er  sah  die  Aro-Eidechse  nicht  wieder. 

*)  IhOCL  gaOS,  ein  Fellsäckchen,  in  das  entwendete  Kleinigkeiten  versteckt  werden  (vgl.  S.  235). 
**)  Soll  von  der  Aro-Eidechse  mit  Vorliebe  gefressen  werden. 
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UV. 
Gai  /gab  /guriheb  ni  ga  gye  kxoete  a  i^gaib. 

Gai  /gab  /a  /  gye  iiöiiösenhe  tsi  kxoete  gye  tgaihe  /guriheb  ni  ga. 
tsTti  gye  go  ikxh  os  gye  lamisa  gomate  ra  lao  tsT  ra  una'e:  „üitsaba  x^ 
mä  /na  Uta  ra  tat!"  os  gye  tumi  ra  iinae,  ob  gye:  „lamiro  —  s,  tae  tis 
ta  mi?''  OS  gye:  Ji  iinaob  gaise  liöxa  Uta  ra  tat,  liö  i  gye!'*  ti  go  mL 
tsTti  gye  go  /guri  toa  tsi  go  iiaru.    ob  gye  iguisa  go  /kxö  tsi  go  x^^- 

Übersetzung  von  LIV. 
Der  Löwe,  der  die  Frauen  ruft,  damit  er  geknetet  werde 

Der  Löwe  stellt  sich  todkrank  (llöllösen,  i.  pass.  narrat.)  und  ruft 
(tgai,  i.  pass.  narr.)  die  Frauen  (kxoete  =  kxoiti  Menschen,  fem.),  daß 
(ga)  er  geknetet  (/guri)  werde*).  Und  sie  kamen  (/kxi).  Der  Strauß 
(lamisa)  aber  melkt  (lao)  die  Kühe  (gomate  =  -ti)  und  singt  (llna'e): 
»Lebendig  (üitsaba)  [siehst  du]  im  (/na)  Auge  (mü)  aus,  denke  (tai) 
ich**)  (tita,  pron.)V'  So  (tumi)  sang  der  Strauß;  darauf  [der  Löwe]: 
„Straußchen  (-ro,  Diminutiv,),  was  (tae,  verkürzt  aus  taree)  sagst  (ml,  ta 
hinter  dem  S,  dem  Per s. -Suff.  d.  Subj.,  euphon.  für  ra)  du  da  so  (1f/)?" 
,Darauf  jener:  „Mein  (ti)  Großvater  (llnaob,  ehrerbietige  Bezeichnutig) 
ist  gar  (gai  groß,  -se  Adverb.-Endung)  todkrank,  denke  ich,  todkrank 
ist  er!"  So  sagte  der  Strauß.  Und  die  Frauen  (nur  durch  d.  Pers.- 
Suffix  fern.  plur.  ausgedrückt)  kneteten  ihn  fertig  (toa  aufhören)  und 
gingen  nach  Haus  (llaru,  verb.).  Aber  eine  (Iguisa)  fing  (*/kxö)  und 
vögelte  er  (xoe,   Co'ttus  vollziehen), 

LV. 
Xami  tsi  lamib  tslkxa, 

Xami  tsi  lamib  tslkxa  /a  /  gye  gye  igarob  /na  ihaohe  ;ifa/n/  iigäba 
igam  ha  hla.  tslb  gye  la'esa  go  kxau  lamiba.  ob  gye  ;ffl/na  orase  ra  ö 
ob  gye  lamiba  go  am  tsi  ö  toab  go  o  iikxaba  si  go  /gao. 

Ob  gye  ;fa/nfl;  „tita  go  igam  i^häei  gum  x^ibe  o/"  ti  go  ml  tsi  go 
iiaixa. 

*)  Massage  ist  eines  der  beliebtesten  Hausmittel  der  Hottentotten. 
*♦)  Der  Strauß  durchschaut  die   Verstellung  des  Löwen. 
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Ob  gye  lamiba:  „sa  ora  ös  öa  ora  öts!"  ti  go  ml 

Ob  gye  /ama:  „sa  iiguru  haras  öa  iigura  harats!"  ti  go  mt  tsT: 
„häkxum  iigä  gye  aibegu  o!" 

Ob  gye  lamiba:  „mamasi  ta  iiorabahe  toma  ^ö/'  gum  iigü  gye  aibegue 
0/*  ti  go  ml 

Ob  gye:  „häkxum  /um  gye  aibegu  o!"  ti  go  ml  ob  gye  lamiba: 
„mamasi  ta  iiorabahe  toma  /ö/  gum  lum  gye  aibegue  o/*  ti  go  ml 

Ob  gye:  „häkxum  iinai  tana  gye  aibegu  o!'*  ti  go  ml  ob  gye: 
„mamasi  ta  iiorabahe  toma  xui  gum  tana  aibegue  o." 

Ob  gye:  „häkxum  tai  gye  aibegu  o!*'  ti  go  ml  ob  gye:  „mamasi 
ta  Iiorabahe  toma  xui  gum  tai  gye  aibegue  o/"  //  go  ml 

Ob  gye:  „häkxum  iigoro  gye  aibegu  o!"  ti  go  ml  ob  gye  lamiba: 
„iifejisa  ta  gye  iiorabahe  ikxais  gye  iinäsa!"  ti  go  ml 

TsTkxa  gye  go  tnägu:  x^^u  go  *nä  tsib  gye  xüe  dl  toma  hä.  tsib 
gye  lamiba  go  *nä  tsi  go  iinoä  xuma. 

Übersetzung  von  LV. 
Der  Löwe  und  der  Strauß. 

Der  Löwe  und  der  Strauß,  die  beiden  kamen  im  (Ina)  ¥ e\d  (igarob) 
zusammen  (ihao,  i.  pass.  ?mrr,),  als  (hfa)  der  Löwe  eben  einen  Spring- 
bock (llgäba)  getötet  (!gam)  hatte.  Da  zündete  (kxau)  der  Strauß 
ein  Feuer  (laesa)  an.  Der  Löwe  aber  fraß  (ö)  [das  Fleisch]  roh  (orase, 
adv.),  und  der  Strauß  briet  (am)  es,  und  als  (o)  er  fertig  (toa  an/hören, 
VI.  d,  Pers.'Siiff,  d.  Stibj.)  gefressen  hatte,  ging  (si)  er  wieder  (llkxaba) 
daran,  [sich]  abzuschneiden  (igüo). 

Da  sagte  der  Löwe:   „Ich  (tita,  Pron.)  habe  ja  (gum o)  doch 

(Xabe)  einen  Springbock  (^häei,  comfn,  sing,)  getötet!"  und  wurde 
ärgerlich  (llaixa). 

Da   sagte   der   Strauß:   „Du  (sa ts)  Rohfresser-Kind!   {Kind 

öa,  einer  roh  fressenden  Mntter;  die  letztere  verächtlich  nur  durch  das 
Pers.'Suff.  d,  j.  pers,  sing,  fem,  -s  angedeutet)  Du  {-ts,  Suff,  d.  2.  pers, 
masc,  si?ig)  Rohfresser!'* 

Und  der  Löwe  erwiderte:  „Du  Kieselschlucker-Kind!*)  (llgurus 
Quarz,    hara   schlucken)     Du    Kieselschlucker!     Laß   (hä)  uns  {-kxum, 

*)  Der  Strauß  hat  bekanntlich  eine  beträchtliche  Menge  Kieselsteine  im  Kaumagen  zum  Zer- 
kleinern der  Nahrung. 


Digitized  by 


Google 


—     5IO     — 

Suff^    doch   (o)   mit   den    Zähnen    (Hgü)   fechten!"   (wörtL:   laß  uns  die 
Zähne  gegenseitig  vorn  sein  *aibegu). 

Aber  der  Strauß  erwiderte:  „Meine  Mutter  (mamas,  m.  d.  alten 

Demonstr.'Part.  -i)   hat  mich  (ta,  Suff,)  ja  nicht  (toma)  geboren  (llora, 

i,  pass.  narr.)  zu  (-ba)  so  etwas  (X^O  ^^^  einem  Kampf  mit  Zähnen." 

Da  sagte  der  Löwe:  „Laß  uns  doch  mit  der  Hand  (!üm)  fechten!" 

Aber   der  Strauß   erwiderte:    „Meine  Mutter   hat   mich  doch   nicht 

zu     so    einem     Hand- 
kampf geboren." 

Und  der  Löwe 
sagte:  „So  laß  uns  denn 
(llnai)  doch  mit  dem 
Kopf  (tanas)  kämpfen!" 
Der  Strauß  aber  er- 
widerte: „Meine  Mutter 
hat  mich  doch  nicht 
zu  so  einem  Kampf  mit 
dem  Kopf  geboren." 

Da  sagte  der  Löwe: 
„So    laß    uns  denn    mit 
dem  Fuß  (Mi)  fechten!" 
•'       Doch  der  Strauß  sagte: 
„MeineMutter  hat  mich 
*^^  doch  nicht  zu  so  einem 

^f||^NvT,1ff||      Kampf    mit    dem    Fuß 
^^      geboren." 
^^P^^^JlU^  Nun      sagte     der 

^l^^^^mmt^  Löwe:  „Laß  uns  doch 
mit  der  Kralle  fechten!" 
Da  sagte  der  Strauß: 
„Ja,  dafür  (ivörtL:  für  die  llnäsa,  Stelle  jkxais)  hat  sie  (ll(e)isa,  pron. 
pers.)  mich  geboren!" 

Und  die  beiden  traten  (tnä)  sich  gegenseitig  (-gü,  Reziprokal- 
part,).  Der  Löwe  trat,  aber  er  richtete  nichts  aus  (di  tun).  Da  trat 
der  Strauß  und  schlitzte  (linoe)  den  Löwen  auf*). 

*)  Der  Fußtritt  des  brünstigen  Straußes  hat  in  den  Züchtereien  der  Kapkolonie  manches 
Unheil  angerichtet. 


Strufhio  australis  L.  $ 


Digitized  by 


Google 


—     511     — 

LVI. 
jArib  tsi  ^a/n/  tsTkxa. 

/Arib  tsT  ;|fflm/  tstkxa  ^a  /  gye  gye  /auhe  tsikxa  gye  /garob  fna  go 
ihao.    ob  gye  xomi:  „taree  go  mdiba  ha  x^rona  nena?"  ti  go  ml 

Ob  gye:  „kxa,  sago  iguri  ha  kxoeroe  ra  mu  iiore  tego  ga  o  ta  ni 
iikxaubasen  U  ga  ta  mal  ha  yföron,  gumo!"  ti  go  ml. 

Ob  gye:  „/kxoS  ets  iinai  iinä  *nöa  /hu  ubusa  sl  jkxä!"  ti  go  ml 

Ob  gye  /ariba:  „satsa  sI  aibe  /kxä  ret"  ti  go  ml 

Ob  gye  go  jkxoe  x(^fna  tsT  go  /kxä  sl  o  i  gye  /kxäb  go  x^be  x^'^ 
i  toma  ha.  ob  gye  /ariba  go  /kxoe  tsi  sl  go  /kxä  os  gye  /hü  ubusa  läron 
äs  iguisa  go  /ae. 

Ob  gye  ^amfl  mubasen  toma'i  tsi  /kxoä^nl  ob  gye  go  /kxoeb  /gon 
iigai  tsoa  ai  bi 

Übersetzung  von  LVI. 
Der  Steenbock  und  der  Löwe 

Der  Steenbock  und  der  Löwe,  die  beiden  waren  auf  der  Jagd 
(iau,  verb.,  i.  pass.  narr,)  und  trafen  sich  (ihao)  im  (/na)  Feld  (/garob). 
Da  sagte  der  Löwe:  „Was  (tareä)  für  Dingerchen*)  (xürona)  sind  dir 
{durch  die  objekt,  Part,  -ba  angedeutet)  da  (ne,  Demonstrativwurzel  mit  d, 
Pers,-Suff,  d.  Subj,)  aufgesetzt  (mai)>' 

Darauf  sagte  jener:  „Ei  (kx(^)*  vvenn  (o)  Ihr  (sago,  Pron.  d.  2,  pers, 
masc,  plur.)  ein  Menschenkind  (kxoei,  comm.  sing.,  -ro  Dimin,)  allein 
(Iguri)  seht  (mü)  [und  wie  diesem,  so  auch]  mir  (te,  Suff.)  etwas  an- 
tun (Höre)  wolltet  (ga,  Verb.-Part,  d.  potentialis.  go  Pers,'Suff.  d,  Subj.), 
dann  will  (m)  ich  mich  wohl  wehren  C^llkxaubasen)  mit  ("ö)  den  Dinger- 
chen, die  ich  mir  aufgesetzt  habe,  jawohl  (gumo)\" 

Da  sagte  der  Löwe:  „Lauf  (/kxoe)  und  (e,  mit  d,  Suff.  d.  2,  pers, 
sing,  masc)  stoß  (geh  sl,  stoßen  /kxä)  doch  (llnai)  in  den  Termiten- 
hügel (wörtL:  Land-  /hüb,  Nabel  ubusa),  der  dort  (llnä)  steht!"  (Hnöa 
sitzen). 

Darauf  sagte  der  Steenbock:  „Stoß  du  (satsa,  Pron)  gefälligst 
(re)  zuerst  (aibe)V' 


*)  Gemeint  ist  das  kurze  spitze  Gehörn  des  Männchens. 
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Da  eilte  der  Löwe  [dahin]  und  stieß  zu.   Aber  obschon  (X^ibe)  er 
stieß,  ging  (I)  nichts  {nicht  toma,  ein  Ding x^^*  comni.  si/i£.)  vor  sich.  Da 

eilte  der  Steenbock 
[dahin]  und  stieß  zu, 
und  die  Stückchen 
(järon^  comfH,  plur.)  des 
(äs,pron,poss,)Te  r  m  i  t  e  n- 
hügels  sprangen  (fae) 
nur  (iguisa,  au/ubusa  be- 
zogen) [so  umher]. 

Dessen  hatte  sich 
der  Löwe  nicht  ver- 
sehen (mü  seh €71,  -ba 
objektiv.  Part.,  -sen  Refl.- 
Part),  und  er  entfloh 
C^lkzoe-ni),  Der  Steen- 
bock aber  jagte  hin- 
terher (Igon)  und  (dm 
Pers.'Suff.  -b  hint.  ikxoeb 
gibt  dem  Verb,  substantivischen  und  damit  hier  Subjektcharakter)  stach 
(llgai)  ihm  (bU  Suff)  in  das  Hinterloch  (tsoa,  Suff,  fehlt). 


Rhaphiceros  campestris  (Thunberg).    Steenbock  5. 


LVIL 
Xami  tsT  ^gaihetomab  tsikxa. 

Xami  x^  i  gV^  tgaihe  //an,  /girin,  jkxaman,  /en,  /gm,  /höan  tsTna  tsi: 
„tari  tsoras  öa  isoraba  Uta  ni  jkxä  tsoaba  /gamsa  /uris  /kxa?"  ti  go  mihe. 

Ob  gye  /giriba  jao  toagu  go  0:  „hoa-gye'/gä'hä'kxo'iS'öaba  ta  rii 
aibe  si  tgai,'*  ti  go  ml  tsT  go  /gäng  /urisa  /aes  /na  soasoab  dis  /na  i^gätsi 
s'  go  /gäng.  tsi  sl  go  i^gai  ob  gye:  „taee  go  ra  ^gaiba  te?"  ti  go  ml  tsl 
go  /gäng. 

Tsl  go  Sl.  ob  gye  jfa/na:  „tari  tsoras  öa  tsoraba  ti  tsoras  öa  tsorata 
nl  dao  tsoaba?"  ti  go  ml.  x^beb  gye  kxom  toma  ha  tsl  /hairosa  ü  tuitsl 
dorosa  go  i^nan  tsl  go  ^gae  tsl:  „//aase  ta  nl  dl,  neta  nl  jkxöhe  xobe.  /gui 
tses  /guis  di  //öi  gum  x^be  0!"  ti  go  ml  he.    tsl  /hairosa  /arihe  tsl  go  ^gähe. 

Ob  gye  x^^^  iff^^^i  ngo'^  0  i  gye  /kxamabi:  „/gam  toma  /urie?"  ti  go 
ml   ob  gye  /giriba:  „/gam  gotse  aos  öab!"  ti  go  ml.   tsls  go  /gam  tsl  /aob 
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kxoma  a  L  ob  gye  x<^^^  iikxcLba:  „tari  tsoras  öa  isoraba  ti  tsqras  öab 
tsorata  ni  dao  tsoaba?'*  ti  go  ml  ob  gye  /kxamaba:  „ti  tsoras  öa  tsorata 
ni  dao  tsoa  tsi!"  ti  go  mi  tsi  go  dao  tsoa  bi. 

Tsikxa  gye  go  sarugu.  tsib  gye  ra  ha  ob  gye  ra  fgö  /kxamaba  tsi 
ra  ihore  mu  /na  bi.  tsikxa  iinäti  ra  hi  Mab  gye  x^^f^o,  go  tsau.  ob  gye 
tkxam  /noeba  go  uri  Uhe  tsib  go  uri  tsikxa  gye  go  sarugu.  ob  gye  gai 
/noeba  go  uri  ühe,  ob  gye  go  iinäba  ha  /ari  tsib  gye  go  iguri  iiaru  ikxi 
/kxamaba, 

Übersetzung  von  LVII. 
Der  Löwe  und  der  Silberschakal. 

Der  Löwe  rief  (i^gai,  u  pass.  narr.)  die  Löffelhunde  (liän,  comm. 
plnr,),  die  Schakale  (Igirin),  die  Silberschakale  (/kxaman,  vgl.  S.  4^4), 
die  Erdmännchen  (len),  die  Erdwölfe  (Igln)  [und]  die  Katzen  (ihoan), 
sie  alle,  zusammen  und  sagte:*)  „Welcher  Lausbub  (wöriL:  welches 
tari,  Schainglied' Kindes  tsoras  öa,  Schamglied  tsorab  =  Feiiis)  will  (ni, 
ßä.)  mir  (tita,  Fron.)  mit  (ikxa)  einem  heißen  (Igamsa)  Eisen  (iuris) 
[in]  das  Hinterloch  (tsoaba)  stechen  (ikxä)?'' 

Und  als  (o)  sie  (-gu,  Suff.)  sich  von  ihrer  Furcht  erholt  hatten 
(aufhörten  toa,  sich  zu  furch  teil  lao),  sagte  der  Schakal:  „Ich  (ta,  Suff.) 
will  erst  (aibe)  gehen  (si),  das  Kind  der  Schwester  (/gä,  ohne  Suff., 
kxois  Meyisch,  fem,)  aller  (hoa)  [Menschen]  rufen."**)  Sprach's  und 
steckte  (ging  /güng,  stecken  tgä)  das  Eisen  in  (/na)  das  Feuer  (laes) 
des  (di,  nachgestellte  Genitivpart,  mit  d.  Pers.-Suff.  d.  regierenden  Subst.) 
Blasebalgs  (soasoab)  und  machte  sich  auf  den  Weg.  Und  als  er 
hinkam,  ihn  zu  rufen,  sagte  jener:  „Was  (tae'e  =  taree)  riefst  du 
mich?*'     Sprach's  (mi,  i.  partic.  praeter.)  und  ging. 

Dann  kamen  sie  an,  und  der  Löwe  sagte:  „Welcher  Lausbub 
will  mir  (tita,  Suff.)  Lausbuben  das  Hinterloch  brennen  (dao)?"  Je- 
doch (xobe,  mit  Suff.)  der  Silberschakal  schwieg  (sprach  kxom,  nicht 
toma),  nahm  (ü)  sein  Knochenpfeifchen  (/halb,  -ro  Di?n.)  heraus  (i^üi, 
im  partic.  praeter.),  schlug  Feuer  (tnan,  verb.)  auf  der  Zunder  dose 
(dorosa)  und  rauchte  (i=gae)  und  sagte:  „Ob  ich  es  tue  oder  lasse 
(7vörtL:   ich   werde   es  ufnsonst  Hause,   tun  dl),   ich   (ne  Demonstr.- Wurzel 


*)  Als  Provokation,  um  ungestraft  einen  Mord  begehen  zu  können,  aufzufassen. 

**)  Damit  ist  ein  Silberschakal  gemeint,  der  seine  Sippe  am  besten  repräsentiert. 

Schaltze,  Namaland  and  Kalahari.  33 
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m,  d,  Pers.'Suff,)  werde  ja  doch  gefangen  (ikxö)  werden.     Es  gibt  ja 

(gum o)  nur  einen  einzigen  (igüi  /^ü/s)  Todestag!***)    Dann  löschte 

er  sein  Knochenpfeifchen, aus  (lari,  i.  pass.  narr,)  und  steckte  es  ein 
(tgCi,  i.  pass.  narr.). 

Als  nun  der  Löwe  da  so  (llnäti)  lag  (llgoe),  fragte  der  Silber- 
schakal ('i,  altes  demonstr,  Suff.):  „Ist  das  Eisen  nicht  warm?'*  Und 
der  Schakal  antwortete:  „Es  ist  warm  geworden  (d.  Suff,  d.  angcred. 
2.  Pers.  ist  an  die  Part.  d.  praeter.,  go,  angehängt),  du  Kind  meiner 
guten  Kameradin  (^aos,  Altersgenossin,  vgl  S.  31^)^''  Und  es  war  heiß, 
undwie  (k^oma)  Blut  (laob)  sieht  es  aus  (l,  verb).  Da  fragte  der  Löwe 
wieder:  „Welcher  Lausbub  will  mir  Lausbuben  das  Hinterlocli 
brennen?"  Der  Silberschakal  aber  antwortete:  „Ich  (ti ta)  Laus- 
bub will  dir  das  Hinterloch  brennen!"  Sagte  es  und  brannte  ihm 
das  Hinterloch. 

Dann  jagten  (saru)  sie  sich  (-gü  Reziprok.- Part,).  Da  kommt  f'AaJ 
der  Löwe  heran,  aber  der  Silberschakal  weicht  aus  (tgö)  und 
wischt  (^ihore)  ihm  in  die  Augen  (mü,  d.  Suff,  ist  vor  der  Postpositiofi 
weggelassen)  [mit  seinem  buschigen  Schwanz].  Aber  während  die 
beiden  es  so  treiben  (hl),  wurde  der  Löwe  schlapp  (tsau).  Da  spraa^ 
(uri)  der  Silberschakal  mit  (ü,  der  verbale  Ursprujig  der  Postposition 
spricht  sich  noch  in  der  angehängten  Endung  des  pass.  narr,  aus)  ihm 
über  einen  jungen  (i^kx^m)  Hakjesdorn  (jnoeba),  aber  auch  der  Löwe 
sprang,  und  sie  jagten  sich  weiter.  Da  sprang  der  Silberschakal 
mit  ihm  über  einen  großen  (gai)  Hakjesdorn,  da  (llnäba)  aber  blieb 
der  Löwe  hängen  (hä  lari  als  einziger  zurückbleiben),  und  der  Silber- 
schakal kam  allein  (Igtiri)  nach  Haus  (llartl,  verb.). 

LVIIL 
tKxoaba  gye  igame  iginas, 

iGinas  i  gye  i^kxoaba  gye  jgamehe  tsi  gye  iiähe  tkxoab  iigaus  iiga 
tsTs  gye  iinäbasi  tgöasa  gye  hö.  okxa  gye  /gäsakxa  iigOs  doba  gye  tec 
„sikxuma  ga  tarere  /gäsa  ikxa  iiora  iiarehe  tomakxam  hä?"  tumi  gye  te. 
OS  gye  iigüsa:  „tarere  igäsasa  kxo  gye  ü  hä,"  ti  gye  mi  iigüsa  „x^^bes  gye 


*)  D.  h.:  Lang  kann  ich  ja  nicht  zu  Tode  gequält  werden.     Oder:   Einmal  muß  ich   ja  doch 
sterben,     tses  Tag,  HÖ  sterben,  durch  das  Pers.-Suff.  d.  comm.  sing,  substantiviert. 
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neba  hä  toma,  iiaixa  /haos  /na  gye  /game/'  ti  gye  ml  okxa  gye:  „sikxum 
gye  ni  /gäng  iinä  iiaixa  /haos  iiga!*'  ti  gye  mt  os  gye  Hgüsa:  „/gamhe  kxo 
m  xobe!''  ti  gye  ml    x^bekxa  gye  gye  /gang. 

Tsikxa  gye  lui-a  gye  si  Haraga  *nau  hia  i=kxoa  igöaron  tsT  /gäsas 
äkxa  öas.  tsTn  ta  iiaragu  mau  hla  okxa  gye  häkxa  go  hais  /na  go  tgä. 
tsin  go  mau,  —  ob  gye  /gäsas  äkxa  öas  di  liaraba  maus  go  ii(e)ikxa  möaba 
si  go  iigoe.  OS  gye  iiarabas  go  hä  o  go  i^gaihe  tsi  go  iiamahe,  tsTs  gye 
iiarabas  go  ü  toa  o  go  si  tsi:  „sadu  tgoaba  ra  tüdu  i^goab  iiga  /gung,  eta 
tita  daie  ra  äia  daie  iiga  /gung!**  ti  gye  ml  on  gye  i^kxoarona  i^goab  iiga 
gye  /kxoe  os  gye  iginarosa  daie  iiga  /kxoe.  tsis  gye  sis  gye  o:  „aise,  kxai 
e  daie  st  mä  te!"  ti  gye  ml  os  iigüsa  kxai  toma  os  gye  ra  ä.  os  gye 
ngüsa  gye  kxai  tsi  gye  si  tsi  si  daie  gye  maba  sl  os  gye:  „tita  go,  aise, 
mu  xtii',  Sl  göre!"  ti  gye  ml 

Os  gye  /haüba  ü  tsi  go  igüng  tsTs  gye  sT  go  mü  kxä.  tsi  igäba  go 
tsuru  tsi  /gab  /na  go  l/guiam  kxä,  arikxä  hoakxä  /kxa.  tsT  go  sl  Bkxä 
oms  doba  tsi  oms  /na  /guri  hä  omsa  go  om  tsT  iinäba  go  //go'i  gai  kxä. 

okxa  gye  go  /igo'e  tsi  arikxä  go  miba:  „täkxo  gye  ni tumi,  ni 

ä!"  ti  go  ml  tsis  gye  go  gaira  hä  i^kxoas  doba  go  te:  „tita  ga  ;fare  neba 
ta  gye  /game  o  /gora  i/goase  güba  Mbaheta  gye?'*  ti  gye  ml  os  gye:  „ti 
Xaeb  tarase,  tarexas  hugas  mi  toma  ;fönfl  ra  mi  tsee  ga?**  ti  gye  ml  os 
gye:  „tita  ra!**  ti  gye  ml  os  gye:  „Mbahe  tomas  hä,**  ti  gye  mi  tsi  gye 
güba  täba  sl  tsis  gye  gye  sai  tsi  i/ani  gye  o  kxoekxä  //goSba  hai  /oreb 
/na  hora  mi  bi  tsi  gye  kxoekxä  /igoeba  mal  bl 

Tsi  tkxoab  di  /kxi  /laeba  gye  /oa.  os  gye  kxoekxä  gye  miba:  „hätsib 
ga  hä  /gai  okxo  gye  ni  tguiti  /kxö  i^gan!**  ti  go  ml  tsis  gye  säe  ra  xon. 
OS  gye:  „tareSs  hö  hä  tsee  ne  hugata  /kxaba  toma  /lamana  ta  ra  /kxabae?" 
ti  go  ml  OS  gye:  „sadu  /nata  gye  /game  ota  säe  disen  tite  tidu  mi  hä?** 
ti  gye  ml    tsi  go  /kxai 

Ob  gye  go  /kxihe  tsi  go  kxom  /goaxab  hia.  os  gye:  „ma  e  saoba 
miba!**  ti  go  ml  os  gye  /göarosa  go  ma  tsi  go  miba:  „xi^'^da  di  toma!** 
ti  go  mi.  ob  gye  hä  tsi  oms  xori  hä  go  llgo'e.  tsi  go  /gai  tsi  go  kxai  tsi 
go  /gung. 

On  gye  i/nä  //aeb  ai  omsa  go  /ikxoba  tsi  go  /gai  /garub  ai  tsi  go  gaira 
gUs  tsi  i^gi  beris  tsi  *gl  gomas  tsina  go  /gai  mai  tsi  go  bl.  ob  gye 
^kxoaba  /göa/gon.  on  gye  /göasa  /garuba  kxaos  /kyßb  ai  go  /oa  mü  gai 
tsis  gye:  „/goaxahe  gumo!  gai  iiganae  iinauxa'e,  tsaue  tsomxae!**  ti  gye  mi 

38 '^ 
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„fgoaxahe  gumol"  ti  gye  ml   tsikxa  gye  iinä  iiaeb  ai  daoba  gye  iigaä  *gan 
tsln  gye  iigo'eam  bi 

Os  gye  /gängb  gye  iiaeb  ai  gye  ml:  „ti  öatse,  sats  ga  /gamhe  ob  gye 
ni  ti  kxao  aiba  gon/'  ti  gye  ml  tsib  gye  iigoe  amheb  ha  hia  gye  ikx'u 
tsib  gye:  Jgauta  ra  igau  i  gye!**  ti  gye  mi  tsi  gye  uri  ob  gye  göakxa 
ikxa  gye  iihaihe  okxa  gye  arikxa  gye  nä  /an  bi.  os  gye  igäsasa:  jiora- 
aob  gye  /gam  bi  kxo  ga  o  loa  aiba  igao  kxaT!**  ti  gye  ml  okxa  gye 
jgam  bi  kxa  gye  o  gye  /gao  kxai  tsin  gye  gye  doe  iiaru. 

Übersetzung  von  LVIII. 
Die  Fliege,  die  den  Elefanten  heiratet. 

Die  Fliege  (Iginas)  war  dem  Elefanten  (tkxoaba)  angetraut 
worden  (jgamehe)  und  war  zu  (Hga)  der  Elefanten-Werft  (llgaüs)  ge- 
zogen (IIa)  und  dort  (llnäba,  mit  dem  vollen,  seilen  gebrauchten  Suffix  der 
j.  pers.  sing,  fem.)  gebar  (hö)  sie  eine  Tochter  (Igöasa).  Da  (o,  /nit  d. 
Pers.'Suff.  des  Subj.  -kxa,  dual,  niasc,)  fragten  (te)  ihre  beiden  Brüder 
(Igäsakxa)  bei  (doba)  der  Mutter  (llgüsa)  an:  „Sind  wir  (sikxuma,  pron. 
pers,  I,  pers.  dualis  exclusivi  niasc.)  denn  (ga)  nicht  (ioma,  mit  d,  Pers.- 
Suff,  des  Subj.)  zusammen  mit  (ikxa)  einer  Schwester  (fgäsa,  tarere 
weiblich)  geboren  (llora)}''  So  fragen  sie.  Darauf  (o)  die  Mutter: 
„Eine  Schwester  besitzt  {Doppelverb:  ü  ?iehmen,  hä  bleiben)  Ihr  (kxo, 
dual  niasc,)''  spricht  die  Mutter,  „aber  (xcibe,  vi.  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj.) 
sie  ist  nicht  hier  (neba),  in  (Ina)  einen  bösen  (liaixa)  Volksstamm 
(ihaos)  hat  sie  geheiratet*',  sagt  sie.  Darauf  erwidern  die  beiden: 
„Wir  werden  (nl  Verb.-Part,  d,  Fut.)  zu  (llga)  dem  bösen  Volk  dort 
(llna)  gehen  (!güng)V'  „Aber  Ihr  werdet  getötet  (Igamhe)  werden!" 
sagt  die  [Mutter].     Die  beiden  aber  gingen. 

Und  gegen  Abend  (lui  Abend  iverden,  verb.;  a  Verb, -Part.,  einen 
Zustand  ausdrückend,  beide  hier  tvie  zu  einem  Adverbium  verbunden) 
kamen  (si)  sie  hin,  als  gerade  (hia)  die  Elefantenkinderchen  (-ro, 
Diminutivpart)  und  die  Tochter  ihrer  (ä  Possess.- Wurzel,  mit  d,  Pers.- 
Suff,  d.  Besitzer,  -kxa)  Schwester  die  Arastöcke  (liaraga)  werfen  (tnau 
schlagen,  s.  Kinderspiele  S.  313).  Und  während  sie  die  Stöcke  werfen, 
gingen  (hä)  die  beiden  (0,  ?n.  Pers, -Suff.,  den  Nachsatz  einleitend)  ins 
Gebüsch  hinein  (i'gä,  verb.).  Nun  werfen  [die  Kinder],  —  da  (o  mit 
dem  mannt.  Pers,'Suff.  des  Subj.)  kam   (sl)  der  Stock  der  Tochter   (dl 
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Genitivpartikel)  ihrer  Schwester,  die  (s  in  tnaus)  geworfen  hatte, 
dort  zu  liegen  (llgoe),  [wo]  die  beiden  (ll(e)lkxci,  pro?i.  pers,,  j,  pers,  dtial. 
niasc.)  saßen  (tnöa,  ba  deutet  die  Beziehung  zu  einem  Objekt,  hier  dem 
Fliegenkind,  an).  Und  als  sie  kam,  den  Stock  zu  nehmen  (ü),  wird 
sie  [von  ihnen]  gerufen  (tgaihe)  und  gekost  (amahe;  eigentl,:  durch 
den  Geruch,  llamab,  7vie  ei?i  Hündchen  anhänglich  gemacht,  S,  268),  Und 
als  sie  den  Stock  aufgehoben  hatte  {Doppelverb :  ü  nehmest  und  toa 
außiören),  geht  sie  [zu  den  Elefantenkindern]  und  sagt:  ,Jhr  (Südu, 
2.  pers.  comm,  plur.),  die  Ihr  Lehm*)  (tgoab)  eßt  (i^ü),  geht  zum  (llga) 
Lehm!  Laßt  (e  und,  imperativisch)  mich  (-ta),  die  ich  (tiia)  Milch  (daie, 
comm,  sing.)  trinke  (ä),  zur  Milch  gehen!"  Da  eilten  Qkxoe)  die 
kleinen  Elefanten  zum  Lehm,  und  die  kleine  Fliege  eilte  zur 
Milch  hin.  Und  als  (o)  sie  hinkam,  sagt  sie:  „Mutter  (aise),  steh 
auf  (kxctl)  und  (e)  komm  (si),  gib  (mä)  mir  (te)  Milch!"  So  sagt  sie. 
(Die  Frau  sitzt  nicht  in  ihrer  eigenen,  so?tdern  in  einer  be^iachbarten  Hütte.) 
Die  Mutter  aber  steht  nicht  auf,  und  die  [Kleine]  weint  (ä).  Da 
steht  die  Mutter  auf  und  geht  hin  und  geht,  ihr  (si)  Milch  ein- 
gießen (i^nä,  'ba  Objekt  betonende  Verb.-Part.).  Darauf  [die  Kleine]: 
,.Mutter,  ich  habe  etwas  (xui)  gesehen,  geh  doch  (-re)  hin,  [es]  zu 
betrachten!"     So  sagt  sie. 

Da  nahm  sie  einen  Riemen  (jhaüba)  und  ging  und  sah  {eigentl.: 
kam  sehen)  die  beiden  (-kxä,  Suff^  d.  j.  pers.  dual.  masc.  im  Dat.-Acc.). 
Dann  rupfte  (tsuru)  sie  Gras  (Igäba)  und  wickelte  (llguiam)  die 
beiden,  ihre  beiden  Hunde  (arikxa),  alles  (hoa)  zusammen  (ikxa) 
in  das  Gras.  Dann  brachte  sie  (Doppelverb:  sJ  gehen,  ü  nehmen) 
die  beiden  zur  Hütte  (oms),  und  in  der  Hütte  baute  (om)  sie 
eine  Sonderhütte  {Igüfi  allein,  hä  bleiben)  und  hieß  (gai)  die  beiden 
sich  legen.  Da  legten  sie  sich  und  schärften  den  Hunden 
ein  (rrii  sagen,  -ba  hebt  die  Beziehung  zum  Objekt  hervor):  „Ihr 
sollt  (ni)  nicht  (tä)  so**)  (tumi)  trinken  (ä)Y'  So  sagten  sie.  Die 
[Schwester]    aber   fragte   bei   der   alten   Elefantin   an:    „Als  (0)  ich 


*)  Der  unter  Hottentotten  weit  verbreitete  Glaube,  daß  der  Elefant  sich  von  Lehm  nährt, 
wird  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  diese  Kolosse,  wenn  sie,  wie  einst,  in  Herden  zum  Wasser 
kamen,  den  Boden  der  Vlej  von  Grund  aus  aufwühlten.  Sie  soffen  dann  nicht  nur  schlammiges 
Wasser,  sondern  trugen  an  ihren  Füßen  auch  soviel  Schlamm  mit  fort,  daß  im  Laufe  der  Zeit  die 
Wasserstelle  sich  immer  mehr,  wie  fortschreitend  ausgefressen,  vertiefte. 

**)  Der  Erzähler  ahmt  hier  das  Schleckergeräusch  saufender  Hunde  nach. 
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einst  (X^f^)  hier  (lieba)  heiratete,  ist  da  ein  kahl-  (Igora)  knieig-er 
(llgoasa  adjekt,  hier  substantivisch  llgoase[b])  Hammel  (güb)  für  mich  (ta, 
-ba  s.  oben)  geschlachtet  worden*)  (tähe)}"  Darauf  sagte  [die  Alte]: 
„Du  Frau  (tarase)  meines  (ti)  Sohnes**),  warum  (tarexci,  m,  d.  Pers- 
Stiff,  d.  Subj.)  sprichst  du  auf  einmal  (tSJß'i  eines  Tages)  von  Dingen 
(Xüna),  die  du  (s  in  hugas)  niemals  (hüga  von  jeher,  toma  nicht)  be- 
sprichst?" Doch  jene  erwiderte:  „Ich  (-ta)  frage  (te)  eben!**  Da 
sagte  [die  Alte]:  „Für  [dich]  ist  nicht  geschlachtet  worden",  und 
schlachtete  ihr  (si)  einen  Hammel.  Dann  kochte  (sox)  [die  junge 
Frau]  ihn,  und  als  er  gar  (lian)  ist,  schöpft  sie  ihn  (bi)  den  beiden 
wartenden  (llgo'e  liegen,  -ba  objektivier,  Part,)  Männern  in  (iTia)  die 
Holzschüssel  (hai  loreb)  aus  (i'üi)  und  stellt  (mal)  ihn  den  wartenden 
Männern  hin. 

Und  die  Zeit  (llaeba),  da  der  Elefant  anzukommen  (ikxi)  pflegt 
{wörtL:  die  Komm -Zeit  d,  E„  di  Genitivpartikel\  ist  erfüllt  (loa).  Da 
ermahnt  [die  Fliege]  die  beiden  Männer:  „Wenn  er,  angekommen 
(hä  kommen,  tsT  Verb.-Part.  d,  partic.  praeter.),  rülpst  (fgau  wörtL:  rülpsen 
kommt),  dann  haltet  die  Nasenlöcher  (i^güiti)  zu!'*  [Doppelverb:  ^ikxö 
fassen,  tgan  zudecken)  So  sagt  sie.  Dann  zerreibt  (xofl)  sie  Buchu- 
puder***)  (säe  comm,  sing,).  Da  sagt  [die  Alte]:  „Was  (taree)  für  Ge- 
rüche (llamana,  comm,  plur,),  die  ich  noch  nie  gewittert  (jkxaba)  habe, 
kriege  (hö)  ich  heute  {an  diesefn  ne,  Tage  tsee,  comm,  sing,)  zu  wittern?" 
(^  Fragepartikel),  [Die  Fliege]  aber  entgegnete:  „Denkt  f^flf,  ti  so) 
Ihr  (sadu,  2,  pers.  comm,  plur),  da  ich  [in  Euch]  hineingeheiratet 
habe,  soll  ich  mir  {-seil,  Reflexiv endung)  nicht  (tite,  Verb.-Part.  d, ßit, 
neg.)  Buchupuder  machen  (dl)>'     Dann  wurde  es  dunkel  (jkxai). 

Da  kam  der  [Elefant],  und  während  (hia)  er  ankam  (Igoaxa,  m. 
dem  männl,  Pers,'Suff.,  -b),   redete  (kxom)  er   [um   sich  bemerkbar  zu 


*)  Es  ist  Hottentottensitte,  daß  die  Schwiegermutter  zum  Empfang  der  jungen  Frau,  die  in 
die  Werft  des  Mannes  einzieht,  ein  Stück  Vieh  schlachtet.  Die  Schwiegertochter  tut  dann  des- 
gleichen. Wenn  dieses  festliche  Schlachten  bei  gut  Situierten  unterbleibt,  so  ist  das  eine  Verletzung 
der  guten  Sitte,  eine  Unfreundlichkeit  gegen  die  junge  Frau. 

**)  Die  rohe  Auffassung  des  Familienlebens,  unter  der  die  junge  Frau  zu  leiden  hat,  wird  im 
Munde  der  alten  Elefantin  dadurch  gekennzeichnet,  daß  sie  von  ihrem  Sohn  nicht  als  dem  Mann, 
den  sie  geboren  (Öab),  sondern  den  sie  er  vögelt  hat  (xae  den  Coi'tus  vollziehen^,  spricht. 

***)  Das  wohlriechende  Pulver  soll  den  Geruch  der  Brüder,  den  die  alte  (als  blind  gedachte) 
Elefantin  wittern  könnte,  verdecken.  Daß  die  Alte  den  Duft  des  Buchu,  dieses  Nationalparfüms  der 
Hottentotten,  nicht  kennt,  ist  eine  weitere  Illustration  dafür,  wie  fremd  die  junge  (hier  als  Fliege  ge- 
dachte) Frau  in  der  P'amilie  des  Elefanten  geblieben  ist. 
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machen].  Da  sagte  [die  Fliege  zum  Kinde]:  „Geh  hinaus  (i'Oa)  und 
(e)  berichte*)  deinem  Vater  (saoba)Y'  So  sagte  sie.  Da  ging  die 
kleine  Fliege  hinaus  und  meldete:  „Wir  (-da,  Suff,  d.  i.  pers,  plur. 
comm.)  machen  nichts  (x^^  etwas,  toma  nüA/)\'^  So  sagte  sie.  Da 
kommt  er  heran  und  kommt,  sich  neben  (xöb  Wange,  ri  an)  die  Hütte 
zu  legen.  Dann  rülpste  er,  dann  stand  er  auf  (kxül),  dann  ging  er 
seiner  Wege. 

Sie  (-/2,  Suff.  d.  j.  pers,  comm,  plur)  aber  rissen  (llkxoba)  alsdann 
(zur  ai,  Zeit  llaeba,  da  llnä)  die  Hütte  ab  und  packten  sie  auf  einen 
Tragochsen  (/gärub)  und  banden  (/güi  mal)  ein  altes  (gaira)  Schaf 
(güs)  und  eine  blinde  (i^gi)  Ziege  (biris)  und  eine  blinde  Kuh  (gomas) 
fest**)  und  machten  sich  davon  (b^,  verb.).  Der  Elefant  aber  setzte 
ihnen  nach  (/göa/gon).  Doch  sie  hatten  die  Tochter  rücklings  (kxoos 
hinten,  ikxäb  Körper,,  joa  nach  hift)  auf  dem  Tragochsen  sitzen  (i'flü) 
lassen  (gai),  die  [sieht  ihn]  und  ruft:  ,Ja  (gumo),  er  kommt  an! 
(/goaxä,  passivisch  ausgedrückt),  [breit  wie]  ein  weitästiger  (llnaüXCl'^) 
Giraffenbaum  (llgana'e,  comm.  sing.),  [wuchtig  wie]  einer  der  einen 
Brunnen  (tsaae)  zutrampeln  (tsom)  kann!  (-jffl',  Adjektiv endung\  Er 
kommt  an.  wahrlich!"  ruft  sie.  Und  nun  versperrten  {Doppelverb: 
"^llgau  atcs  Zweigen  einen  Kraal  machen,  tgan  zudecken)  sie  den  Weg 
(daoba)  und  lauerten  ("^llgoe  am)  ihm  (bi)  auf. 

Zur  Zeit  aber,  als  er  wegging,  sagte  [die  alte  Elefantin]:  „Mein 
Sohn  (öatse,  Voc,  masc),  falls  (o  und ga)  du  (sats,  masc.)  getötet  wirst, 
wird  [mir  als  Zeichen  dessen]  mein  Hinterteil  (kxüO  alba)  zittern 
(gon)V'  So  sagt  sie.  Und  während  ihm  aufgelauert  wird,  kommt  er 
und  ruft:  „[Darüber]  springe  (/galt)  ich,  springen  tue  ich  darüber!'* 
(i,  Hilfszeitwort,)  Da  werfen  (llhäi,  passivisch  ausgedrückt)  sie  mit  den 
beiden  Assagais  (göakxoi)  und  die  beiden  Hunde  beißen  (nä)  ihn 
tot  (/an  im  Sinne  von  getötet,  im  Gegensatz  zu  llö  verendet).  Und  die 
Schwester  sagte:  „Wenn  ihr  den  Kindermacher  (llora  zeugen,  aob 
Mann)  tötet,  dann  schneidet  (/gao)  [ihm]  die  Schamteile  (foa  alba) 
ab!"  (*kxCLi  etwas  oberflächlich,  oben  aufschneiden).     Und   als  die  beiden 


*)  Der  liebevolle  Familienvater  treibt  sich   tagsüber   im  Feld   herum,    kommt    nur  abends   zur 
Hütte,  geht  aber  nicht  hinein,  sondern  läßt  sich  nur  vom  Kinde  berichten,  daß  alles  in  Ordnung  sei: 
„Wir  machen  nichts!**  d.  h. :   „Es  ist  nichts  vorgefallen!" 
**)  Alles  übrige  Vieh  trieben  sie  mit  fort. 
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ihn  getötet  hatten,   schnitten   sie   [die  Scham]   ab  und   zogen   (doe) 
nach  Haus  (f/aru  heimkehrefi), 

LIX. 
Xiina  gye  igä  dl  ha  i  ^kxoab. 

i^Kxoab  x^  '  Sy^  ^^S^  ^^^  iguruna  gye  jgä  dl  ha  i  tsin  gye  mä  iigoas 
hoasa  ra  /kxam  aihe.  tsT  mriieb  iihöba  kxao  loa  ra  tomaba  ra  horaga 
lüba  ra  /kxam  aihe  tsT  nauna  4=kxarirose  igui  ra  /kxam  aihe  tsTn  gye  ra 
kxao  Igäng.  tsin  gye  nauna  //höga  ra  kxao  /oa  ra  ob  gye  juri/eba  //nä 
kxaos  ai  tnöa  x^^foi  /kxa  ra  /kxl  tsin  gye  hä  ra  mä  tsTn  gye  mä  toatsi 
ra  /gang,  tsl  i/goas  ta  /igoa  o  /kxT  tsT  //höga  U  tsi  ra  /gäng  /kxam  ai 
toahen  ta  o. 

Ob  gye  /uri/eba  /gui  tse  /abesa  go  hö  tsib  gye  äga  go  xo/^o  tslb 
gye  gaise  i^kxari  x^^/'on  /kxa  ra  /kxl  ob  gye  äga  go  xoro  toa  o  /gäng  m 
//a'eb  go  /oa  o  /homros  ai  sl  go  tnä  göaba  ütsT  ob  gye  go  *gai  ob  gye  /eba: 
„/kxam  aitets  tite  ne  tse!''  ti  go  ml 

Ob  gye  go  /noba  /eb  //ga  ob  gye  go  /ihai-nT  /eba.  ob  gye  go  ,/kxo'e 
!gon  bi  ob  gye  si  go  tgä  ab  /na.  ob  gye  i^kxoaba  go  si  tsT  go  tui  ab  /na 
ob  gye  tüitsi  go  da  /kxomi  ni  ga  go  ab  mmjnä  da.  ob  gye  /eba  go  uri 
fora  tsi  /kxara  ab  /na  sl  go  *gä.  ob  gye  //näba  //kxaba  go  st  ob  gye 
^gaos  ai  go  /kxähe  /eb  x^- 

Übersetzung  von  LIX. 
Der  Elefant,  der  allerhand  Wesen  zu  Dienstknechten  macht. 

Der  Elefant  hatte  vierbeiniges  (haga  /nUb)  Raubzeug  ("^/guruna, 

CO  mm,  plur.,  Sammelbegriff  für  alles  bösartige  Gelier)  zu  Dienstknechten 

gemacht,   und   Morgen    für  Morgen   (ivörtL:   an   welchem?  mä,    —   an 

jedem  hoasa,  Morge?i  //goas)  werden  sie  {-n  in  tsin,  Suff.  d.  j.  pers.  comm. 

plur)  bepißt*)  (/kxam,  ai  auß. 

Das  weiße  (furi  mit  euphon,  n)  Erdmännchen  (/eb)  aber,  das  (-ba 
Suff,  in  tomaba)  den  Knappsack  (//höba)  nicht  (toma)  voll  (/oa)  [Feld- 
zwiebeln] gräbt  (kxao),  wird  über  und  über  (*höraga)  mit  Harn 
(/üba)  bepißt,    die    anderen    (*nauna,    comm.  plur.)    werden    nur  (Igüi 

*)  Damit  sie  guten  Fund  machen,  —  seitsamer  Aberglaube. 
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einzig)  ein  klein  wenig  (tkxavi  klein,  -ro  Diminutivpart,,  -se  Adverbial- 
endung)  bepißt;  dann  gehen  (Igüng)  sie  graben.  Und  die  anderen 
graben  die  Knappsäcke  voll,  aber  das  weiße  Erdmännchen  kommt 
(Ikxi)  mit  (Ikxa)  Schundkram  (xüs  Ding,  -ro  dimin.,  i  Per s. -Suff,  comm, 
sing,),  der  da  (llnä)  hinten  (kxcios  ai)  [im  fast  leeren  Sack]  sitzt 
(f^nöa).  Dann  kommen  (hä)  sie  her,  [die  Feldzwiebeln]  abzugeben 
(mä),  und  wenn  (-tsT,  particip,  praet,)  sie  fertig  (toa  au/hören)  abgegeben 
haben,  gehen  sie.  Wenn  (o)  dann  der  Morgen  anbricht  (llgoa), 
kommen  sie  und  nehmen  (ü)  die  Knappsäcke  und  gehen,  nachdem 
(o  am  Schluß  d.  Satzes)  sie  (^n  in  toahen)  fertig  bepißt  worden  sind 
(ta  hinter  s  euph,  für  ra,   Verb,-Part,  d.  /ortschr,  Handlung), 

Da  fand  (hö)  das  weiße  Erdmännchen  eines  (Igüi)  Tages  (tse) 
Rat  (/abesa):  es  grub  (xoro)  Löcher  (ügQ,  masc,  plur,)  und  kommt  mit 
g an z'(gai groß,  -se  Adv.-Endg.)  kleinen  Zwiebelchen  an.  Als  es  aber 
die  Löcher  fertig  gegraben  hatte  und  die  Zeit  (llaeba,  gemeint  ist  d, 
nächste  Morgen),  da  sie  gehen  sollten  (ni,  Verb,'Part.  d.  Fut.),  erfüllt 
(loa)  war,  geht  (sl)  es  auf  (ai)  einen  Hügel  (jhomi  Berg,  -ro  Diminut.), 
sich  setzen  (i^nä),  nachdem  (tsi,  Part,  d.  particip, praet)  es  einen  Assagai 
(göaba)  genommen  hatte,  und  rief  (tgcii)\  „Aufpissen  wirst  du  (-ts, 
Suff,  d,  2,  pers,  masc,  sing.)  mir  (-te,  Suff,)  heute  (neltse)  nicht!"  (tite 
Part,  d,  Fut,  negat.)     So  rief  es. 

Da  ging  (inoba)  [der  Elefant]  auf  (llga  nach  hin)  das  Erd- 
männchen los,  aber  das  Erdmännchen  entfloh  (llhai,  ni  Part,  d, 
Futur,  drückt  hier,  mit  dem  Verb  zu  einem  Begriff  verschmolzen,  die  Er- 
wartung d.  Verfolgung  aus).  Da  setzte  er  ihm  (-bi,  Suff.)  nach  (jkxoe 
laufen,  jgon  hinterher),  doch  [das  Erdmännchen]  ging  in  (Ina)  ein 
Loch  hinein  (tgä,  verb,).  Da  ging  der  Elefant  hin  und  spähte 
(i'üi)  in  das  Loch,  und  nachdem  (tsi,  Part,  d.  Particip.  praeter,)  er 
hineingespäht  hatte,  trat  (da)  er,  daß  (ga)  ein  Einsturz  (fkxomi) 
geschehen  sollte,  trat  er  von  oben  (tam)  in  das  Loch.  Das  Erd- 
männchen aber  sprang  (uri)  heraus  (i^ora)  und  schlüpfte  {ging 
hineingehen)  in  ein  anderes  (ikXQfCi)  Loch.  Da  kam  jener  wieder 
(llkxdba)  dort  (Hnäba)  hin,  da  wurde  er  ins  Herz  (^gaos)  gestochen 
(/kxö)  vom  (xa)  Erdmännchen. 

Seitdem  leben  die  Erdmännchen  unbehelligt  in  Erdlöchern.  Ihr  Fell 
aber  ist  weißgelb  geblieben  von  dem  täglichen  Morgenguß. 
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LX. 
Gai  laob  iigaüs  iiga  gye  sari  igöatL 

iGöati  x<^  i  Sy^  Sy^  sarihe  os  gye  gätsiihamabesa  gye  sao  /gäsasa, 
oti  gye  ra  jhai  daba  si.  os  gye  i^nü  tsT,  beti  ra  o,  /kxoe  igon  tsT  ra  st,  oti 
gye  iikxaba  ra  /hai  daba  sL  tsT  iinätis  ta  hl  hiati  gye  go  be  iigaüsa  x^- 
oti  gye  go  lü.  tsiti  gye  go  sl  tsiti  gye  go  laobahe  daina.  tsTs  gye  gätsi- 
/hamabesa  gomasa  gai  laob  möa  ab  ams  ai  gomasa  go  /haubahe  tsi  go 
äbaihoros  ikxa  müi  aihe.  tsTs  gye  go  dam  gaihe  gomasa  tsts  gye  gomas 
di  sama  ra  jkxö,  os  gye  ihorosa  ra  gon,  os  gye  gomasa  ra  iikxi  sam  tsis 
gye  gomasa  ra  uri.  os  gye:  „ti  ilnaos  lü  te  a  gomas!*'  ti  ra  ml  tsi  go 
ikxi  oms  doba.  tsiti  gye  iinuiba  go  mähe  tsiti  gye  go  sobosen,  os  gye 
gätsiihamabesa  sobosen  ^gao.  toma  hä.  tsT  gye  go  /kxae.  o  i  gye 
mamiroba  ü  mihe  tsi  haite  ra  sau  tamhe.  os  gye  ra  te  tarasa:  „taees  ta 
sau  lamba  haina?''  ti  go  ml  jiari  ta  tii  ^gänuna  ora  ü  garo  haiti!**  ti 
go  ml 

Tsis  gye  iiomti  go  o  ^näfaus  oms  doba  go  st  tsT  go  te,  mä  iiaeb  aib 
ta  ikxi  /kxaiä,  os  gye  ^nä/ausa:  „tsUxub  gaib  ai  ga  ra  gara  i^oaroba  /gom 
0  ra  Ikxi/*  ti  go  ml  o  i  gye  si  go  iigoehe,  laesa  kxau  iikxöaiikxoahe  tsi 
likxoros  tsi  haiti  tsi  garosa  tgoas  tsina  übe  tsi  oms  ams  ai  go  ilgoehe, 

Tsib  gye  gara  i^oaroba  go  /gom  os  gye  go  kxai  mä  tsT  go  tnä.  tsib 
gye  go  ikxi  tsis  gye  go  /kxä  bi  tsib  gye  jkxä  si,  os  gye  garosa  tgoaros 
Ikxa  go  likxau  bi  tsT  go  ikxä  bi  tsi  ^kxurub  ikxa  go  gan  bi  tsTs  gye  go 
igam  bi  tsi  kxoena  igam  toatsib  ta  tnü  ikxais  ai  st  go  tnäi  bi  tsi  go 
kxoete  i^kxai^kxai  tsTti  gye  go  be  tsTti  be  hä  Mas  gye  iigoasa  go  iigoa. 

Tsin  gye  go  gomate  lao  tsis  gye  soresa  go  iihai  igabi.  os  gye 
sanugyeöaseb  liga:  „sa  llnaoba  sT  tkxaii^kxai!  daba  gö  ra  igöas  go  ikxi  hä 
h  X^igy^/'  ti  SO  ml  ob  gye  si  go  i^kxai^kxai,  ob  gye:  „llni  te  ra  ti  iinaob!*' 
ti  go  ml  OS  gye  tarasa  aitsoma  go  si  tst  go  mü  iiöb  laoba  hä  ikxaisa  tsi: 
„iian  loe  go  neba  iiom  igöati  x^  igamhe  hä  sa  iinaob!**  ti  go  ml    ob  gye 

sanugyeöaseba:  „ti  iinaob  gauxa  ikxä  i^kxös  iguisa  ra  mä  te  ba a!" 

tumi  go  ä, 

Os  gye  maus  go  o:  „ama  igama  igä,  ama  igama  !gä!"  tumi  ra  iinubu. 
OS  gye  laob  tarasa:  „igaei^aus,  tae't  tis  ta  mi?'*  ti  go  te.  os  gye:  „iguise 
mä  igari  aob  gum  tä  ikxähe  ra  jföfta  o,  tita  gye  ra  ml" 
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Tsiti  gye  iiaru  siti  go  o  täs  ta  x^^he  hia  o  /gaute  *gä  mal  tsT  go  #äs 
f^S^  Ig^f^S'  OS  gye  laob  tarasa  ikxi  tsT  gätsiihamabes  /gaus  /na  hä  go 
*gä.  OS  gye  gätsiihamabesa  /gausa  go  öa  tsT  go  mü  tsT:  „ti  /gaus  gye  ti 
ioa  tomasa!"  ti  go  ml  tsT  haiba  go  ü  tsi  go  *kxora  iinä  tsT  iaäs  /na  go  tgä 
/gausa.    tsis  gye  go  iiö  laob  tarasa. 

Übersetzung  von  LX. 
Die  Mädchen,  die  die  Werft  der  Riesenschlange  besuchen. 

Die  Mädchen  (Igöati)  gingen  auf  Besuch  (sari,  i,  pass.  narr,),  und 
Gatsinghamabes  (j*.  S.  4^2  unten  und  S.  4^4,  No,  24)  lief  ihrer  (sa) 
Schwester  (/gäsa)  nach  (sao,  verb.),  aber  die  Mädchen  (durch  d.  Fers.- 
Suff,  ti  aus  gedr.)  jagen  sie  (si,  Suff.)  zurück  (/hai  daba).  Da  setzte 
(fnü)  sie  sich  hin,  und  als  (0)  jene  [vveiter-]gehen  (b^),  eilt  (/kxoe) 
sie  hinterher  (/gon)  und  holt  sie  ein  {kommt  hin),  die  aber  jagen  sie 
wieder  (llkxaba)  zurück.  Und  während  (hia,  m.  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj. 
/.  Nachsatz)  sie  es  also  (Unä  Demonstr.,  ti  so,  -s  Pers.-Siff.  d.  Stibj.  im 
Vordersatz)  treibt  (hl),  entfernten  (be)  sie  sich  von  (xu)  der  Werft 
(llgaüsa).     Da  ließen  sie  ab  (lü,  verb),  und  die  Kleine  kommt  mit. 

Dann  kommen  sie  hin  [zur  Werft  der  Schlange]  und  molken 
(iao,  i.  pass.  narrat.)  sich  (-ba,  objektivir,  Verb.-Part.)  Milch  (daina,  comm. 
plur).  Die  Kuh  (gomasa)  der  Gatsinghamabes  aber  wurde  vor  (ams 
ai)  dem  Loch  ('^äb),  [in  dem]  die  Riesen-  (gai  groß)  Schlange  (laob) 
saß  (inöa),  für  sie  (-ba,  s.  oben)  gespannt  (/hau,  mit  d.  Riemen  werden 
die  Hinterbeifie  ztisammenge koppelt)  und  das  Loch  mit  (Ikxa)  Kuhmist 
(ihoros)  zugedeckt  (i^näi  setzen,  ai  auf).  Dann  wurde  ihr  geheißen 
(gai),  die  Milch  sich  in  den  Mund  zu  melken  (daru),  und  sie  faßte 
(''\fkxö)  das  Euter  (sama)  der  Kuh  (di,  Genitivpart.),  —  da  bewegte 
sich  (gon)  der  Kuhmist.  Da  kniff  (Hkxi)  sie  das  Euter  der  Kuh,  und 
die  Kuh  machte  einen  Sprung  (uri,  verb.).  Dann  sagt  sie:  „Groß- 
mutter*) (ti  llnaos),  die  Kuh  ist  nicht  an  mich  gewöhnt!"  (lü  nicht 
kennen),  und  ging  zur  Hütte.  Dann  wurde  ihnen  Fett  (llnuib)  ge- 
g^eben   (mä),    und    sie   schmieren    sich**)    (sobosen).      Aber    Gatsing- 

*)  Ehrerbietige  Anrede  an  die  Frau  und  Helfershelferin  der  Riesenschlange,  die  als  männliches 
\Ves.en  gedacht  ist. 

**)  Die  Hottentotten  schmieren  sich,  wenn  sie  einmal  besonders  gut  schlafen  wollen,  abends 
mit  Fett  ein.  Die  damit  verbundene  Massage  hat  in  der  Tat  einschläfernde  Wirkung.  Die  Kleine 
will  wach  bleiben  und  weist  deshalb  die  Wohltut   zurück. 
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hamabes  will  (tgao.  hä  drückt  hier  die  Beharrlichkeit  d.  Kleinen  aus) 
sich  nicht  (toma)  schmieren.  Dann  wurde  es  dunkel  (fkxae,  verb.). 
Nun  zog  sie  ein  kleines  (-ro,  Diminut.)  Schneideisen  (tnamib,  ein. ge- 
schärftes Stückchen  Blech)  heraus  (ü  ^ui)  und  spitzte  (sau  /am)  Hölzer 
(hatte,  euphon.  für  -ti).  Da  fragte  (te)  die  Frau:  „Was  (taee  verkürzt 
aus  iaree)  spitzest  du  (s)  [dir]  Hölzer?'*  Das  Mädchen  aber  sagt: 
„Morgen  (llari)  will  (riT)  ich  (-ta,  Suff,)  mit  (U)  harten  (garo)  Stöcken 
(haiti)  Gunuz wiebeln*)  ("^i^günuna,  comm.  plur,)  losbrechen  (ora)V' 

Und  als  sie  schliefen  (llom),  ging  sie  zur  Hütte  der  Heu- 
schrecke (i^näjaus)  und  fragte,  zu  (ai,  mit  dem  Pers.-Suff.  d,  Subj.) 
welcher  (mä)  Zeit  (liaeb)  die  [Riesenschlange]  hervorkäme  (tkxaic, 
Part,  d,  indir.  Rede).     Da  sagte  die  Heuschrecke:   „Zur  Mitternacht 


Methone  andersoni  Staly  $  (Oedipopide)  von  Kubub.     nat.  Gr. 

(tsüxtib  gaib)  wohl  (ga,  Potentialis),  wenn  (o)  ein  kühler  (gara)  Luft- 
zug (i^oab  Wind,  -ro  Diminut)  weht  ^/g'om^,  kommt  sie."  Darauf  ging 
Gatsinghamabes,  sich  hinlegen,  brannte  (k^au)  ein  Feuer  (laesa)  an, 
die  Erde  ringsum  zu  erhitzen  ("^llkxöailkxöa),  und  ein  Kehrholz 
(llkxoros)  und  die  Hölzer  und  ein  hartes  (garosa)  ^QtlieW  (tgoas),  das 
alles  (tsi  und,  -na  conun.  plur.)  stellt  sie  bereit  (ü  nehmen)  und  legt 
sich  [innen]  an  den  Eingang  (ams  Mund)  der  Hütte  nieder. 

Und  der  kühle  Luftzug  wehte,  und  sie  richtete  sich  auf  (kxal 
und  mä)  und  setzte  sich  (tnü).  Da  kam  die  Schlange  {durch  das  an 
tsi  angehängte  Per s,- Suff,  -b,  Accus,  bi,  ebenso  kurz  ausgedrückt,  wie  durch 
das  folgende  -s  und  si  das  Mädchen  als  Subj.  resp.  Obj.  bezeichnet  ist),  und 
Gatsinghamabes  stach  (/kxä)  sie,  und  die  Schlange  stieß  nach 
Gatsinghamabes,  aber  die  wehrte  (llkxau)  sie  mit  dem  harten  Bett- 
fell ab  und  stach  sie  und  bedeckte  (*gan)  sie  mit  heißer  Erde 
(Hkxurab)  und   tötete  (/gam)  sie.     Dann  legte  sie  das  Tier   (bi,  siehe 


*)  Eine  eßbare  Babiana-Art  (Iridaceae). 
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oben)  auf  den  Platz  (jkxCLls),  wo  {der  ganze  Relativsatz  ist  hier  ivie  üblich 
ohne  Relativwort  dem  zugehörigen  Substantiv  vorangesetzt)  es  sich  nieder- 
läßt, nachdem  (tsi,  Part.  d.  Partie,  praeterit.,  hinter  toa  au/hören)  es  die 
Menschen  fertig  getötet  hat.  Dann  weckte  (i=kxcii  erwachen,  ver- 
doppelt: wecken)  sie  die  Mädchen  (kxoete  Menschen,  fem,  plur,),  und  sie 
gingen  weg,  und  während  (hia,  mit  d.  Pers.-Suff.  d.  Subj\  i.  Nachsatz) 
sie  weggingen,  brach  (llgoa)  der  Morgen  (llgoasa)  an. 

Jene  aber  {die  Leute  in  der  Werft  der  Schlange,  durch  das  Suff,  d, 
j.  pers,  pliir,  comm.  -/z  ausgedrückt)  molken  die  Kühe,  und  die  Sonne 
(soresa)  ging  hoch  auf  (Doppelverb:  llhai  u.  Igabi),  Da  sagte  [die 
Frau  der  getöteten  Schlange]  zur  Schwippschlange  (sanugyeöaseb, 
s,  S.  ^5^,  Ä^o.  jo):  „Geh,  deinen  (sa,  Stamm  des  pron.  person,  2,  pers, 
sing,  fem,,  unter  Wcglassung  d,  Ge?iitivpartikel  di,  als  pron,  possess,  gebr.) 
Großvater  (llnaob)  wecken!  Das  Mädchen,  das  seine  Augen  überall 
hat  (wörtl,:  dreht  daba,  und  schatit  gö),  war  da,  deshalb  (X^igy^)  [hin 
ich  in  Sorge]!**,  sagte  sie.  Da  kam  jene  hin,  zu  wecken,  und  sagte*): 
„Gar  scheel  sieht  (ffnl)  mich  (te)  mein  Großvater  an!**  Da  kam  die 
Frau  selbst  (aitsoma)  hin  und  sah,  daß  die  Schlange  tot  (llö)  [da 
lag],  und  sagte:  „Von  (xci)  den  Mädchen,  die  gestern  Abend  (llan 
to'e)  hier  (neba)  schliefen,  ist  dein  Großvater  getötet  worden!** 
Darauf  die  Schwippschlange:  „Mein  Großvater,  der  mir  {angedeutet 
durch  das  objektivierende  -ba,  hier  la?ig  heulend  ausgezogen)  immer  nur 
(Iguisa  einzig,  auf  tkxös  Knochen  bezogen)  Knochen  mit  viel  Fett  (güüb 
Fett,  -x^  ^^^  Menge  ausdr,,  fkxäb  Leib)  gibt!**     So  heulte  f^fl^  sie. 

Als  aber  die  [Heuschrecke]  das  hörte  (llnaü,  m,  d,  Pers,'Suff,  d, 
Subj.),  [sagte  sie]:  „War*  es  doch  wahr  (ama),  daß  sie  am  Boden  liegt! 
(wörtl, :  daß  ihr  Rücken  Igäb,  tief  ist  */gatma,)  War'  es  doch  wahr,  daß 
sie  am  Boden  liegt!**  So  spricht  sie  im  Takt,  wie  die  Butterkalabas 
rollt  (wörtl.:  so  buttert  sie,  llnubu).  Da  fragte  (te)  die  Frau  der 
Schlange:  „Heuschrecke,  was  (Hae'i  =  taree)  redest  du  da?**  (ti,  mit 
d,  Pers, 'Suff,  d.  anger,  2.  pers.  fem,)  Doch  sie  [antwortete]:  „Einem 
einzig  (iguise,  adv.)  dastehenden  (mä),   tüchtigen  (/gari)  Mann  wird 

*)  Die  sanugyeöaseb  genannte  Schlange  wird  als  komische  Figur  gezeichnet:  Ihre  Dumm- 
heit gibt  sich  darin  zu  erkennen,  daß  sie  die  verdrehten  Augen  der  getöteten  Riesenschlange  als 
Ausdruck  schlechter  Laune  ansieht.  Dann  verspottet  der  Hottentott  in  ihr  auch  jene  minderwertige 
Trauer  eines  Kostgängers,  der  seinen  Wohltäler  nur  beweint,  weil  seine  eigenen  guten  Tage  nun  zu 
Ende  sind. 
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ja   unn   (gum o)  ein  Vieh   (wörtL:  ein  Ding,  masc.)   als  Totenopfer 

geschlachtet  (*fä/kxä),  das  sagte  ich!**) 

Als  aber  die  Mädchen  nach  Haus  (/fani,  verb,)  kamen,  und  zur 
selben  Zeit  der  Riedtanz  (^Cis)  geblasen  (XO^)  wurde,  hingen  (tgä, 
und  mal  setzen)  sie  die  Buchusäckchen  ("^IgCltlte,  fem.  plur.,  s.  S.  2^0 
unte7i)  auf  und  gingen  (Igüng)  zum  Riedtanz.  Da  kommt  die  Frau 
der  Schlange  und  schlüpft  (hä  herkommen,  tgä  hineingehen)  in  das 
Buchusäckchen  der  Gatsinghamabes.  Dann  suchte  (öa)  Gatsing- 
hamabes  das  Buchusäckchen  und  sah  hin  und  sagte:  „Mein  (ti) 
Buchusäckchen  ist  nicht  so  (ti)  voll  (loa)V"*%  und  nimmt  einen 
Stock  und  holt  es  herunter  (4=kxora  llnä)  und  in  das  Feuer  steckt 
sie   das  Buchusäckchen.     Da  kam  die  Frau  der  Schlange  um. 

LXI. 
iHarebab  tsT  leb  tsi  ^anagye^gaieb  tsigu  iiga  gye  i=äsa  a  am  igüng  fgöate. 

iGöati  zoi  i  gye,  kxoegu  gye  täte  U  tsi  a  Igüng  0,  gye  /gunghe  aruhe 
nl  ga.  tsigu  gye  go  xo^-  ob  gye  x<^^tsü/gamabeba:  „ne  tse  m  sanisen  a 
lao!**  tumi  ra  x^^- 

Os  gye  gätsiihamabesa  go  iinaü  /ä  tsT  kxoete  U  tsT  go  be.  tsTti  gye 
ikxübü  ab  /na  sl  go  *gä  tsT  inüi  ikxami  ikxa  go  tgan  am.  tsTti  gye 
i^anagyetgaieb  ta  gö  0  ra  iikxoba  am,  ob  gye:  jinä  *nöa,  iinä  möa,  ihal 
/garagu  gaigu  öati!" 

Tsigu  gye  nauga  ra  gö,  oti  gye  inui  /kxami  ikxa  ra  i^gan  am,  ogu 
gye:  „kxa,  thumits  gum  satsa  0!"  —  „ti  /kxüb  ao,  llnä  möa  igöati!"  ti  ra 
ml    ogu  gye:  „satsa  hä  egye  sigye  jgung!**  ti  go  ml  tsi  go  igung. 

Oti  gye  go  toaxa,  tanagyetgaieb  iguib  go  igau  0,  tsT:  „iigäsi  tsi  iiö, 
Xügye  Igung  ets  ilgame  si  ä!*'  ti  go  ml    tsib  go  Igung,  oti  gye  go  Igüng  be. 

Übersetzung  von  LXI. 

Die  Mädchen,  die  zum  Honigfresser,  zum  Erdmännchen  und  zum  Anagye- 

gaieb-Käfer  gingen,  um  mit  ihnen  den  Riedtanz  zu  tanzen. 

Die  Mädchen  (Igöati)  waren,  als  (0)  die  Männer  (kxo'egü  Men- 
schen, masc.  plur.)  die  Riedpfeifen   (täte,  fem.  plur.)   nahmen   (u)  und 

*)  Die  Zweideutigkeit  dieser  Worte:  Trauer  um  den  Toten  oder  freudige  Erwartung  des 
Totenschmauses?  ist  beabsichtigte  Kränkung. 

**)  D.  h.:  „So  voll  hatte  ich  mein  Buchusäckchen  nicht  zurückgelassen.  Da  muß  etwas  nicht 
geheuer  sein." 
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fortgingen  (/gung,  a  ist  hier  PräsensparL),  [auch]  gegangen,  um  (niy 
FuL'Part.,  ga,  Potent.)  mitzuspielen  (^a-ru,  i.  pass.  narr,).  Dann  bliesen 
(XOlT)]ene  [auf  den  Rieden].  Der  Mistkäfer  aber  blies:  „Heute  (ne  tse) 
werden  sie  sich  (sen,  Peß.-Part.)  mit  ihrem  Blut  (/Cto)  bespritzen!***) 

Doch  Gatsinghamabes  verstand  es  gut  (f/naä  hören,  lä  ausbreiten, 
klarlegen)  und  nahm  die  [anderen]  Mädchen  [mit  sich]  und  eilte 
fort  (be,  verh,).  Dann  gingen  (si)  sie  in  (Ina)  eine  Erdferkel- ^//:;|f(/6ü^ 
Höhle  (ab)  hinein  (i'gä,  verb.)  und  schlössen  (tgan  zudecken,  am  Mund) 
die  Öffnung  mit  (ikxci)  einem  Spinnennetz  (inui  /kxüfTli).  Als  aber 
der  Honigfresser  [hinein-]schaut  (gö,  ta  euphon.  für  ra),  öffnen 
(llkxoba  am)  sie.  Da  ruft  der  Honigfresser:  „Dort  (llnä)  sitzen  (i^nöa) 
sie!  Dort  sitzen  sie,  die  Kinder  (öati)  der  großen 
(gai,  mit  d.  Suff,  d.  zugehörigen  Subst.,  weil  diesem 
^/Är/z^^j/^^/Z/^Schmutzkrusten-^/Äarft^  Scham  glied  er 
(igaragnyr 

Dann  sehen  die  anderen  (*nauga)  hinein, 
die  Mädchen  aber  schließen  [alsbald  die  Höhle 
wieder]  mit  dem  Spinnennetz.  Da  rufen  jene:  „Ei   ^^"  *anagye^gaieb-KMer 

(kxa),  du  (satsa)  lügst  (fhumi)  ja  doch  (gum o)V'        ^'    '  "^"^  '  ^  ''  ^^• 

—  „Bei  Gott!  {um  7neines  ti,  Herrn  /kxüb,  willen  ao)  dort  sitzen  die 
Mädchen!"  antwortet  der  Honigfresser.  Jene  aber  sagten:  „Bleibe 
(ha)  du  hier,  und  (e,  mit  d,  Pers,-Suff.  d.  Subj,)  wir  (sigye,  Pron.  d.  /. 
/>ers.  masc.  plur,  exclusivi)  gehen!**  {i.  Imperativischen  Si?i?i),  Und  sie 
gingen  [zum  Wasser]. 

Die  Mädchen  aber  kamen  heraus  (ioaxo,  verb.),  als  einzig  (igüib) 
der  Honigfresser  zurückgeblieben  (igüU)  war,  und  [spotteten]:  „Du 
wirst  verdursten!  ("^Ilgä  dürsten,  -si  gibt  d.  Verb  kausal.  Sinn,  tsi  dich, 
II ö  umkommen).  Darum  (X^gV^)  lauf  und  {mit  d.  Per s. -Suff,  d,  angered. 
Pers.)  geh,  Wasser  (llgame,  comm.  sing.)  trinken  (ä)\''  Da  ging  er  und 
die  Mädchen  eilten  davon. 

LXII. 
lAmib  tsi  ilkxurib  tslkxa. 

lAmib  tsi  Ilkxurib  tsikxa.  x^  i  gye  gye  hihe:  lamib  x^i  i  gV^'  „sakxam 
Xa  ta  ni  tita  igarise  ikxoe!''  ti  go  ml  he. 

*)  sani,  verb.,  bedeutet:  a)  das  schnelle  Hin-  und  Herschütteln  des  Kopfes  beim  Rind  und 
Pferd;    b)  die  ähnliche  Bewegung  der  Hand  beinn   Wasseraussprengen,  daher:  bespritzen. 
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Ob  gye  iikxuriba  iikxuriga  go  tgai  ihao  tsT  go  mä  saogu  gaL  tsikxa 
gye  go  Ihao  tsi  go  /kzoe  iiare. 

Tsib  gye  tsoatsoakza  ni  tumis  ai  go  mä  x^  bi.  tsib  gye  iamiba: 
jikxurib!"  ti  go  mi,  ob  gye:  „hef  ti  go  ml   ob  gye  iamiba  noxoba  igüse 

ha  ti  ^altsl  go  ikxoe.    fsT  iikxaba  sT  toab  go  o:  Jikxuri b!"  ti  go  ml 

ob  gye:  „he!"  ti  go  ml  iikxuriba. 

Tsi  lüisl  go  ikxi  likxurib  doba.  tsikxa  gye  go  liaru;  x^beb  gye  nau 
likxurib  iguib  ti  i^ai  ha. 

Übersetzung  von  LXII. 
Der  Strauß  und  die  Schildkröte 

Mit  dem  Strauß  und  der  Schildkröte  begab  es  sich  so: 
(7üörtL:  — ,  die  beiden  wurden  gemacht  hihe).  Der  Strauß  sagte:  „V^on 
(Xa)  uns  beiden  (sakxum,  Pron,  d.  i.  pers.  masc,  dical.  incltcsivi)  werde 
(nl)  ich  (ta,  Suff,  und  tita,  Fron.)  am  schnellsten  (Igarise,  adv,)  laufen 
(Ikxoe)  V' 

Da  rief  (*gai)  die  Schildkröte  [alle]  Schildkröten  zusammen 
(ihao  zusammenkommen)  und  hieß  (gai)  ihnen,  sich  hintereinander 
(saogu)  aufzustellen  (mä).  Dann  vereinigten  sich  die  beiden  und 
eilten  zusammen  (llare,  verb.)  davon. 

Aber  sobald  ("^tumis  ai)  sie  eben  anfingen  (tsoatsoa,  ni  Fut.- 
FarL),  ließ  die  Schildkröte  (-b,  Fers.-Suff  hinter  tsi)  den  Strauß  (bi 
Suff,,  ihn)  allein  laufen  (llnä  lassen,  x^  verlassen).  Dann  rief  der 
Strauß:  „Schildkröte!"  und  die  [ihm  am  nächsten  stehende]  ant- 
wortete: „Hier!"  (he,  nachlässiger  allgemeiner  Antitwrtruf).  Da  dachte 
(Vflf,  /////  d.  Fart.  d.  particip,  praeter,  tsi,  ti  so)  der  Strauß,  sie  sei  schon 
(^noxoba)  nahebei  (Igüse),  und  eilte  weiter.  Und  als  (o)  er  wieder 
(Iikxaba)  erschöpft  war  (dahin  kam  sl,  daß  er  fertig  war  toa,  verb),  rief 
er:  „Schildkröte!"  Und  die  [ihm  am  nächsten  stehende]  antwortete: 
„Hier!" 

Da  ließ  er  ab  (lü,  im  particip.  praeter.)  und  kam  (ikxi)  zu  (doba) 
der  Schildkröte,  [die  ihm  am  nächsten  stand].  Und  die  beiden 
gingen  nach  Haus  (llaru,  verb).  Er  aber  (xube,  mit  d.  Fers.-Suff.  d. 
Subj)  dachte,  es  sei  wahrhaftig  (Iguib,  einzig)  die  andere  (*nau) 
Schildkröte. 
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LXIIL 
liKxtirib  tsl  jkxanti  tsTna. 

O  i  gye  gye  hihe:  iikxtxrib  x^  i  gy^  Sy^  iigamahe  tsib  ^nöa  ra  x^fi 
hia  i  gye  /kxanti  x^  go  ikxihe  tsT:  jikxürib,  ikxaba  te!''  ti  go  mihe,  x^beb 
gye  ihoa  toma  ha. 

Oti  gye:  „läse  ta  ni  hara  tsi!"  ti  go  ml 

Ob  gye:  „dl  tsä  o,  eta  mü!"  ti  go  ml 

Oti  gye:  „hararohe  ni  kxomago  ra  i,  x^^^ego  ra  iie?''  ti  go  ml 

Ob  gye:  „kxa,  tarie  ra  i^kxä  so?  hara  i^gao  gas  hoas  ga  hara  o!"  ti 
go  mi  ffkxuriba. 

Os  gye  igüisa  go  hara  bi.   ob  gye  go  da  iikxau  tsis  gye:  „grrr 

ilgobae! ikxaä! ilkxari! /kxaü!'*  ti  go  ml  tsis  go  liö. 

Ob  gye  ihauba  go  #ö  tui  tsl  go  ana  tsl  go  iiaru.  oti  gye  fgäsate 
/hoab  ab  x^  f^  januba  bi.  tslb  gye  go  si  iigaüs  ai,  oti  gye  go  mü  ihaubab 
ü  ha  jkxaie  tsl:  „ne  tse  se  nl  di  gam  tsi!"  ti  go  ml 

Ob  gye:  „huga  so  ra  dl  gam  te!*'  ti  go  ml 

Oti  gye:  „ne  tse  se  nl  dl  gam  tsi!"  ti  go  ml  ob  gye  gauna  go  mä 
ti  tsln  gye  go  *ä  /güng  jkxansa. 

Übersetzung  von  LXIIL 
Die  Schildkröte  und  die  Eland-Antilopen. 

Und  es  begab  sich  (hlhe,  unirde  gemacht)  [so]:  Die  vSchildkröte 
(masc)  war  zum  Wasser  gegangen  (llgama,  verh.,  u  pass.  ?iarr.)  und 
während  (hla)  sie  dasitzt  (Hnöa)  und  schöpft  (X^ifi)  kommen  (ikxh 
t.  pass.  narr.)  Eland-Antilopen  {fem.)  und  sagen:  „Schildkröte,  schenk 
mir  (te,  Suff.)  ein  (^ikxaba,  verb.)Y'  Jedoch  (x^be,  mit  Pers.-Siiff.)  sie 
schwieg  (ihoa  sprechen,  toma  nicht,  ha  drückt  eine  Dauer  aus). 

Da  sagten  jene:  „Gleich  (läse)  werde  (nl)  ich  (ta,  Suff.)  dich 
(tsi,  Suff.)  schlucken!" 

Sie  aber  erwiderte:  „Versuch  (tsä)  es  doch  (o)  zu  tun  (dl),  laß 
(e  und,  imperat.)  mich  sehen  (mü)Y' 

Da  sagten  jene:  „Wie  (kxoma)  Dingerchen  (-ro,  Dimin.),  die 
geschluckt  werden  (-he,  Passivendg.)  sollen  (nl,  Fut.),  seht  Ihr  (gO, 
Suff.  d.  2,  pers.  ?nasc.  plur.)  aus  (l,  verh.)  und  dennoch  trotzt  (""lle)  Ihr?" 

Schiillzo.  Namalnnd  und  K:il:ilmri.  •'-* 
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Darauf  die  Schildkröte:  „Wer  (tarie)  wehrt  (i^kxä)  Euch  (so, 
Suff,  d,  2.  pers,  fem.  plur,)  denn  (kxa)?  Wer  [mich]  wohl  (ga,  Verb.- 
Part,  d,  potenttalts,  mit  d,  Pers,- Suff,  fem.  sing.)  schlucken  will  (tgao), 
mag  doch  (o)  allmal  (hoas)  schlucken!*'     So  sagte  die  Schildkröte. 

Da  schluckte  eines  (igüisa)  [der  ElandtiereJ  sie  (bi,  Suff,  masc.) 
ein.  Die  [Schildkröte]  aber  spreizte  die  Beine  ('*dfl  llkXQü)  und: 
„grrr  —  —  Krummbein!  (llgoba'e,  comm.  sing.)  —  —  verschluckt!*) 
Schildkröte!  —  —  verschluckt!"  sagte  das  Eland  und  ver- 
reckte ///ö^ 

Dann  schlachtete  (+ä)  die  Schildkröte  das  Magen-Netzfett 
(ihauba)  aus  (füi)  und  hing  es  um  (ana,  verb.)  und  ging  heim  (llaru, 
verk).  Aber  die  Schwestern  (jgäsate  =  -ti)  meiden  (lanu  sauber  sein. 
Die  objektivir.  Part,  -ba  gibt  den  Sinn:  jem.  gegenüber  sauber  sein,  d.  h. 
einen  Unsauberen  meiden)  sie  ihres  (äby  masc.)  Achselschweißes  (^ihoab) 
wegen  (X^^)-  ^^  kam  (sl)  sie  zur  Werft  (//gaus),  und  jene  sahen,  daß 
(jkxcii^)  sie  Magen  netzfett  hatte  (ü  nehmen,  hä  bleiben)  und  sagten: 
„Heute  (ne  tse)  werden  wir  (se,  Suff.  d.  i.  pers.  fem.  plur.)  dir  (tsi,  Suff., 
masc.)  die  Achselhöhlen  (gatn,  sing,  collect.)  [mit  Buchupuder]  zurecht 
machen**)  (di)\'' 

Doch  sie  sagte:  „Es  ist  lang  her  (hüga,  adv.),  daß  Ihr  (so^  *^Kf- 
d.  2.  pers.  fem.  plur)   mir   die  Achselhöhlen    zurecht  gemacht   habt!" 

Und  jene  erwiderten:  „Heute  werden  wir  dir  die  Achsel- 
höhlen pudern!"  Da  gab  (tna)  sie  ihnen  Fett  (gauna,  comm.  plur.), 
und  sie  gingen  (/güng)  zusammen  {durch  d.  Suff.  d.  j.  pers.  plur.  comm. 
ai4Sgedrückt)  fort,  das  Eland  auszuschlachten. 

LXIV. 
iGinaba  gye  jgame  inaisa. 

/Na'is  x^  l  sy^  iginaba  gye  /gamehe  tsTra  gye  go  doe  kxoeb  ugaüs 
iiga  tsTra  gye  go  si.  tsTs  gye  kxo'fn  äsas  go  iikxore  o  go  aoba  miba  tsi 
go  /güng  igöas  äs  ikxa.  tsira  gye  go  Igüng  tsl  igirib  iigaäs  doba  go  sl 
tsTs  gye  igöasa  gauna  ra  mä  ihaub  äsa  x^-     ob  gye  go  mä  igiriba  tsi 

*)  IkxaÜ,  dem  Würgezustand  des  an  der  Schildkröle  erstickenden  Tieres  entsprechend  sagt 
der  Erzähler   absichtlich  falsch:   llkxaÜ. 

**)  Die  Schwestern  haben  iliren  Bruder,  die  Schildkröte,  bisher  vernachlässigt,  haben  versäamt, 
ihm  Puder  zu  bereiten  (Frauenarbeit),  und  maclien  sich  nun  beim  Anblick  der  reichen  Beute  Liebkind. 
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*oas  go  maisa  o  kxarob  /na  iikxüga  go  mal  tsTs  gye  go  *gäxa  tsts  go 
*nü,  ogu  gye  iikxüga  go  ikxä  si  os  gye:  „aboxan  //kxUl'  kxoma  tsä  toma 
iikxüi  go  /kxä  kxo'eta!"  ti  go  mi  tsTs  gye  go  iiö. 

Ob  gye  go  #a  sL  os  gye  iginarosa  go  fli  tsi  iiganas  ai  go  tnü. 
fsib  gye  *ä  toatsT  iiganga  iiganas  ai  go  iiguL  os  gye  iginarosa  /gao/gao- 
larasa  ü  tsT  go  fli  tsT  go  si  ü  iigüb  doba.  ob  gye  larasa  abas  /na  go  *gä 
tsts  gye  go  ihoaba  bi,  ob  gye  go  /ao  igiriba  tsi  go  /güng  toma  i.  tsTs 
gye  inaisa  iikxaba  go  äitsaba, 

Übersetzung  von  LXIV. 
Die  Giraffe,  die  eine  Fliege  heiratet 

Eine  Giraffin  (/na'is)  heiratete  (/game,  i.  f>ass,  narr,)  ein  Fliegen- 
männchen (Iginaba),  und  die  beiden  (-rfl,  Suff,  dual, /em.)  zogen  (doS) 
zur  (llga)  Werft  (llgaüs)  des  Mannes  (kxo'eb)  und  kamen  (sJ)  dahin. 
Und  als  (o)  sie  sich  nach  ihren  (ä  Stamm  d,  Pron,  possess,,  -sa  Pers- 
Suff,  d.  Besitzerin,  -s  Pers.-Snff,  d,  Suhj,)  Angehörigen  (kxo'in  Menschen, 
comm.  plur.)  sehnte  (llkxore),  sagte  (mi,  mit  objektivir,  Part,  ba)  sie  [es] 
dem  Mann  und  ging  (/güng)  mit  (/kxa)  ihrem  Kinde  (/göas  Tochter), 
sie  zu  besuchen.  Und  die  beiden  machten  sich  auf  den  Weg  und 
kamen  zur  (doba)  Werft  des  Schakals  (Igirib).  Und  sie  gab  (mä) 
dem  Kinde  Fett  (gauna)  von  (xu)  ihrem  Magengekröse*)  (ihaub  ist 
das  fettreiche  Omentum  majus).  Da  sah  (tnü)  der  Schakal,  [wie  fett  sie 
vvarj,  und  als  die  Giraffe  herausging  (toa^  mit  Pers.-Stiff.),  steckte 
(mal)  er  Dornen  (llkxäga)  in  (/na)  das  Lager  (kxarob).  Dann  kam  sie 
herein  (*gäxCL)  und  legte  sich  nieder  (tnü).  Da  stachen  (/kx^)  sie 
(si,  Suff,)  die  Dornen  und  sie  sagte:  „Nicht  (toma)  wie  (kxoma)  die 
Dornen  (comm,  plur,)  meiner  Väter  (*abob,  selten  gebrauchtes  Wort  für 
Vater.  -Jffln  .r.  S.  428,  Anmkg,)  schmecken  (tsä)  die  Dornen,  die  mich 
Menschenkind  (kxoe,  m.  d,  Suff,  d.  i,  pers.  sing.)  stachen!'*  So  sagte 
sie  und  starb. 

Darauf  schlachtete  (tä)  sie  der  Schakal  {durch  das  Suff,  -b  an- 
gedeutet) aus.  Die  kleine  (-ro  Diminut.)  Fliege  aber  flog  (fli,  dem 
Kap'Holl,  entlehnt)  und  setzte  sich  auf  einen  Giraffenbaum  (iiganas). 
Und  jener  legte  (Hgui),  nachdem  (tsi,  Part,  d.  particip.  praeterit,,  hinter 

*)  Diese  opferfreudige  Mutterliebe  der  Giraffin  erinnert  an  die  Sage  der  Alten  vom  Pelikan, 
der   seine  Jungen  mit  seinem  Blute  tränkte. 

34* 
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toa  außiören)  er  fertig  geschlachtet  hatte,  die  Fleischstücken  (llganga, 
plur,  masc,  euphon.)  auf  den  Gira'ffenbaum  (übliche  Art  das  Fleisch  vor 
Raubzeug  zu  schützen,  s.  S.  424),  Da  nahm  (ü,  L  particip,  praeteritJ)  die 
kleine  Fliege  die  letzte  Kleinrippe  (^Igaoigaoiarasa)  und  flog  und 
kam  damit  (U)  zum  Vater  (llgüb).  Der  aber  steckte  (i^gä)  die  Rippe 
in  eine  Kalabas  (abas)  [mit  Milch]  und  [die  Kleine]  erzählte  (fhoa, 
mit  objektivir.  Verb,-Part.)  ihm  (bi,  Suff,).  Da  fürchtete  (ido)  er  sich 
vor  dem  Schakal  und  ging  nicht  hin.  Aber  die  Giraffe  wurde 
wieder  (llkxaba)  lebendig*)  (üitsüba). 

LXV. 
/Nonaba  gye  am  igiriba. 

iGirib  x^  gy^  gy^  /auhe,  /nonaba  gye  höhe  tsT  go  11  am  ikxThe  kxo'in 
ta  *äsa  xoJ  hia.    tsi  gye  go  gan  iiguihe  la'es  /na  tst  #fls  /fga  go  /günghe, 

TsT  i  sT  mä  ra  x^^lhe  hia  gye  /nonaba  go  si  /gon  iiguihe  goba:  „ini  ao 
gye  gumo  i^güsa  /güng  i^nüitsi  ra  iifeJT  horasen!" 

Ob  gye  Igiriba  gye  iinaü  tsi  hä  gye  /kxö  bi  tsT  gye  /güng  ü  tst  sl 
iikxciba  gye  gan  iigui  laes  /na  tsi  iikxaba  gye  /güng  täs  iiga  tsi  si  gye  x^i. 
■  Ob  gye  /nonaba  ra  ikxi  tsi:  jni  ao  gye  gumo  i^güsa  /güng  tnüi  tsi 
ra  ii(e)i  horasen!'* 

Übersetzung  von  LXV. 
Der  Schakal,  der  den  Leguan  brät. 

Der  Schakal  (Igirib)  hatte  gejagt  (/auhe,  i  pass.  narr.)  [und]  den 
Leguan  (/nonaba)  bekommen  (hö,  7vie der  passivisch)  und  (tsi)  kam  (ikxU 
passivisch)  nach  Haus  (llam  heimkehren)  zur  Zeit  als  (hia)  die  Menschen 
(kxoin)  den  Riedtanz  (täsa)  bliesen,  (xdi.  -ta  =  ra,  hifiter  dem  n  des 
vorhergehenden  Wortes  euphonisch  verändert).  Und  er  legte  (llgui,  i.  pass. 
narr)  [den  Leguan]  in  (/na)  das  Feuer  (laes)  unter  die  Asche  (*gain 
mit  Asche  bedecken)  und  ging  (/güng,  i.  pass.  narr.)  zum  Riedtanz 
hin  (II ga). 

Doch  während  (hia)  er  eben  ankommt  {kommen  Si,  mä  stehen) 
[und]  bläst,  kam  der  Leguan  hinterdrein  (/gon),  der  (-ba  hinter  gO, 
Part.  d.  praeter)  unter  die  Asche  gelegt  war,  und  sagte:  „Ja  (gumo), 


*)   Die    wunderwirkende   Belebungskraft    der    Milch    bildet   auch    in    Sage  VIII,  S.  409   einen 
versöhnenden  Abschluß. 
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weil  (ao)  der  Andere  (/ni,  gememt  ist  der  Schakal)  seinen  Schatz  ver- 
lassen hat*),  da  (-tsi,  Partie,  praet,)  nimmt  (hora,  das  gare  Essen  aus 
dem  Topf  oder  Feuer  nehmen)  Er  (llfcjl,  gemeint  ist  der  Leguan  selbst) 
sich  selbst  (sen,  Reflexivendung  des  Verbs)  aus  dem  Feuer!" 

Und  der  Schakal  hörte  (llnaü)  es  und  kommt  herzu  (hä),  fängt 
(jkxö)  ihn  (bi)  und  nimmt  ihn  mit  (Doppelverb:  gehen  —fassen,  /güng-U) 
und  legt  ihn  wieder  (llkxdba)  ins  Feuer  unter  die  Asche.  Dann 
läuft  er  wieder  zum   Riedtanz    und  geht  hin,   die  Riede   zu   blasen. 

Da  kommt  wieder  der  Leguan  an  und  sagt:  ,Ja,  weil  der 
Andere  seinen  Schatz  heimlich  weggesteckt  hat,  da  nimmt  Er 
sich  selbst  aus  dem  Feuer!" 

Die  Sage  zvill  die  Zählebigkeit  des  Leguans  illustrieren  uad  eine  Er- 
klärung seiner  krustenartigen  (gleichsam  angebackenen)  Haut  geben. 

LXVI. 
iNerab  tsT  iharebab  tsTkxa. 

iNerabi  i  gye  danisa  gye  samhe  hä  i  tsib  gye  iharebaba  hairana  gye 
ü  hä  i  tsikxa  gye  go  loagu. 

Ob  gye  ineraba:  „hata  tsätsätse!*'  ti  go  ml  ob  gye  iharebaba:  „hata 
tsätsä  sa'e  aibe!"  ti  go  ml 

Ob  gye  go  mä  bi  i^kxari  daniroe  tsIb  gye  go  tsätsä,  ob  gye:  „saeta 
tsätsä re!''  ti  go  mi  ineraba.    ob  gye  go  mä  bi. 

Tsikxa  gye  iihöti  ikxa  go  tnaugu,  ikxüi  inä  tumi,  tsib  gye  ineraba 
daniba  go  tkxüi  tui  tsib  gye  iharebaba  hairaba  go  ikxüi  i^uL  tsib  gye 
ineraba  hairaiihösa  go  ü  tsib  gye  iharebaba  daniiihösa  go  ü  tsikxa  gye 
go  fgäng. 

Tses  gye  iharebab  ta  danisa  füsa  tsib  ineraba  hairaba  ra  *üsa. 


*)  /gang  gehen,  ^flÜi  hinlegen,  hinlegen  und  gehen  =  verlassen,  auch  wegstecken.  Die  Be- 
deutung von  i^gÜsa  habe  ich  nicht  ermitteln  können,  auch  für  die  Richtigkeit  des  Schnalzlautes 
kann  ich,  da  ich  die  Kontrolle  versäumt  habe,  nicht  bürgen.  tgÜSQ  IgÜng  tnÜi  scheint  eine  feste 
Redewendung  zu  bilden  mit  dem  Sinn:  Etwas  Wertvolles  zurücklassen,  was  man  einem  anderen 
nicht  gönnt.  So  hat  hier  der  Schakal  seinen  Braten,  den  Leguan,  in  der  Asche  :eurückgelassen.  In 
demselben    Sinn   sagte  mir   ein    Führer,    der  jung   verheiratet   war    und   nach    Hause   zurückdrängte: 

ff^gäsa  Igung  i=nui  tsTta  go  IgBng  zui  aotagye  Ihaise  ra  oa  tgao,*'  D.  h.:  „Weil  (xui) 

ich    (-ta)    etwas  Kostbares   zurückgelassen    habend    (tsT,   particip.  praet.^   gegangen  bin    (IgÜng,  gO 
Partik.  d.  praet.^,   so  (ao)   will    (tgao)  ich  schnell  (Ihaise)  umkehren  (oa),'^ 
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Übersetzung  von  LXVI. 
Der  Pavian  und  der  Honigdachs. 

Der  Pavian  (-i,  s.  S.  4^6  Anm.,  jffl  s.  S.  48^  Anm,)  hatte  einst 
Honig  (danisa)  ausgenommen  (sam,  i.  pass,  narr.),  und  der  Honig- 
dachs hatte  Hairaharz  {com7fi,  plur.)  gesammelt  (ü  nehmen),  und  die 
beiden  begegneten  sich  (joa,  -gü  Reziprokalpart.).  Da  sagte  der 
Pavian:  „Du  (-tse),  laß  (ha)  mich  (-ta)  kosten  (tsätsä)V\  und  der 
Honigdachs  sagte:  „Laß  mich  erst  (aibe)  Deines*)  kosten!**  Da  gab 
(mä)  ihm  (bi,  Suff.)  der  Pavian  ein  klein  (tkxari)  wenig  (-ro,  Dimin) 
Honig,  und  jener  kostete.  Darauf  sagte  der  Pavian:  „Ich  möchte 
(-re,  Optat,- Part.)  Deines  kosten!**  und  der  Honigdachs  gab  ihm. 
Dann  schlugen  (tnau)  sie  einander  mit  (ikxci)  den  Säcken  (llhöti),  bis 
(tumi,  so)  sie  spieen*)  (/kxüi;  /nät  hell  sein,  offen  daliegen).  Und  der 
Pavian  spie  den  Honig  aus  (i'Vii)  und  der  Honigdachs  das  Haira- 
harz, und  der  Pavian  nahm  den  Hairasack  und  der  Honigdachs 
den  Honigsack,   dann  gingen  die  beiden. 

Seitdem  (tses  tags)  frißt  (tu,  vcrb.,  durch  das  weibl.  Per s. -Suff,  -sa 
substantiviert,  aber  trotzdem  noch  als  Prädikat  empfunden,  wie  die  Verbal- 
Partikeln  ra  ufid  euphonisch  ba  zeigen)  der  Honigdachs  den  Honig 
und  der  Pavian  das  Hairaharz. 


LXVII. 
/Gorera  tsT  inerab  tsTna, 

jGorera  tsT  inerab  tsin  x^  '  SV^  SV^  f^^^^-  /gorera  x<^  '  gy^  ^ß  iigamahe. 
0  i  gye  lurite  igamigamhe  tsi  ra  ikxihe,  igorera  ra  mü  igoaxahe  0,  tsT:  „ti 
igarixa  ami  gum  x^ibe  0!"  ti  ra  ml  he.  ora  gye  ra  oa  tsT  nau  ts^  ra  /kxl 
ob  gye  luriti  ikxa  ra  sl,  mü  /goaxarab  ta  0,  tsT:  „ti  fgarixa  am'i  gum  jfflö^ 
0!"  ora  gye  go  oa. 


*)  Sa,  Stamm  des  pron.  pers.  d.  2.  pers.,  unter  Ergänzung  einer  Genitivpartikel  in  possess. 
Sinn  gebraucht,  durch  Anhängen  des  Suff,  der  3.  pers,  sing.  comm.  substantiviert.  Grammatikalisch 
vollständig,    aber  in  der  Praxis  nicht  vorhanden,    würde  der  Begriff  „das  Deine**  lauten:    Sfl  di  jfüC. 

**)  Weil  Jedem  das  neu  Gekostete  so  gut  schmeckte,  daß  sie  die  alte  Kost  nicht  mehr  bei 
sich  behalten  wollten. 
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TsTs  gye  i^kxamsa  /goreba  go  öa  tsTn  gye  nau  iigoaga  go  ikxT  iikxaba. 
ob  gye:  „ti  igarixa  ami  gum  x^be  o/"  //  go  ml  on  gye  go  oa  tsTn  gye 
go  ha  jgoreb  ni  gais  göse,  tsT  fgoreb  go  gai  on  gye  go  iigama.  tsib  gye 
luriti  ikxa  iigöaxa  tsi  ikxin  go  o:  „ti  igarixa  ami  gum  xcibe  o!"  ti  go  mi 
irieraba. 

On  gye  go  mä  tsib  gye  /goreroba  go  inae  iigonaxa,  ora  gye  go  sao 
/goreroba;  tsib  gye  go  hä  tsi  go  ä,  ob  gye  ineraba  go  dao  bi  n^ba.  ob 
gye  go  /kxö  ineraba  tsi  luriti  ai  go  //gai  tnäi. 

Tses  gye  inerab  kxaoais  a  iiansasa  tsib  jgoreb  di  luniti  a  daäsasa, 

Übersetzung  von  LXVII. 
Die  beiden  Zebrastuten  und  der  Pavian. 

Mit  den  Zebrastuten  (-ra,  Pers.-Suff,  dual  fem,)  und  dem  Pavian 
begab  es  sich  (hihe,  wurde  gemachl)  so:  Die  Zebrastuten  kommen 
zum  Wasser  (l/gama,  verb,,  i.  pass,  narr,).  Der  Pavian  aber  macht 
Eisen  (lurite,  fem,  plur,  =  -ti)  heiß  (igamigam,  vcrb,,  i,  pass.  narr.)  und 
kommt  hervor  (ikxh  t.  pass.  narr.),  als  (o)  er  die  Zebra's  nahen  (igoaxa, 

i.  pass.  narr)  sieht  (mü),   und   ruft:   „Mein  (ti)  ist  ja  (gum o)  doch 

(X^be)  der  Wasserspiegel  mit  dem  Rasenrand!"  (Igarixa  krautreich, 
ami  Mund,  Öffnung),  Da  kehren  die  beiden  um  (oa)  und  kommen 
am  anderen  (^nau)  Tage  (tse)  [wieder].  Aber  der  Pavian  kommt 
(si)  mit  (ikxa)  den  Eisen  an,  als  er  sie  nahen  {dem  Verb  sind  zwei 
Per s. 'Suffixe  angehängt:  -ra  zeigt  sozusagen  das  Subjekt  des  Verbs,  -b  das 
des  Satzes  an)  sieht,  und  ruft:  „Mir  gehört  ja  doch  der  Wasser- 
spiegel mit  dem  Rasenrand!"     Da  kehrten  die  beiden  um. 

Und  das  ]ur\ge  (ikxcimsa)  [Zebra]  warf  (öa  gebären)  ein  Fohlen 
(masc,),  und  sie  alle  [durch  das  Suff,  d,  comm.  plur.  -n  ausgedr)  kamen 
am  anderen  Morgen  früh  (//goaga)  wieder  (llkxaba).  Doch  jener  rief: 
„Mir  gehört  ja  doch  der  Wasserspiegel  mit  dem  Rasenrand!"  Da 
kehrten  sie  um.  Und  sie  warteten  (hä),  bis  (gÖse)  das  Fohlen  groß 
(gais,  das  s  ist  wohl  abgekürzte  Adj.-Endg,,  sa)  geworden  sein  würde 
(ni,  Fut.'Part.),  und  als  (o,  m.  d.  Per s.- Suff,  d,  Subj,  i.  Nachsatz:  on)  das 
Fohlen  groß  geworden  war,  gingen  sie  zum  Wasser.  Da  kam  der 
Pavian  mit  dem  Eisen  herunter  (l/göaxa),  und  als  sie  erschienen, 
rief  er:  „Mir  gehört  ja  doch  der  Wasserspiegel  mit  dem  Rasen- 
rand!" 
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Doch  sie  blieben  stehen  (mä),  und  der  kleine  (-ro,  Dini.)  Zebra- 
hengst ('ba,  masc.)  trabte  (inae)  herunter  C^llgonaxd,  ist  wohl  die  ältere 
Form    V071    llgöaxa,    Urnivandking   des    n    in    einen   Nasallaut),    und    die 

beiden  Stuten  folgten  (sao,  verb.)  dem 
kleinen  Hengst;  der  kam  (ha)  herzu 
und  trank  (ä).  Da  brannte  (dao)  ihn 
(bi,  Suff.)  der  Pavian  hier  (neba)'^).  Der 
aber  ergriff  C^jkxö)  den  Pavian  und 
setzte  (inüi)  ihn  fest  (llgai  pressest)  in 
(ai)  die  Eisen. 

Seit  dem  Tage  ist  der  Hinterste 
(kxaoais)  des  Pavians  gebraten  (//an  gar 
sein,  -Sfl  Adjektivendung,  -sa  weibl.  Fers.- 
Siiff.,  das  Wort  substantivierend ;  vergl, 
S.  ßjc^)  und  (tsi  hat  hier  nicht  d.  Fers.- 
Suff,  d.  Subjekts,  sondern  des  vom  SubJ. 
regierten  Subst.  im  Genitiv)  die  Ellbogen 
(^inniti)  des  Zebras  sind  angebrannt 
(daü  brennen). 

So  erklärt  sich  die  Fhan taste  des  Hotten- 
totten den  Urspnmg  der  Gesäßschwielen 
(siehe    Abbildung)    und    der    sogenannten 
Kastanien,  jener  nackten  Hornschwieleji 
Papio  porcarius  (Boddaert)  i  an   der  Inne?i/läche  der  Handwurzelgegend 

von  hinten, 
zur  Demonstration  der  Gesäßschwiclen.         deS   Zebra. 


LXVIII. 
/Garugu  tsT  x^^S^  ^^ma  gye  /goa  dl  ha  i  /giriba. 

/Glrib  x^  '  Sy^  /garuga  tsT  x^mga  tsina  gye  /goa  dihe  ha  i  tsib  gye 
/göaseb  äba  ra  /äi  /goana.  ob  gye  darub  ta  o  ra  xora  gägähe  //gorogu 
/kxa  tsib  gye,  /kxib  ta  o,  ra  te  /giriba:  „tarei  /nats  i^gä  ha  i?"  tumi  ra  te; 
ob  gye:  „birigu  goro  xora  te!**  ti  ra  mi  tsib  gye  /göab  /guiba  ra  /oa 
birite. 

*)   Der  Erzähler  weist  auf  den  processus  ulnaris  humeri  seines  Arms. 
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Ob  gye  igüi  tse,  laob  Igüng  go  o,  go  jkxöhe  x<^f^i  X^-  ob  gye  go 
tgai  iigüba  ob  gye:  „dada!''  tumi  go  oe.  os  gye  tarasa  go  ihuma  /na  tsT: 
üsgyeb  Tb  ni  üsgyeba  gö  go!*'  ti  tarasa  go  ml  ob  gye  go  toaxa  omsa  x^ 
tsT  /haras  /gäba  go  i  tsi  go  *gai.  ob  gye  igöaba  ne  inäsa  tkxarirose  go 
oe.  OS  gye  tarasa  go  *oaxa  tsi  go  aoba  tgai  /haras  /gab  ai  mä  hia.  tsib 
gye  go  ikxi  tsira  gye  go  fgä.  tsib  gye  ^ama  go  *hamra  tsira  gye  go  uri 
/harab  ai  tsib  gye  igöaba  /haras  /noros  ai  go  toa. 

Hiagü  gye  namaga  go  ikxi  tsi  go  *ue  tgan.  ob  gye:  „üsgyeb  ioa 
ets  ne  aoba  güe  iigau,  eb  U!"  ti  go  ml  tsib  gye  go  iigau  bi,  o  i  gye  go 
/nö,  tsikxa  gye  igam  kxoekxa  iikxaba  go  ikxi  tsi  go  te:  „neba  gye  go  sT 
kxoi'ba  mabab  ha?''  tumi  go  te.  ob  gye:  jnaita  go  /kxö  gai  güe  kxoeb 
gum  iinäba  o!"  ti  go  mi  igiriba.    tsikxa  gye  go  i^gä  /haras  /na. 

Ob  gye  Igiriba  go  *oa  tsi  /kxa'eb  /na  si  go  mä.  tsTgu  gye  ^gäkxa  go 
kxoekxa  o  ikxägu  i  kxumi  go  uri  ;ffl/n^a  tsi  igarugu  tsina.  ob  gye  igiriba: 
„ihUgu  goro  am!"  ti  go  ml    tsin  gye  go  /kxoe  be. 

TsT  gye  igiriba  xoi^fon  tsT  igaruron  tsinab  ni  #ä  toa  ga  /harasa  go 
iikxoba  am,  tsib  go  iguiroe  a  /kxö.  on  gye  go  ikxau  ikxä  bi.  ob  gye  go 
lü  tsT  /homs  ai  si  go  ikxoe-ni  laba.  tsin  gye  igaru  hä  x^^  häna  igöana 
go  öa  Ikxi  tsT  mä  i  hoa'e  ii(e)ii  öae  ü  tsi  /güng,  ti  go  hl 

Tses  gye  mä  /hüi  hoai  /na  igarub  tsi  xomi  tsina  häsa. 

Übersetzung  von  LXVIII. 

Der  Schakal,  der  Leoparden  und  Löwen  als  Vieh  hält. 

Der  Schakal  hatte  die  Leoparden  und  Löwen,  die  alle  (tsi  und, 
-na  Per s.' Suff.  d.  comm.  plur.),  zu  [seinem]  Vieh  (Igoa,  ohne  Suff.)  ge- 
macht (dl,  i.  pass.  narr.),  und  sein  (ä  Stamm  d.  Pron.  poss.,  -ba  Pers.- 
Suff.  d.  Besitzers)  Kind  ("^Igöaseb  =  Igöab)  hütet  (/üi)  das  Vieh  (comm. 
plur.J.  Da  wurde  es,  als  (o)  es  sich  [eines  der  Tiere]  in  den  Mund 
ausmolk  (daru,  m.  Pers.-Suff.,  ta  euphon.für  ra),  mit  (ikxa)  den  Krallen 
(llgorogu)  halb  tot  (gä  verloren  sein,  die  Verdoppelung  gibt  d.  Verb  kausa- 
tiven Sinn)  zerkratzt  (xora),  und  als  es  [nach  Haus]  kam  (ikxi,  Piit 
Pers.-Suff.,  ta  =  ra),  frsigt  (te)  der  Schakal*):  „In  (Ina,  m.  d.  Pers.-Suff. 
d.  2.  pers.  sing.  masc.  -ts  du)  was  (tarei)  bist  du  hereingeraten  (i^gä)}** 


*)  Obwohl  er  gut  weiß,  daß  er  die  Schuld   hat:    er   selbst   hütet   sich  wohl,   sein   gefährliches 
Vieh  anzurühren. 
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So  (tumi)  fragt  er;  und  das  Kind  antwortet:  „Die  Ziegen  (birigü) 
haben  mich  (te,  Suff.)  zerkratzt!**  Aber  einzig  (igüiba)  das  Kind 
melkt  (lüo)  weiter  (ra)  die  Ziegen  (/erfi.  plur.). 

Doch  eines  (igui)  Tages  (tsl),  als  es  (-b  in  laob)  zum  Melken 
gegangen  (/gung)  war,  wurde  es  vom  (xä)  Löwen  erfaßt  (^/k^ö).  Da 
rief  (tgai)  es  der  Vater  (llgüba),  und  „Vater  (dada)V'  antwortete  ((^)  es. 
Aber  die  Frau  (tarasa)  [des  Schakals]  war  voll  Fürsorge  (*/huma  /na) 
und  sagte:  „Usgyeb's  {Sagenname  des  Schakalkindes)  Vater  (Tb)  soll 
(m)  doch  gefälligst  (go)  nach  Usgyeb  sehen  (gO)V  Da  ging  der 
Schakal  heraus  (i^oaxCL,  verb.)  aus  (xu)  der  Hütte  (omsa),  aber  ging 
hinter  (igäba)  dem  Kraal  (jharas)  vorbei  (i  vorbeigehen)  und  rief  [nur 
nach  dem  Kind].  Und  dieses  (rie)  Mal  (jnäsa)  antwortete  das  Kind 
nur  ganz  schwach  (tkxciri  klein,  -ro  Dimin.,  -se  Adverb,- Endg.),  Da 
ging  die  Frau  heraus  und  rief  den  Mann  (aoba),  während  (hia)  er 
hinter  (im  ai,  Rücken  jgäb)  dem  Kraal  steht  (mä).  Und  er  kam  (ikxi)* 
und  die  beiden  (-ra,  Suff,  dual,  masc.fem.)  gingen  hinein.  Da  springt 
(i^ham)  der  Löwe  auf  sie  (-ra)  los,  die  beiden  aber  sprangen  (üri) 
auf  (ai)  die  Kraalmauer,  und  das  Kind  schlüpfte  hinten  (jnoros 
Hinterkopf)  zum  Kraal  hinaus. 

Währenddessen  (hia,  mit  d.  Pers.-Suff,  d.  Subj.)  kamen  Hotten- 
totten (naman)  und  baten  (i'gan)  um  Kost  (*üe,  sing,  comm.).  Da  sagte 
der  Schakal:  „Usgyeb,  komm  heraus  und  (e  imperativisch,  ;//.  d.  Pers.- 
Suff.  d.  2.  pers.  sing.  ?nasc.)  zeige  (llgau)  diesem  Mann  einen  Hammel 
(güe,  comm.  sing.),  und  er  (-b)  nehme  (U)  [ihn]!"  Und  das  Kind  gab  ihm 
(bi,  Suff.)  Bescheid,  dann  wurde  es  still*)  (/nö).  Und  wieder  (f/kxaba) 
zwei  (Igam)  Männer  (kxoekxa,  Menschen,  dual,  masc)  kamen  und 
fragten:  „Wo  (maba,  m,  d,  Pers.-Suff.  d,  Subj.)  bleibt  (hä)  der  Mann, 
den   wir  hier   (tieba)    herschickten    (sT)}''     So   fragten   sie,    aber  der 

Schakal  sagte:  „Schon  lang  (inai)  habe  ich  ja  (gum o)  dem  Mann 

da  (llnäba)  geheißen  (gai),  einen  Hammel  zu  fangen!"  Da  gingen 
die  zwei  in  den  Kraal. 

Der  Schakal  aber  ging  heraus  [aus  der  Hütte]  und  stellte 
sich  (gifig  Sl,  stehen  mä)  in  die  Dunkelheit  (ikxüeb).  Und  als  die 
zwei  Männer  hineingegangen  waren,  sprangen  nach  allen  Seiten 
(ikxägü,  i  gleichen,  kxtimi  so)   die  Löwen   und  Leoparden,   sie  alle, 

♦)  Der  Mann  wird  von  den  wilden  Tieren  im  Kraal  zerrissen. 
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heraus.  Da  sagte  der  Schakal:  „Weit  über  (*goro  am)  die  Lande 
(!hügü)V\  und  sie  eilten  ([kxoe)  davon  (be,  verb.). 

Dann  öffnete  (ilkxoba  am)  der  Schakal  den  Kraal,  um  (ga)  die 
kleinen  (-ro,  Dimin.)  Löwen  und  die  kleinen  Leoparden,  alle  die 
(tsi  mit  d,  Pers,-Suff,  d,  Objekts,  j.  pers,  plur.  comrn.  -na,  und  mit  d.  Ptrs.- 
Stiff.  d,  Sub}\  -b)  samt  und  sonders  (toa  beendigen)  zu  schlachten  (fä), 
und  er  fing  ein  Kleines.  Die  aber  zerkratzten  (ikxatl)  ihm  den 
Leib  (ikxäb).  Da  ließ  er  ab  (lü,  verb.)  und  entfloh  dkxoe-ni)  auf  (ai 
Postpos.,  jaba  au/steigen)  einen  Berg  (fhoms).  Und  alle  (hä  s,  S,  424, 
Anm.)  Leoparden  und  alle  Löwen  kamen,  ihre  Jungen  zu  suchen 
(öa),  und  ein  Jedes  (ivörtL:  welcher?  mä?:  alle  hoae,  comin,  sing)  nahm 
(ü)  sein  (ll(e)ll)  Kind  (öa)  und  ging. 

So  taten  (hl)  sie.  Seit  dem  Tage  sind  in  jeglichem  Lande  der 
Leopard  und  der  Löwe  zu  Haus  (häsa,  substantiviertes  hä,  bleiben). 


3.  Rätsel,  lurogü 

bilden  neben  den  Sagen  einen  guten  Teil  der  Abendunterhaltungen  der 
Hottentotten;  sie  werden  von  Alten  und  Jungen  beiderlei  Geschlechts  zum 
Besten  gegeben. 

Die  einfachsten  Rätsel  knüpfen  an  die  unmittelbare  Umgebung 
der  Dasitzenden  an  (I — V):  Jeder  beliebige  Gegenstand,  allen  sichtbar,  ein 
Kleidungsstück,  ein  Baum,  ein  F'els,  ein  Gerät  etc.  etc.  wird  nach  Gestalt 
oder  Farbe  oder  nach  seiner  Beziehung  zum  Menschen  umschrieben  und  zu 
raten   gegeben. 

Andere  Rätsel  haben  nicht  mehr  unmittelbare  Sinneswahrnehmungen, 
sondern  Sinnes-Erinnerungen  zum  Gegenstand  und  nehmen  damit  schon 
stärker  als  jene  erstgenannten  das  Vorstellungsvermögen  in  Anspruch  (VI 
bis  XIII). 

An  die  Fälpigkeit,  bald  mehr,  bald  minder  abstrakte  Vorstellungen  zu 
kombinieren,   appellieren  Rätsel  wie  die  in  Nr.  XIV — XXV  mitgeteilten. 

In  sprachlicher  Hinsicht  sei  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Personal- 
suffixe gelenkt:  Mit  ihrer  Hilfe  wird  der  ganze  Rätsel-Fragesatz  sub- 
stantiviert Meist  werden  dazu  die  Suffixe  der  3.  pers.  comm.  sing,  {-e  oder 
-/*)  oder  plur.  [-na  oder  -n)  verwandt,  als  Anhängsel  an  eines  oder  an 
mehrere  solche  Wörter,  die  ihrem  Sinn  oder  ihrer  Stellung  im  Satze  zufolge 
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irgendwie  hervortreten.  Korrekt,  aber  schwerfällig,  würde  man  dieser  Eigen- 
tümlichkeit in  der  Übersetzung  gerecht  werden,  wenn  man  jede  Fra,ge  mit 
den  Worten  einleitete:  „Was  ist  das,  was  .  .  .  usw.?** 

In  anderen  Fällen  erhält  der  Rätsel- Fragesatz  dasjenige  Personalsuffix, 
das  nach  Geschlecht  und  Numerus  dem  Substantiv  in  der  Antwort  zukommt 

Ist  die  Antwort  in  einem  Verbum  ausgedrückt,  so  wird  sie  mit 
Hilfe  des  Suffixes  der  3.  pers.  sing.  fem.  (-5  oder  -Süf)  substantiviert. 

Ich  habe  die  Hottentotten  folgende  Rätsel  sich  aufgeben  hören: 

I. 

Taree  goma  laba  /garib  am/gä  mä  jurina?  —  iiguti. 

Was  (tareS),  so  heißt  es  (goma),  ist  das:  Am  Rand  (am  /gä)  einer 
roten  (laba)  Talfurche  (j garib  ist  der  Abfall  der  trockenen  Riviersohle 
gegen  die  Rinne,  in  der  das  Wasser  läuft)  stehen  (mä)  weiße  (luri) 
Dinger?  (-na,  Pers.-Suff,  comni  plur.)  —  Die  Zähne. 

IL 

tNü  /homs  aiti  gye  tnü  gute  mä?  —  tana  uriti. 

Auf  (ai,  m.  d.  Pers,-Suff.  d.  Subj\)  einem  schwarzen  (itlü)  Berge 
(ihoms)  stehen  (mä)  schwarze  Schafe?  (gute  =  güti,  fem.  plur.)  —  Die 
Kopfläuse. 

III. 

Taree  goma  /gubu  x^^  ^i^  gV^  igäna  mä  tsin  gye  kxoena  iinä  igäna 
ra  tsuru?  —  tanas. 

Auf  (ai,  m.  d,  Pers.'Suff,  d.  Subf.)  etwas  Rundem  (/gubu)  steht 
(ntä)  GrsLS  (/gäna,  comm,  plur,),  und  die  Menschen  (kxoSna)  pflücken 
(tsuru)  das  Gras?  —  Der  Kopf,  [der  geschoren  wird]. 

IV. 

Taree  goma  /göahe  tsT  /göa  toahe  tomae?  —  /hüb. 

Was  wird  (-he,  Pass.-Endg,)  gezählt  (Igöa)  und  wird  nicht  (toma) 
zu  Ende  (toa  fertig  machen)  gezählt?  —  Die  Sandkörner  (iküb  Erd- 
boden), 
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Tare'e  goma  /kxa^  i  ga  x^be  tsi  /nü  i  ga  tsi  igü  i  gas  tsTna  müS? 
—  faes. 

Was  siehst  (mu)  [du],  mag  (ga,  Potent.)  es  auch  (xabe  obschon) 
finster  (ikxae)  sein,  mag  es  fern  (Itin)  sein  und  mag  es  nahe  (Ig^) 
sein?  (tsina,  conm.  plur,  faßt  alle  Fälle  noch  einmal  zusammen).  —  Das 
Feuer. 

VI. 

Tarei  goma  mü  ihöS?  —  fgoreb  tsi  moab  tsikxa  di  /gaib. 

Was  ist  schwarz  (i^nU)  gescheckt  (ihö)}  —  Das  Zebra  (!gor€b) 
und  das  Stachelschwein  (jnoab),  eins  (Igüib)  von  (di)  den  beiden 
(tsTkxa). 

VII. 
Tare'e  goma  /huni  iiganie?  —  x^ib. 
Was   ist   gelb-  (ihuni)  braun   gezeichnet  (llgani)}   —    Das  Kudu. 

VIII. 

Tare'e  goma  ihairoe  museba  x^ts  ga  ra  mü  o  labae?  —  iga'eb. 

Was  ist  ein  wenig  (-ro,  Dimin.)  fahl  (ihai),  und  wenn  (o)  du  (-ts, 
Suff)  es  von  (xa)  ferne  (/nüse,  adv.,  -ba  Demonstr.-Part.  d.  Orts)  siehst 
(mü,  ga  Part,  d.  Potent,),  rot  (laba)}  —  Die  Gemsbock-Antilope. 

IX. 
Taree  goma  tgaru'e?  —  igamirob. 
Was  ist  fleckfarben?  —  Das  Stinktier. 

X. 

Tare'e  goma  juri  inäbai  labae?  —  jaris. 

Was  ist  rot  (laba)  mit  weißem  (juri)  Bauch?  (/näba,  *-r,  Adj'.- 
Endg)  —  Der  Steenbock. 
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XI. 

Taree  goma  i^hoa'e,  /hoa  jnäbaie?  —  kosL 

Was  ist  blau  (thoa)  mit  einem  krummen  (/hoa)  Bauch?  (/näba, 
*-f,  A dj.'Endg.)  —  Die  Kaffeebohne.  (Ä Itere  Hottentotten  haben  das  f 
noch  nicht  angenommen,  die  Jü?igeren  sagen  allgemein  koffi.  Die  Färb- 
bezeichnung  ist  seltsam.) 

XII. 

Taree  goma  gai  /näba  U  häe?  —  gönaixäs. 

Was  hat  (U  nehmen,  hä  bleiben)  ein  großes  (gai)  Licht  (/näba)} 
—  Der  Spiegel,  weil  er  blendet,  7venn  man  in  der  Sonne  mit  ihm  ha^itiert. 
Spiegel  ==  das  Di?ig  (X^S,  fem,),  in  df7n  man  (-n,  Pers^-Suff.  comm.  plur) 
sein  Gesicht  betrachtet  (gö), 

XIII. 

Taree  goma  igubu  jfZ/e  tsi  i  gye  igubu  x^^  iinäba  i^nöa  tsT  i  gye  iinä 
Xüi  /na  dorosa  inöa,  tsT  i  gye  ilkxaba  tnU  ;föe  llnöa  tsT  igäi'  kxoma  i  jjföe 
tnöa  tsi  /gubü  x^^  *f^oa  tsi  i  ga  llnä  x^^  kxoei  ai  a  llnä  o  i  ilkxaba  iinä 
kxoei  igau  tite?  —  iuris. 

Was  ist  das:  Ein  rundes  (/gubu)  Ding  (xä^,  comm.  sing.),  und 
daran  (llnäba)  sitzt  (*i^nöa)  ein  rundes  Ding,  und  in  (/na)  dem  Ding 
da  (l/nä)  sitzt  eine  Dose  (dorosa).  Dann  wieder  (Ilkxaba)  kommt 
etwas  Schwarzes  (tnU),  dann  kommt  etwas,  das  wie  (kxoma)  Gras 
(Igäl,  comm.  sing.)  aussieht  (T),  dann  kommt  ein  rundes  Ding,  und 
wenn  (o)  das  Ding  da  auf  (ai)  einen  Menschen  (kxoei)  fällt  (linäf,  ga, 
Part.  d.  Potent.),  wird  dieser  Mensch  nicht  (tite,  Part.  d.  Fut.  negat.) 
wieder  lebendig  (tgau)  werden?  —  Die  Kugel  (furib  ist  Metall  i.  A) 
[in  der  Patrone]. 

Die  Teile,  die  in  der  Frage  atifgezählt  werden,  sind,  in  gleicher  Reihen- 
folge wie  oben  und  mit  den  gebräuchlichen  Bezeichnunge7i  in  Klammern, 
folgende:  a)  Die  metallene  Hinterfläche  der  Patro7ie  (kxaoaib  Gesäß),  Z7vei- 
?nal  genafifit,  um  die  Lösung  zu  erschweren;  b)  die  Zündung  (tais  Metall- 
perle);  c)  das  Pulver  (xarub  Kohle);  d)  der  Wattepfropf  (labis  ist  das 
Nest  einer  Aegithalus-Art,  aus  watteartigem  Pflanzenmaterial  gebaut); 
e)  die  Kugel. 
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XIV. 

Taree  goma  Häiiä  tsTts  Hkxaba  ra  /ä  gaie?  —  /abus. 

Was  machst  du  (-ts,  Suff.)  satt  (llällä,  verb.)  und  läßt  (gai)  du 
dann  wieder  (llkxdba)  hungern  (jap  —  Das  Gewehr  (labü  paffen), 
das  geladen  tmd  nach  dem  Schuß  leer  beiseite  gestellt  wird. 

XV. 

Taree  goma,  müts  ga  o,  Hause  tsT  /k/ö  kxoma  Je  x^bets  /kxö  titee  tä 
tse?  —  soms. 

Was  ist  das:  Wenn  (o)  du  (-ts,  Suff.)  es  siehst  (mä,  ga  Part.  d. 
Potent.),  scheint  (i,  verb.,  kxoma  wie)  es  gar  (tsX)  leicht  (llause  für  nichts 
d.  h.  ohne  Mühe)  zu  fangen  (^(kxö)  zu  sein,  und  doch  (X^^e)  wirst 
du  es  nimmermehr  (tite,  Part.  d.  Fut.  negat.,  tä  =  toma  nicht,  tse  Tags) 
fangen?  —  Der  Schatten. 

XVI. 

Tareä  goma  iguri  garuba  ikxom  tomas?  —  soris. 

Wer  hilft  (ikxom)  dem  nicht  (toma),  der  (-ba,  Pers.-Suff.)  ohne 
sie  (Iguri  allein)  einhergeht  (garu)}  —  Die  Sonne:  sie  zeigt  dem  Wan- 
derer Schlangen  und  giftiges  Ungeziefer  am  Weg,  nachts  ist  er  auf  sich 
selbst  angewiesen. 

XVII. 

Taree  goma  iifeJVi  ose  /gungtsTts  tgaise  fgung  tomaä?  —  laSs. 

Was  ist  das:  Wenn  (tsi,  Part.  d.  particip.  praet.,  mit  d.  Per s.- Suff. 
'ts  du,  masc.)  du  ohne  (ose,  adv.)  es  (ll(e)ii)  fortgegangen  (Igüng)  bist, 
ist  dein  Weg  nicht  (toma)  angenehm  (jgaise)}  —  Das  Feuer[zeug] 
(die  Zunderdose). 

XVIIT. 

Taree  goma  kxoeX  xo  ra  dihe  xobe  aitsoma  iikxodi  ra  ikxie?  —  iigams. 

Was  wird  vom  (xa)  Menschen  (kxoe'i]  comm.  sing.)  gemacht  (dl, 
i.  pass.),   obschon  (xobe)  es  auch  (llkxadi)  von  selbst  (aitsoma)  kommt 
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(ikxTp  —  Das  Wasser.  Brunnen  graben  wird  auch  von  den  Weißen  in 
Südafrika  fast  allgemein  „Wasser  machen"  genafint  Das  was  „von  selbst 
kommt'',  ist  der  Regen. 

XIX. 

Taree  goma  /nü  daoba  ra  igütgüe?  —  häb. 

Was  (taree)  macht  einen  weiten  (/nü  fern)  Weg  (daoba)  kurz? 
(/gü  nahe  sein;  verdoppelt:  nahe  machen),  —  Das  Pferd,  weil  es  schnell  ist. 

XX. 

TareS  goma  tgü  daoba  ra  /nü/nUe?  —  gomab,  garub. 

Was  macht  einen  kurzen  Weg  lang?  Der  Trekkochse,  der 
Reit  ochse,  weil  er  langsam  ist. 

XXI. 

Taree  goma  jkxo'e  jgongun  ra  x^be  sao  itaregu  tomana?  —  gunis  inuti 

Was  holt  sich  (-gu),  obschon  (X^^e)  eins  hinter  (fgon)  dem 
andern  (-gu,  Reziprokalpart.,  mit  d,  Suff  d.  j.  pers,  plur.  comm.,  -n  in 
Igongun)  hereilt  (fkxoe),  doch  nicht  (toma,  mit  Pers,-Suff)  ein?  (sao 
folgen,  llare  zusammenkommen).  —  Die  Wagenräder  (inüb,  masc.r  Bein, 
-S,  fem.:  Rad). 

XXII. 

Taree  goma  tkxariro  /anaga  /nä  i  ha  ;fö/z  /guina  ra  ü  hä  ue?  —  marJe. 

Was  ist  gar  klein  (^kxori,  -ro  Dim.)  und  bringt  (hä  kommen,  ü 
mit)  doch  (* /anaga)  nur  (/gui  einzig,  i.  comm,  plur.)  Dinge  (X^n),  die 
größer  sind?  (/nä  überragen).  —  [Das]  Geld. 

XXIII. 

Taree  goma  tsü  dJsa  /anaga  /gai  tnü  /äsaS?  —  sTsen  tsT  marie  hös. 

Was  ist  mühselig  (tsB)  zu  (sa,  Gerundiv endung)  tun  (dl),  aber 
(^/anaga)  angenehm  (/gai),  davor  (^*/fl,  Postpos.)  zu  sitzen?  (tnü).  — 
Die  Arbeit  (sTsen,  verb.)  und  ihr  Lohn  (marie  Geld,  hö  bekomfnen). 
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XXIV. 

Taree  goma  bee  go  otsa  tsu  a  tgaobae,  tsTtsa  /uru,  x^^bets  taitsa  o  ra 
tsu  a  tgaobaS?  —  iiö  j^üä^s. 

Was  ist  das:  Wenn  (o,  mit  d.  PersrSuff.  d,  Subj\  i.  Nachsatz,  -tsa 
du)  es  von  dannen  gegangen  ist  (be),  hast  du  Herzeleid  (tsü,  verb,, 
i^gaoba  Herz)\  dann  vergißt  (mru)  du  es,  doch  (x^be,  rn.  d,  Pers.-Suff. 
d.  Subj.)  wenn  du  daran  denkst  (taT)f  bekommst  du  Herzeleid?  — 
Ein  Abgeschiedener  (II ö  sterbest,  x^  verlasscji,  he  Pass.-Endg,,  -S  den 
Inßn,  Substantiv.  Pers-Suff.). 

XXV. 

Tarei  goma  inüseba  ;|f«fefl  mu  o  ihoa  tsT  luri  x^^  X^  ha  aihe'e,  tsT 
igUsets  go  hä  0  a  lanue?  —  hurib. 

Was  ist  das:  Wenn  (o)  du  (-tsa,  Pers.-Stiff,)  es  von  (xa)  ferne 
(im,  'Se  Adv.'Endg.y  -ba  Demonstr.-Part,)  siehst  (mü),  ist  es  blau  (^hoa), 
und  weiße  (luri)  Dinger  (x^n,  comm,  plur,)  sind  (hä)  darauf  (ai,  mit 
Pass,'Endg.  U7id  Pers^-Suff.),  aber  wenn  du  (-ts)  nahe  (Igä)  herzuge- 
kommen bist  (hä),  ist  es  durchsichtig?  (latlU  sauber,  klar).  —  Das  Meer. 

E.  Schlußwort 

Das  Verhältnis  der  Hottentotten  zur  eindringenden  Kultur. 

Wie  kommt  es,  daß  ein  Volk  wie  die  Hottentotten,  das  klare  Beweise 
von  jeher  anerkannter  und  unter  den  Eingeborenen  Südafrika's  hervorragender 
Intelligenz  gegeben  hat,  vor  der  Kultur  wie  Wachs  auf  heißer  Platte  dahin- 
schmilzt?  Unter  w^elchen  Ereignissen  diese  Auflösung  bisher  vor  sich  ge- 
gangen ist,  ist  in  Kriegs-  und  Friedensbildern  oft  geschildert  worden  '^%  '3),  «2). 
Uns  interessiert  hier  lediglich  die  prinzipielle  Seite. 

Die  erste  Begegnung  eines  Hottentottenstammes  mit  der  Kultur  ge- 
staltete sich  überall  freundlich,  alle  älteren  Reisenden  rühmen  die  Gastlich- 
keit des  Volks  und  den  Schutz,  den  ihnen  die  Kapitäne  gegen  Übergriffe 
Einzelner  angedeihen  ließen.  Der  Hottentott  erwartete  und  fand  auch  zu- 
nächst seinen  Vorteil:  der  Händler  brachte  ihm  Kleider  und  Decken,  die 
er  sich  selbst  nun  nicht  mehr  aus  Fellen  mühsam  zu  gerben  und  mit  Sehnen- 
garn zu  nähen  brauchte,  brachte  ihm  Hausgeräte,  die  ihm  das  Töpfern  und 

Schal  tze,  Namaland  und  Knlahari.  «^O 
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die  Holzschnitzerei  abnahmen.  Dazu  kamen  Genußmittel,  teils  seit  Alters 
hoch  geschätzte,  wie  der  Alkohol,  jetzt  in  neuer  konzentrierter  Form,  teils 
neue,  die  wie  der  Tabak  und  Kaffee  sich  so  einbürgerten,  daß  sie  kaum 
noch  entbehrt  werden  können.  Was  aber  vor  allem  Anderen  dem  Hotten- 
totten eine  friedliche  Haltung  zur  eindringenden  Kultur  vorschrieb,  war  die 
Erkenntnis,  mit  ihrer  Hilfe  seine  eigene  Macht  in  ungeahnter  Weise  verviel- 
fältigen zu  können:  der  Vertausch  des  Bogens  mit  der  Feuerwaffe  machte 
ihn  mit  einem  Schlag  zum  Herrn  über  die  gesamte  belebte  Natur  und  eben- 
bürtig im  Kampf  mit  seinen  Feinden. 

Die  Mission  sowohl,  die  den  Waffenhandel  in  großem  Stil  betrieb,  als 
die  deutsche  Regierung,  die  ihn  auch  nach  der  Besitzergreifung  des  Schutz- 
gebietes im  Norden  den  Händlern  frei  ließ,  gaben  dem  Hottentotten  aber 
noch  weitere  Garantien,  die  ihn  gleichfalls  der  Kultur  willig  näher  brachten: 
der  Hottentott  erkannte  bald,  daß  er  im  Missionar  einen  Freund  hatte,  auf 
den  er  sich  in  allen  Lebenslagen  unbedingt  verlassen  konnte.  Die  Regierung 
ihrerseits  schloß  Schutzverträge  mit  den  Kapitänen,  die  diesen  um  so  ange- 
nehmer w-aren,  als  sie  ihre  Macht  einstweilen  nicht  beeinträchtigten. 

Auch  vom  weißen  Ansiedler  versprach  sich  der  Hottentott  Vorteile 
aus  Landes  verkaufen  und  aus  Steuern,  die  er  von  ihm  erhob,  und  aus  An- 
nektierungen, die  er  gelegentlich  vornahm,  wo  der  Weiße  dem  Land  in 
harter  Arbeit  etwas  abgerungen  hatte. 

Noch  lagen  im  Groß-Namalande  Gebiete  brach,  in  denen  sich  der 
Weiße,  ohne  dem  Eingeborenen  etwas  zu  nehmen ,  ansiedeln  konnte;  aber 
im  Laufe  der  Zeit  mußte  es  dahin  kommen,  daß  sich  der  Hottentott  ein- 
geengt sah,  wo  er  vorher  frei  nach  Maßgabe  seiner  Macht  über  Weide 
und  Wasser  verfügte.  Er  hätte  in  seinen  Kapitänen  wohl  die  Macht  gehabt, 
aber  er  hatte,  schon  ehe  er  sich  beengt  fühlte,  nicht  die  Fähigkeit,  hier  die 
Interessensphären  seiner  und  der  fremden  Rasse  billig  abzugrenzen. 

Die  Kapitäne  suchten  nur  ihren  eigenen  Vorteil,  erwiesen  sich  klar 
als  das,  was  sie  sind:  eigennützige  Machthaber,  nicht  Vertreter  der  Volks- 
interessen —  es  sei  denn,  daß  die  Interessen  des  Volkes  mit  denen  ihrer 
eigenen  Person  zusammenfielen.  So  war  es  nicht  anders  möglich,  als  daß 
die  weiße  Regierung,  die  sich  inzwischen  etabliert  hatte  und  von  dem  red- 
lichsten Wunsch  beseelt  war,  Jedem  zu  seinem  Recht  zu  verhelfen,  eine 
Einschränkung  der  Kapitäns-Selbstherrlichkeit  bedeutete.  Das  ist  das  punc- 
tum saliens  aller  unserer  Hottentottenkriege  gewesen.    Vorübergehend  ließen 
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sich  die  Herrschergelüste  der  anscheinend  zahmen,  mit  den  Namen  der 
Apostel,  Propheten  und  Erzväter  geschmückten  Machthaber  wohl  mit  Geld 
und  freigebig  erteilten  Alkohollizenzen  zur  Ruhe  bringen;  aber  die  so  Bevor- 
zugten fühlten  sich  trotz  aller  Ehrbezeugungen,  die  ihnen  gelegentlich  er- 
wiesen wurden,  vom  Weißen  unterdrückt,  sahen  aber  gleichzeitig  doch  — 
und  das  war  das  Verhängnisvolle  —  ihre  Macht  über  Ihresgleichen  nicht 
gebrochen.  Das  hielt  ihren  Ehrgeiz  wach  und  nährte  die  Sehnsucht  nach  dei 
vollen  Freiheit  von  ehedem.  Daß  dieser  Trieb  endlich  mächtiger  wurde  als 
jede  Erwägung,  wie  überlegen  wir  ihnen  im  Kampf  sein  würden,  werden  wir 
um  so  nachsichtiger  beurteilen,  je  kurzsichtiger  unsere  eigene  Prognose  in 
diesem  Punkte  war. 

Auf  anderem  Gebiet  liegen  die  Ursachen,  warum  die  Masse  des  Volks 
der  Kultur  erlag,  statt  ihr  gewonnen  zu  werden.  Man  muß  dabei  von  der 
fundamentalen  Umwälzung  der  Lebensbedingungen  ausgehen,  die  mit 
dem  Einzug  der  Kultur  in  Südafrika  für  die  Hottentotten  verbunden  war. 
Sehen  wir  zunächst  von  der  Viehzucht  ab  und  betrachten  wir  innerhalb  der 
weiten,  alten  Grenzen  die  Jagdgründe  der  Hottentottenheimat:  Das  westliche 
Südafrika  war  um  die  Mitte  des  17.  Jahrhunderts,  auf  große  Strecken  auch 
noch  vor  100  Jahren,  eines  der  wildreichsten  Länder  der  Erde.  Heute  kann 
südlich  des  Oranje  schon  lange  kein  Hottentott  mehr  von  der  Jagd  leben. 
Als  die  Kapregierung  sich  besann,  das  Wild  zu  schützen,  war  es  für  eine 
Erwägung  der  Frage  des  Eingebotenenwohls  längst  zu  spät.  Die  Besorgnis 
des  Sportsmannes,  als  Nimrod  demnächst  kaltgestellt  zu  werden,  —  die  halb 
wirtschaftliche,  halb  lukullische  Erwägunge  daß  Wildpret  doch  der  beste 
Teil  des  südafrikanischen  Tisches  ist,  —  endlich  das  Bewußtsein  der  Ehren- 
pflicht eines  Kulturvolks,  Naturdenkmäler,  wie  sie  unter  dem  Hochwild  Süd- 
afrikas der  Elefant,  das  Nashorn  und  die  Giraffe  darstellt,  der  Nachwelt  zu 
erhalten,  —  das  waren  die  Motive  für  die  Maßregeln,  wenigstens  den  Rest 
des  Wildes  noch  zu  schützen. 

Eine  der  ergiebigsten  Jagdarten  des  Hottentotten  war  der  Anstand  an 
der  Wasserstelle.  Es  ist  klar,  daß  der  Bur,  der  sich  hier  ansiedelt,  oder  der 
Viehwächter,  der  das  Vieh  seines  weißen  Herrn  hier  tränkt,  oder  der  Fracht- 
fahrer, der  hier  ausspannt,  den  Platz  jagdlich  entwertet.  Wo  sich  das  langsam 
zunehmend  an  immer  mehr  Stellen  wiederholt,  wird  es  dem  Eingeborenen 
ebenso  fühlbar  wie  die  zunehmende  Wildverödung  längs  der  Eisanbahnlinien 
und  im  Umkreis  der  Stationen.  Daß  bei  fast  jedem  für  uns  selbst  erfreu- 
lichen Fortschritt  in  der  Kolonisierung  des  Landes  der  Eingeborene  in  seinen 
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alten  Lebensbedingungen  entsprechend  geschädigt  wird,  dessen  sollte  man 
sich  wenigstens  bewußt  sein. 

Verhängnisvoller  als  die  Vernichtung  der  Jagdgründe  wurde  die  plan- 
lose Veräußerung  der  Weidegebiete  durch  die  Kapitäne  an  Farmland- 
spekulanten, denen  jedes  Mittel  recht  war.  Auch  sein  Vieh  gab  der  Hotten- 
tott auf  leichtfertigste  Weise  für  Gewehre,  Alkohol,  Tabak  und  andere  Artikel 
hin,  an  die  er  sich  gewöhnt  hatte. 

Man  hat  dem  Hottentotten  vielfach  in  der  besten  Absicht,  ihn  der 
Kultur  zugänglich  zu  machen,  Bedürfnisse  in  Kleidung  und  Lebensführung 
anerzogen,  ohne  entsprechend  dafür  zu  sorgen,  daß  er  sie  nicht  in  einer 
Weise  befriedigt,  die  ihn  wirtschaftlich  ruiniert.  Denn  von  selbst  sieht  der 
Hottentott  nicht,  oder  will,  wenn  er  es  sieht,  die  friedliche  Konsequenz  daraus 
nicht  ziehen,  daß  ihm  nur  zwei  Wege  offen  stehen,  unter  weißer  Herr- 
schaft zu  leben.  Entweder:  der  neuen  Konkurrenz  in  der  Ausbeutung  der 
natürlichen  Werte  des  Landes  Stand  halten,  d.  h.  nach  europäischen  Be- 
griffen rationell  wirtschaften  lernen,  um  sich  wirtschaftlich  selbständig  zu 
halten.  Oder:  der  Konkurrenz  sich  beugen  und  im  Dienste  des  Weißen 
sein  Brot  suchen. 

Den  ersten  Weg  hat  nur  ein  kleiner  Teil  der  Hottentotten  beschritten, 
und  nur  wenige  von  ihnen  haben  sich  wohlhabend  gehalten.  Ein  zweiter 
Teil  hat  den  letzteren  Weg  beschritten  und  sich  dem  Weißen  als  Vieh- 
wächter, Wagentreiber,  Dienstknecht  oder  Dienstmagd  in  Haus  und  Hof 
verdingt.  Er  hat  hier  wenigstens  keine  Nahrung^sorgen  und  fühlt  sich  im 
Allgemeinen,  auch  wenn  ihn  sein  Herr  zuweilen  hart  anfaßt,  wohl,  wenn  er 
Gerechtigkeit  sieht,  die  aus  der  Überlegenheit  des  Einen  keine  Erniedrigxing 
des  Anderen  macht.  In  diesem  Punkte  ist  der  Hottentott  trotz  äußerlich 
oft  unbegrenzter  Devotion  von  peinlicher  Empfindsamkeit. 

Die  Mädchen  und  jungen  Frauen  kommen  im  Abhängigkeitsverhältnis 
zum  Weißen  auch  auf  ihre  Rechnung.  Im  intimen  Verkehr  mit  dem  weißen 
Mann  findet  die  junge  Hottentottin  ein  sorgenfreies  Leben.  Ihre  Eitelkeit 
wird  meist  nach  jeder  Richtung  befriedigt,  ihre  Sinnlichkeit  spricht  stark 
mit,    und   ein   weißes  Kind    zu    gebären    erfüllt   sie   oft   geradezu    mit  Stolz. 

Für  den  Durchschnitts- Hottentotten,  der  nur  Eintags- Freuden  und 
-Sorgen  kennt,  der  Fürsorge  weder  für  die  Kinder  nach  seinem  Tode  noch 
für  die  eigene  Zeit  des  Alters  oder  der  Not  bedenkt,  wäre  die  Hörigkeit 
im  Dienst  des  Weißen  die  leichteste  Art,  sich  durch  das  Leben  zu  schlagen, 
wenn  einerseits  die  Folgen    der  sexuellen  Degeneration    ihn    nicht  herunter- 
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zögen,  und  wenn  man  ihn  andererseits  dauernd  an  regelmäßige  Arbeit  ge- 
wöhnen könnte;  das  letztere  ist  aber  bisher  nie,  weder  mit  geistlicher  noch 
mit  weltlicher  Macht  systematisch  in  Angriff  genommen  worden. 

So  fühlt  sich  denn  ein  großer  Teil  der  Hottentotten,  wie  in  vergangenen 
Jahrhunderten,  so  auch  heute  bei  weitem  wohler  als  am  Futternapf  des 
Weißen  da,  wo  er  in  hartem  Daseinskampfe  einer  kärglichen  Natur  seinen 
Lebensunterhalt  abringen  muß,  aber  durch  keine  anderen  als  die  natürlichen 
Schranken  selbst  in  seiner  Bewegung  gehindert  wird.  Die  seßhafte  Lebens- 
weise sagt  ihm,  dem  nur  eine  Erziehung  durch  Generationen  hindurch 
den  alten  Nomadentrieb  wohl  brechen  könnte,  von  heute  auf  morgen  nicht 
zu.  Er  will  sich  nicht,  wie  es  im  Dienst  des  Weißen  gefordert  wird,  an  Tag 
und  Stunde  binden,  will  lieber  die  Strapazen  der  Wanderungen  und  die 
Entbehrungen  monatelangen  Aufenthalts  in  der  Wildnis  tragen,  als  sich  zu 
geregelter  Arbeit  einspannen  lassen.  Aus  diesem  Material  setzt  sich  die 
willigste  Gefolgschaft  der  unzufriedenen  Kapitäne  zusammen. 

Ist  dann  bei  erster  Gelegenheit  das  Signal  zum  Aufruhr  gegeben,  dann 
erwacht  bei  Hunderten  Anderer  die  alte  Abenteurerlust,  die  Hoffnung  auf 
reiche  Beute  und  Siegesfeste,  wie  sie  aus  den  endlosen  Kämpfen  vergangener 
Jahrzw»^*-e  in  aller  Erinnerung  sind.  Dann  öffnet  sich  auch  dem  Einzelnen 
überall  ein  Weg  zu  persönlicher  Rache  für  Unrecht,  das  einmal  vor  Jahren 
erlitten  war,  dann  wird  endlich  auch  über  alle  Einzelfragen  von  Recht  oder 
Unrecht  in  Gegenwart  oder  Vergangenheit  hinwegsetzend,  elementar  der  Ruf 
laut,  den  ich  in  immer  gleicher  Naivetät  und  logischer  Unwiderleglichkeit 
so  oft  gehört  habe:  „Das  Land  war  unser,  wir  wollen  wieder  die  Herren 
darin  sein!**  Das  ist  das  alte  Lied  und  das  Ende  davon  auch  hier,  daß 
eine  Menschenrasse  mehr  vom  Erdboden  verschwindet. 
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Die  Kalahari 


war  immer  die  letzte  Zuflucht  der  Hottentotten,  wenn  sie  von  allen  Seiten, 
nur  nicht  vom  äußersten  Osten  her,  umklammert  waren.  Mögen  uns  diese 
Gebiete  auch  schw-er  zugänglich  erscheinen,  die  Hottentotten  haben  in  Friedens- 
zeiten freiwillig  und  oft  auf  ihren  Familien  Wanderungen  ihren  Weg  dahin 
gefunden;  sie  galten  als  gute  Käufer. 

Die  Grenzen  der  „Kalahari**  sind  im  Laufe  der  Zeit  immer  \yeiter  ge- 
worden. Ursprünglich  nur  auf  das  Land  der  Makalahari-Betschuanen  an- 
gewandt, ist  er  jetzt *^)^i)  auf  das  gesamte  Sandfeld  der  großen  zentralen 
Senke ^^)  des  südafrikanischen  Hochplateaus  ausgedehnt  worden,  umfaßt  also 
ein  Gebiet  von  unregelmäßig  rautenförmiger  Gestalt,  dessen  Südspitze  fast 
bis  zum  Oranje,  dessen  Nordspitze  bis  nahe  an  das  Quellgebiet  des  Sambesi 
reicht;  im  Ovamboland  würde  der  westlichste,  im  Matabeleland  der  östlichste 
Punkt  der  Kalahari  im  weitesten  Sinne  liegen. 

Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  daß  dieses  große  zentralsüdafri- 
kanische Sandbecken,  mögen  seine  Grenzen  im  Einzelnen  noch  so  un- 
genügend bekannt  sein,  doch  volles  Recht  auf  einen  einheitlichen,  seine 
orographische  und  geologische  Zusammengehörigkeit  ausdrückenden  Namen 
hat  Wählt  man  dafür  den  Namen  Kalahari,  als  den  einer  Einzellandschaft, 
die  nach  mehrfacher  Richtung  die  Charaktere  des  Gesamtgebietes  extrem 
entwickelt  zeigt,  so  ist  dagegen  nichts  einzuwenden.  Diese  Landschaft»  die 
dem  Gesamtgebiet  ihren  eigenen  alten  Namen  gegeben  hat,  liegt  im  Um- 
kreis eines  Radius  von  150 — 180  km  um  Kang  als  Mittelpunkt.  Dieses 
weite  Gebiet  (Süd kalahari  zu  nennen),  durch  das  meine  Reise  mich  vom 
Oktober  1904  bis  Februar  1905  führte,  charakterisiert  sich  als  völlig  ebenes, 
abflußloses,  ununterbrochenes  Trockenland,  das  gleichförmig  mit  Busch-  und 
Baumsavanne  bedeckt  und  von  Jägernomaden  und  Hirten-Halbnomaden  be- 


Digitized  by 


Google 


—     55»      — 

wohnt  ist.  Es  unterscheidet  sich  darin  von  großen  Arealen  der  nördlichen 
Kalahari,  die  von  Bergen,  von  Sümpfen  und  Überschwemmungsgebieten 
(Okavango-Sumpfland)  oder  von  Flüssen  (Kwando,  Kwito,  Kubango)  unter- 
brochen werden  und  dementsprechend  in  ihrer  Vegetation  und  Bevölkerung 
starke  Abweichungen  zeigen. 

Wenn  für  die  Begrenzung  der  Kalahari  die  Ausdehnung  des  Sandes 
maßgebend  ist,  so  sind  im  Süden  die  Grenzen  zurzeit  nur  in  grobem  Umriß 
zu  ziehen.  Denn  nur  an  wenigen  Punkten  ist  in  Reiseberichten  der  Über- 
gang der  umgebenden  Gesteinsfelder  in  den  losen  Sand  ausdrücklich  fest- 
gelegt. Will  man,  im  Interesse  einer  eindeutigen  Anwendung  der  Namen, 
die  Süd-Kalahari  von  der  „mittleren*'  abgrenzen,  so  einigt  man  sich  wohl 
am  besten  auf  die  Wasserscheide  der  Molopo-  und  Botletle- Zuflüsse,  wie 
sie  einerseits  durch  das  Nosob- System ,  andererseits  durch  den  Verlauf  des 
Lutyahau  (mit  dem  Epukiro  und  der  kleinen  Zuflußrinne  zur  Anderson-Vlej) 
markiert,  wenn  auch  auf  weite  Strecken  durch  Höhenmessungen  erst  noch 
festzustellen  ist.  Die  übrigen  Grenzen  der  Südkalahari  lassen  sich,  wenn  man 
sie  über  den  Molopo  hinaus  südwärts  ausdehnen  will,  am  einfachsten  an 
einen  Punkt  anschließen,  der  die  äußerste  Südspitze  jener  Raute  darstellt, 
mit  der  wir  oben  das  große  zentralsüdafrikanische  Sandbecken  verglichen 
haben.  Der  Punkt  ist,  um  eine  bequeme  Orientierung  zu  haben,  im  Um« 
kreis  von  Upington  zu  suchen  (ob  und  wieweit  auf  der  Osthälfte  des  Bogens, 
den  der  Oranje  hier  beschreibt,  der  Sand  noch  weiter  südlich  sich  ausdehnt, 
ist  nicht  sicher). 

Von  ihrem  Südpunkt  zieht  die  Grenze  der  Kalahari  einmal  nach  Nord- 
osten am  Dolomit^®)  des  Gordonia-  und  Kuruman -Distriktes  und  an  den 
archäischen  Gesteinen  des  Landes  westlich  von  Mafeking  entlang;  man  kann 
ihren  Verlauf  annähernd  mit  der  Linie  Upington -Molopololi  bezeichnen. 
Westlich  von  Kanya  sah  ich  den  Übergang  in  die  Kalahari  deutlich  bei 
Lookaneng  (liegt  ca.  i^j^  englische  Meilen  westlich  von  Moshaneng)  sich 
markieren.  Hier  begann  der  lose,  hell-sepiafarbene,  später  stets  rötlich-gelbe 
feine  Quarzsand  der  Kalahari,  deutlich  unterschieden  von  dem  rötlich-kakao- 
braunen, trotz  seines  Quarzkörnerreichtums  und  eingestreuter  Feldspatkristalle 
doch  erdigen,  zerreiblichen,  etwas  tonigen,  stark  eisenschüssigen,  mit  Steinen 
durchsetzten  Boden,  den  wir  bis  dahin  zu  passieren  hatten.  Am  Molopo 
westlich  von  Phitshane  soll  die  Kalahari  über  die  ebengenannte  Orientie- 
rungslinie bis  zu  24  ®  40'  östlicher  Länge  hinausreichen  *^),  während  sie  nord- 
nordwestlich von  Morokweng  schon  bei  Sekeleke '*'-^)  endet. 
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Andererseits  zieht  die  Kalahari grenze  von  ihrem  Südpunkt  in  der 
Richtung  auf  Rietfontein  (Vilander)  nach  Nordwesten.  Wie  weit  sie  jen- 
seits Rietfontein  nach  Osten  ausschweift  und  dementsprechend  von  den  Ge- 
bieten der  Velschoendrager  und  Fransman-Hottentotten,  sowie  vom  Lande 
südöstlich  von  Windhuk  in  ihren  Bereich  schließt,  ist  unbekannt;  jedenfalls 
verläuft  sie  in  ostwärts  offenem  Bogen  von  Vilanders  Rietfontein  auf  Seeis 
zu  (östlich  von  Windhuk  in  zirka  75  km  Luftlinienentfernung).  Die  Ebene, 
die  hier  nach  Osten  mit  zahlreichen  Dünenketten  sich  erstreckt  ^^),  scheint 
schon  die  zusammenhängende  Sandbedeckung  zu  haben,  die  sie  als  Kalahari 
kennzeichnen  würde. 

Das  Grenzgebiet  auf  dem  Wege  Rietfontein-Upington,  den  ich  in  der 
ersten    Oktoberhälfte    des  Jahres   1905    zurücklegte,   führt   durch    wechselnd 

gutes  Farmland , 
das  von  Buren  und 
Bastards  bewohnt 
wird.  Bis  Middel- 
post  sind  keinerlei 
Schwierigkeiten 
zu  überwinden ;  der 
Wagen  rollt  leicht 
über  harten  Boden, 

und  die  Tiere 
finden ,  besonders 
im  Osten,  in  der 
Nähe  der  Haksi- 
d.  h.  r'ersen-Vlej 
(Hackscheen- 

Vlei)^*^)  gute  Weide  in  den  Dünen;  in  den  Ri vieren,  die  nach  gutem  Regen 
ihr  Wasser  in  die  große  Vlej  laufen  lassen,  ist  Wasser  zu  graben.  Das 
Wasser  des  Leeuwbosch-Riviers  wird  von  einem  großen  Bogendamm  ab- 
gefangen, in  dessen  Bereich  Kornfelder  und  Gärten  angelegt  sind  und 
reichen  Ertrag  geben.  Grund-  .und  Dammwasser  versorgt  auch  die  Fann 
Klipkolk  beim  Mooirivier. 

Die  Bastard niederlassung  bei  Middelpost  gibt  ein  typisches  Bild  der 
Lebensbedingungen  des  Ansiedlers  auf  der  Grenze  des  Namalandes  und  der 
Kalahari.  Die  wichtigste  Frage,  die  der  Wasserversorgung,  ist  befriedigend 
gelöst.     Die  Brunnen  versiegen  nicht  und  die  östlich  davon  gelegene  große 


Slaudamm  im  Leemvbosch-Rivier  bei  Rietfonlein  (^Süd).     Sept.    1905. 
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„Pan'*  sammelt  so  reichlich  Wasser,  daß  ein  Teil  davon  zur  Berieselung 
des  Bodens  für  Acker-  und  Gartenwirtschaft  verwandt  wird;  ein  Damm 
durchquert  die  Pfanne,  staut  das  eingeströmte  Wasser  in  deren  Westhälfte 
und  gibt  nach  Bedarf  auf  dem  Wege  eines  Durchstichs  („pijp")  Wasser  in 
die  Bewässerungsgräben  der  Osthälfte.  Das  Vieh  findet  in  den  nahegelegenen 
Dünen  südlich  der  Wasserstelle  reichlich  Gras  und  die  Tsama,  diesen  un- 
schätzbaren wilden  Kürbis  der  Kalahari.  Selbst  ohne  erschöpfende  Aus- 
nutzung der  natürlichen  Hilfsquellen  des  Landes  findet  der  Bastard  wie  der 
Bur.  die  sich  hinsichtlich  ihrer  Lebensansprüche  wenig  unterscheiden,  hier 
ihr  gutes  Auskommen. 

Südlich  von  Middelpost  beginnt  ein  Dünengebiet,  das  die  Reise  bis 
zum  Molopo  äußerst  beschwerlich  macht.  Die  Dünen  bestehen  aus  feinem, 
durch  Brauneisenstein  rötlich  gefärbtem  und  mit  staubigen  Bestandteilen 
gemischtem  Quarzsand;  sie  bilden  bis  30  m  hohe  (nur  in  der  Erinnerung 
geschätzt),  mehrere  Kilometer  lange  Wälle,  die  in  der  Richtung  (rechtweisend) 
WNW — ESE,  andere  von  NW  nach  SE, .  wieder  andere  von  W  nach  E 
streichen.  In  einem  solchen  Wall  ist  der  Sand  wiederum  regellos  zu  Hügeln 
aufgetürmt,  zwischen  denen  der  Wagen  eine  oder  mehrere  Stunden  lang 
sich  seinen  Weg  suchen  muß.  Wer  all  die  Hügel  zählt,  die  dabei  zu  nehmen 
sind,  kann  auf  eine  stattliche,  aber  doch  immer  willkürlich  festgesetzte  Zahl 
kommen.  Ich  habe  nur  die  ganzen  Wälle  gezählt,  die  sich  als  geschlossene 
Einheiten  zwischen  ebenen  Strecken  harten  oder  sandigen  Bodens  deutlich 
in  der  Landschaft  markieren;  solcher  Wälle  waren  14  auf  der  Strecke  von 
Middelpost  bis  zum  Molopo  beim  Bloenifontein  (Luftlinienentfernung  ca. 
1  20  km)  zu  überwinden. 

Unter  dem  Sand  trat  in  den  Dünen  bei  Kubugochoras*)  typischer 
Kalahari- Kalksinter,  darunter  harter,  dunkel  grauer  Sandstein  zutage  (siehe 
Analysen  im  Anhang;  über  den  fossilreichen  Kalktuff  bei  Witkop  siehe 
Pfannen  der  Kalahari). 

Bei  Zoutpüts  führt  der  Weg  in  das  sandige  Bett  des  Molopo.  Das 
Ufer  des  Molopo  fällt,  wo  es  nicht  vom  Sande  verschüttet  ist,  in  steilen, 
wie  aus  Quadern  aufgetürmten  Sandsteinwänden  ab.  Hinter  Zwartmodder 
tritt  man  nach  zirka  13  km  langer  schwerer  Sandstrecke  aus  dem  Molopo- 
bett   auf  die  Ebene.     Die  Dünen   sind  von  da   ab  kein  Hindernis  mehr,  da 

*)  Der  auch  zu  Kubictje  Gara  verstümmelte  Name  ist  hotten  tottischen  Ursprungs  und  lautet 
korrekt:  /kzUbügOxOras,  d.  h.  „Wo  das  Erdferkel  (IkxUbus)  gegraben  (xora)  hat**  (go  Verbal- 
partikel des  Praeteritum^.     Vgl.  Namaländische  Ortsnamen,  S.   167,  No.  68. 
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der  Reisende  jetzt  die  direkte  Richtung  auf  Upington  einschlägt,  also  der 
Strichrichtung  der  Dünen,  die  er  vorher  kreuzte,  annähernd  p)arallel  wandert 
Und  neben  dem  Reiseweg  sind  die  Dünen  als  Weidegp-ünde  für  das  Zug- 
vieh hochwillkommen.  Bei  Kugukup*)  bilden  über  wasserundurchlässigem 
Grund  reich   mit  Akazien  bewachsene  Dünen   einen  natürlichen  Damm,  der 

einen  großen  Teich  ein- 
faßt und  nur  an  wenigen 
Stellen  durch  künstliche 
Sandaufschüttung 
ergänzt  zu  werden 
brauchte.  Das  Regen- 
wasser stammte  noch  aus 
der  vergangenen  Regen- 
periode; von  April  1905 
ab  stand  das  Wasser  in 
Kugukup  und  noch  im 
Oktober  bildete  es  einen 
unpassierbaren  kleinen 
See,  der  voraussichtlich 
noch  unbegrenzte  Zeit 
täglich  mehrere  hundert 
Stück  Großvieh  tränken 

konnte,  obwohl  der 
Etappenweg    zur    Pro- 
viantierung  der  im  deut- 
schen Schutzgebiet 
kämpfenden  Truppen  an 
ihm  vorbeiführte. 

Vergleicht  man  das 
parmland  auf  der  Strecke 
Kugukup  —  Upington  mit  den  Weidegründen  im  nächstbenachbarten  Nania- 
land,  so  versteht  man  den  Wunsch  so  manches  hier  ansässigen  Buren,  ihre 
Besitzungen  auf  deutsches  Gebiet  auszudehnen.  Die  Weide  ist  dort  auf 
großen  Strecken   noch   ungenutzt   und   harrt   nur  der  Nutznießung,    die  ein- 


Steilabfall  des  rechten  Molopoufers  bei  Zwarlpüts.     Sept.  1905. 


*)  Die  Hottentotten  gaben  dieser  Wasserstelle,  an  der  die  Acacia  hoirida  Wllld,,  b.:  llkzUb, 
in  zahlreichen  Bäumen  und  Büschen  gedieh,  den  Namen  llkxügUllkxÜ'b;  die  Wortbildung   erinnert 

an  unser  „B«'t^l^"-i^»i^l^n". 
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setzen  wird,  sobald  Brunnen  gesprengt  und  Dämme  gebaut  sein  werden,  um 
dem  Farmbetrieb  das  nötige  Wasser  zu  sichern. 

Von  der  Kalahari  im  Osten  der  ebengenannten  Grenzstrecke  wissen 
wir  nur  äußerst  wenig**®). 

Der  Übergang  des  Groß-Namalandes  in  die  Kalahari  vollzieht  sich  in 
der  Breite  von  Vilanders  Rietfontein  in  der  Nähe  von  Gai/aob,  Hier 
bricht  das  Plateau  in  einer  steilen  Terrassen  stufe  ab  (s.  Abbildung);  ein 
feinkörniger,   brauner  Sandstein    mit   kalkigem    Bindemittel    und  wenig  Ton 


Abfall  des  Nanialändischen  Plaieaus  zur  Kalahari  bei   Gailaob.     Sept.    1905. 

Stellt  hier  am  Bruchrandc  an,  stark  zerklüftet  und  vom  Regen  zerrissen. 
Nach  Osten  dehnt  sich  die  weite  Ebene,  in  der  sich  der  Übergang  zur 
Kalahari  vollzieht.  Hier  treten  die  ersten  großen  Vlejs  auf,  flache  Becken, 
in  denen  die  Vegetation  äußerst  kümmerlich  ist;  die  einzigen  Büsche,  die 
auf  der  trocken  rissigen  Fläche  der  (nach  Langhans'  Karte  ^^)  rund 
40  Quadratkilometer  deckenden)  Vlej  unmittelbar  östlich  von  Gailaob  gedeihen, 
scheinen  einer  Salsola- Art  anzugehören.  Der  Boden  dieser  Vlej  enthält 
0,6^/0  Kochsalz;  das  wird  der  Grund  sein,  daß  der  Regen  hier  trotz  des 
guten  Stickstoff-,  Phosphorsäure-,  Kali-  und  Kalkgehalts  des  Bodens  (siehe 
Analysen  im  Anhang)  keinen  Pflanzenwuchs  gefördert  hat. 

Die  erste  „Pfanne",  die  in  ihrer  scharf  markierten  Einsenkung  unter 
das  Niveau  der  Ebene,  ihrer  kahlen,  weißen  Grundfläche  und  dem  anstehenden 
Kalksinter   sofort   an   die  Pfannen    der   inneren   Kalahari  erinnerte,   sah    ich 
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westlich    von   Hasür  (Name  s.  S.   167).     Wie    überall   im   Kriegsgebiet  hatte 
es  die  kleine  Truppenabteilung,  mit  der  ich  ritt  eilig;  so  konnte  ich  gerade 


Der  große  Vlej  östlich  von  Gai/QOb,  bei  der  Wasserstelle  Abera.     Sept.    1905. 

nur  eine  Photographie  der  Pfanne  nehmen,  ihren  Durchmesser  schätzen 
(zirka  3  km)  und  von  dem  weichen  Sandstein,  der  unter  dem  harten  Kalk 
anstand,  ein  Handstück  schlagen. 


^Kalkpfanne  östlich  von  Hasür.     Sept.    1905. 

Den  Abfall  des  'Namaländischen  Plateaus  zur  Kalabari  mögen  die 
Höhen  folgender  (ausgewählter)  Punkte  mit  genauer  Ortsbestimmung^') 
illustrieren : 
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Südl.  Breite       ÖslI.  Länge  (Greenw.)  Meereshöhe  in  m. 
Spiizkopje,  ca.  |8  km  (Luftlinie)  östl. 

von  Keetmanshoop        ....  26°  36' 30"  18^  28' 39"  1105,8 

Brakwater 26^43'  13"  19°  10' 50"  1086,3 

Hasenkopje 26**49' 53"  19°  26'    5"  1049,1 

Sanddünen 2()'*57'ii"  19"  30' 15"  1031,7 

Hannapan 26^50' 6,5"  J9**49'47'  980,9 

Sandhügel 26^  5;' 42"  »9"S3'54"  927,2 

Middlejx)st 26''57'37"  20**    o' 19  883,6 

Rietfontein  (Vilander) 26^47' 14"  20"    4' 44 "  845,5(830) 

Wie  diese  Abnahme  der  Meereshöhe  nach  dem  Innern  der  Kalahari 
fortschreitet,  wie  überhaupt  dort  die  Ilöhenverhältnisse  sich  gestalten,  wissen 
wir  nicht.  Die  Meereshöhe  des  Makalaharifeldes  wird  zwischen  goo  und 
1200  m  gelegt ^^®);  andere*^)  nehmen   1300  m  als  Mittel  an. 

So  lange  wir  über  diese  elementaren  Fragen  im  Unklaren  sind,  fehlt 
uns  auch  jeder  sichere  Anhalt,  aus  dem  Klima  der  Randgebiete  (des  Nama- 
Hererolandes  im  Westen,  des  Betschuanenlandes  in  der  Länge  von  Mafeking 
im  Osten)  einen  irgendwie  detaillierten  Schluß  auf  das  Klima  des  da- 
zwischen liegenden  unbekannten  Landes  zu  ziehen. 


Xm.  Kapitel. 

Das  Klima 

der  Kalahari  ist  uns  denn  tatsächlich  nur  mittelbar,  in  seiner  Wirkung  auf 
die  Lebewesen  ihres  Bereichs,  bekannt.  Selbst  im  Bereich  der  Kapkolonie 
mit  ihrem  geregelten  Wetterdienst  und  dem  umfangreichen  statistischen 
Material  über  die  Menge,  die  räumliche  und  zeitliche  Verteilung  der  Nieder- 
schläge sind  wir  noch  weit  entfernt,  den  kausalen  Zusammenhang  selbst  der 
Grundphänomene  in  der  Atmosphäre  Südafrikas  zu  erkennen.  Man  hat  sich 
hier  unter  einseitiger  Heranziehung  der  Temperaturen  mit  einer  summarischen 
Erklärung  der  Wind-  und  Regen  Verhältnisse  Südafrikas  aus  den  großen 
jahreszeitlichen  Luftdruckschwankungen  über  den  angrenzenden  Meeren  be- 
gnügt^"^^,  daraus  die  Hauptwindrichtungen  konstruiert  und  für  einige  aus- 
gesuchte Orte  Theorie  und  Tatsache  in.  Einklang  gebracht.  Dabei  hat  man 
aber  den  Zusammenhang  von  Windrichtung  und  Niederschlag,  wie  ihn  die 
direkte  Beobachtung  im  Binnenland  überall  ergibt,  in  eillen  der  Theorie 
ungünstigen    Fällen    ignoriert***'-).     Systematische    Windbeobachtungen    fehlen 
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ganz  und  gar.  So  traurig  steht  es  mit  unseren  Wetterkenntnissen  selbst 
inmitten  des  ältesten  Kulturgebiets  Südafrikas. 

Unter  diesen  Umständen  war  ich  bemüht,  aus  dem  Gebiet,  das  ich 
durchzog,  aus  dem  es  überhaupt  keine  einzige  meteorologische  Angabe  gibt, 
in  regelmäßigen  Beobachtungen  ein  Tatsachenmaterial  mitzubringen,  das 
später  vielleicht,  wenigstens  in  einigen  Punkten,  eine  meteorologische  Ein- 
gliederung der  Südkalahari  in  das  übrige  Südafrika  erleichtert. 

Die  Temperatur  ist  stets  im  Schatten  an  strahlungsfreien  Punkten  mit 
einem  geaichten  Schleuderthermometer  (Fahrenheit  -  Einteilung)  gemessen 
und  später  auf  Celsiusgrade  umgerechnet  worden.  Die  Windrichtung 
wurde  in  jedem  einzelnen  Falle  mit  einem  flatternden  Leinentuch  an  der 
Hand  eines  Meißnerschen  Fluid-Kompasses  (dessen  Nadel  stets  gleichmäßig 
glatt  lief)  ausgeführt  und  die  magnetische  Richtung  sogleich  unter  Abzug 
von  25  **  westlicher  Deklination  annähernd  auf  die  astronomische  korrigiert. 
Die  Windstärke  wurde  nach  Beaufort's  zwölfteiliger  Skala  geschätzt.  Die 
Niederschläge,  die  am  jeweiligen  Beobachtungsort  selbst  fielen,  sind  mit  Fett- 
druck, die  nur  in  der  Ferne  beobachteten  gesperrt  angegeben. 


O 
® 


bedeutet  völlig  oder  fast  wolkenlosen, 
ein  viertel-, 
halb-, 
„         dreiviertel-, 

ganz  bedeckten  Himmel. 


Wetterbeobachtungen  im  Gebiet  der  Kalahari  zwischen  Kanya  und 
Lehututu,  in  der  ersten  Hälfte  der  Regenperiode  1904/05. 


Datum 


Ort 


Temperaturen,  Winde   und  Bewölkung 
7h  a.  m.  2^  p.  m.  7!»  p.  m. 


Oktober 
24. 


ca.  9  km  westlich 
von  Kanya. 


25- 


Moshaneng. 


16,7. 

NE  3. 

• 
Cumuli  u.  Nimbus. 

Schwacher  Regen, 

ferner   Donner, 

Re^en  im  Osten. 


16,1. 

NE  3. 


20 

S4. 

Gewitteru'olken  aus 

S  und  S\V. 
Gewitterschauer. 
Nachts  Gewitter- 
regen. 
16,1. 
NE  3. 


Nimbus.  j  Nimbus. 

Regen  mit  kleinen  Pausen  den  ganzen 

Tag  und  die  folgende  Nacht. 

Kein  Donner. 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde  und  Bewölkung 

7I»  a.  m. 

2h  p.  m. 

9h  p.  m. 

Oktober 

26. 

Moshaneng. 

15.6. 

23»3- 

16,7. 

NE  4. 

NW  3. 

S  I. 

• 

3 

0 

Nimbus. 

Cumuli  über  dem 

ganzen   Horizont. 

Sonnenschein. 

Sternklar. 

27. 

Vor  Severelela. 

<3»3. 

27,8. 

16,1. 

SE  2. 

SW  3,  zuweilen  5. 

SW    I. 

0 

0 

nur   am  NE-Quadran- 

ten  des  Horizonts 

Cumuli. 

Im  übrigen  wie 
Nachmittags. 

0 

Sternklar. 

28. 

Severelela. 

«5- 

27,8. 

18,9. 

SE  3. 

SW  5. 

SE   I. 

• 

Im  übrigen  wie  früh. 

• 

Diffuser  Schleier  und 

Dünn  bedeckt. 

Cirri. 

• 

29. 

Zwischen  Severelela 

18,9. 

30,0. 

16,7. 

und    Mookane. 

S   I. 

NW  3. 

SE  I. 

e 

0 

0 

Cirri,  Cirrostrati  und 

Nur  im  NE-Quadran- 

Völlig   klar.     Die 

Cirrocurauli. 

len  des  Horizonts 

tiefstehende  Strati 

und  Cumuli. 

zweite  Nachthälfte 
windig  und  kalt. 

30. 

Mookane. 

17.8. 

26,7. 

19,4. 

NE  5. 

N  3. 

ENE 

0 

0 

0 

Nur  am  östlichen 

Vereinzelte,    kleine, 

Sternklar. 

Horizont  Cumuli. 

weiße,   zerrissene 
Cumuli. 

31. 

„ 

17,8. 

3M. 

20. 

NNE  5. 

Windstill. 

N    I. 

0 

0 

0 

In  der  folgenden  Nacht 

NE  5. 

November 

I. 

Kooa 

18,9.  , 

32,2. 

24»4- 

NE  5. 

N  5. 

N  3- 

0 

0 

0 

Wenige  Cirrostrati  im 

Cirri  und  Stratocumuli 

Strati  im  NE  u.  W. 

NE,  im  N  eine  ver- 

über dem  ganzen 

schwommene  weiße 

Horizont. 

Wolkenbank. 

2. 

»» 

18,9. 

26,1. 

15.0. 

SW  4. 

SW 

Windstill. 

Wolkenbänke  am 

Wolkenbank    im  NE- 

0 

Horizont,  besonders 

Quadranten,  sonst 

Sternklar. 

im    NE  u.  E.      Im 

wolkenlos. 

Nacht  windstill  und 

übrigen  kleine  Cumuli 

0 

empfindlich  kalt. 

und  Cirri. 

Im  I^ufe  des  Vor- 

0 

mittags  Regenfall  über 
dem  S- Horizont. 
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Datum 


Temperaluren,  Winde   und  Bewölkung 
7I»  p.  m.  2*»  p.  m.  9*>  p.  m. 


November 
3- 


Kooa 


8. 


9. 


ca.  9  km  NW   von 
Kooa. 


ca.  12  km  NW  von 
Kooa. 


ca.  31  km  NW  von 
Kooa. 


Wieder  ca.  8  km 
NW  von  Kooa. 


Kooa. 


12,8. 
S   I. 

® 
Kleine    zerrissene  Cu- 

muli  am  ganzen 

Himmel. 

Fast   windstill. 

20,6. 
E  3. 

o 

Dünne  Strati  niedrig 

über   dem 

NE-Horizont. 

20. 

N  5. 

o 

Cumuli  über  dem 
NE-Horizont. 

25,0- 
NW  3. 

o 

Wolkenlos. 


«3.9- 

N  5. 

.  O 
Niedrig  über  dem 
W- Horizont 
Strato-CumuH. 

25,6. 

NNW  4. 

o 

Cirrostrali  und 
Wolkenbank  in   SSE, 

26,7. 
NE  5. 

o 

Wolkenlos. 
26,1.      . 

NNE  5. 

o 


24.4- 

ENE  7. 

o 

Slratocurauii  über  der 
SE-NW-Hälfte  des 

Hoii/onts. 
Der  starke  Wind  kam 
in   der  zweiten   Hälfte; 
der  Nacht  auf. 


28.3. 

W  4. 

Cumuli.     Regen  im 

Westen. 

Nachmittags   kurzer 

Regenschauer  bei 

Westwind. 

28,3. 

S    2. 

o  . 

Bewölkung  wie  früh. 


32.2. 
SW  2. 

O 


35iO. 
Völlig  windstill. 

e 

Im  Laufe  des  Vor- 
mittags sind  Cumuli 
aus  NE  aufgekommen. 

34,4. 

N  4. 

Cumuli  über  dem 
ganzen  Himmel. 


35»o. 
ENE  3. 

Cumuli. 


36,; 


NW  wechselnd  3  —  5.; 

3  i 

Cumuli. 

36,1. 

E  3- 

^ 

Cumuli. 


15.6. 

SW   3. 

O 

Sternklar. 

Wetterleuchten  im 

Osten. 


12,8. 
Völlig  windstill. 

o 

Sternklar. 


17,8. 

Völlig  windstill. 

o 

Sternklar. 


22,2. 

Völlig  windstill. 

o 

Wenig  Cumuli. 


26,7. 
Windstill. 

® 
Regen  im  E  u.  W . 


21,1. 
E  2. 

o 

Vereinzelte  Strato- 
cumuli. 

23.9- 
ENE. 


26.7. 
NE  3. 

o 

Wenige  Strati  über 
dem    SW-Horiz(»nt. 


344-  24,4. 

ENE  4.  ENE  I. 

o  e 

I^nge  Cirri,  im  allge-Im  Laufe  des  Nach- 
nieinen  in  der  EW-mittags  verschwimmen 
Richtung  längs-  'die  Wolken  zu  einem 
gestreckt.  'dünnen    Schleier,    der 

den    ganzen    Himmel 
bedeckt,    abends   aber 
sich    über  Dreiviertel 
des  Himmels  lüftet. 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde   und  Bewölkung 

7I»  a.  m. 

2h  p.  m. 

90  p.  m. 

November 

12. 

Kooa. 

22.2. 

34*4. 

26,1. 

NE  7. 

N  4-5. 

NNE  2. 

® 

® 

® 

Cirri. 

Unter  den  Cirri,  die 

noch    am     Himmel 

stehen,  sind  Cumuli 

aufgekommen. 

Cirri.     Nach  Mitter- 

nacht  mäßig  starker 

Wind  aus  NW.     Der 

Himmel    bezieht    sich 

mit  gleichmäßig  grauem 

|Schieier.     Um  6  Uhr 

früh  Regenschauer. 

13. 

., 

17,8. 

25,6. 

20,0. 

s  3. 

SW  2. 

s  3. 

• 

• 

• 

Tags  über  vereinzelte  kleine  Regenschauer. 

14. 

„ 

21,7.                               32*2. 

22,2. 

NNE  3.                         NW  3. 

NNE 

e               « 

0 

Cirri  und  Cirrostrati  'Unter  den  Cirri  dicke 

Strato-Cumuli  im 

ül)er  dem  Horizont.  '              Cumuli. 

NW-Quadranten. 

Wetterleuchten  im 

ganzen   NE. 

In   der  Nacht  zum 

15.:  Von  früh  4  Uhr 

ab  einstündiger  sUrker 

Gewitterregen    mit 

heftigen   Entladungen. 

15- 

,, 

20,0. 

26,7. 

15.6. 

NE  4. 

NNE  3. 

ESE  4. 

« 

« 

• 

Dicke  Strati-Cumuli. 

Cumuli. 

Diffuser  Schleier   und 
Cumuli. 

Gegen    8  Uhr  abends   mäßiger   Gewitter- 

regen; die  Regenwolken  kamen  aus  SSW, 

der  Wind   auf   der  Erde  wehte  gleichzeitig 

mit  Stärke  4  aus  NN'E. 

Um    Mittemacht    starker    einstündiger    Ge- 

witterregen.     Vorher    fast    ununter- 

brochenes   Wetterleuchten    im    SW-Qua- 

dranten    des    Horizonts.     Ebendaher    ferner 

Donner. 

16. 

»» 

21,1. 

30,0. 

22,8. 

NNE  5. 

NW  4. 

SE  4. 

0 

€ 

• 

Cirri.     Wolkenbänke 

Unter   den  Cirri: 

Gewitter  im  W., 

niedrig  über  dem  NE- 

Cumuli. 

stundenlanges     Blitzen 

Quadranten  des  Hori-Gegen    7    Uhr   kurzer 

und   DqiMiern   im  W. 

zonts. 

Cewitterschauer. 
Wetterleuchten  im  E. 

In  der  Nacht  zum  17. 
Gewitterregen. 

1/. 

8  Meilen  NW  von 

22,2 

30,0. 

18,9. 

Kooa. 

N.  5. 

NNW  4. 

NNE  5. 

0 

« 

• 

Wolkenbank  im  N.   Unter  den  Cirri :  dicke 

Von   5  Uhr  Nachm. 

Vereinzelte    Cirri    und  Cumuli.     Eine  dunkle 

bis  nach  9  Uhr  un- 

Cirrocumuli. 

Wolken masse  vom 
Horizont  im  W.  bis 

unterbrochener  Ge- 
witterregen. 

zum  Zenit  Den  ganzen 

Nachmittag  Nimbus  u. 

Regen   im  W. 

Schnitze,  Namaland  und  Kalahari. 


:-}ß 


Digitized  by 


Google 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde  und  Bewölkung 

7h  a.  M. 

2h  p.   M. 

9h  p.  M. 

November 

i8. 

ca.  15  km  NW  von 

21,1. 

33,9- 

17,2. 

Kooa. 

N  4 

w  3. 

W    4. 

0 

« 

• 

Cirri,  Wolkenbank 

Unter  den  Cirri  dicke 

Von  W  hat    sich   der 

über  dem  Horizont  i.  E. 

Cumuli. 
Im  NW   dunkles  Ge- 
wölk bis  fast  ziuTi  Zenit. 
Am    Horizont   Regen. 
Ferner  Donner. 

ganze    Himmel    über- 
zogen.     Von    6    Uhr 
abends  bis  gegen  2  Uhr 
morgens  strömender 
Gewitterregen, 
mit  kurzen,  kaum 
5  Min.  langen  Pausen. 

»9- 

ca.  26  km  NW  von 

17,8. 

25,6. 

i8,3. 

Kooa. 

NE.  2. 

NW.  4. 

NNE  3. 

• 

• 

0 

Der  ganze  Himmel  mit 

Unter  Cirri  dicke 

Wolkenbänke  und 

dunklem  Regengewölk 

Cumuli,  zwischen  deren 

Dunst  über  dem  Hori- 

bezogen. Gegen  Mittag 

Lücken  die  Sonne 

zont.      Wetterleuchten 

klärt  es  auf. 

scheint. 

im  NW^  und  S. 

20. 

Vlej  Thopane. 

16,7. 

30,0. 

20,0. 

NE  2. 

NE  2   wechselnd    mit 

NE  3. 

0 

NW  2. 

0 

Cirri.     Im  NE-Qua- 

® 

Sternklar. 

dranien  eine  hohe 

Cumuli,  besonders  über 

Wolkenbank.     Früh 

der  SW-  und  NE- 

Tau. 

Hälfte  des  Horizonts. 

21. 

„ 

25,6. 

31,7. 

22,2. 

N.  3. 

NW  3. 

NE  2. 

0 

® 

0 

Einzelne  Cumuli. 

Cumuli,  besonders 

Cirri  über  dem  NE- 

rings  um  den  Horizont.  Quadianten  des  Hori- 

zonts,  einzelne  Cumuli. 

22. 

25A 

32,8. 

21,1. 

Windstill. 

Windstill. 

Windstill. 

e 

« 

^® 

Cirrocumuli  im  N. 

Unter  den  Cirri: 
Dunst  und  Cumuli. 

Cirri.     Über  d.  Hori- 
zont Wolken  bänke. 

23- 

Sekgoma. 

21,7. 

32,2. 

— 

G  rauer  Wol  kenschleier , 

SSE  3. 
Diffuser  Schleier  und 

SSE  2. 
Diffuser   Schleier  und 

der  nur  über  dem  SW- 

Cumuli. 

Stratocumuli  im  N. 

Quadranten  des  Hori- 

• 

zonts  weiße  Cumuli 

und  Cirri  auf  einem 

Stück  blauen  Himmels 

sehen  läßt. 

24. 

,, 

21,7. 

I9.4- 

18,3. 

NE  2.                              N  5. 

NE  2. 

•                                   • 

0 

Dunkles  zerrissenes    ,    Regen -Tröpfeln. 

Cirri.    Dicke  Wolken- 

Regengewölk.          Schwerer   Gewitter- 

bänke  über  dem  Hori- 

himniel  im  N. 

zont  im  N. 
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Oatum 

Ort 

Temperaturen,    AVinde  und  Bewölkung 

7I»  a.  m. 

2h  p.  m. 

9I»  p.  m. 

November 

25. 

Sekgoma. 

21,1. 

32.2. 

22,1. 

N  3. 

N  5. 

Windstill. 

0 

0 

0 

Cirri.     \V  olkenbank 

Cirri  und  Cumuli  über 

Wolkenbänke  über 

über  dem  Horizont  i. 

dem  Horizont. 

dem   Horizont. 

NW. 

26. 

ca.  22  km  vor 

22,2. 

25.6. 

20,6. 

Khakhea. 

NNE  5. 

NNE  6. 

Windstill. 

« 

• 

0 

Cirrocumuli.     Im 

Diffuses  Regengewölk. 

Wetterieuchten  im  W. 

Norden  dunkles  dif- 

Nur im  SW  ein  Stück 

und  SW. 

fuses  Regengewölk. 

blauen   Himmels  mit 
Cirri  und  Cirro- 
cumuli. 

27. 

Khakhea. 

21,7. 

35.0. 

17.2. 

NE  5. 

E   I. 

s  5. 

« 

Fast  windstill. 

• 

Cumuli  u.  Cirrocumuli. 

Cumuli. 

Mehrstündiger,  an- 
haltender  Gewitter- 
regen von  7  Uhr 
abends  ab. 

28. 

21,1. 
SE  2. 

0 

Dicke    Wolkenbank 

über  dem  N- Horizont. 

23,3. 

0 

Sternklar. 

29 

»» 

25.6. 

35.5- 

26,1. 

N  4. 

N   5. 

N  3. 

0 

Cumuli. 

0 
Nachm.  Regen  im 
W,  nach  Sonnenunter- 
gang  starkes    Wetter- 
leuchten im  E., 
schwächeres  im  W. 

30. 

„ 

25- 

32,2. 

18.9. 

Grauer,  diffuser 

E  4. 

€ 

Oben  Cirrocumuli, 

Dunkles  Regengewölk. 

Schleier.     Cumuli  über 

unten  Cumuli  und 

Wetterleuchten  im 

dem   Horizont. 

diffuses    Regengewölk 
im  SW. 

SW.     Gegen  5  Uhr 
p.  m.  kommt  Gewitter 
von  SW  auf.     An- 
haltender, reichlicher 
Gewitterregen  von 
5-8  Uhr. 

Dezember 

I. 

„ 

17.2. 

33,3. 

244. 

NE  3. 

NW  4. 

SW   3. 

« 

€ 

e 

Cumuli  und  Cirro- 

Cumuli. 

Wenige    Stratocumuli. 

cumuli. 

Im    N  u.  NE   starkes 
fast  ununterbrochenes 
Blitzen.    Gewitter  von 
W  nach  E  mit  kurzem 

Schauer  vorüber- 
ziehend. Um  9'/,  p.  m.: 
Wind  dreht,  NW  5. 
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Google 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde   und  Bewölkung 

7*»  a.  m. 

2*>  p.  m. 

9h  p.  m. 

Dezember 

2. 

Khakhea. 

20,6. 

31,1- 

i8,3. 

S   I. 

SW   5. 

SSW   I. 

0 

0 

0 

Nur  im  NE  eine 

Wolkenbank  im  NW- 

Herrlich  kühle  Nacht, 

niedrige    Wolkenbank. 

bis    NE-Quadranten 
über  dem  Horizont. 

3. 

Zwischen  Khakhea 

20,0. 

32,2. 

18,3. 

und   Kgokong. 

SE   2. 

NW  5. 

ENE.  3. 

0 

Dicke  Cumuli  über  der 
ganzen  E-HäUte  des 
Horizonts  aufragend. 

Nachm.  kurzer 
Gewitterschauer. 

0 

4. 

Kgokong. 

18,9. 

27,8. 

21,2. 

NE.  4. 

NE  4. 

NW  2. 

® 

® 

3 

Cirrocumuli,  darunter 

Cumuli. 

Gewitterwolken- 

Cumuli. 

Donnern  und  Blitzen 
im  W  und  NW. 

5- 

^^ 

21,7. 

31,1- 

20,6. 

NE  4. 

SE  3. 

SE   I. 

0 

w® 

0 

Cirri  im 

Cirri.     Über  dem  Ho- 

Sternklar. 

NE-Quadranten. 

rizont  ,    besonders    im 
W,   Cumuli. 

6. 

t» 

21,1. 

30,6. 

21,1. 

N  4. 

NE  3. 

Windstill. 

0 

« 

0 

Vereinzelte  Cirro- 

Cumuli. 

cumuli. 

7. 

^, 

233- 

33.9. 

23,9. 

Windstill. 

NW  2. 

NE  2. 

0 

« 

0 

Stratocumuli  über  dem 

Cumuli. 

Wenige  Strati  im  W. 

Horizont. 

8. 

ca.   23  km  auf  dem 



33,9. 

20,6. 

Wege  von  Kgokong 

W   2. 

N  4. 

Windstill. 

nach  Kang. 

0 

« 

• 

Wenige  Strati  über 

Cumuli. 

Nachmittags    Gewitter 

dem   Horizont. 

im   NW-Quadranten. 
Um    8  Uhr   ca.  halb- 
stündiges,  stürmisches 
Gewitter   mit  reich- 
lichem    Niederschlag, 
von  W  nach  E  ziehend. 

9- 

»» 

23.3. 

31,7- 

21,1. 

NE  2. 

W  2. 

Windstill. 

0 

« 

0 

Dunkles  Gewölk  im 

Von  W  kommen 

Nachmittags    mehrere 

NE-Quadranten   über 

dunkle    Regenwolken, 

kurze   Gewitter- 

dem  Horizont. 

im  Übrigen  Cumuli.   schauer    mit    wenig 

1 

Niederschlag,   von  W 

1 

nach  E  ziehend. 
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Ort 

Temperaturen,  Winde  und  Bewölkung 

7*»  a.  m. 

2h  p.  m. 

9h  p.  m. 

Dezember 

lO. 

ca.  23  km  auf  dem 

21,7. 

34»4- 

25,0. 

Wege  von  Kgokong 

Windstill. 

S  2. 

Windstill. 

nach  Kang. 

0 

0 

0 

Früh  völlig   klar. 

Cumuli  etwas  höher 

Wolkenlos. 

Um  1 1 '/,  Uhr  werden 

über    den    Horizont 

die  ersten  Cumuli  am 

erhoben,     auch     im 

Horizont    des    NE- 

NW  sichtbar. 

Quadranten  sichtbar. 

Unten  weht  S  2. 

II. 

Halbwegs   zwischen 

26,7. 

36,1. 

25,6. 

Kgokong   und    Kang. 

ESE  3. 

NW  3. 

WindsliU. 

0 

e 

0 

Strati  über   dem  Süd- 

Cumuli über  den 

Sternklar. 

horizont,  sonst  wolken- 

ganzen Himmel,  mit 

los.      Gegen    11    Uhr 

Ausnahme   des  S- Ho- 

bei   schwachem    N 

rizonts,  verteilt. 

kommen    Cumuli   auf. 

12. 

ca.  39  km  vor  Kang. 

25.0. 

31.7. 

23.9- 

E  3.                '              SW  3. 

NE  3. 

0 

Gewitterwolken  ziehen 
von  W   nach    E,    nur 
vereinzelte      schwache 

Donner.     Kurzes 

Tröpfeln,  wenn  eine 

Wolke  herüberzieht. 

0 

Cirrocumuli   im  W. 

Wetterleuchten  im 

NE. 

?3- 

>> 

21,7. 

33.3. 

19,4- 

NE  5. 

NW  5. 

N  3. 

0 

0 

• 

Dünne  Strati  ül)er  dem 

Versch  wommene 

Ein    dünner  Dunst- 

Horizont.            große    Cirri,    darunter 

schleier    deckt    den 

vereinzelte  Cumuli. 

ganzen  Himmel. 

Cumulihänke  über  dem 

Horizont.      Nachm. 

Gewitter    aus    SW, 

reichlicher  Nieder- 

schlag. 

M- 

»>         • 

20,6. 

30,6. 

20,6. 

Windstill. 

W  2. 

NW  2. 

0 

e 

• 

Lange,  blasse  Cirri. 

Wenige  verblaßte, 

lange  Cirri,  darunter 

Cumuli.   Gegen  Abend 

ziehen  Gewitter  von 

W  her  auf.  Schwacher 

Niederschlag,     | 

starkes  Gewitter  in  der 

Umgebung.          ' 

Nimbus. 

15. 

n 

17,8. 

20,0. 

13.3. 

NE  6-7. 

NE  7 

NE  3. 

• 

• 

• 

Grauer,  dicker,  zer- 

Wolkenschleier wie 

Nimbus.     Von  8  Uhr 

rissener  Wolken- 

früh. 

ab  die  Nacht  über 

schleier,mit  dem  Winde 

Regen.     Kein 

treibend. 

Donnern,  kein  Blitzen, 
kein   Sturm. 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde   und  Bewölkung 

7h  a.  m.                        2*1  p.  m. 

9h  p.  m. 

Dezember 
i6. 

ca.  15  km  vor  Kang 

"3.3. 

NE  5. 

Dicke,  graue  zerrissene 

Schleier.    Noch  immer 

Regen,  bis  Mittag. 

— 

i6.7. 

NE  4. 

0 
Wetterleuchten  im  SW 

17- 

Kang. 

15.6. 
Grauer,  dicker  Schleier 

24»4- 

NNE  4. 

« 

Cumuli.  Nach  Sonnen- 
unlergang kommen  Ge- 
witterwolken von  W 
an,  ziehen  ostwärts. 
Schwacher  G  ew  i  t  ter- 
regen. 

16.7. 
SSE  3. 

Cumuli,  zu  dickem 
Schleier  ver- 
schwommen. 

i8. 

» 

16.7. 
SW  4 

Regenschleier  und 
Regen    (kein   Ge- 
witter). 

24,4. 
NE  3. 

0 
Cumuli  über  der  West- 
hälfte des  Horizonts. 

18,9. 
WindstiU. 

0 

Wenige  Cumuli  über 

dem  Westrand   des 

Horizonts. 

19- 

»» 

20.0. 
Wolkenlos. 

0 
Windstill. 

28,9. 
SW  3. 

€ 

Cumuli. 

18,9. 
WindstiU. 

0 

Wolkenlos. 

20. 

»• 

21,1. 

Windstill. 

0 
Wolkenlos. 

32,2- 
S3. 

0 
Wolkenlos. 

18,9. 
WindstiU. 

0 
WoUcenlos. 

21. 

Kwtsane. 

21J. 
S4. 

0 

Cirrostrati  über  der 

SW-Hälfte  des 

Horizonts. 

32,2. 

Windstill;  ab  und 
zu  NNW   I.     Cumuli 

über  dem  NE-Qua- 
dranten  des  Horizonts, 

Cirrostrati  im  SW. 

• 

22. 

Letlake. 

20,0. 
SE  3. 

0 
Wolkenlos. 

23- 

»1 

— 

— 

— 

24. 

»» 

21. 1. 

N  5. 

0 

Wenige  Cirrostrati. 

Cirrocumuli  und  wenige 
Cumuli. 

Nach  Sonnenuntergang 

GewitterwoUcen  mit 

W-Sturm,   kleine 

Schauer. 

25. 

» 

22,8. 

N  4. 

0 
Cumuli  und  Regen- 
wolken mit  Nimbus 
im  NE-SE-Quadranten 
des   Horizonts. 

34,4. 
NW  4. 

Cumuli  und  dickes 
dunkles   Regengewölk 

23,3. 

N  3. 

0 

Regengewölk  im  NE. 

Im  Lauf  des  Nach- 

mittags  Regen  im  W 

und  NE 
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Dstum 

Ort 

Temperaturen,  Winde   und  Bewölkung 

7h  a.  m. 

2^  p.  m. 

9*»  p.  m. 

Dezember 

26. 

Letlake. 

22,8. 

35.0- 

21,1. 

S   I. 

S  4. 

S   I. 

0 

0 

0 

Wolkenlos 

Cumuli  über  dem 

NW-Quadranten 

des  Horizonts. 

Wolkenlos 

27. 

Kanyane. 

20,6. 

32,8. 

20,6. 

S  2. 

S  4. 

Windstill. 

0     . 

0 

0 

Strati  dicht  über  dem  Cirrostrati  über  dem 

Sternklar. 

Horizont    im  SE-Qua- 

Horizont. 

dranten. 

28. 

»» 

23,3. 

344- 

20,6. 

SE  3. 

SE  3. 

Windstill. 

0 

0 

0 

Cirri. 

Wolkenlos. 

Wolkenlos. 

29. 

Diphofu. 

22,8. 

35,5. 

22,8. 

Windstill. 

Windstill. 

Windstill. 

0 

0 

0 

Cirrostrati  im  E. 

Cumuli    über    dem 

NE-Quadranten  des 

Horizonts. 

Wolkenlos,  Wetter- 
leuchten im  E. 

30- 

» 

25.0. 

34,4. 

16,1. 

Windstill. 

E  3. 

NE  7. 

0 

€ 

• 

Wolkenbank  im  N NE. 

Cumuli. 

Nimbus.     Nachm. 

Gewitter,  von  W 

nach    E    ziehend. 

Gegen    7  Uhr  abends 

anhaltender  heftiger 

Regen    mit    heftigen 

Entladungen. 

31. 

Lehututu. 

18,3. 

28,3. 

22,8. 

NE  5. 

N  4. 

NE  3. 

« 

e 

0 

Nimbus  und  zerrissene 

CumulL 

Wolkenlos. 

Wolkenschleier. 

Januar 

1905 

I. 

Hokontsi. 

21,7. 

30.6. 

22,2. 

NE  3. 

N   I. 

Windstill. 

• 

• 

0 

Zerrissener  Wolken- 

Bewölkung wie  früh. 

Sternklar.     Wetter- 

schleier. 

leuchten    im    NE-SE- 
Quadranten. 

2. 

Lehututu. 

22.2. 

32,2. 

23»3. 

• 

N   2. 

N  3. 

N  3. 

0 

• 

0 

Cirri. 

Wolkenschleier. 

Horizont  verschleiert 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde  und  Bewölkung 

7h  a.  m. 

2I»  p.  m. 

90  p.  m. 

Januar 

3- 

Lehututu. 

16,7. 

294. 

20,b. 

NNW  5. 

ENE  3. 

Windstill. 

• 

« 

0 

Dicker  Regenwolkcn- 

Cirri  und  diffuser 

Strati  über  dem  Hori- 

schleier.    Von  Nachts 

Schleier.     Cumuli  und 

zont.    Wetterleuchten 

2  Uhr  ab  stunden- 

Strati über  dem 

im  W. 

langer,  starker  Ge- 

Horizont. 

witterregen. 

4- 

j» 

25.6. 

3^8. 

21,1. 

(8h  a.  m.) 

Windstill  und  SE  l. 

N  3. 

w  3. 

e 

0 

0 

Regen  und  Regen- 

Strati im  N,  Wetter- 

Cirri und  CumuH  im 

gewölk  im  N-Qua- 

leuchten  im  S. 

NE-Quadr. 

dranten. 
Ferner  Donner. 

5- 

„ 

22,2. 

31»'. 

23.3. 

E  3. 

Windstill. 

WmdstiU. 

0 

® 

0 

Dieses  Cumulus-Ge- 

Cumuli. 

Wetterieuchten  im  W. 

wölk  im  NE  Quer- 

dranten. 

6. 

Zwischen  Lehututu 

23*3- 

33,9. 

21,7. 

und  Kukame 

N  2. 

NE  1—2. 

Windstill. 

0 

® 

0 

Wenige  Cirrostrati  in 

Wenige  Cirri, 

Strati  über  dem  Hori- 

der E-Hälfte  des 

danmter  Cumuli 

zont.    Wetterleuchten 

Horizonts. 

im  N-Quadranten. 

7. 

Kukame. 

24,4. 

34,4. 

22.8. 

N   I. 

w  3. 

S-W  4. 

0 

« 

• 

Große  lange  Cirri. 

Große  Cirri.     Cumuli 

Dichtes  Gewitter- 

Cumuli über  dem 

im  N-Quadr.   Diffuser 

gewölk.   Von  4h  p.  m. 

Horizont  im  W. 

Regenwolkenschieier 

in  der  Südhälfte  des 

Himmels. 

ab  Gewitter  im  S- 
Quadranten  des  Him- 
mels.   Im  S-W  starkes 
Blitzen  und  Donnern 
in  der  Nähe.     Nachts 

mehrstündiger, 
schwacher  Gewitter- 
regen. 

8. 

>j 

20,0. 

30,0. 

24,4. 

N   I  und  Windstille 

— 

N  s. 

• 

« 

0 

Regengewölk.     Nur 

Cirri.     Darunter 

Wenige  Strati. 

von   10—12  Uhr  auf- 

Cumuli und  Regen- 

Wetterleuchten in  der 

geklärt,  dann  wieder 

gewölk 

S  W-Hälfte  des 

bedeckt,  aus  NW 

Horizonts. 

kommend. 

9. 

Mahuratlake. 

22,2. 

31. 1. 

I9»4. 

SW  4. 

SW  5. 

SW    I. 

Cirri,  darunter  Cumuli 

0 
Strati  und  Cumuli 

Sternklar. 

und  Regengewölk. 

tief  über  den»  Hori- 
zont im  NE- 
Quadranten. 
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Datum 

Ort 

Temperaturen,  Winde  und  Bewölkung 

7h  a.  m. 

2*>  p.  m. 

9^  p.  m. 

Januar 

10. 

Kome. 

20,0. 

31.'. 

'7.8. 

SW  4. 

SW   3. 

Windstill. 

0 
Wolkenlos. 

0 
Wolkenlos. 

0 
Sternklar. 

1 1. 

" 

' 

34.4- 
SW   I. 

0 
Wolkenlos. 

17.8. 
Windstill. 

0 
Sternklar. 

12. 

" 

23,3- 

N   I. 

N  3. 

25,0. 
Windstill. 

0 
Wolkenlos. 

€ 

Cumuli. 

Cumuli. 

13- 

Kgokong. 

25»o. 
N  4. 

25.6. 
Windstill. 

20,6. 
SW    I. 

€ 

Cumuli  und  Strati. 

CumuH  und  dichtes 
Regengewölk.     Um 
I  Uhr  starker  Ge- 
witterregen aus  W, 

0 

Cumuli  und  Strati 

über  dem  Horizont. 

»4- 

>» 

18.3- 
S  I. 

3U7. 

w  3. 

20,0. 
Windstill. 

0 
Strati  und  Cumuli 

0 
Wenige  Cumuli  dicht 

0 
Sternklar. 

niedrig  über  dem 

über  dem  N-E- 

NE  Quadranten  des 
Horizonts. 

Quadranten  des 
Horizonts. 

'S- 

Zwischen  Kgokong 
und  Khakhea. 

21,1. 

SE   I. 

344- 
W  4. 

23.9. 
Windstill. 

0 
Wolkenlos. 

0 
Lange  Cirri  und  nied- 
rige Cumuli  über  der 
N-Hälfte  des  Hori- 
zonts. 

0 
Sternklar. 

16. 

Khakhea. 

21,7. 

3'.7. 

25.6. 

NNE  5. 

N  3- 

N  3- 

0 

Wenige  langgestreckte 

Cirri. 

Cumuli. 

0 
Sternklar. 
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Dstum 

Ort 

Temperaturen,   Winde  und  Bewölkung 

7h  a.  m. 

2^  p.  m. 

9*»  p.  m. 

Januar 

17- 

Khakhea. 

23.3. 

35.5- 

21. 1. 

N  5. 

N  3. 

E  3. 

0 

e 

• 

Wolkenlos.     In  der 

Cumuli. 

Regengewölk. 

Nacht  vom   16./ 17. 

Um  6  Uhr  abends 

starker  Nordwind. 

• 

plötzlich,  sichtbar  und 

schnell  anrückend 
SE  7  (Sturm).    Sinken 
der  Temperatur  von 
25,6  auf  21,7  inner- 
halb einer  Stunde. 
Minimaler  Regen- 
schauer. Nach;  Uhr 

wird  der  Wind 
schwächer  und  dreht 
nach  E.  Mit  dem  Ost- 
wind treiben  niedrig 
hängende  Wolken- 
fetzen, während  gleich- 
zeit^,  gegen  9  Uhr, 
in  der  Höhe  dicke 
Regenwolken  von  W 
nach  E  ziehen  und 
den  Himmel  zudecken. 
Im  W  Gewitter.  Nach 

9  Uhr  schwacher 

Regen.    Um  10  Uhr 

klärt  es  auf,  der  Wind 

weht  jetzt  aus  NE, 

dort  Regengewolk. 

i8. 

,, 

21,7. 

32.2- 

24^4. 

Windsüll. 

SE  4. 

— 

0 

e 

Strati  über  dem  Hori- 

Wolkenlos. 

Cumuli. 

zont  im  NE- 
Quadranten. 

19. 

Zwischen  Khakhea 

15,0. 

29,4- 

23,9. 

und  Sekgoma. 

NNE  4. 

NE  4. 

NE  2. 

0 

e 

0 

Wenige  zerrissene 

Cumuli. 

Sternklar. 

Cumuli,  schnell  mit 

dem  NNE- Winde 

folgend. 

20. 

Sekgoma. 

22,2. 

35,0. 

23,9. 

NNE  5. 

Windstill. 

NE  3. 

0 

e 

0 

• 

Wolkenlos. 

Cumuli. 

Sternklar. 

21. 

Thopane. 

23,3- 

— 

20,0. 

NE  3. 

N   1-3, 

N   I. 

e 

stoßweise  kommend. 

0 

Cumuli  über  der  Süd- 

e 

Wenige  Strati  im 

hälfte  des  Horizonts. 

Cumuli.     Cirri  über 

Norden- 

Cirrocumuli  in  der 

dem  Horizont  im 

Nordhälfte  des  Him- 

NE-Quadranten. 

mels,  polarbandenartig 

im  Ostpunkt  konver- 

gierend. 
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Datum 

Ort 

Temperaturen»  Winde  und  Bewölkung 

7h  a.  m. 

2l>  p.  m. 

9h  p.  m. 

Januar 

22. 

Kooa. 

23»3. 

32,2. 

— 

NNE  5. 

N   2. 

S    4. 

0 

Stoßweise  kommend, 

• 

Wenige  Cirri. 

dazwischen  Wind- 
stillen. 

Dickes    Regengewölk. 
Blitzen  und  Donnern 

Dicke  Cumuli,  z.  T. 
dunkles  Regengewölk. 

im    Westen. 

23- 

>i 

24,4. 

33,3. 

26,7. 

NE  5. 

NE   I   u.  2. 

S  4. 

0 

« 

€ 

Cirri  über  dem 

Dicke   Cumuli    und 

Dicke    Cumuli    und 

Horizont. 

Regengewölk. 

Regengewölk. 

24. 

♦♦ 

27,2. 

35.5- 



NNE  3. 

Windstill  und  N  i   in 

N  2. 

0 

Stößen. 

0 

Cumuli  im  Osten. 

© 

Cumuli,    z.  T.  dunkel 
wie  Regengewölk. 

Cumuli  und  Slrati  über 
d.  Horizont.     Wetter- 
leuchten und  Donnern 
im     Süden.         Gegen 
Abend  ziehen  Gewitter 
von    West    nach    Ost 
vorbei. 

25- 

Zwischen  Kooa  und 

25,0. 

32.2. 

23,3- 

Phitshane  (Pitsani). 

Regengewölk.  Nur  im 

W  3  u.  4. 
Dicker  Schleier  von 

v 

Dicker    Regen  wolken- 

Süden  ein  Stück  blauen 

Regengewölk. 

schleier. 

Himmels    und    Cirro- 

Donnern  u.  T  r  ö  p  f  e  1  n. 

cumuli.      Regen    über 

R^en  fast  am  ganzen 

dem  ganzen  Horizont, 

Horizont  verteilt. 

mit   Ausnahme   des 

Süd-Quadranten, 

verteilt. 

26. 

Kgogoye  (Wasser- 

25,6. 

32.2. 

20,0. 

stelle  im  Rivier) 

N  5. 

N.  5. 

Wechselnde  schwache 

0 

€ 

Winde. 

Wenige  Cirri. 

Cumuli  und  Gewitter- 
wolken. 

In  der  ganzen  NE- 
Hälfte  des  Horizonts 

ununterbrochen 
Donnern   und  Blitzen. 
SchweresGewitter 

27. 

Zwischen  Kgogoye 

22,2. 

35'0- 

22,8. 

und  Phitshane. 

NE  4. 

^  3 

NNE  3. 

0 

und  Windstillen. 

0 

Cirrocumuli  und 

e 

Wenige  Strati  über 

Cirrostrati  über  dem 

Cumuli. 

dem  Horizont. 

Horizont. 

1 
1 
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Ddtum 

Ort 

Temperaturen,  Winde  und  Bewölkung 

7»»  a.  m. 

2*»  p.  m. 

9!»  p.  m. 

Januar 

28. 

vor  Phitshane. 

23.9. 

— 

21,1. 

NNE  5. 

E  2. 

E  3. 

0 

© 

® 

Wenige  Cumuli  über 

Cumuli.     Ferner 

Zerrissenes  Regen- 

dem Horizont. 

Donner  und  dunkles 

Regengewölk  im 

SE-Quadranten. 

gewölk. 

E3. 
Nachmittags  mehrstün- 
diger Gewitterregen, 
aus  £  kommend. 

29. 

Phitshane. 

22,2. 
NE  5. 

Wenige  Cirri,  dicke 
Stratibänke  über  dem 
Horizont  im  Norden. 

20,0. 
SW  2. 

0 

Stratibänke  über  dem 

Horizont. 

30. 

Phitshane. 

20,0. 

(3  Uhr) 

20,6. 

Wisdsüll  und 

24.4. 

s  5. 

E   1—2. 

SW  5. 

• 

• 

• 

Wie  nachmittags 

Früh  Regen. 

Dichtes  Regengewölk. 

dichte  Bededcung. 

31. 

22,8. 

30.6. 

22,2. 

E  1—2. 

NW  2. 

N   I. 

© 

• 

® 

Cirri  und  Regen - 

Cumuli  und  Regen- 

Slrati und  Dunst. 

gewölk. 

gewölk. 
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XIV.  Kapitel. 

Die  Landschaft.    Tier-  und  Pflanzenwelt 

A.  Die  Savanne*). 

Gehölz  und  Grasflur,  mit  niedrigen  Kräutern  und  Zvvergbüschen  unter- 
mischt, bilden  das  Pflanzenkleid  der  Kalahari.  Es  bedeckt  den  Sand  über 
Räume  hinweg,  die  dem  Reisenden  auf  seinem  monatelangen  Schnecken- 
gang durch  dieses  schwierige  Gelände  endlos  erscheinen,  in  ewig  gleicher 
Monotonie  von  West  nach  Ost,  wie  von  Nord  nach  Süd.  Alle  lokalen 
Verschiedenheiten  der  Vegetation  wiederholen  sich  hier  so  oft,  daß  sie  bald 
nicht  mehr  als  Abwechselung  empfunden  werden,  und  mögen  auch  dem 
Nichtfachmann  hie  und  da  floristisöhe  Unterschiede  sich  zu  erkennen  geben, 
die  Physiognomie  der  Landschaft  bleibt  sich  doch  gleich. 

I.  Das  Gehölz 
steht  selten,  und  dann  nur  in  kleinen  Gruppen,  dicht  wie  im  geschlossenen 
Walde;  aber  man  glaubt  in  einer  Waldlichtung  zu  sein.  Etwa  hundert  Schritte 
vom  Standorte  entfernt  (bald  näher,  bald  weiter)  schieben  sich  die  Büsche  und 
Baumkronen  zu  einer  Wand  zusammen,  die  jeden  Ausblick  nimmt  Man  mag 
meilenweit  wandern,  es  zeigt  sich  kein  Ausweg;  immer  neue,  aber  zum  Ver- 
wechseln ähnliche  Gruppen  tauchen  auf.  Seltsam  beengend  ist  dieses  Labyrinth, 
obwohl  es  allseitig  offen  ist.  Wenn  der  Himmel  bedeckt  und  kein  Gestirn  zur 
Orientierung  sichtbar  ist,  läuft  ernstlich  Gefahr,  sich  zu  verlieren,  wer  außer 
Hörweite  eines  Flintenschusses  vom  Wagen  oder  I^ger  sich  entfernt  Der 
Eingebome,  auch  wenn  er  selbst  fremd  am  Orte  ist,  gibt  auch  nach  weit- 
läufigstem Kreuz  und  Quer  hinter  einer  Wildspur  mit  Sicherheit  die  Richtung 
zum  Lager  an;  die  Frage,  was  ihn  dahin  weist,  versteht  er  nicht;  sein  Orts- 
sinn ist  unbewußt  wach.  Unter  dem  Gehölz  überragt  die  Acacia  giraffae 
Barch.,  der  Charakterbaum  auch  des  Namalandes,  in  der  Überzahl  der 
Individuen  und  häufig  in  unerreicht  stattlichem  Wuchs  alle  übrigen  Bäume 
(s.  Taf.  XVIII  oben).  Die  Wucht  ihrer  hohen,  breit  ausladenden  Kronen 
malt  sich  der  Hottentott  in  der  Sage  des  Riesenbaumes  aus,  der  in  den 
Himmel    wächst,   um    auf  Wagen    und   Reiter   herabzustürzen    (s.   S.    412); 


*)  Das  Wort  wird  hier  im  Sinne  der  Botaniker®^)  verwandt,  zur  Bezeichnung  eines  Vegetations- 
typus, der  durch  die  Gemeinschaft  xerophiler  Gräser  mit  Bäumen  oder  Sträuchem  lichten  Bestandes 
charakterisiert  ist. 
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oder  er  vergleicht  mit  dem  Wipfel  des  Giraffenbaumes  den  Koloß  eines 
anstürmenden  Elephanten,  der  sich  drohend  über  die  Verfolgten  hebt 
(s.  S.  519).  Man  versteht  diese  Phantasien,  wenn  man  eine  solche  ßaum- 
gruppe  im  Dunklen  passiert  und  jedes  Maßstabes  beraubt,  beim  Nahen  die 
Massen  immer  höher  am  Nachthimmel  aufwachsen  sieht 

Wer  die  Giraffen akazie  im  südlichen  Hererolande  auf  ihre  Standorte 
hin  vergleichend  betrachtet  und  die  größten  unter  ihnen  immer  da  gefunden 
hat,  wo  ein  breites  Rivier  auf  reiches  Grundwasser  schließen  ließ,  ist  er- 
staunt, gleich  stattliche  Exemplare  derselben  Art*)  auf  Sandflächen  zu  finden, 
auf  denen  weit  und  breit  keine  Spur  eines  Grundwasser  Verlaufs,  zu  vermuten 
ist.     Hier   scheint   mir   die   Frage   einer   Untersuchung    wert,    ob   denn   der 

Baum  seine  Hauptwurzel- 
masse in  die  Tiefe  oder,  wie 
andere  Arten ,  vorwiegend 
in  mäßiger  Entfernung  von 
der  Oberfläche  zum  Fest- 
halten des  einsickernden 
Regen  Wassers  (s.  S.  142) 
horizontal  ausschickt? 

Neben  der  dominierenden 
Giraffenakazie  treten  hohe 
Bäume  einer  anderen,  der 
Acacia  catechu  Willd.  ver- 
wandten Art,  zurück.  Zu 
diesen  nicht  näher  bestimm- 
baren Akazien  gehört  auch 
die  auf  Tafel  XIX  abge- 
bildete. Leider  war  es  mir  der  Jahreszeit  wegen  nicht  möglich,  von  diesen 
und  anderen  Arten  Blüten  und  Früchte,  ohne  die  eine  genaue  Bestimmung 
nicht  möglich  ist,  zu  sammeln. 

Der  inneren  Kalahari  fehlt  die  Acacia  horrida  Willd.  vollständig.  Der 
„Dornbaum**  hat  aus  dem  Betschuanenland  seine  äußerste  Grenze  westwärts 
bis  Kooa  vorgeschoben  (siehe  w^eiter  unten:  Vegetation  der  Pfannen).    Etwa 


Schote  einer  Giraffenakazie  von  Khakhea.     Januar  1905. 


*)  Schinz**®)  sowohl  als  (einer  brieflichen  Mitteilung  zufolge)  jetzt  auch  Marloth  erklären, 
ersterer  auf  Grund  eines  Vergleichs  der  Hülsen,  letzterer  hinsichtlich  des  ursprünglich  mit  ma%ebenden 
Wuchses,  den  Unterschied  zwischen  A.  giraffae  Burch.  und  A.  eholobü  E.  Mey.  nicht  gelten  lassen 
zu  können.     Vgl.  dagegen  die  Bemerkung  Pas  sarge's**'). 
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9  km  westlich  von  Kooa  sah  ich  Boscia  Pechueli  Kuntze  gruppenweise  auf- 
treten. Weiter  im  Innern  der  Kalahari  fehlen  diese  oder  verwandte  „Witgat- 
bäume*'  nicht,  wenn  sie  auch  wenig  zum  Charakter  des  Landschaftsbildes 
beitragen. 

Auffallend  inmitten  der  durchweg  kleinblättrigen  Vegetation  ist  auf 
der  Strecke  Kgokong — Kang  (etwa  40  km  vor  letzterem  Ort)  ein  kleiner 
Hain  großblättriger  Bäume  und  Büsche,  die  bei  dem  Mangel  der  Blüten 
nicht  einmal  auf  die  Familie  sich  bestimmen  lassen.  Die  bis  10  cm  langen. 
6  cm  breiten,   oblongen,  hellgrünen,  kurzgestielten,  zähen,  auf  der  Oberseite 


Boscia  Pechueli  Kuntze,  bei  der  Vley  Noko,  wesilich  von   Kooa.     Januar   1905. 

schwach,  auf  der  Unterseite  dicht  und  kurz  behaarten  Blätter  erinnern  gleicher 
Weise  an  das  Laub  einer  Combretuni'   wie  an  das  einer  ÄopA/fl- Art  *). 

Wo  die  hochstämmigen  Bäume  zurücktreten,  nimmt  dichtes,  hohes 
Buschwerk  ihre  Stelle  ein.  Neben  Büschen  der  Giraffenakazie  ist  hier  vor 
allem  ein  „Hakjesdorn"  zu  nennen,  identisch  oder  nächstverwandt  mit  der 
typischen  Acacia  detinens  Burch.  (s.  Taf.  XVIII  unten). 

Eine  andere  Art  schließt  sich  der  Acacia  hebedada  D,  C,  an.  Dicros- 
tachys  nutans  Bth,,  als  Baum  und  als  Busch  vertreten,  blühte  im  Dezember. 
Als  letzter  Vertreter  des  Hochgehölzes  seien  die  RhamnaceengattungZys/pAws, 
die  gelbblühende  Ebenacee  Royena  pallens  Thbg,  und  endlich  eine  Tiliacee, 

*)  Dieser  einzige  Fund  eines  großblättrigen  Baumes  im  Innern  der  Kalahari  scheint  mir,  mag 
er  noch  so  unbestimmt  sein,  bemerkenswert.  (Zweige  liegen  mit  der  Etikette  Nummer  288  im 
Herbarium  des  botanischen  Gartens  in  Dahlem  bei  Berlin). 
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die  Grewia  flava  D.  C.  genannt,  deren  reichlich  erbsengroße,  trockene,  rot- 
braune Früchte  ihres  Zuckerreichtums  wegen  Menschen  wie  Tieren  zur 
Nahrung  dienen. 

Im  Gehölz  der  Kalahari  herrscht  ein  reges  Vogelleben.  Das  dichte 
Gebüsch  ist  der  Zufluchtsort  und  Nistplatz  verschiedener  Finkengattungen, 
die  man  hier  und  dort  in  kleineren  Scharen  zwischen  den  Gräsern 
ihre  Nahrung  vom  Boden  picken  sieht:  Die  Amadina  erythrocephala  (L) 
(h:  */kxa'rus),  an  der  schönen  Rotfärbung  der  Stirn,  Wange  und  oberen 
Kehlpartie  des  Männchens  und  der  weißen,  schwarzgeränderten  Schuppen- 
zeichnung auf  braunem  (irund  über  Brust  und  Bauch  leicht  kenntlich,  geht 
bis  in  das  Innerste  der  Kalahari,  ich  sah  sie,  wie  den  Plocei'passer  mahüH 
(A.  Smith),  noch  in  Kang  und  Kgokong  zum  Wasser  fliegen.  Aber  nicht 
weit  westwärts  über  Kooa  hinaus  (südwärts  dagegen,  nach  dem  Molopo  hin, 
immer  häufiger  werdend)  dringen  Widafinken,  Tetraenura  regia  (L.)  und 
Vidua  serena(L.),  in  die  Kalahari;  in  großen  Schwärmen  sah  ich  diese  zierlichen 
Vögel  mit  den  vier  langen  Schwanzfedern  der  brünstigen  Männchen  (vgl.  S. 
I02)  im  Januar  an  der  Wasserstelle  Kgogoye  zwischen  Kooa  und  Phitshane. 

Ob  der  Sporopipes  damarensis  Rchw.  auf  das  östliche  Randgebiet 
beschränkt  ist,  oder  ob  es  Zufall  war,  daß  ich  ihn  (wie  auch  den  Muso- 
phagiden  Chizaerhis  concolor  (A.  Smith),  h:  "^//kxU'/na'bos,  mit  dem  Feder- 
schopf) bei  Severelela  zum  letztenmal  auf  meinem  Wege  nach  Westen  sah. 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden.  Auch  die  Estrilda  angolensis  L.,  die  bei  Lobatsi 
(nördlich  von  Mafeking)  häufig  war,  vermißte  ich  im  Innern  des  Sandfelds. 

Von  Raubvögeln  trägt  der  Blaufalk,  Melierax  canorus  Rislach  (m:*) 
gangjoa,  h:  Ihaiiaub)  viel  zur  Physiognomie  einer  Kalaharilandschaft  bei; 
man  sieht  ihn  exponiert  auf  hohen  Bäumen  zuweilen  stundenlang  bewegungs- 
los sitzen.  Von  falkenartigen  Raubvögeln  sind  noch  Tinnunculus  rupicoloides 
Sm.,  Falco  naumanni  (Fleisch)  und  Milvus  aegyptius  (Gml)  als  Bewohner 
des  Gehölzes  zu  nennen.  Von  Eulen  sah  ich  nur  eine  kleine  Glaucidium- 
Art;  aber  es  kann  ja  eine  einfache  Durchquerung  eines  Gebiets,  in  dem 
das  Reisen  selbst  so  viel  Kraft  absorbiert,  vorwiegend  nur  das  zur  Kenntnis 
bringen,  was  der  Zufall  dem  Reisenden  in  den  Weg  legt,  —  so  werden 
auch   die  Eulen   in    der  Kalahari    reicher  vertreten    sein,   als   ich  wahrnahm. 

Zwei  alte  Freunde  grüßen  aus  der  Heimat:  die  Rauchschwalbe,  Hirundo 
rustica  L.,    die    zutraulich   auf   dem    Wagen    schlief,   wo   wir   einmal  länger 

*)  m:  bedeutet  die  Sprache  der  Masarwa,  b:  die  der  Betschuanen,  h:  wie  bisher  die  der 
Hottentotten. 
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rasteten,  und  die  Mauerschwalbe,  CypselüS  apus  (L)y  die  bald  in  der  Höhe, 
bald  tief  unter  den  Gewitterwolken  dahinschießt  Beide  Arten  waren  im 
Dezember  zwischen  Kgokong,  Kang  und  Lehututu  häufig. 

Die  „Nachtschwalbe",  Caprimulgüs  rufigena  Smith,  flog  regelmäßig  in 
der  Abenddämmerung. 

Durch  die  Pracht  ihres  Gefieders  fallen  zwei  Rackenarten  auf,  die 
häufig  von  der  Spitze  der  Bäume  Umschau  halten.  Coracias  caudatüS  L 
trägt  an  Stirn,  Hals  und  Rücken  olivengrünes  Gefieder,  die  Brust  ist  violett- 
rosa,  die  Flügel  in  der  Mitte  leuchtend  himmelblau  gefärbt,  an  der  Wurzel 
und  am  Außenrand  dunkel  violett-braun  umsäumt.  Der  Schwanz,  in  dem 
hell-  und  violettblaue  Federn  mit  olivengrünen  bunt  kontrastieren,  läuft  in 
zwei  Federn  aus.  Violette  Töne  herrschen  im  Gefieder  des  prächtigen  Coracias 
mossambicus  Dresser  vor. 

Nur  ein  kleiner  Honigsauger  (h:  linibes),  Cinnyris  ovamboensis  Rcfiw., 
das  Männchen  mit  goldgrünem  Metallglanz  des  Kopfes  und  Rückens,  mit 
violettem  und  ziegelrotem  Querband  der  Brust,  übertrifft  die  genannten 
Racken  an  Schönheit  des  Gefieders.  Ich  bekam  diese  Nectariniiden  nur 
ein  einziges  Mal,  bei  Kang,  zu  sehen.  Ein  Glanzstaar  (h:  *^nabirub)  mit 
metallisch-blau  schimmerndem  Gefieder,  Lamprocoliüs  bispecülaris  (Sir.),  ist 
nicht  selten. 

Als  eifrige  Insektenjäger  im  dichten  Busch  ist  eine  kleine  Sylviide, 
Eretnomela  baumgarti  Rchw.,  und  eine  Zwergmeise  zu  nennen,  eine  Aegithalus- 
Art,  deren  wollige  Beutelnester  mit  dem  verschließbaren  Öffnungsspalt  oben 
und  der  irreführenden  blinden  Tasche  darunter  nirgends  selten  sind. 

An  den  Baumstämmen  hämmert  ein  kleiner  Specht,  Catnpethera  benetti 
(A,  Smith),  von  gelblich-olivenfarbiger  Grundfärbung  und  schwarzen  Sprenkeln 
auf  der  Bauchseite,  das  Männchen  mit  roter  Kopf  kappe  und  zwei  roten 
Streifen  unter  den  Augen. 

Neben  unserem  Neuntöter,  Laniüs  collurioL.'^),  ist  die  Familie  der 
Würger  durch  einen  Elster-ähnlichen  Vogel  mit  langem  Schwanz,  Urolestes 
meianoleucus  Jardine  u.  Selby,  vertreten,  einen  gefürchteten  Feind  aller  kleinen 
Vögel  und  aller  Gliedertiere.  Der  eifrigste  Insektenjäger  der  Kalahari  ist 
aber  der  „schwarze  Gabelschw^anz'*  oder  „Bienenfresser",  Dicrurus  afer  (Licht.), 


*)  Der  Neuntöter,   h:  *lgeJHgaÜb,   wird   von   den    HoUentotlenkindern   als   der  Kapitän   der 

Vögel,  eine  Aegithalus- f^ri  als  dessen  V^omiann  angesehen,  der  auf  Befehl  seines  Herrn  alle  kleinen 

Vögel  zusammenruft.     Einen  von  ihnen  ergreift  dann  der  Neuntöter  und  spießt   ihn  auf  einen  Dorn. 

Diese  Macht  über  Leben  und  Tod  seiner  Mitvögel  hat  ihm  den  Namen  gaob,  Häuptling,  eingetragen. 

Schultze,  Nanialand  und  Kalahari.  37 
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der  sich  in  Scharen  sammeln  soll,  wo  der  Betschuane  die  Steppe  in  Brand 
gesteckt  hat,  und  zwischen  Rauch  und  Plammen  die  vor  dem  Feuer  flie- 
henden Insekten  hascht. 

Die  reiche  In- 
sektenwelt, auf  die  die 
letztgenannten  Vögel 
angewiesen  sind,  dient 
auch  gewissen  Baum- 
und  Busch-bewoh- 
nenden  Spinnen  aus 
der  Familie  der  Ere- 
siden  zur  Nahrung. 
Die  unscheinbaren, 
^  einige  mm  langen  Tier- 
chen leben  in  Nestern, 
die  bald  einzeln,  bald 
zu  mehreren  neben- 
einander, in  das  dich- 
teste Zweiggewirr  nied- 
riger Büsche  gebaut 
werden.  Man  findet  sie 
von  den  ersten  An- 
fängen an  bis  zur  Größe 
von  2  dem  im  Durch- 
messer. Das  Nest  be- 
steht aus  einem 
schmutzig  weißen,  im 

Innern  gelbHchen. 
elastischen  Filz,  in  den 
die  Abfälle  der  Wohn- 
pflanze und  die  Über- 
reste der  getöteten 
Tiere    fest    eingewebt 


Teil  einer  Fangwand  von  StegOdyphüS  dümicolü  PoCOCk. 
V2  nat.  Gr. 


sind.  Diese  Mordtrophäen  bilden  stellenweise  die  Hauptmasse  der  Nestwände. 
Da  schillert  es  grün  von  den  Flügeldecken  kleiner  Eumolpiden,  hier  bleicht 
ein  Cetoniden-Brustschild,  dort  hängen  dunkle  Panzer  anderer  nicht  mehr 
kenntlicher   Käfer,    Kadaver   von   Oedipodiden    und    zerstreute  Glieder   ver- 
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wandter  Heuschrecken,  Körperringe  und  Flügel  von  Bienen,  Wespen  und 
violett-metallischer  Lucilia-Fliegen.  Es  muß  auch  für  eine  zahlreiche  Gesell- 
schaft täglich  der  Tisch  gedeckt  werden.  In  einem  Nest  von  nur  lo  cm  Durch- 
messer zählte  ich  228  Spinnen.  Die  größeren  Xester  werden  zum  mindesten 
die  doppelte  Individuenzahl  beherbergen.  In  das  Innere  des  Nestes,  ein 
Labyrinth  unzähliger  Gänge,  führen  von  allen  Seiten  Türen;  man  bemerkt 
sie  meist  erst,  wenn  die  Spinnen  auf  ein  Alarmsignal  herauskommen. 

Die  großen  Fangnetze  der  Spinnengemeinde  bestehen  aus  zweierlei 
Geweben:  Starke  Haltetaue  (bei  *  in  der  Abbildung),  glatt,  elastisch  und 
glänzend  wie  Seidenstricke,  überbrücken  in  fast  gradlinigem  Verlauf,  zu- 
weilen bis  4  m  breite  Täler  zwischen  den  Büschen;  sie  sind  in  diesem  Fall 


Maschen  der  F*angwand  von  StegodyphüS  dunÜCOla  PoCOCk.     Vergr.  64. 
a)  Stützfaden,     b)  Wirrfaden. 

SO  stark  (etwa  mit  i  mm  Durchmesser)  und  fest,  daß  sie  sich  wie  Garn 
wickeln  und  straff  spannen  lassen;  oder  zartere  Taue  spannen  sich  in 
großen  Bögen  zwischen  hoch  und  tief  gelegenen  Punkten  aus.  Alle  diese 
Taue  sind  durch  schräge  Querfäden,  die  sich  in  der  mannigfachsten  Weise 
kreuzen,  verbunden.  Von  diesen  parallelen  oder  nur  schwach  auseinander- 
gehenden starken  Haltefäden  oder  auch  direkt  vom  Nest  gehen  nun  bald 
in  spitzen,  bald  in  rechten  Winkeln  die  freieren  Stütz maschen  (geschlossene 
Linien  in  der  Abbildung)  der  Fangwände  ab.  Diese  Fangwände  sind  vor- 
wiegend senkrecht  oder  steil  geneigt  gespannt,  wo  sie  sich  der  Unter- 
lage nähern,  in  wechselnden  Intervallen  mit  starken  Fäden  an  vorspringenden 
Zweigen  verankert.     Wo  die  Maschen   der  Stützfäden   eng  und  vorwiegend 

in    einer  Richtung   gestreckt   sind,   geben    sie   der  Fangwand   größere  Zug- 
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festigkeit.  An  anderen  Stellen  spannen  sich  polygonale,  allseitig  gleich- 
mäßig ausgedehnte  Maschen  aus.  Die  beschriebenen  Stützmaschen  sind 
nun  die  Träger  des  spezifischen  Fanggespinstes,  der  Wirrfäden  (in  der 
Abbildung  punktiert  angegeben),  die  sich  auf  den  ersten  Blick  durch  ihre 
weißlich-flockige  Beschaffenheit  von  den  haarfeinen,  glänzenden  Stützfäden 
unterscheiden.  Die  Wirrfäden  werden  in  Zickzacklinien  zwischen  die  Stütz- 
maschen ausgesponnen.  Jede  Zickzacklinie  besteht  aus  zwei  eng  aneinander- 
liegenden Fäden,  die  unentwirrbar  durcheinander  geknäuelt  sind  (siehe  die  ver- 
größerte Abbildung),  so  locker,  das  ein  gefangenes  Tier  sie  nicht  zerreißen, 
sondern  nur  endlos  aufknäulen  kann  und  sich  dabei  immer  fester  fesselt. 

Sobald  sich  ein  Tier  gefangen  hat,  wird  es  lebendig  im  Nest:  Ist  die 
Beute  groß,  summt  oder  zappelt  sie  lebhaft,  dann  eilen  unverzüglich  lo,  20 
und  mehr  Spinnen  heran.  Hat  sich  nur  eine  kleine  Fliege  gefangen,  rücken 
die  Spinnen  einzeln  und  langsam  an,  halten  inne,  wenn  der  Gefangene 
ruhig  wird,  stoßen  vor,  wenn  er  sich  energischer  sträubt.  Zuweilen  sieht 
man  dann  eine  Spinne  aus  dem  Nest  eilen,  aber  auf  halbem  Wege  wieder 
umkehren,  nachdem  sie  sich,  wie  es  scheint,  überzeugt  hat,  dafii  ihre  Genossen 
allein  fertig  w^erden.  Die  überwältigte  Beute  wird  sofort  totgebissen,  ge- 
meinschaftlich ins  Nest  geschleppt  und  dort  verzehrt. 

Verlassen  wir  das  Gehölz  und  seine  Bewohner  und  w^enden  wir  uns  der 

2.  Grasflur 
zu,  die  sich  zw-ischen  den  Büschen  und  Bäumen  ausbreitet  Nirgends  bildet 
das  Gras,  so  dicht  es  auch  im  ganzen  überblickt  erscheint,  einen  geschlossenen 
Rasen;  es  wächst  vielmehr,  wie  in  allen  Trocken  gebieten  Südafrikas,  in  ge- 
trennten Büscheln,  zwischen  denen  der  Sand  bloß  liegt;  man  geht  leicht 
zwischen  ihnen  durch,  ohne  einen  Halm  zu  knicken. 

Innerhalb  weniger  Tagereisen  bieten  sich  im  Frühling  die  größten 
(legensät/e  im  Anblick  der  Flur  dar.  Hier  keimt  das  Gras  eben  aus  den 
alten  Stümpfen  aus,  dort  stehen  die  ausgewachsenen  Halme,  die  einem  Manne 
bis  zur  Brust  reichen,  schon  in  voller  Blüte,  dort  dörrt  ihr  zerzaustes  Stroh 
noch  vom  Winter  her.  Die  ersten  Gewitter  sind  offenbar  an  diesen  Stellen 
vorübergezogen,    während    sie    auf  jenen    frühzeitig    neues    Leben    weckten. 

Wo  die  Bäume  schwinden,  und  auch  das  niedrige  Buschwerk  immer  mehr 
in  hohen  Gräsern  untertaucht,  geht  die  Savanne  streckenweise  in  Steppe 
über.  Der  Blick  wird  freier,  und  nun  erst  sieht  man,  wie  gleichförmig  sich 
nach  allen  Himmelsrichtungen  die  Ebene  dehnt;    ein  ferner  Berg  im  Nord- 
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Osten  von  Kooa  ist  die  letzte  Erhebung,  die  ich  sah.  Von  da  ab  ostwärts 
ragt  nichts  mehr  über  die  Fläche. 

Die  Luft  ist  kristallrein,  kein  Staub  zerstreut  das  Licht,  deshalb  sind 
alle  Schatten  schwarz  und  tief.  Es  ist  ein  seltsamer  Anblick,  wenn  ein 
ferner  Wolkenschatten  einen  Gehölzsaum  im  grellen  Mittag  schwarz  wie 
eine  Silhouette  an  den  Horizont  zeichnet.  Die  Fernsichten  über  die  niedrige 
Buschsavanne  oder  über  die  inselartig  eingestreuten  Steppenfelder  sind  in 
der  Abendsonne  wunderbar  in  ihren  Farben:  wenn  Wolken  aufkommen, 
und  die  noch  hell  beschienenen  Grasflächen,  jeder  Halm  erglühend,  alle 
Ährenfiedern  wie  Silber  leuchtend,  gegen  das  düstere  Stahlblau  des  Gewitter- 
himmels stehen. 

Es  wäre  von  Interesse  zu  verfolgen,  ob  der  Wechsel  des  Bodens  von 
mehr  erdiger  zu  sandiger  Beschaffenheit,  wie  er  sich  beim  Übergang  des 
östlichen  Randgebietes  in  die  Kalahari  bei  Mashoneng  vollzieht,  die  Zusammen- 
setzung der  Grasnarbe  beeinflußt.  Aber  das  Randgebiet  passierte  ich  noch 
ehe  die  ersten  Regen  hätten  Wirkung  haben  können,  so  konnte  ich  nur 
vorjährige,  stark  zerwehte  Gräser  sammeln,  deren  Bestimmung  vielfach  un- 
möglich oder  nur  bis  zur  Gattung  durchführbar  war.  Neben  solchen  unbestimm- 
baren EragrostiS'  und  Aristida-Arten  war  hier  mit  Sicherheit  nur  Andropogon 
contortus  L  und  Crossopteris  grandiglumis  (Nees)  Renale  zu  erkennen. 

Weiter  ostwärts,  zwischen  Severelela  und  Khakhea,  standen  die  Gräser 
schon  Ende  Oktober  in  Blüte.  Auf  kleinem  Gebiet  herrscht  oft  große 
Mannigfaltigkeit  der  Gattungen  und  Arten;  als  Beispiel  diene  die  Zusammen- 
setzung der  Grasfiur  im  Umkreise  der  kleinen  Vlej  Thopane  zwischen  Kooa 
und  Sekgoma.  Als  stärkste  Gräser  ragten  hier  in  der  zweiten  November- 
hälfte Andropogon  plurinpdis  Stapf  und  die  südlich  des  Kongo  bis  in  die 
Kapkolonie  verbreitete  Tricholaena  rosea  Nees  auf.  Die  schweren,  breiten, 
scharfgezähnten  Rispen  der  Eragrostis  superba  Peyr.  lassen  dieses  herrliche 
Gras  schon  von  weitem  erkennen;  E.  denudata  Hack  ist  von  den  anderen 
Arten  ihres  Standorts  durch  die  schlanke,  langgestreckte  Rispenform  ihrer 
Ährchen  ausgezeichnet;  stattliche  Wedel  von  35  bis  fast  40  cm  Länge  bildet 
die  E.  pallens  Hack,  auch  eine  neue  Art  ist  zu  nennen,  £.  leptocalymma 
Pilger,  die  in  der  zerstreuten  Anordnung  ihrer  zierlichen  Blütenstände  mehr 
als  ihre  robusten  Verwandten  den  Namen  des  Flittergrases  verdient. 

Als  Bekannte  aus  dem  Namaland  begegnen  uns  ebendort  die  weiß- 
befiederten Wedel  einer  Aristida,  A.  uniplumis  Licht,  der  sich  A,  stippiformis 
Poin  und  eine  neue  Art,  A.  mollissima  Pilger,  zugesellt. 
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Von  den  beiden  häufigen  Panicum- Arten  ist  eine.  P.  nigropedatum 
MunrOy  daran  kenntlich,  daß  ihre  Früchte  der  acht  übereinander  gestellten 
Scheinähren  in  pelzigen,  an  der  Ansatzstelle  dunkel  markierten  Hüllen  ver- 
borgen sind,  während  sie  in  einer  anderen,  nicht  näher  bestimmten  Art  mit 
locker-traubenartig  angeordnetem  Blütenstand  leicht  von  den  Vögeln  aus 
den  unbehaarten  Spelzen  gepickt  werden. 

Die  Form  der  Blüten  stände,  die  dem  Reisenden  den  ersten  willkom- 
menen Anhaltspunkt  zur  Unterscheidung  der  vielerlei  Formen  bietet,  wechselt 
in  scheinbar  unbegrenzter  Variation:  Zwischen  den  Wedeln  vieler  der  erst- 
genannten Arten  stehen  die  steifen,  30—35  cm  hohen  Blütenstände  der 
Pogonarthria  falcata  (Hack)  Renale  mit  etwa  hundert  gleichförmig  von  der 
Hauptaxe  abspreizenden,  un  verzweigten  Seitenästen.  Einer  Rispenähre 
gleicht  der  Blütenstand  von  Tragus  major  Stapf,  einer  ächten  Ähre  der  des 
Urelytrum  squarrosum  Hack  mit  seinen  langen  Grannen.  An  unseren  „Hunds- 
zahn" erinnern  die  5 — 8  zähligen,  über  20  cm  langen  F'ingerährenbündel  der 
Digitaria  eriantha  Steud.,  die  ruhelos  im  Winde  schaukeln. 

Elionurus  argentatus  Nees  und  Schmidiia  bulbosa  Stapf  vervollständigen 
die  Gräsergesellschaft,  die  sich  mit  Cyperus  capensis  Bckbr.  auf  dem  trockenen 
Sand  der  Savanne  im  Umkreis  der  Thopane-Vlej  zusammengefunden  hat 
Panicum-  und  Pennisetum- Arten,  eine  neue  Eragrostis  (E.  chaanantha  Pilger) 
und  Anthephora  pubescens  Nees  begegneten  mir  neben  einer  Cyperacee, 
Kyllingia  alba  Nees,  weiter  nordwestlich,  zwischen  Kgokong  und  Kang. 

Auf  dem  üppigen  Grasbestand  ist  die  Existenz  der  gesamten  höheren 
Tierwelt  der  Kalahari  gegründet,  in  erster  Linie  die  der  Antilopen.  Es 
ist  unmöglich,  auf  einem  nur  wenige  Monate  dauernden  Durchzug  sich  ein 
abschließendes  Urteil  über  den  Wildbestand  diesei^  weiten  Räume  zu  bilden, 
in  denen  sich  das  Wild  nach  allen  Winden  zerstreut,  wenn  es  im  Felde 
Wasser  findet.  Auf  Antilopen-Großwild  zu  kommen,  ist  in  der  Südkalahari 
zur  Regenzeit  schwer,  will  man  sich  nicht  wochenlang  der  Jagd  widmen, 
von  Eingeborenen  geführt,  die  den  Wechsel  des  Wildes  und  entlegene 
Wasserplätze  ausgekundschaftet  haben.  Ich  sah  gelegentlich  kleine  Trupps 
von  Hartebeestern  (h:  kgama,  m:  inä-i),  von  Wildebeestern  (h:  kgokong. 
m:  Igä'ri),  und  einige  Kuddus  (h:  tfiolo.  m:  ndu-nka)  zum  Trinken  kommen; 
Eland  (b:  pfiofiu.  m:  /gum)  und  Oryx- Antilope  (h:  kukama.  m:  /kxam) 
verrieten  sich  mir  nur  in  ihren  Fährten. 

Aus  den  Angaben  der  Eingeborenen  scheint  mir  mit  Sicherheit  hervor- 
zugehen, daß  die  Hauptjagdfelder  der  Kalahari  weiter  im  Norden  liegen.  Das 
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gilt  meines  Erachtens  ohne  jeden  Zweifel  für  alle  die  Riesen  der  alten  Fauna, 
für  Elefanten,  Nashörner,  Giraffen  (m:  llkxüng)  und  Büffel;  die  südliche 
Kalahari  zeigt  heute  auch  nicht  die  geringsten  Spuren  von  ihnen,  und  keine 
zuverlässige  Nachricht  beweist,  daß  sie  im  letzten  Menschenalter  dort  ge- 
haust hätten.  Sie  werden  wohl  vor  der  zunehmenden  Trockenheit  der  letzten, 
bis  in  die  Gegenwart  auslaufenden  Periode  der  Klimaschwankung  frühzeitig 
nach  Norden  zurückgewichen  sein.  Von  den  ungeheuren  Scharen  der 
Antilopen  und  Zebras,  die  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Kalahari  im 
weiten  Umkreis  des  Ngami-Sees  bevölkerten,  ist  in  dem  Gebiete  meiner 
Marschroute  nichts  zu  sehen  gewesen.  Ohne  meine  Erfahrung  einseitig 
verallgemeinern  zu  wollen,  kann  ich  mich  doch  des  Eindrucks  nicht  er- 
wehren, daß  die  Südkalahari  viel  zu  trocken  ist,  um  eine  so  üppige  Tier- 
welt, wie  sie  weiter  nördlich  sich  entwickelte,  zu  beherbergen.  Es  fehlen 
die  langausdauernden  Wasserstellen  (von  Flußläufen  des  Ngamigebietes  nicht 
zu  reden),  um  die  sich  im  Norden  die  Tiere  sammeln;  auch  der  Wasser- 
kürbis, die  Tsama,  scheint  im  Süden  nur  westlich  der  Länge  Lehututus 
häufiger  zu  sein. 

In  hohem  Grade  befremdete  es  mich,  den  Springbock  (h:  tshephC' 
m:  llgoa»),  der  im  Sandfeld  der  Kalahari  doch  die  besten  Daseins- 
bedingungen finden  sollte,  nur  vereinzelt  gesehen  zu  haben.  Hatten  sich 
seine  tausendköpfigen  Herden,  in  denen  er  in  diesen  weltfremden  Gebieten 
wie  ehedem  überall  zu  erwarten  war,  in  den  Weidegründen,  die  unerforscht 
rechts  und  links  neben  meiner  Route  lagen,  aufgelöst? 

Nur  zwei  einzellebende,  in  ganz  Südafrika  häufige  kleinere  Antilopen- 
arten sind  überall  und  täglich  im  Kalaharibusch  zu  finden:  der  mittelgroße 
Duiker  (b:  photh  m:  Äan,  mit  vorausgehenden  Lippenklix)  und  der  kleine 
Steenbock  (h:  phudufiudu*  m:  fgai).  Der  Duiker  ist  bei  vorsichtiger  Pirsch 
leicht  zu  Schuß  zu  bekommen,  da  er  aufgescheucht  oft  schon  nach  wenigen 
Sprüngen,  hinter  Büschen  sich  niederkauernd,  Deckung  sucht  und  erst 
abgeht,  wenn  er  sich  wieder  verfolgt  sieht.  Sein  kurzes,  spitzes  Gehörn 
ist  eine  gute  Waffe:  Ein  Bock,  der  scheinbar  verendend  am  Boden  lag, 
stieß  den  Hund,  der  ihn  fassen  wollte,  derartig  in  die  Schnauze  und  unter 
das  Auge,  daß  er  weiterhin  unbehelligt  blieb,  sprang  auf  seine  drei  heilen 
Läufe  und  entkam. 

Der  kleine  Steenbock  verschwindet  meist  im  hohen  Grase.  Er  äugt, 
wenn  er  vom  Menschen  nicht  in  nächster  Nähe  überrascht  wird,  neugierig 
und    regungslos,    einem    roten    Termitenhügel    zum    Verwechseln    ähnlich. 
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herüber;  das  ist  der  beste  Augenblick  für  den  Schuß.  Er  bleibt  zuweilen, 
wenn  er  den  Jäger  nicht  sieht,  selbst  nach  einem  Büchsenschuß  aus 
loo  Schritt  Entfernung  ruhig  stehen  und  wartet  auf  den  Treffer. 

Von  den  Kalahati- Raubtieren,  deren  größere  Arten  zur  Gefolgschaft 
der  Antilopen  zu  rechnen  sind,  soll  später  die  Rede  sein  (siehe  Betschuanen); 
hier  sei  nur  ein  harmloser  Begleiter  des  pflanzenfressenden  Wildes  sowohl 
wie  der  Rinder  der  Eingeborenen  genannt:  ein  großer,  schwarzer  Käfer, 
der  bekannte  Pachylomera  femoralis  Kirby,  der  im  Sommer  allerwärts  in 
der  Kalahari  zu  finden  ist. 

Beim  Auffinden  seiner  Nahrung  leitet  diesen  Käfer  wohl  ausschließlich 
der  Geruchsinn.  Man  sieht  das  Tier  aus  beliebiger  Flugbahn  plötzlich  ab- 
fliegen und  gegen  den  Wind  aus  großer  Enfernung  schnurstracks  ankommen, 
um  plump  vor  dem  frischen  Mist,  von  dem  es  lebt,  niederzufallen.  Die 
Flügel,  die  ihm  zerknittert  unter  den  Decken  vorhängen,  ordnet  er  schnell 
und  besichtigt  seinen  Fund,  klettert  an  ihm  herauf  und  herunter,  in  der 
Regel  ohne  sich  mit  Fressen  aufzuhalten.  Dann  sucht  er,  zuw^eilen  weit, 
aber  wo  Grasbüschelchen  Schutz  geben,  nur  wenige  Fuß  entfernt,  einen 
geeigneten  Grabeplatz  und  geht  sofort  ans  Werk,  ohne  sich  zunächst  weiter 
um  den  Mist  zu  kümmern.  Er  stemmt  den  Kopf  in  den  Sand,  spreizt 
das  letzte  Beinpaar  weit  auseinander,  um  sich  einen  Halt  zu  geben  und  die 
beiden  vorderen  Beinpaare  zum  Scharren  frei  zu  bekommen.  Das  erste  Bein- 
paar, der  starken  Muskulatur  entsprechend  dick  geschwollen,  gräbt;  das 
zweite  Paar  befördert  den  losen  Sand  unter  den  Bauch,  das  dritte  Paar 
gibt  von  Zeit  zu  Zeit  seine  Stützhaltung  auf  und  stößt  den  Sand  weiter 
nach  hinten.  Dann  dreht  sich  der  Käfer,  immer  rastlos  tätig,  um,  so  daß 
er  seiner  Grube  jetzt  den  Rücken  zukehrt,  steckt  Kopf  und  Brust  als 
Schaufel  in  den  losgescharrten  Sand,  karrt  ihn  mit  dem  Rückenbrustschild 
heraus  und  wirft  ihn  einige  Zentimeter  von  der  Grabstelle  entfernt,  mit  kurzem 
Ruck  ab.  Dann  kehrt  er  um,  eine  zweite  Ladung  zu  holen.  Ist  der  Aus- 
wurfhügel schon  hoch,  dann  schleppt  er  die  Masse  soweit  hinauf,  daß  sie 
nicht  abrutschen  und  seine  Höhle  wieder  zuschütten  kann.  So  arbeitet  er, 
bis  die  Höhle  bei  einer  Breite  von  4  bis  5  cm  etwa  25  cm  lang  ist  und  ihr 
Ende  ca.   15  cm  tief  unter  die  Oberfläche  reicht. 

Jetzt  erst  geht  er  zu  seinem  duftenden  Fund  zurück.  Auch  wenn  die  Ent- 
fernung dahin  nur  wenige  Dezimeter  betrug,  und  er  schon  mehrfach  eingerollt 
hatte,  sah  ich  ihn  doch  selten  den  direkten  Weg  nehmen:  Unsicher  pflegten 
die   Tiere   seitwärts   abzugehen,    bis    sie   in    die   Strichrichtung   des    Windes 
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kamen,  dann  drehten  sie  scharf  um  wie  ein  Hund,  der  plötzh'ch  Witterung 
bekommt.  Stellt  der  Mist  eine  zähe,  gefügige  Masse  dar,  so  stößt  der  Käfer 
den  Kopf  wie  ein  Grabscheit  ein  und  tritt  mit  den  Beinen  eine  Fuhre  los. 
Jetzt  haben  die  Vorderbeine  die  ganze  Last  des  Körpers  zu  tragen:  Das 
Tier  stellt  sich  senkrecht  auf  das  vorderste  Beinpaar,  den  Kopf  tief  nach 
unten,  und  stemmt  sich  mit  aller  Kraft  gegen  den  Mistklumpen  an;  sobald 
er  ins  Rollen  kommt,  schiebt  es  ihn,  mit  den  vier  Hinterbeinen  tretend, 
weiter,  rollt  ihn  damit  zur  Kugel  und  hält  sie  in  Bew-egung,  bis  sie  auf  ein 
Hindernis  stößt.  Dann  klettert  der  Käfer  ab  und  zu  auf,  als  ob  er  sich 
orientieren  w-ollte,  woher  der  Aufenthalt  kommt,  und  geht  dann  mit  neuem 
Eifer  ans  Werk. 

Die  Kraft,  die  er  dabei  entfaltet,  habe  ich  mir  aus  einem  Vergleich 
seines  Körper-  und  des  Lastgewichtes  und  aus  der  Geschwindigkeit  seiner 
Arbeit  veranschaulicht:  Der  2,49  Gramm  wiegende  Käfer  rollte  eine  Last 
von   1,73  Gramm  in  einer  Minute  3  m  weit  über  unebenen  Sandboden. 

Wunderbar  ist,  wie  zielbewußt  er  beim  Einfahren  des  Mistes  zu  Werke 
geht.  Kleine  Fuhren  läßt  er  am  Eingang  des  Loches  liegen:  Es  lohnt  ihm 
offenbar  nicht,  sie  einzeln  einzustopfen,  er  wartet,  bis  mehrere  beisammen  sind. 
Große  Fuhren  lädt  er  ab  und  zu  vor  dem  Eingang  ab,  geht,  ohne  auch  nur 
einen  Augenblick  inne  zu  halten,  in  das  Loch  hinein  und  kommt  mit  einer 
Sandladung  heraus,  wie  wenn  er  sich  im  voraus  gesagt  hätte,  daß  der 
vorbereitete  Platz  zu  klein  berechnet  war. 

Hat  er  eine  Kugel  im  beschriebenen  Rückwärtsgang  an  den  Eingang 
der  Höhle  gerollt  und  das  Innere  genügend  zu  ihrer  Aufnahme  präpariert, 
beginnt  jetzt  das  Einstopfen.  Er  stellt  sich  zu  diesem  Zweck  wieder  auf 
alle  sechs  Beine,  schiebt  die  Masse,  soweit  er  kann ,  mit  dem  Kopf  voran 
in  das  Loch,  zwängt  sich  dann  selbst  hinein  und  zieht  von  innen  die  Ladung 
in  den  Hintergrund.  Ist  alles  eingefahren,  macht  er  eine  Pause.  Wenn  er  nicht 
tief  im  Innern  der  Höhle  versteckt  ist,  kann  man  ihn  dann  fressen  sehen.  Nach 
einigen  Minuten  gräbt  er  von  neuem  Sand  aus,  bis  er  sich  endlich  im  Grunde 
der  Höhle  definitiv  zur  Ruhe  setzt.  Gräbt  man  ihn  jetzt  aus,  so  stellt  er  sich  tot. 

Ungebetene  Gäste  hat  er  immer;  kleine  Käferarten,  die  sich  in  den 
Mist  eingebohrt  haben  oder  noch  einbohren,  während  er  sich  selbst  seine 
Fuhre  lossticht,  rollt  er  in  blindem  Eifer  mit  in  die  Höhle  ein,  andere  kommen 
ihm  nach,  Schmeißfliegen  besuchen  ihn,  kleine  Fliegen  einer  anderen  Art 
sitzen  ihm  fast  immer  zu  mehreren  im  Nacken.  Auch  gegen  seinesgleichen 
muß  er  seine  Beute  schützen;  er  legt  sich  dann  quer  vor  das  Loch  und  tritt 
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den  Eindringling  beiseite  oder  geht  an  und  schlägt  ihn  mit  den  Grabfüßen 
in  die  Flucht. 

Von  Verwandten  des  „Pillen"-Käfers  sind  Scarabaeus- Arten  nicht  selten. 
Aber  es  sollen  hier  ja  nur  einige  der  Insekten  namhaft  gemacht  werden, 
die  in  ihrer  Häufigkeit  gleichsam  Glieder  der  Landschaft  sind.  Das  sind  zu- 
zeiten in  hervorragendem  Maße  die  Wanderheuschrecken.  In  der  Ferne 
wird  eine  dunkle  Masse  am  Himmel  sichtbar;  sie  nähert  sich  schnell  mit 
dem  Winde  und  hüllt  den  Reisenden  bald  in  eine  rauschende,  glitzernde 
Wolke  von  unangenehmem  Geruch  ein.  Jeder  Grashalm  und  Zweig  im 
Gebüsch  bedeckt  sich  mit  den  klein-fingerlangen,  unersättlich  gefräßigen 
Tieren.  Die  Vorderflügel  der  Schistocerca  peregrina  Oliv.,  die  Anfang 
Dezember  das  Feld  um  Kgokong  von  Südosten  überfielen,  sind  mit  sepia- 
farbenen  Querbändern,  die  zarten  Fächer  der  Hinterflügel  kirschrot  im  An- 
satzdrittel gezeichnet;  der  Rumpf  und  die  Ansatzhälfte  der  Vorderflügel 
haben  gelbe  Farbe  mit  Schattierungen  ins  Braune  und  Grüne. 

Während    sich 
unten    der    Boden 
mit  einer  krabbeln- 
den, hüpfenden 
Masse       bedeckt , 
_>^^  "^-giiyi  geht   in    der   Luft 

^  der   Heereszug  in 

Schistocerca  peregrina  Oliv,    nat.  Gr.  ,  ,  .^ 

geschlossener  Ko- 
lonne weiter,  von  braunen  Bussarden  gefolgt,  die  einer  Buteo- Art  anzugehören 
scheinen.  In  eigenartigem  Gegensatz  zu  dem  Gewirr  rings  um  sie  her 
ziehen  diese  Vögel  ruhige  Kreise  durch  die  fliehende  Heuschrecken  wölke, 
greifen  langsam  segelnd  ihre  Beute  und  fressen  sie  aus  der  Klaue. 

Es  gibt  wohl  kaum  ein  Tier,  das  sich  den  fetten  Braten  einer  Wander- 
heuschrecke entgehen  ließe ®^.  Der  Mensch  eröffnet  die  Reihe  (siehe  S.  191), 
der  Heuschreckenverzehrer,  der  Pavian  folgt  ihm,  die  kleinen  Raubtiere, 
von  den  Schakalen,  Katzen  und  Erdwölfen  bis  herunter  zu  den  wieselkleinen 
Erdmännchen,  und  VögeJ  verschiedenster  Arten  stellen  die  Hauptkonsu- 
menten. Selbst  Antilopen  sollen  Heuschrecken  nicht  verschmähen;  ihnen 
schließen  sich  einige  Schlangen  und  Eidechsen  an,  Skorpione  beschließen 
die  Reihe. 

Außer  den  Wanderheuschrecken  sah  ich  nur  noch  Baumwanzen 
zu     ungeheuren    Scharen    sich    vereinigen.      Sie    überzogen    bei    Kooa    im 
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November  eine  hohe  alte  GirafJFenakazie  vom  Boden  bis  zu  den  höchsten 
Zweigen  in  so  dicken  Schichten,  daß  man  die  Tiere  sackweise  abfegen 
konnte;  der  Baum  war  in  weitem  Umkreis  von  diesen  ekelhaft  riechenden 
Tieren  umschwärmt. 

Die  Vögel  der  Grasflur  liefern  dem  Reisenden  das  delikateste  Wild- 
pret  Die  Perlhühner,  Numida  papulosa  Rchw.  (und  wohl  auch  verwandte 
Arten),  scharren  allenthalben  im  Boden  und  verraten  sich  durch  ihr  Gackern 
weithin;  nachts  wurden  sie  von  unseren  Hunden  in  den  Baumkronen  ge- 
wittert Wir  folgten  dann  der  Richtung,  aus  der  ihr  ungeduldiger  Stand- 
laut kam,  und  machten  gute  Beute,  wenn  nicht  im  Stockfinstern  die  Schüsse 
in  einen  Astknollen  gingen,  der  einem  schlafenden  Vogel  glich,  und  dann 
die  alarmierte  Schar  prasselnd  in  der  Nacht  verschwand. 

Schwer  sind  die  Frankoline  (FrancoUtlüS  adspersus  Waterh.,  Fr.  jügü- 
laris  Butt.)  zu  erlegen,  da  sie  nur  äußerst  schwer  aus  der  Grasflur  auf- 
zuscheuchen sind,  und  wenn  es  gelingt,  bäumen  sie  meist  unentdeckbar  im 
dichten  Busch  auf.  Das  Namaquafeldhuhn,  Pteroclurus  namaqua  (Gml.), 
konnten  wir  oft  in  der  Asche  des  I^gerfeuers  rösten. 

Lerchen  bewohnen  das  Gras  allenthalben.  Dem  Wiedehopf,  Upüpa 
africana  Bechst,  begegnete  ich  selten. 

Von  größeren  Vögeln  ist  der  Strauß,  wie  seine  Spuren  zeigten,  nicht 
selten,  aber  bei  dem  Mangel  einer  Übersicht  des  Geländes  von  erhöhtem 
Standpunkte  schwerer  als  im  Namalande  zu  Gesicht  zu  bekommen;  sein 
Brummen  wird  nachts  oft  gehört. 

Während  den  Strauß  seine  hohe  Statur  und  sein  scharfes  Gesicht  im 
Allgemeinen  vor  Überrumpelungen  schützen,  bekommt  man  Of/s- Arten  zu- 
weilen aus  nächster  Nähe  zum  Schuß,  wenigstens  bei  vorsichtigem  Jagen. 
Im  anderen  Falle  drücken  sie  sich  unversehens  beiseite. 

So  verschwindet  auch  zwischen  den  Halmen  eine  Haushuhn -starke 
Trappe,  die  überall  in  der  Grasflur  der  Kalahari  heimisch  ist,  die  Otis 
afroides  (Smith),  b:  tlateawe,  m:  llgaba-.  Man  mag  noch  so  schnell  herzu- 
eilen, wo  eben  einer  dieser  Vögel  mit  hochgestellten,  steifen,  schwarzweißen 
Schwingen  langsam  aus  der  Luft  ins  Gras  sich  senkte,  man  findet  meist 
keine  Spur  von  ihm,  und  doch  kommt  sein  Lockruf  an  den  abgesprengten 
Gefährten  aus  nächster  Nähe.  Sieht  er  sich  überrascht,  so  geht  er  laut  und 
anhaltend  krächzend  auf.  Dies  Krächzen  ahmt  der  hottentottische  Name 
des  Tieres,   *;fa«rf'ayte///5'a-S,    treffend   nach;    es   soll    im   Namaland,    wie   mir 
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ein  alter  Hottentott  erzählte,  dem  Zebra  ein  ähnlicher  Warnungsruf  und  jeden- 
falls dem  Jäger  ebenso  störend  sein,  wie  der  Häherschrei  zuweilen  unserem 
Pirschgänger.  Wie  wachsam  die  Tiere  besonders  gegen  Geräusche  sind, 
erfuhr  ich  eines  Abends  beim  Anstand  auf  den  Ameisenfresser:  Die  Dunkel- 
heit war  hereingebrochen,  alle  Stimmen  in  der  Natur  längst  verstummt;  da 
fällt  der  erste  ferne,  aber  deutlich  vernehmbare  Donner  eines  anziehenden 
Gewitters,  und  noch  ehe  er  verklungen  ist,  antworten  als  hundertstimmiger 
Chor  die  krächzenden  Trappen  rings  umher.  Da  zeigt  sich,  wie  dicht  sie 
im  Grase  sitzen. 

Über  die  hohen  Halme  sieht  man  selbst  im  heißen  Mittag  eine  Ge- 
stalt aufragen,  die  mit  großen  Schritten  hin-  und  hergeht  wie  ein  Mensch, 
der  eben  Verlorenes  sucht,  —  aber  die  eingeborenen  Begleiter  schlafen 
doch  im  Wagen,  wer  sollte  uns  hier,  meilenweit  vom  nächsten  Wasser 
entfernt,  auf  so  rüstiger  B'ußwanderung  begegnen?  Vorsichtig  sucht  man 
sich  der  Gestalt,  die  durch  die  flimmernde  niedrige  Luftschicht  beobachtet, 
sich  nicht  scharf  abzeichnet,  zu  nähern.  Aber  sie  entfernt  sich  mit  noch 
schnelleren  Schritten  und  sucht  geschäftig  wie  vorher  den  Boden  ab,  - 
ein  Schreckschuß  und  ein  Alarmzeichen  wird  Klarheit  bringen:  da  hebt 
sich  der  Kranichgeier  vom  Boden,  der  Sagittarius  secretarius  (Scop.)  (b: 
tlhangwe,  h:  "^/ä'/xarab),  der  wie  auf  Stelzen  zwischen  den  Gräsern  schreitet 
und  nach  Schlangen,  Eidechsen  und  Schildkröten  sucht. 

Von  Schildkröten  ist  Testudo  OCülifera  Kühl,  wohl  seine  häufigste 
Beute;  von  Schlangen  sind  die  zirka  i^/j  m  lange,  braungelbe  Pseudaspis 
cana  (L),  ferner  Hornvipern  und  die  dicke  Puffotter  (Bitis  arietans  Merrem) 
als  die  gewöhnlichsten  Vertreter  dieser  unliebsamen  Sippe  zu  nennen. 

Eidechsen  treten  in  der  Kalahari  nicht  in  den  Mengen  wie  in  der  viel 
trockeneren  Namib  auf,  dort  fehlen  aber  die  größten  ihres  Geschlechts,  die 
Warane.  Den  Varanus  albigülaris  (Daud.)  sah  ich  bei  Kooa  und  bei 
Khakhea,  seinen  im  Wasser  lebenden  Vetter,  den  Varanus  niloticus  Laan, 
niemals  in  der  Kalahari  selbst,  nur  außerhalb  im  Osten  bei  I.obatsi.  — 

Zwischen  den  Gräsern  und  dem  Hochgehölz  breitet  sich  nun  eine 
Vegetation  aus,  die  man  im  Landschaftsbild  den  Blumen  gewachsen  unserer 
Wiesen  vergleichen  kann,  insofern  als  sie  zur  Zeit  ihrer  üppigsten  Entwick- 
lung mit  ihren  Blumen  der  Grasflur  örtlich  sehr  verschiedenes  Aussehen 
geben.  Doch  setzt  sich  nur  ein  Teil  dieser  Gewächse  aus  Kräutern  zu- 
sammen, ein  anderer  Teil  hat  holzige  Stengel.     Diese 
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3-  Kraut-  und  Zwergholzgewächse, 
wie  man  sie  kurz  zusammenfassen  mag,  gehören  den  verschiedensten  Familien 
an,  die  ich  hier  nur  in  einigen  ihrer  Vertreter  anführen  will.  Die  Lilien 
treten  an  Individuenzahl  im  offenen  Sandfeld  zurück.  Neben  unscheinbaren 
Scilla-  und  Ornithogalum- Arten  überraschen,  einzeln  oder  in  kleinen  Gruppen 
zusammenstehend,  die  schlank  rutenartigen,  fast  mannshohen  Blütenstände 
einer  Urginea  mit  über  hundert  gelblichweißen  Blütenglocken. 

Bei  weitem  die  herrlichsten  Frühlingsblumen  aber  stellen  die  Narzissen- 
gewächse. Da  ist  eine  Bupfiane- Art,  aus  deren  dicker  Zwiebel  auf  starkem 
fleischigem  Stiel  eine  aufrechte  Dolde 
von  mehreren  Hunderten  (ich  zählte 
mehrfach  über  300)  rotgezeichneter 
Blüten  wächst.  Eine  einzige  Blüte 
mit  einem  großen,  weißen,  zart- 
häutigen Kelch  trägt  auf  schlankem 
Stengel  eine  Crinum-Avt. 

Während  diese  Blumen  in  ihrer 
Zartheit,  ihren    edlen    Formen    und, 

inmitten  der  kleinblütigen  Flora 
rings  umher,  stattlichen  Größe  den 
Blick  in  nächster  Nähe  fesseln, 
wirken  andere  Kräuter  und  Zwerg- 
hölzer auch  in  die  Ferne  mit  der 
Farbenfreudigkeit  ihrer  kleineren, 
meist  derberen  Blüten.  Gelb  herrscht 
vor;     es    leuchtet    weithin     in     den 

blühenden  Rasen  des  Tribulus 
terrester  L,  der  vielfach  die  Lich- 
tungen im  Gehölz  deckt,  und  in 
kleinen  Beständen  einer  Rhizogum- 
Art,  die  sich  eben  noch  aus  den 
Gräsern  hebt.  Dicht  über  dem  Boden  treibt  die  Elephantorrhiza  Bürchelli 
Bth.  ihre  gelben  kolbenförmigen  IMütenstände;  gelb  blüht  von  Leguminosen 
auch  die  Cassia  obovata  Coli;  aus  anderen  Familien  schließen  sich  ihnen 
Abütilon  indicum  L.,  Bouchea  garepensis  Schau,  Marlothia  africana  Engl, 
und  viele  der  später  zu  nennenden  Gewächse  an. 


Die    weiße    Kelchnarzisse.      ^/^  natürlicher    Größe. 

(Crinum  spec.) 
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In  den  Farben,  mit  denen  nach  den  ersten  Regen  die  Frühlingsblumen 
die  Landschaft  schmücken,  treten  Rot  und  Blau  im  Allgemeinen  zurück, 
wenn  sie  auch  hier  und  da  in  einer  kleinen  Gruppe  grell  hervorscheinen,  wie 
im  Orangerot  der  Wormskioldia  Schinzii  Urb.  mit  den  akanthusartig  ge- 
sägten Blättern  oder  in  den  dunkelkirschroten  Blüten  einer  Hermstaedtia- 
Art,  Blau  endlich  blüht  eine  Commelina,  eine  Felicia,  und  das  dünnsten  gelige 
Peiiostemon  linearifoiium  Schinz. 

Sukkulente  sind  in  der  Kalahari  selten.  Außer  einer  Wolfsmilch,  der 
Euphorbia  caput  medusae  am  nächsten  stehend,  einer  fleischblättrigen 
Portulaca-Art  und  einer  später  zu  nennenden  Kannen-Bewohnerin,  regeln 
die  Kalaharigewächse  ihren  Wasserhaushalt  auf  andere  Weise:  Bei  den 
Holzgewächsen  sind  mit  der  auffallenden,  oben  genannten  Ausnahme  die 
Blätter  überall  stark  reduziert  und  ein  Vergleich  gewisser  Arten,  die  sowohl 
den  Sand  als  auch  vereinzelt  die  wasserbevorzugten  Pfannen  bewohnen, 
läßt  die  Beziehungen  zwischen  Blattflächen-Entwicklung  und  Wasserzufuhr 
klar  erkennen  (siehe  Pfannenvegetation). 

Neben  der  Verkümmerung  der  Blattspreiten,  die  z.  B.  bei  dem 
sparrigen,  dünnen  Kraut  der  Polygala  Houtboschiana  Chod.  zu  nadei- 
förmigen Blattgebilden  geführt  hat,  ist  die  Entwicklung  eines  Haarpelzes 
häufig  zu  beobachten.  Zwischen  den  spitzen,  schlanken,  sukkulenten  Blättern 
der  obengenannten  Portuiaca  stehen  wirre,  i  cm  lange,  feine,  weiße  Haare; 
ein  feiner  Pelz  deckt  auch  die  Blätter  der  Justicia  incana  (Nees)  T.  Andr. 
und  einer  Galenia.  Schneeweiße,  erbsengroße,  dichte  Seidenhaarbäusche 
stellen  die  Blüten  einer  Komposite  dar,  die  EriocephalüS  umbeliaius  D.  C. 
am  nächsten  steht.  Ihr  Haarkleid  liefert  der  früher  genannten  Aegithalus- 
Art  das  Material  zum  Nestbau. 

Durch  die  Stellung  ihrer  Blattflächen.,  parallel  der  Richtung  der  ein- 
fallenden Mittagssonnenstrahlen,  regeln  Kürbisgewächse  auf  nacktem  Sand 
ihre  Wärme-  und  Wasserökonomie.  Die  Cucurbitaceen  bilden  des  Nähr- 
und Wassergehalts  ihrer  Früchte  wegen  für  die  höhere  Tierwelt  und  den 
Menschen  der  Kalahari  die  wichtigsten  Bestandteile  der  oben  genannten 
Kraut-  und  Zwergholzgewächse  (siehe  Betschuanen  und  Buschmänner). 

Den  Kürbissen  gleich  kriechen  die  Stengel  einer  schwefelgelb 
blühenden  Taiinum- Art  niedrig  am  Boden,  ebenso  die  Zweige  der  Pretrea 
zanguebarica  Gay,  mit  rosafarbenen,  klein-füllhornartigen  Blüten,  und  ihr 
Verwandter  mit  den  bizarren  Früchten,  der  Harpagophyton  procumbens  D,  C. 
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Alle  diese  kriechenden  Gewächse  bilden  einen  charakteristischen  Bestand- 
teil der  Vegetation,  die  den  Raum  zwischen  dem  Ilochgehölz  und  den 
Gräsern  der  Savanne  ausfüllt. 

Vom   Nektar  der 
Blüten  dieser  bunt  zu- 
sammengesetzten   Ge- 
sellschaft leben 
Schmetterlinge,   deren 

Artenreichtum  den 
Sammler     überrascht, 
wenn  er  in  den  heißen 

Tagesstunden  am 
Wasser  einer  Vlej  oder 
Pfanne    sich    anstellt. 
V^on  Danaididen  fliegt 

in  der  Kalahari 
Danaida  chrysippus  L; 

von  Nymphalididen: 
Acraea  neobule  Doubl,, 
A.  anemosa  Hew.,  A. 
stenobea  Wallengr.,  A, 
axina  Westw„Py  rameis 
carduiL.,  Precis  oenone 
L  var.  cebrene  Tr.  und 
Byblia  ilithyia  Drury; 
von  Lycaeniden:  Spin- 
dasis  ella  Hew.,  Phasis 

taikosama  Tr., 
Ph,  orthrus  Tr..  Cupido 
jesous  Guen,  C.  baeti- 
cus  L,  und  eine  der 
C.  glauca  Tr.  nahe- 
stehende Art;  von  Pieri- 
diden:  Herpaenia  eri- 
phia  God.,  Pieris  mesentina  Cr.,  Teracoius  achine  Cn,  T.  evenina  Wall,  und 
ihre  varietas  hib.  deidamioides  Aar.,  T.  ephyia  Klug,  T,  subfasciatus  Swains, 
Catopsiiia  florella  F.   und  ihre  aberratio  pyrene  Swains,  Terias  Desjardinsi 


Harpagophyton  procumbens  D.  C.    Vs  "»t.  Größe,  bei  Sekgoma. 

Januar   1905. 
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Boisd.  und  T.  brigitta  Cr,  var,  zoe  Hopf;  die  übrigen  noch  in  Betracht 
kommenden  Familien  sind  mit  je  einer  Art  vertreten:  die  Papilioniden  mit 
P.  demodocüs,  die  Noctuiden  mit  Cerocala  vermiculosa  //.  Seh,,  die  Lasio- 
campiden  mit  einer  Beralade  wallengreni  Auhv,  nahestehenden  Art,  die 
Cossiden  mit  Zeuzera  asylus  Cr.  und  die  Limacodiden  mit  einer  Caeno- 
basiS'Art.  — 

Betrachten  wir  nun  den  Mutterboden  selbst,  in  dem  alles  pflanzliche 
und  damit  auch  alles  tierische  Leben  der  Kalahari  wurzelt, 

4.  den  Sand, 

der  in  geschlossener  Schicht  in  unbekannter  Mächtigkeit  über  unbekanntem 
Grundgestein  das  Binnenareal  der  Senke  im  Hochplateau  Südafrikas  deckt 
Es  ist  ein  feiner  Quarzsand,  dessen  Körnchen  mit  Brauneisenstein  rotgelb 
inkrustiert   und    mit   einem    spärlichen,   staubartigen    Pulver   vermengt  sind. 

Verglichen  mit  dem  Haidesand  unserer  Heimat  (siehe  Analysen  im 
Anhang)  erscheint  der  Sand  der  Kalahari  äußerst  arm  an  Stickstoff  und 
Phosphorsäure,  aber  im  Verhältnis  dazu  reich  an  Kali  und  Kalk.  Daß  die 
Niederschläge  spärlich  sind,  ist  dem  Boden  der  beste  Schutz  vor  Auslaugung 
der  Nährstoffe,  die  in  so  fein  zerteilter  Substanz  vorhanden  sind,  daß  sie 
bei  starken  Niederschlägen  dem  einsickernden  Wasser  sicher  in  immer  tiefere 
Bodenschichten  folgen  und  damit  den  Pflanzen  mehr  und  mehr  entzogen 
werden  würden. 

Daß  selbst  die  obersten  Sandschichten,  die  für  das  Fortkommen  der 
eben  ausgekeimten  Pflänzchen  entscheidend  sind,  an  Nährsalzen  nicht  ver- 
armen, dafür  sorgen  die  Heerschaaren  der  Termiten  und  Ameisen.  Sie 
bringen  immer  neuen  Sand  aus  der  Tiefe  herauf.  Regen  und  Wind  nivel- 
lieren dann  die  Hügel,  die  sie  aufgeworfen  haben.  In  den  nördlicheren 
Teilen  der  Kalahari  scheinen  die  Termiten  und  Ameisen  in  beträchtlich 
größeren  Mengen  als  im  Süden  aufzutreten.  Über  ihre  Bedeutung  dort  für 
die  Auflockerung,  Durchlüftung,  Auftrocknung,  Düngung,  Zersetzung  und 
Humusbildung  des  Bodens,  hat  uns  Passarge*^)  aufgeklärt  und  an  der  Hand 
von  Zahlen  dargetan,  zu  welch  gewaltigen  mechanischen  Leistungen  die  Arbeit 
der  ungezählten  Millionen  wühlender  Insekten  sich  summiert. 

Von  den  Termiten  ist  in  der  Südkalahari  Hodotertnes  mossambicus 
Hagen  die  weitverbreitetste  Art,  Termes  natalensis  Havil  ist  nicht  selten. 
Termitenhügel,  wie  sie  im  Namalande  zuweilen  in  Mengen,  im   Hererolande 
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in  Riesenbauten  uns  begegnen,  fehlen  in  der  Südkalahari.  Von  den  sieben 
neuen  Arten,  die  ich  von  dort  mitbrachte,  sah  ich  nur  von  Hamitermes 
runconifer  Silvestri  unscheinbare  oberirdische  Bauten;  es  sine  dunkle,  erdige, 
schwarze  Klumpen,  einige  Dezimeter  tief  in  den  Sand  eingekellert.  Eutermes 
(s,  Stn)  dispar  Sjoestedt  baut  ebenfalls  nur  niedrig. 

An  der  Ostgrenze  der  Kalahari,  einige  Tagereisen  nördlich  von  Phitshane, 
tauchen  wieder  stattliche  Termitenbauten  auf:  die  bis  halb -mannshohen, 
kuppenförmigen  Sand- Zementbauten  einer  neuen  Eutermes-An,  E,  (s,  lato) 
seminotus  Silv.,  und  die  Schornsteine  von   Termes  badiüS  HaviL 

Aber  solche  oberirdischen  Bauten  sind  meist  ihres  festen  (lefüges  wegen 
der  Gewalt  des  Windes  und  des  Regens  zu  sehr  entzogen,  als  daß  sie  an 
den  obengenannten  Erdboden-Verlage- 
rungen im  Interesse  der  Pflanzenwelt 
nennenswert  beteiligt  sein  könnten. 
Dazu  liefern  nur  Minierarbeiten,  die 
losen  Sand  zutage  fördern,  reichlich 
Material,  und  hierin  werden  die  Ter- 
miten von  den  Ameisen  der  Kalahari 
wohl  übertroffen.  Die  Ringwälle  um 
ihre  Löcher  finden  sich  vielfach  im 
Bereich  von  Büschen,  an  deren  Wurzeln 
entlang  sie  den  Weg  in  die  Tiefe  am 
gangbarsten  zu  finden  scheinen,  andere 
bauen  in  den  offenen  Sand.  Ich  kann 
zurzeit  die  Arten  noch  nicht  übersehen. 
Friedlich  wandelnde,  Grassamen  ein- 
tragende Vegetarier  und  räuberische, 
blitzschnell  hastende  Jäger  und  Wege- 
•  lagerer,  mit  einer  Schädelstätte  von  Termiten-  und  lleuschreckenköpfen  am 
Eingang  ihrer  Höhle,  unterminieren  den   Boden. 

Ihrem  Beispiel  folgen  eine  große  Schar  Tiere  aus  den  verschiedensten 
Klassen,  unter  denen  die  Säuger  in  persona  oder  in  ihren  Fährten  dem 
Reisenden  am  häufigsten  begegnen.  Von  den  Raubtieren  soll  später  die 
Rede  sein.  Die  wühlenden  Nager,  voran  das  Stachelschwein  (S.  286) 
(b:  noko.  m:  inoü)  und  der  Springhiuse  (S.  286)  (b:  tshipo.  m:  nlgaha-ri), 
dann  das  Erdeichhörnchen  (S.  287)  und  die  verschiedenen  Muriden,  Gerbillus 
paeba  A.  Smith,  Saccostomus  campesths  Peters,  Mystromys,  Pachyuromys  etc., 

Schullzo,   Nnmiilan«!  und  Kalahari.  •»''^ 


Bau  von  Termes  badius  HaviL,  nördlich  von 

Phitshane.     Januar    1905. 
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haben  wie  die  Elefantenspitzmäuse  (S.  287),  Erdmännchen  und  Stinktiere 
(S.  282)  ihre  Löcher  überall  im  Sand  verstreut. 

Ihnen  allen  aber  ist  im  unterirdischen  Wohnungsbau  der  große  Ameisen- 
fresser überlegen,  das  Erdferkel  der  Kalahari,  eine  neue  Varietät  des 
Orycteropus  afer  (PalL),  das  Aardvark  der  Buren,  ikxübü-s  der  Hottentotten, 
ikxaiC'  der  Masarvva,  das  thakadü  der  Betschuanen.  Der  walzenförmige 
Rumpf  dieses  schweinsgroßen,  von  der  Schnauzen-  zur  Schwanzspitze  2  m 
messenden  Tieres  ruht  auf  kurzen,  muskelstarken  Beinen,  deren  starke  Zehen 
mit  ihren  spitz  zulaufenden,  hohlmeißelähnlichen,  am  Rande  zugeschärften, 
kräftigen  Nägeln  auf  den  ersten  Blick  den  Meister  im  Scharren  erkennen 
lassen.  Der  72  "^  lange  Schwanz  gleicht  in  seiner  starken  Wurzel  von 
35  cm  Umfang,  die  weder  gegen  die  Rücken-  noch  gegen  die  Bauchlinie 
des  Rumpfes  scharf  abgesetzt  ist,  dem  eines  Känguruhs.  Der  schmächtige 
Kopf  läuft  in  eine  rüsselartige,  endständig  verbreiterte  Schnauze  aus.  Die 
Ränder  der  Nasenlöcher  sind  mit  borstig  verstärkten  und  verlängerten 
Haaren  besetzt,  die  wie  zwei  Pinsel  aus  den  Nüstern  ragen.  Die  Ohren 
sind  2  dem  lang,  aufrecht,  breit  lanzettlich  und  fast  nackt.  Die  spärlichen 
borstigen  Haare  des  Rumpfes  lassen  überall  die  Haut  durchblicken. 

Der  nächtlichen  Lebensweise  des  Tieres  wegen  (nur  selten  wird  es 
einmal  auf  seinen  Streifzügen  vom  anbrechenden  Tag  überrascht  und  dann 
ruhend  im  Busch  gefunden)  ist  seine  Jagd  mühselig.  Es  kommt  hier  zu- 
nächst alles  auf  ein  sicheres  Spuren  lesen  an,  um  die  Höhle  ausfindig  zu 
machen,  in  der  sich  das  Tier  zurzeit  aufhält;  denn  es  wechselt  häufig  die 
Wohnung;  die  verlassenen  sind  noch  nach  Jahren  sichtbar  und  erwecken 
leicht  die  Täuschung,  daß  die  Erdferkel  dort  sehr  zahlreich  hausten.  Die 
Spur  des  Erdferkels  ist  nicht  zu  verkennen.  Die  Hinterfüße  hinterlassen 
die  deutlichste  Spur,  die  drei  Mittelzehen  drücken  sich,  wie  die  Finger  einer 
schwachgespreizten  Hand  auseinanderweichend,  flach  in  den  Sand;  seitlich 
davon  und  dahinter  liegen  die  Eindrücke  der  kleinen  Afterklaue,  in  der 
Mitte  der  Spur  dicht  hinter  der  Mittelzehe  zuweilen  die  Grube  der  Sohlen- 
schwiele. Von  der  Spur  der  Vorderfüße  ist  die  der  beiden  starken  Mittel - 
klauen  stets  deutlich  zu  sehen,  sie  liegt  als  kurzer  Querbogen  bis  ca.  10  cm 
vor  dem  Ende  des  Hinterfußeindrucks  derselben  Seite,  bald  etwas  aus- 
wärts, bald  etwas  einwärts  davon.  Nicht  immer  deutlich,  zuweilen  nur  an- 
gedeutet (auf  härterem  Grund  oft  ganz  fehlend),  sind  die  Eindrücke  der 
beiden  äußeren  Vorderzehen  und  des  Ballens  zwischen  ihnen. 
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Die  Schritte  des  Erdferkels  weichen  bei  ruhigem  Gang  kaum  um 
Spurbreite  nach  rechts  und  links  von  einer  geraden  Mittelrichtung  ab.  Die 
mittlere  Länge  eines  Schrittes,  gemessen  von  einem  linken  zum  folgende 
rechten  Fußeindruck,  beträgt  etwa  V2  "^-  Erschrickt  aber  das  Tier,  so 
springt  es  in  6  bis  10  Fuß  langen  Sätzen  davon.  Die  Spuren  sind  dann 
nur  vier  unregelmäßige,  nahe  beieinander  liegende,  etwa  fausttiefe  Gruben 
ohne  einzelne  Gliedereindrücke. 

Die  erste  Aufgabe  beim  Anblick  einer  Erdferkelspur  ist,  deren  Alter 
genau  abzuschätzen:  Stammt  sie  von  der  letzten  oder  von  vor  vergangener 
Nacht?  Hat  es  in  diesen  Nächten  getaut?  Denn  auf  betautem  Boden  drückt 
sich  die  Spur  so  gut  ein,  daß  sie  auch  nach  zwei  Tagen  so  frisch  aussehen 
kann,  als  sei  sie  eben  getreten.  Eine  solche  Spur  für  frisch  halten  und  ihr 
folgen,  kann  dazy  führen,  daß  man  vor  einer  eben  verlassenen  Höhle  seinen 
Jagdplan  aufbaut  und  mehrere  Nächte  nutzlos  wacht. 

Verfolgt  man,  am  besten  in  der  zweiten  Hälfte  des  Nachmittags,  den 
Zickzackweg  einer  frischen  Spur,  so  hat  man  vorsichtig  Umschau  zu  halten, 
daß  man  im  Busch  und  Gras  den  ausgescharrten  Sand  wall  rechtzeitig  be- 
merkt, nicht  unversehens  unmittelbar  vor  der  Höhle  steht  um  sich  dem 
Tier,  das  um  die  genannte  Zeit  kurz  vor  dem  Erwachen  sein  wird,  nicht  zu 
verraten.  Ich  habe  deshalb  stets  die  Höhle,  sobald  ich  den  Sand  wall  sah, 
im  Umkreis  eines  Radius  von  etwa  30  m  umgangen,  um  mich  zu  über- 
zeugen, ob  die  Spur  auch  wirklich  in  diesem  Bereiche  endet,  oder  ob  es  sich 
um  eine  verlassene  Höhle  handelt,  an  der  sie  nur  vorbeiführt.  Kreuzt  man 
auf  seinem  Rundgange  keine  zweite  frische  Spur,  so  darf  man  sicher  an- 
nehmen, daß  die  Höhle  besetzt  ist.  Man  muß  aber  auch  darauf  gefaßt  sein, 
eine  frische,  unter  Umständen  nur  wenige  Stunden  ältere  als  die  verfolgte 
Spur  aus  dem  Bereich  der  Höhle  wegführen  zu  sehen:  das  kann  die  Aus- 
gangsspur von  der  letzten  Nacht  gewesen  sein.  Die  wichtige  Entscheidung, 
ob  diese  Spur  nun  in  der  Tat  einige  Stunden  älter  ist  als  die,  die  uns  zur 
Höhle  geleitet  hat,  können  glückliche  Umstände  erleichtern.  So  entschied 
ein  kleiner  Regenschauer  von  kaum  einer  Minute  Dauer,  der  gegen  3  Uhr 
morgens  in  der  letzt  vergangenen  Nacht  niedergegangen  war  und  auch  in 
der  fraglichen  Spur  vereinzelte  Tropfeneindrücke  hinterlassen  hatte,  ohne 
weiteres,  daß  diese  Spur  vor  3  Uhr  nachts,  unsere  tropfenfreie  Leitspur  da- 
gegen nach  3  Uhr  und  (da  sie  aus  dem  Höhlenbereich  nicht  wieder  heraus- 
führte) vom  früh  heimkehrenden  Tier  getreten  war.    Kann  man  aber  in  anderen 

Fällen  die  Spur  des  ausziehenden  von  der  des  zurückkehrenden  Tieres  nicht 
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unterscheiden,  die  erstere  also  beim  Rundgang  um  die  Höhle  auch  als  Fort- 
setzung der  Leitspur  (die  dann  an  der  Höhle  nur  vorbeiführen  würde)  deuten, 
so  bleibt  nichts  anderes  übrig,  als  mit  äußerster  Vorsicht  die  Leitspur  so- 
weit zu  verfolgen,  bis  man  direkt  wahrnehmen  kann,  ob  sie  in  die  Höhle 
führt  oder  nicht 

Hat  man  auf  diese  Weise  den  Aufenthalt  des  Tieres  ausfindig  gemacht, 
so  stehen  drei  Möglichkeiten  der  Jagd  offen.  Die  erste  ist  die,  einen  Selbst- 
schuß mit  Schlageisen  vor  den  Eingang  der  Höhe  zu  legen.  Ich  legte  mich 
etwa  loo  m  davon  entfernt  schlafen,  wartete  aber  zwei  Nächte  vergeblich 
auf  den  Schuß.  In  der  dritten  Nacht,  die  ich  weit  entfernt  zubrachte,  löste 
sich  der  Schuß,  das  Schlageisen  war  zugeschlagen,  aber  die  Spur  zeigte,  daß 
das  Tier  seitlich  vorbeigesprungen  war. 

Aussichts voller  ist  das  Ausgraben  des  Erdferkels,  wie  ich  es  im 
kleinen  Namalande  betrieb  und  wie  ich  es  auch  in  der  Kalahari  versucht 
hätte,  wenn  die  Schien gkeiten  des  Reisens  für  diese  Jagd  die  nötige  Arbeits- 
kraft übrig  gelassen  hätten;  die  Betschuanen  im  Umkreis  einer  Wasserstelle, 
dem  natürlichen  Ruhepunkt  der  Reise,  zu  anstrengender  Arbeit  heranziehen 
zu  wollen,  ist  vergebliche  Mühe.  Es  erfordert  in  der  Tat  meist  eine  Dauer- 
leistung ersten  Ranges,  mit  einem  Erdferkel  ein  Wettgraben  aufzunehmen; 
wir  haben  zuweilen  2  m  tiefe  Gruben  ausheben  müssen,  nur  um  den  unter- 
irdischen Gang  zu  finden,  dessen  Richtung  wir  von  der  Höhlenöffnung  aus 
sondiert  hatten.  Ehe  man  aber,  selbst  zu  dritt  gegenseitig  sich  ablösend, 
eine  2  m  hohe  Erdschicht  aufgedeckt  hat,  hat  das  unermüdlich  weiterwühlende 
Tier  einen  solchen  Vorsprung  gewonnen,  daß  es  meist  bald  unmöglich  wird, 
seinen  Sitz  unter  der  Erde  ausfindig  zu  machen,  geschweige  denn  ihm  dahin 
zu  folgen.  Ich  hatte  einmal  mit  fünf  starken  Männern  ununterbrochen  v^on 
Nachmittag  bis  lange  nach  Mitternacht  ein  Erdferkel  grabend  verfolgt. 
Der  Ort  ringsum  sah  aus,  als  hätte  man  den  Boden  zur  Fundierung  eines 
Gehöftes  ausgehoben,   und  doch  mußten  wir  das  Rennen  aufgeben. 

Nur  einmal  kam  ich  zum  Ziel.  Nachdem  wir  alle  Büsche  im  nächsten 
Umkreis  der  Höhle  ausgerodet  und  die  Richtung  des  Höhlenganges  mit 
einem  langen  Bambusstock  sondiert  hatten,  wurde  in  2  m  Abstand  vom 
Eingang  das  erste  mannstiefe  Loch  gegraben,  der  hier  bloßgelegte  Gang 
abermals  sondiert  und  in  der  neuen  Richtung  in  einigen  Metern  Abstand 
eingegangen.  Wir  hofften  so,  das  Tier  zu  wenden,  daß  es  seinem  alten 
(jang  folgend  aus  der  natürlichen  Öffnung  der  Höhle  ausführe.  Sobald  sich 
daher   aus  dem  dumpfen  Scharren  in  der  Tiefe  schließen  ließ,   wo  ungefähr 
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das  Tier  wühlte,  versuchten  wir,  ihm  nach  allen  Richtungen  hin  den  Weg 
abzuschneiden,  indem  wir  rechts  und  links  und  vor  ihm  so  schnell  als  mög- 
lich mit  Picke  und  Schaufel  in  die  Tiefe  gingen.  Unfreiwillig  lange  Ruhe- 
pausen sind  es,  wenn  alle  mit  den  Ohren  auf  dem  Boden  liegen  und  ge- 
spannt warten,  daß  der  Verfolgte,  der  plötzlich  still  wurde,  wieder  etwas 
von  sich  hören  läßt  Ruht  er  nur  aus  oder  ist  er  auf  den  Gang  eines  be- 
nachbarten Baues  gestoßen  und  unbemerkt  entschlüpft?  Keiner  wagt  sich 
das  letztere  einzugestehen,  jeder  sucht  im  Gesicht  des  andern  eine  Antwort. 
Da  endlich  fängt  das  lang  ersehnte  Rumoren  von  neuem  an  und  zeigt  zu- 
gleich, daß  das  Tier  unsere  Reihe  durchbrochen  hat  und  seitwärts  zu  ent- 
kommen sucht.  Ein  solcher  Durchgänger  läßt  sich  nur  fassen,  wenn  er 
völlig  umzingelt  wird.  Wir  legten  also  um  die  Stelle,  unter  der  er  zuletzt 
gehört  wurde,  einen  tiefen  Ringgraben  im  Durchmesser  von  etwa  3  m,  mit 
Anspannung  aller  Kräfte,  um  schneller  in  die  Tiefe  zu  kommen  als  das  Tier 
horizontal  sich  weiterarbeiten  konnte.  Zu  unserem  Glück  wurde  der  Unter- 
grund in  1Y2  m  Tiefe  hart,  so  daß  dem  verzweifelnd  scharrenden  Tier  der 
Ausweg  sehr  erschwert  war.  Inzwischen  w^uchs  unser  Ringgraben  so  tief, 
daß  wir  dem  Verfolgten  unmittelbar  auf  dem  Leibe  zu  sein  glaubten,  aus 
solcher  Nähe  drang  das  aufregende  Schürfen  herauf  und  gab  uns  die  freudige 
Gewißheit,  daß  das  Tier  den  Erdblock,  den  wir  umgraben  hatten,  noch  nicht 
hatte  durchwühlen  können.  Einige  kräftige  Spatenstiche  mußten  den  Zu- 
gang zu  seiner  Falle  bloßlegen  und  es  damit  ans  Licht  bringen.  Unser 
Licht  war  nach  Einbruch  der  Nacht  ein  großes  Buschfeuer,  und  bei  seinem 
Scheine  entdeckten  w-ir  endlich  den  blind  endenden  Gang,  in  dem  das  er- 
müdete Tier  vergeblich  vorwärts  zu  kommen  suchte.  Kein  Sticheln  bewog 
es,  nach  rückwärts  auszufahren,  und  andererseits  war  der  Ringgraben  so 
eng  und  tief,  daß  wir  in  seinem  Grunde  kein  Gewehr  handhaben,  d.  h.  hori- 
zontal in  den  Gang  einführen  konnten,  in  dem  das  Tier  allein  zu  fassen  war. 
Da  kam  mir  gerade  noch  rechtzeitig  ein  Revolver  gut  zu  statten:  Im  Grunde 
des  Grabens,  platt  auf  dem  Bauch  liegend,  konnte  ich  in  dem  günstigen 
Moment,  als  das  Feuer  einmal  hoch  aufflackerte,  das  Tier  erkennen  und 
einen  Schuß  anbringen.  Eine  Minute  später  zogen  wir  nach  sechsstündiger 
harter  Arbeit  ein  junges  Männchen  von  2  m  Länge  am  Schwänze  heraus. 
Die  einzig  waidgerechte  Art,  den  Ameisenfresser  zu  jagen,  ist  der 
nächtliche  Anstand.  Man  nimmt  gern  die  üblichen  Plagegeister  in  Kauf: 
von  unten  rekognoszierende  Ameisen,  oben  erst  Fliegen,  dann  Mosquitos, 
bis  Mitternacht  endlich  die  kleinen  Nachtfalter,   die  sich  so  plump  zwischen 
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die  Augenlider  drängen  und  in  den  Ärmeln  kitzeln,  wenn  sie  die  Schweiß- 
tropfen vom  Arme  saugen.  Unangenehmer  ist  es,  daß  man  damit  rechnen 
muß,  unter  Umständen  mehrere  Nächte  vergeblich  anzusitzen.  In  der  ersten 
Nacht  dreht  sich  vielleicht  der  Wind  und  bringt  dem  Tiere  Witterung;  in 
der  folgenden  wird  es  durch  das  Gebrüll  der  Ochsen  gewarnt,  die  auf  der 
Weide  vorbeiziehen,  in  der  dritten  endlich  hat  man  selbst,  vom  Schlafe  über- 
mannt, die  Schuld,  daß  das  Erdferkel  spät  nach  Mitternacht  unbemerkt 
die  Höhle  verlassen  konnte,  wie  frische  Spuren  bei  Sonnenaufgang  zeigen. 
Man  lernt  wenigstens  bei  dem  mehrtägigen  Verfolgen  einer  und  derselben 
Spur  den  nächtlichen  Weg,  der  nur  wenige  Kilometer  lang  ist,  und  den 
Wohnungswechsel  des  Erdferkels  kennen.  Innerhalb  6  Tagen  kann  es  in 
vier  verschiedenen  Höhlen  hausen,  mag  es  spontan  oder  beunruhigt  rücken. 

In  anderen  Fällen  geht  man,  für  die  ganze  Nacht  gerüstet,  an  seinen 
Stand  und  kaum  hat  man  sich  eine  Sitzgrube  hergerichtet,  kommt  man  zu 
Schuß.  So  überraschte  mich  bei  der  Vlej  Thopane  ein  stattliches  Erdferkel- 
weibchen, das  plötzlich,  ehe  ich  im  Anschlag  war,  vor  seiner  Höhle  stand; 
lautlos  wie  ein  Schatten  war  es  noch  im  Zwielicht  des  Mondes  und  Abend- 
scheins auf  dem  Sandwall  erschienen.  Mit  einem  Schuß  auf  dem  rechten 
Blatt  sprang  es,  trotzdem  der  Knochen  zerschlagen  und  die  Herzkammer 
zerrissen  war,  in  keuchendem  Galopp  davon,  bis  es  nach  etwa  20  Sätzen 
lautlos  zusammenbrach. 

Zur  Höhle  eines  anderen  Tieres  führte  mich  ein  Buschmann  bei  der 
Pfanne  Letlake.  Mehrere  Stunden  vom  I^ger  entfernt,  fanden  wir  die  Höhle 
und  sahen  am  Eingang  die  kleinen  Fliegen  schweben,  die  immer  ein  Zeichen 
dafür  sind,  daß  in  der  Höhle  ein  Erdferkel  ruht.  Wenn  es  nur  nicht  zu 
früh  erwacht!  Denn  ehe  der  Mond  sich  nicht  über  die  Kronen  der  Bäume 
gehoben  hat,  ist  bei  dem  Mangel  jeder  scharfen  Silhouette  kein  sicherer 
Schuß  anzubringen.  Da  endlich  liegt  sein  volles  Licht  über  allem  nahen 
Buschwerk  und  läßt  den  ausgeworfenen  Sand  im  Umkreis  der  30  Schritt 
entfernten  Höhle  deutlich  durch  die  Gräser  schimmern.  Gegen  10  Uhr 
wird  ein  schwaches  Klopfen  hörbar,  so  dumpf  und  aus  so  unbestimmbarer 
Richtung  kommend,  daß  ich  es  für  eine  Gehörstäuschung  hielt.  Aber 
nach  kurzer  Pause  setzt  es  von  neuem  ein,  jetzt,  deutlich  die  lautlose 
Stille  der  vorhergehenden  Stunden  unterbrechend;  ihm  folgt  aus  der 
Richtung  der  Höhle  ein  kurzes  Schnaufen,  und  nun  schwingt  sich  mit 
sch^verem  Ruck  der  seltsame  Nachtwandler  über  den  Rand  der  steil  ein- 
fallenden   Höhlenmündung.     Ich   hätte    freudig  den    Erfolg   der   Jagd    hin- 
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gegeben,  wenn  ich  das  wunderbare  Tierbild  dieser  schweigenden  Mond- 
nacht länger  als  eine  Sekunde  hätte  genießen  können,  —  aber  im  nächsten 
Augenblick  wäre  das  Tier  im  Busch  verschwunden  gewesen ,  einer 
Ameisenspur  folgend,  die  es  sofort  schnüffelnd  aufgenommen  hatte,  und 
so  nahm  ich  meine  Sinne  zum  entscheidenden  Schuß  zusammen.  Es  war 
meinem  Buschmann  und  meinem  Hottentottenbegleiter  nicht  möglich,  die 
schwere  Last  nach  Hause  zu  tragen;  wir  hoben  und  zogen  sie,  um  sie  vor 
Raubzeug  zu  schützen,  mit  vieler  Mühe  auf  einen  Baum  und  holten  sie  am 
nächsten  Morgen  mit  einem  Tragochsen  ab. 

Niemand  hat  je  die  Spur  des  südafrikanischen  Ameisenfressers  am 
Wasser  gesehen.  Es  scheint  mir  sicher,  daß  er  seinen  Wasserbedarf  zum 
größten  Teil  mit  der  Flüssigkeit  deckt,  die  Termiten  und  Ameisen  für  sich 
selbst  aus  minimalen,  nur  ihnen  zugänglichen  Quellen  bezogen  haben.  Tau 
und  Reifbelag  der  Pflanzen,  gelegentlich  Regenpfützen  im  Feld,  mögen 
dem  Erdferkel  als  Tränke  genügen;  seine  nächtliche  Lebensweise  schützt 
es  im  Übrigen  vor  großem  Wasserverlust  durch  Hitze.  Soviel  über  den 
größten  Bewohner  des  Kalaharisandes. 

Es  mag  verwunderlich  erscheinen,  daß  man  eine  Landschaft,  wie  wir 
sie  im  Vorhergehenden  allenthalben  grünend  und  von  reicher  Tierwelt  be- 
lebt kennen  gelernt  haben,  eine  Wüste  hat  nennen  können.  Die  Bezeich- 
nung hat  in  der  Tat  nur  ein  Recht  in  einseitiger  Anwendung  auf  die  Da- 
seinsbedingungen des  Menschen  weißer  Rasse,  der  diese* Gebiete  durchquert; 
der  lebt  allerdings,  mag  seine  Karawane  noch  so  klein  sein,  wie  in  einer 
Wüste  in  ständiger  Sorge  um  Wasser. 

Die  Frage,  wann  werden  wir  zum  Wasser  kommen?,  beschäftigt  den 
Reisenden  vom  ersten  bis  zum  letzten  Tage  seines  Aufenthalts  in  der 
Kalahari.  Bald  werden  alle  Erwartungen  übertroffen:  Wie  in  einem  kleinen 
See  spiegelte  sich  mitten  auf  einer  Durststrecke  der  Abendhimmel  in  einer 
Mulde,  in  der  wir  keinen  Tropfen  vermutet  hatten.  Zwischen  Kgokong  und 
Kang  hofften  wir  auch  auf  einen  guten  Trunk;  wir  sahen  auch  einmal 
Tauben  auffliegen,  die  immer  die  Nähe  offenen  Wassers  anzeigen,  und  wie 
auf  Kommando  liefen  alle  vom  Wagen  der  grünen  Stelle  zu.  Aber  die 
Hunde  hatten  den  Vorsprung,  und  ehe  die  Menschen  ankamen,  hatten  sie 
die  schlammige  Pfütze,  in  der  es  von  absterbenden  Kaulquappen  wimmelte, 
leer  gesoffen.  Zwischen  Kooa  und  Sekgoma  liegen  mehrere  solcher  kleiner 
unregelmäßiger  Vertiefungen   im   losen  Sand  der  Savanne:   Noko,  Thopane, 
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Maseka.  Hier  sammelt  sich  nach  starkem  Regen  Wasser  und  hält  sich 
kurze  Zeit;  man  darf  aber  auf  der  Reise  mit  ihnen  erst  rechnen,  wenn  man 
vor  ihnen  steht  nnd  Wasser  sieht. 

Auch  die  größeren  Regen wasser-Sammelstellen  der  Kalahari,  die  später 
zu  beschreibenden  „Pfannen**,  sind  mit  Ausnahme  der  wenigen  grundwasser- 
haltigen  in  ihrer  Wasserführung  unberechenbar.     Wie  das  im  einzelnen  die 
I)is{)ositionen    beeinflußt,   mag   ein  Beispiel   zeigen.     Es   galt   von  Kgokong 
nach   Lehututu   zu    gelangen;    der   Weg    über    Kang   wurde    gewählt,    weil 
dort  zurzeit  eher  auf  Wasser   zu    hoffen  war   als   auf  der  direkten  Strecke, 
über   die    nur    trostlose  Berichte   von  Eingeborenen    einliefen.     Ungefähr    in 
der    Mitte    des    Weges    waren    unsere    Ochsen    infolge    drückend    schwulen 
Wetters   (das    nicht   nur  ihre  Arbeit  erschwert,   sondern  auch  die  Erholung 
beeinträchtigt,    da    die    Tiere    dann    im    Schatten    liegen    bleiben    und    nicht 
fressen)   so    erschöpft,    daß   sie    nicht   weiter   gehen    konnten.     Als   sie    nach 
Sonnenuntergang    eingespannt    werden    sollten,    legten    sie    sich    schlapp    zu 
Boden,  andere   leckten  gierig  an  den  eisernen  Wagenreifen,  andere  mußten 
wir  vom  Lagerfeuer  jagen,  da  sie  die  glühende  Asche  belecken  wollten,  an 
alles    Glänzende     und    damit    entfernt    an    Wasser    Erinnernde    gehen     die 
durstiger?  Tiere.     In   solcher  Lage   dürfen   sie    nicht   zehn  Minuten    aus    den 
Augen   gelassen    werden.     Kennen   sie  den  Weg,  so  laufen  sie  zuweilen   80 
bis  go  km  weit  zum    nächsten  Wasser.     Es  hat  sich  auch  ereignet,   daß  sie 
fernen  Gewitterwolken  nachzogen,  haltlos,  in  unbekanntes  Feld,  von  wo  sie, 
wenn    überhaupt,   dunn    nur   mit  Mühe   und   Gefahr   zurückgebracht   werden 
konnten.     Uns  blieb  nichts  übrig  als  die  Reise  zu  unterbrechen.     Die  Ochsen 
wurden    zurück    zum    Wasser   getrieben;    bis   sie   wieder   kamen,    vergingen 
drei    Tage.      So    hat    unerwartet    ein    einziger    schwüler    Tag    die    Reisezeit 
zwischen    den    obengenannten    Pfannen    um    so   unliebsamer   verlängert,    als 
unser  Wasser  auf  der  Neige  war.     Ob  wir  in  Kang  Wasser  finden  würden, 
war    unter   Umständen    eine  Frage   des  Gelingens   der  Expedition.     Hätten 
wir  es  nicht  gefunden,   so  hätten  wir  den  Wagen  im  Stich  lassen  und   ver- 
suchen müssen,  zu  Fuß  ohne  Wasser  nach  Lehututu  durchzustoßen,  —  für  den 
Weisen    eine   harte    Kraftprobe   um    den    Preis   des   nackten    Lebens.      Zum 
Glück    fanden  wir  Wasser   in   Kang.     Aber   kaum    waren    wir   in    Lehututu 
angelangt,   kamen  uns  die  Eingeborenen  von  Kang  wie  auf  der  Flucht   be- 
griffen nach:   Das  Regenwasser  der  Pfanne  war  vom  Vieh  ausgesoffen   und 
verdunstet,    die   Brunnenlöcher,   in    die    das    Grundwasser   zwar   brakig    aber 
trinkbar  sonst   einsickerte,  lagen  trocken;  nur  aus  einem  konnte  ein  Eing-e- 
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borener  im  Laufe  von  drei  Stunden  einen  Becher  voll  gewinnen,  und  als  er 
ihn  ansetzte,  war  es  eine  ungenießbare  Lake. 

In  einem  solchen  Lande  mustert  der  Reisende  fast  täglich  den  Himmel, 
ob  sich  nicht  Regenwolken  zeigen.  Wird  der  schwache  Nord,  der  vor- 
mittags den  östlichen  Wind  abgelöst  hat  oder  von  früh  ab  mit  starker  öst- 
licher Komponente  wehte,    um  nachmittags  nach  NW.  zu  drehen,  Regen 


Ciimuli  am  Nordhorizont   der  Kalahari    nordwestlich  von  Kooa.     9.  Nov.    1904,   nachmittags    2  Uhr. 

(Siehe  meteorologisches  Journal.) 

bringen?  Gegen  11  Uhr  heben  sich  in  der  ganzen  Nordhälfte  des  Gesichts- 
kreises weiße,  weit  voneinander  entfernte  Cumuli  über  den  Horizont  und 
scheinen  langsam  zenitwärts  zu  wandern.  Tatsächlich  aber  verändern  sie 
kaum  ihren  Standort,  sie  zerfließen  langsam  und  spurlos,  aber  an  anderen 
Stellen  wachsen  kleinste  Wolkenfetzen  zusehends  zu  Wolken  an.  So  ent- 
steht  eine  jede    neu    in    der  Nähe  ihres  Standorts,  nicht  die  Wolken  selbst, 
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nur  ihre  Neubildung  schreitet  von  der  Nordhälfte  des  Horizonts  zum  Zenit 
vorwärts.  Am  frühen  Nachmittag  sind  sie  nun  häufig  über  den  ganzen 
Himmel  mit  Ausnahme  des  Südhorizonts  verstreut.  Aber  wie  oft  flaut  der 
Wind  dann  ab;  dann  brütet  über  uns  dieselbe  Schwüle,  an  der  schon  an 
vergangenen  Tagen  unsere  Hoffnungen  gescheitert  waren.  Die  Temperatur 
des  Sandes  steigt  dann,  am  oberflächlich  eingegrabenen  Thermometer  ge- 
messen, bis  zu  68^  C.  Nur  ein  Laut  ist  um  diese  glühende  Stunde  in  der 
Natur  vernehmbar:  Durchdringend  und  ohne  eine  Minute  auszusetzen,  stunden- 
lang, läßt  eine  große  Cicade,  die  Platypleura  laticlavia  Stal,*)  platt  an  das 
Geäst  gedrückt,  ihren  schnarrend-klingenden  Ton  hören;  sonst  regt  sich 
nichts,  nur  ein  verschlafener  Windhauch  bewegt  vielleicht  die  Glut. 

Hoffnungsvoller  als  an  solchen  Tagen  betrachtet  man  den  Himmel, 
wenn  der  Wind  auch  nachmittags  aus  irgend  einer  Richtung  des  Nord- 
quadranten weht.  Selbst  bei  schwacher  I.uftbewegung  gibt  es  da  zuweilen 
gewisse  Zeichen  in  der  Natur,  die  auf  Regen  hoffen  lassen.  Eine  auffallende 
Geschäftigkeit  bemächtigt  sich  der  Ameisen  und  Termiten  am  Boden.  Zur 
Zeit  der  Dämmerung  flattern  träge  und  unbeholfen  Insekten  durch  die  Büsche, 
die  man  trotz  wpchenlanger  Reise  noch  nicht  gesehen  hat.  Folg^  man  der 
Richtung,  aus  der  der  Schwärm  in  immer  neuen  Nachschüben  kommt,  so  findet 
man  leicht  den  schmalen  Erdspalt,  aus  dem  sich  die  Geflügelten  von  Termes 
natalensis  Havil,  von  ihren  flügellosen  Genossen  aller  Kasten  umringt,  hastig 
herausdrängen,  um  sofort  in  die  Luft  zu  steigen.  Sie  fliegen  nicht  hoch  und 
nicht  weit;  wenn  ihnen  der  Wind  nicht  hilft,  lassen  sie  sich  bald  auf  die 
Grashalme  nieder  und  hängen  hier  regungslos  in  brünstiger  Erwcirtung,  den 
Kopf  nach  unten  gerichtet,  mit  abgespreizten  Flügeln.  Bald  sieht  man,  daß 
sie  sich  paarweise  gefunden  haben,  dicht  hintereinander,  aber  getrennt  hängen 
sie  am  Halme,  dann  plötzlich  werfen  sie  die  Flügel  ab  und  kriechen  auf  den 
Boden,  an  den  sie  nun  zeitlebens  gefesselt  sind,  um  ihren  Hausstand  zu 
begründen. 

Nur  an  regenschwülen  Abenden  sah  ich  die  Hochzeitsflüge  der  Ter- 
miten. Sie  hielten  zwar  nicht  immer,  was  sie  versprachen:  Oft  zogen  die 
Wolken  seitlich  oder  nur  mit  kurzem  Tröpfeln  über  uns  hinweg.  Aber  zu- 
weilen werden  noch  spät  im  Westen  schwere  Wolken  sichtbar.  Vor  ihrer 
dunklen  Masse  hebt  sich  am  Horizont  ein  trüber,  gelber  Schimmer  ab;  jetzt 
löst  er  sich  in  Rauchsäulen  auf,   die   steigen    immer  höher  und  jetzt  wogen 

*)  Die  Hottentotten  nennen  dieses  Insekt,  das  sich  im  blendenden  Mittag  am  wohlsten  zu 
fühlen  scheint,  mit  Recht     SOretsUhlbeb,  die  Sonncnschrille. 
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sie  zu  einer  einzigen  dicken  Staubwolke  zusammen,  die  trotz  der  späten 
Dämmerung  immer  deutlicher  heranwächst.  Gleichzeitig  wird  ein  schwaches 
Sausen  hörbar,  in  immer  schnellerem  Tempo  lauter  anwachsend.  Noch  steht 
der  Baum,  unter  dem  das  Zugvieh  sich  zusammendrängt,  regungslos  da;  aber 
kaum  fünfzig  Schritt  dahinter  schlagen  die  Zweige  schon  wild  zusammen,  immer 
mehr  Gruppen  werden  ergriffen,  so  naht  das  Wetter  zusehends  wie  eine  Attacke, 
die  der  Sturm  reitet.  In  wenigen  Sekunden  hat  er  uns  erreicht,  und  nun 
ist  alles  mit  einem  Schlage  in  wirbelnder  Bewegung.  Das  überall  gleich- 
zeitig einsetzende  Knarren  der  Äste  und  das  Brausen  in  den  Baumkronen 
erstickt  jeden  Ruf;  der  Sandboden  scheint  zu  dampfen,  so  jagt  der  Staub 
über  ihn  hin;  und  über  uns  fliehen,  vom  Sturm  geworfen.  Schwalben  mit 
den  Wolken,  die  den  Himmel  jetzt  völlig  verfinstert  haben.  Da  fällt  der 
erste  Donner  aus  nächster  Nähe  —  in  seinem  Blitz  steht  die  Savanne  einen 
Moment  bis  zum  Horizont  taghell  wie  im  Mittag  —  und  mit  ihm  fallen  die  ersten 
schweren  Tropfen.  Bald  prasselt  es  dichter  hernieder,  erst  stoßweise  peitschend, 
dann  immer  stetiger,  dann  ohne  Ende  gießend,  und  nur  die  Donner  unter- 
brechen-das  langersehnte  Rauschen  des  niederströmenden  Wassers. 

Alles,  was  nur  irgendwie  als  Wasserfang  dienen  kann,  wird  aufgestellt, 
wo  man  vom  Wagen  einen  Tropfen  fallen  sieht,  wird  ein  Gefäß  unter- 
gestellt. Segeltuch  er  werden  zu  flachen  Becken  im  Sande  ausgebreitet.  So 
füllen  sich  alle  Behälter,  wohlgeschützt  vor  den  durstigen  Hunden,  die  an 
den  Leinen  zerren.  Aber  diesmal  ist  der  Mensch  der  erste  an  der  Reihe:  Aller 
Kleider  ledig,  im  Gewitterregen  dem  Körper  die  lang  entbehrte  Wohltat  des 
Wassers  zu  gewähren,  über  ein  tiefes  Becken  voll  klaren  Wassers  sich 
beugen  und  unbekümmert  um  die  ängstliche  Tageseinteilung  der  Trink- 
rationen sich  jetzt  einmal  mit  vollen  Zügen  und  gutem  Gewissen  satt  zu 
trinken,  das  ist  ein  Hochgenuß,  der  sich  nicht  beschreiben  läßt.  Dann  stellt 
sich  auch  gebieterisch  der  Hunger  wieder  ein,  den  man  aus  Sorge,  den 
Durst  zu  vergrößern,  soweit  als  möglich  zurückgedrängt  hatte.  Jetzt  brät 
man  sich  das  Perlhuhn  in  der  heißen  Asche,  und  wenn  man  dann  nach  dem 
Unwetter  unter  klarem  Sternhimmel  um  das  Nachtfeuer  sitzt,  dann  ist  es, 
als  ob  man  ein  Fest  gefeiert  hätte. 

Auch  auf  die  ganze  Natur  ringsum  wirkt  der  Regen  wunderbar 
belebend.  Da  treten  mit  einem  Schlag  Tiere  hervor,  von  deren  Existenz 
man  in  diesen  Trockengebieten  nichts  geahnt  hat.  Noch  während  der 
Regen  fällt,  werden  an  allen  Ecken  und  Enden  Frösche  lauf  Wer  hätte 
hier,    meilenweit    von  jedem  Wasser   entfernt,    Amphibien    vermutet?     Jetzt 
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kriechen  sie  allenthalben  aus  ihren  Löchern  hervor  und  quaken  dem  Schöpfer 
Dank.  Im  nassen  Gras  leuchtet  hier  und  da  ein  Glühwurm  auf.  Große  diplo- 
pode  Tausendfüßler  klettern  in  Scharen  an  den  nassen  Büschen  hoch,  und  wie 
vom  Regen  hingezaubert  kriechen  am  nächsten  Morgen  große,  ziegelrote 
Trombidium -MWben  über  den  feuchten  Sand.  Man  sieht  diese  Tiere  nur 
nach  einem  Regen,  die  Hottentotten  nennen  sie  „Himmelskühe",  weil  sie 
wie  der  Regen  als  Gottesgabe  vom  Himmel  fallen.  Am  tatenlustigsten 
von  allen  niederen  Tieren  hat  der  Regen  die  Arbeiter  von  Hodotermes 
mossambicüS  Hagen  gestimmt;  man  sieht  sie  allenthalben  in  das  Gras 
wandern  und  hört  das  feine  Sägen  von  hundert  fleißigen  Zimmerleuten,  die 
Halme  fällen,  um  sie  mit  bewundernswertem  Geschick  zum  Bauen  in  ihre 
Löcher  zu  ziehen. 

Die  Schnecken  (Buliminus-Arten)  scheinen  erst  in  der  zweiten  Hälfte 
der  Regenzeit,  dann  aber  in  Menge  herauszukommen,  denn  ihre  Gehäuse 
sind,  nicht  selten. 

Reicher  noch  als  im  Gebiet  des  Sandes  ist  die  Tierwelt,  die  der  Reg-en 
da  ins  Leben  ruft,  wo  sich  sein  Wasser  über  festerem  Grund  so  reichlich 
sammeln  kann,  daß  es  der  Sonne  wenigstens  für  eine  Woche  oder  auch 
länger  Stand  hält.  Diese  Hau^tsammelpunkte  des  Wassers  in  der  Kalahari 
sind 

B.    Die  Pfannen. 

I.  Zwischen  die  typische  Savannen  Vegetation  der  umgebenden  Ebene 
und  den  wassersammelnden  Pfannenboden  schiebt  sich  meist  ein  wechselnd 
breiter  Ring  niedriger,  einzeln  stehender  Sträucher.  Das  Binnenbecken 
selbst  bietet  je  nach  der  Beschaffenheit  des  Untergrundes  sowie  der  Ver- 
teilung der  Wasserlachen  und  dem  Stadium  ihrer  Eindunstung  einen  sehr 
verschiedenen  Anblick.  Feste,  geschlossene  Gesteinsflächen  bilden  im 
Nord,osten  den  Boden  der  Pfanne  von  Kooa.  Hier  hat  zunächst  wohl 
der  Regen  natürliche  Unebenheiten  zu  wechselnd  großen,  seichten  Becken 
von  I  bis  4  m  Durchmesser,  mit  zerrissenen  Rändern,  vertieft  (siehe  Ab- 
bildung), dann  mögen  die  Betschuanen,  die  hier  ihr  Vieh  herantreiben,  diese 
Becken  zu  Tränktrögen  weiter  und  tiefer  ausgehoben  haben. 

Auf  dem  harten  Boden  der  Kooa-Pfanne  steht  in  einigen  wenigen, 
schön  entwickelten  Bäumen  die  Acacia  horrida  Willd.,  die  hier,  von  Osten 
her  vordringend,  ihre  äußerste  westliche  Grenze  hat.  Im  nächsten  Umkreis 
der  Pfanne   bildet   der   Dornbaum    noch   dichte,   zuweilen   undurchdringliche 
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Hecken  (s.  Abb.  S.  606),  von  Bäumen  überragt,  an  deren  Ästen  die  Nester 
eines  Webervogels,  des  Hyphantornis  velatus  (VieilL)  (s.  S.  610),  im  Winde 
pendeln.  Zur  Zeit  der  Dornbaumblüte,  im  Januar,  duftet  es  stark  in  diesen 
Hecken;  die  kugelrunden,  dichtgesetzten,  gelben  Blütenbäusche  sind  von 
unzähligen  Thripsiden  bewohnt.  Weiter  im  Innern  der  Kalahari  ist  der 
Dornbaum  verschwunden,  erst  weit  im  Westen,  im  Schaaptal  des  Nama- 
Hereroland-Grenzgebiets®*)  taucht  er  wieder  auf. 

Wie  in  Kooa  der  Dornbaum  inmitten  der  Pfanne  in  ausgesucht  schönen 
Exemplaren  gedeiht,  so  in   der  Pfanne  Kgokong  die  Royena  pallens  Thbg. 


Boden  der  Pfanne  Kooa  mit  AcaCIQ  hontda  Willd.     Nov.   1904. 

Im  Savannensande  treibt  diese  Ebenacee  Blätter  von  nur  i  — 1,5  cm  Länge 
und  6  mm  Breite,  während  sie  in  der  Nähe  des  Brunnens  der  Pfanne  4  cm 
lange,  bis  8  mm  breite  Blätter  hat;  man  glaubt  auf  den  ersten  Blick  in 
diesem  hochaufstrebenden  Schattenspender  eine  besondere  Pflanzenart  vor 
sich  zu  haben,  so  verändert  das  große  Laub  sein  Aussehen. 

In  der  Vegetation  der  Pfannen  begegneten  mir  zuweilen  Pflanzen,  die 
ich  von  der  Westküste  her  gut  kannte,  aber  hier  im  Innern  niemals  ver- 
mutete, so  ein  Nachtschattengewächs  mit  kleinen  rotgelben  Früchten,  Lycium 
tetrandrum  Thbg,  und  die  Salsola  aphylla  L.  Es  ist  leider  unmöglich,  nach- 
träglich sich  Rechenschaft  zu  geben,  ob  diese  Pflanzen  denn  nicht  auch  im 
Savannensande  zu  finden  gewesen  wären,  —  wie  dem  auch  sei,  ihr  Anblick 
in  der  lockeren  Kalkerde  von  Kgokong  überraschte  mich  jedenfalls,  ebenso 
das  Mesembrianthemum  uncinellum  Haw.,  das  in  seinem  niedrigen,  holzigen 
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Wuchs  n>it  den  halbsukkulenten  Blättern  und  violetten  Sternblüten  sofort 
an  seine  Verwandten  im  Namaland  erinnerte;  ich  sah  die  Pflanze  auf  meinem 
Wege  westwärts  zum  erstenmale  und,  ebenso  wie  die  Boerhavia  plumbaginea 
Cav,,  ausschließlich  im  Inneren  der  Pfanne  Kwatsane. 


Undurchdringliches  Dorngebüsch  der  Acacia  horrida  WUld,  bei  Kooa.     Nov.    1904. 

Der  floristische  Charakter  der  verschiedenen  Pfannen  wechselt  sehr. 
In  Kgokong  gedieh  Acacia  hebeclada  D.  C.  in  niedrigen  Büschen,  Aptosi- 
mum  albomarginatum  Mari  et  Engl,,  Rhizogum  und,  als  seltenere  Sukku- 
lente, eine  Stapelia  mit  braunen  Blüten. 
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In  der  Pfanne  Kooa  gaben  neben  Heliotropiütn  Kuntzei  Gurke  und 
Osteospermum  muricatum  E.  Mey,  die  Liliaceen  mit  Scilla  und  Ornithogalum, 
und  AmarylHdaceen  den  reichsten  Blumenflor.  Eine  große  weiße  Crinuni' 
Art  (s.  Abb.  S.  60)  mit  violettrosa  Mittelstreifen  war  die  stattlichste  aus  der 
letztgenannten  F'amilie.  Eine  Buphane  mit  aufrechten,  kugeligen  Dolden 
steht  zu  Hunderten  beisammen,  bildet  weithin  schimmernde  rosa  Flecken 
auf  dem  weißen  Kalk.     Die  prachtvollen  Blüten,  die  alle  Schattierungen  von 


A 


Boden  der  Pfanne  Kgokong.     Dez.   1904. 


violett  angehauchtem  Fleischrot  zu  blassem  Rosa  zeigen,  waren  von  un- 
zählig-en  Bienen,  einer  neuen  Trigofia-Art  angehörig  (Tr,  cfypeata  Friese), 
besucht.  Honigbienen  (A,  m,  adansoni  Latr.),  Crocisa  und  Megachile  flogen 
iin   Sonnenschein. 

Eine  Brunswigia  hatte  die  Pfanne  Bonche  in  ein  großes  blühendes 
Beet  verwandelt  (siehe  Tafel  XIX),  in  dem  sich  große,  schwarze  rotgetüpfelte 
Käfer,  Onthophagus  saphiriniis  Fähr,  in  Mengen  aufhielten. 
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Und  dann  wieder  passiert  man  Pfannen,  die  gänzlich  kahl  sind,  tote 
Flecken  in  der  grünen  Landschaft,  blendend  weiß,  mit  den  Erscheinungen 
der  Fata  Morgana  von  ferne  betrachtet,  erstickend  heiß  im  Innern,  daß 
man  in  der  erhitzt  aufsteigenden  Luft  die  Gegenstände  an  ihrem  Rande, 
zur  Unkenntlichkeit  verzerrt,  hin-  und  herwogen  sieht. 

So  trostlos  öde  ist  eine  Pfanne,  wenn  das  eingeströmte  Regenw-asser 
sich  mit  Bodensalzen  belädt  und  nun  zu  immer  stärkerer  Lauge  eingedampft 

wird.    Flächen,  die  zur 
Zeit   des  Samenfluges 

der  Gräser  unter 
Wasser  stehen,  bleiben 

ebenfalls  kahl;  sie 
bilden    dann    unregel- 
mäßige  trockenrissige 

oder  zäh-morastige 
Flecken  im  Grasbe- 
stand des  Pfannen- 
grundes. Die  Ver- 
sal zenen  Pfannen  sind 
Brakstellen  für  Anti- 
lopen; daß  die  Pfannen 
mit  süßem  Wasser  als 
Tränken  den  Mittel- 
punkt fast  aller  Warm- 
blüter bilden,  die  Ziele 
m  eilen  weiter  Wande- 
rungen des  Wildes  sind,  braucht  kaum  erwähnt  und  jedenfalls  nicht  noch 
einmal  geschildert  zu  werden.  Aus  den  nördlicher  gelegenen  Gebieten  der 
Kalahari  im  Umkreis  des  Ngami-Sees  sind  uns  diese  Verhältnisse  aus  den 
Schilderungen  von  Li vingstone  ^^^),  Galton  ^^^^^  Andersson  103-105^^ 
Baines^®*^)  und  Chapman  ^^^)  wohlbekannt.  Die  Südkalahari  ist  in  dieser 
Hinsicht  nur  ein  Schattenbild  des  dort  beschriebenen  Paradieses  der  Jäger 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts. 

2.  In  der  niederen  Tierwelt,  die  das  Wasser  der  Pfannenseen  be- 
völkert, herrschen  bei  weitem  die  kleinen  Krebse  vor.  Die  stattlichsten 
unter  ihnen,  und  am  reichsten  vertreten,  sind  die  Kiemen  füßler,  Arten 
von   Apus,   Branchipodopsis,   Estheria,   Limnadia,   Streptocephalus  und  aus 


Crinum  SpeC.  aus  der  Pfanne  Kwatsane,   '/a  n^^t.  Größe.    Dez.  iqo^. 
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einigen  neuen  Gattungen.  Die  Wasserflöhe  sind  mit  Moina,  die  Ruder- 
füßler  mit  Cyclops  und  Centropagiden  -  Arten  vertreten;  die  Muschel- 
krebse  treten  ganz  zurück. 

Nächst  den  Krustern  sind  Wasserwanzen  die  häufigsten  Gliedertiere 
der  Pfannengewässer;  unserem  Rückenschwimmer  steht  Anisops  perpulcher 
Stal  nahe,  auch  die  Gattung  unserer  Ruderwanze,  Corixa,  ist  mit  einer  Art 
vertreten.  An  der  Oberfläche  schreitet  breitbeinig  der  Gerds  swakopensis  Stal. 

Nirgends  fehlt,  wo  ein  Wasserspiegel  sichtbar  ist,  eine  Langbeinfliege, 
der  letztgenannten  Raub^vanze  gleich  auf  der  Oberfläche  des  Wassers 
schreitend,  der  Dolichopodide  Hydrophorus  praecox  Lehm.,  den  ich  überall 
auf  meinem  Wege  in  Südafrika,  im  südlichen  Hereroland,  am  Kap  Gross, 
im  großen  und  im  kleinen  Namalande  fand.  Mückenschwärme,  zu  Pyreto- 
phorus  cinereus  (Therb.)  gehörig,  schweben  abends  häufig  über  dem  Wasser. 

Die  wasserbewohnenden  Insekten  und  vor  allem  die  Krebse  sind  neben 
den  Kaulquappen,  die  oft  in  großen  Mengen  die  Pfannentümpel  beleben, 
die  Hauptanziehung  für  die  Vögel,  die  im  seichten  Wasser  fischen:  Gruppen 
von  Tantalus  ibis  L.  stelzten  im  November  in  den  Lachen  der  Pfanne 
Sekgoma  umher,  der  Säbelschnabler,  Recurvirostra  avocetta  L,  in  denen 
von  Kang.  Wasserläufer,  Totanus  pugnax  (L.)  und  T.  stagnatilis  Bebst 
umtrippelten  dort  den  Wasserrand,  und  kreischend  fielen  des  Nachts  Scharen 
des  rotbeinigen  Regenpfeifers,  Stephanibyx  coronatüs  (Bodd.)  ein.  Der  An- 
blick einer  Seeschwalbe  mit  weißen  Flügeln,  Hydrochelidon  leucoptera  (Schinz), 
überraschte  mich  bei  der  Thopane-Vlej. 

Nur  eine  einzige  Wasserschildkröte  sah  ich  im  Kalaharigebiet,  die 
Pelomedüsa  galeata  Schoeff.  im   schlammigen  Grund  der  Pfanne  Mookane. 

Verlassen  wir  nun  die  Tierwelt  der  Pfannen,  um  uns  den  Fragen  zuzu- 
wenden, die  uns 

3.  Der  Bau  und  die  Verteilung  dieser  charakteristischen  Beckenbildungen 
selbst  zu  erwägen  geben.  Hell  und  kahl  (s.  Taf.  XIX)  senken  sie  sich 
unter  das  Niveau  des  umgebenden  Buschfeldes.  Der  gelbe  Savannensand 
macht  einem  Kalkgestein  Platz,  das  bald  in  geschlossen  anstehender  Schicht 
(Nordostrand  von  Kooa),  bald  in  große  Blöcke  zerklüftet  (Mookane,  s.  Abb. 
S.  614),  einen  mehr  oder  minder  steil  nach  dem  Pfannen-Innern  abfallenden 
harten  Ringsaum  bildet.  Nach  der  Savanne  hin  ist  dieser  Kalkrand  ober- 
flächlich in  unregelmäßige,  gerundete,  höckerige  Knollen  aufgeteilt,  die  teils 
lose   dem    Sand,   teils   harter   Kalkunterlage   aufliegen.     Wie   weit  peripher 
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unter  den  Sand  und  wie  weit  vertikal  in  die  Tiefe  die  äußerste  Kalkumran- 
dung der  Pfanne  reicht,  konnte  ich  nirgends  feststellen. 

Eine  schwache  wallartige  Erhebung  des  Kalkrandes  über  das  Niveau 
der  umgebenden  Ebene  ist  zuweilen  wahrnehmbar;  auf  seiner  Höhe  öffnet 
sich  plötzlich  der  Blick  in  den  Pfannengrund.  Ein  steil  abfallender  Rand- 
saum umzieht   die  größeren  Pfannen    nur  teilweise;   es   bleiben  Strecken    in 

der    Peripherie    frei,    auf 
denen    sich    die  Savanne 

in  kaum  merklicher 
Böschung  zur  Pfanne  ab- 
senkt. Aber  stets  kün- 
digt harter  Kalkstein  den 
Beginn  des  Pfannenbe- 
reichs an  und  weckt 
nachts  den  Reisenden 
mit  harten  Stößen  des 
Ochsen  Wagens,  der  über 
die  ausgewitterten  Schol- 
len   holpert. 

Der  Savannen-Sand 
umschließt  die  Kalkpfan- 
nen nicht  in  gleich- 
mäßigem Niveau,  er  er- 
hebt sich  vielmehr  zu 
einem  Wall  auf  ihrem 
Südrand.       Bald     nimmt 

dieser  sichelförmige 
S  a  n  d  w  al  1  mehr  das  Süd- 
drittel   (Khakhea,     Kgo- 
kong),     bald     mehr     die 


Nester  von  Hyphantornis  velatus  (VieilL), 


Südwest- Hälfte  (Sekgoma)  oder  den  Südwest- Quadranten  (Kang)  des 
Pfannen  Umkreises  ein.  Er  fällt  in  die  umgebende  Ebene  sowohl  als 
in  die  Pfanne  je  nach  seiner  größeren  oder  geringeren  Erhebung 
mit  steilerer  oder  flacherer  Böschung  ab.  Seine  höchste  Erhebung  liegt 
immer  in  der  Mitte  seiner  Ausdehnung;  von  da  ab  fällt  er  gleichmäßig  nach 
den  beiden  Sichelenden  ab,  um  sich  unmerklich  in  den  anschließenden 
■Pfannenrand  auszukeilen. 
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Die  Höhe  des  Sandwalls  ist  von  der  Größe  der  Pfanne  abhängig;  sie 
schwankt  von  schwachen,  nur  wenige  Meter  hohen  Schwellen  (die  nur  wahr- 
nimmt, wer  die  Peripherie  der  kleinen  Pfannen  mit  denen  größerer  aus- 
drücklich vergleicht)  bis  zu  Höhen,  die  ich,  vom  Pfannengrunde  aus  be- 
trachtet, auf  ca.  80  m  schätze.  Solche  Erhebungen  sind  zuweilen  von  weither 
sichtbar  und  spornen  als  Pfannen wasser  verheißend  den  Müden  zu  neuem 
Vorwärts  an. 

Den  Umfang  einiger  Pfannen  habe  ich  mit  Umschreiten  und  Schritt- 
zählen bestimmt  und  daraus  unter  Übertragung  der  Werte  in  Meter  bei 
der  annähernd  kreisförmigen  Gestalt  der  Pfannen  die  Fläche  roh  berechnet. 
Die  Pfanne  Mookane  nimmt  0,1,  Kooa  0,3,  Kang  2,8,  Sekgoma  6,0  Quadrat- 
kilometer ein. 

Über  die  Verteilung  der  Pfannen  in  der  südlichen  Kalahari  kann 
ich  nur  im  Bereich  meiner  Marschroute  etwas  aussagen.  Wie  ein  Blick  auf 
die  Karte  zeigt,  liegen  die  Pfannen  nicht  weit  voneinander,  und  mehrfach 
stieß  ich  bei  Ausflügen  unerwartet  auf  neue;  ich  konnte  ihren  Ort  nicht 
auf  der  Karte  festlegen,  da  meine  zoologischen  Aufgaben  hier  nicht  Zeit 
zu  Lagebestimmungen  auch  nur  einfachster  Art  ließen:  den  verschlungenen 
Spuren  des  Wildes  im  dichten  Busch  folgend  mußte  ich  mich,  auf  eigene 
Orientienmg  verzichtend,  besonders  nach  Eintritt  der  Dunkelheit  ganz  der 
Führung  meines  Buschmannes  anvertrauen. 

Die  Namen  der  Pfannen,  die  ich  mit  dem  Ochsen  wagen  passierte,  habe 
ich  an  Ort  und  Stelle  notiert  und  auf  dem  Heimweg  in  Mafeking  mit  Hilfe 
eines  intelligenten  Mannes  der  Barolong  nach  Sinn  und  Rechtschreibung  im 
Setschuana-Dialekt  der  Betschuanensprache,  die  ich  selbst  nur  in  Vokabeln 
des  Alltagsbedarfs  kennen  gelernt  habe,  soweit  als  möglich  festgestellt.  Die 
Xamen,  in  der  Reihenfolge  aufgezählt,  in  der  die  Pfannen  passiert  wurden, 
sind  (nach  dem  Passieren  von  Severelela)  folgende: 

1.  Mookane  (mooka  ist  der  Baum  der  Acacia  horrida  Willd.,  mookana 
ist  der  entsprechende  Busch). 

2.  Kooa. 

3.  Sekgoma. 

4.  Khakhea. 

5.  Kgokong  (Bezeichnung  für  Connochaetes  taurinus  (Burchell),  das 
„blaue  Wildebeest"). 

6.  Kang. 
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7.  Kwatsane.  ^ 

8.  Matlhoka  tlhakoö  (tlhako,  der  Huf;  tlhoka,  ohne  etwas  sein.  Der 
Name  scheint  dem  Erlebnis  eines  Reiters  seine  Entstehung  zu  ver- 
danken). 

9.  Letlake  (le-tlaka,  ein  Aas  fressender  Vogel). 

10.  Buterman. 

11.  Kanyane  (Diminutiv  von  Kanya). 

12.  Chakamakuö. 

13.  Diphofu  (phohü,  das  Eland,  Taurotragus  oryx  (PalL).  Das  h 
lautet  in  der  Sprache  der  Nordbetschuanen  und  der  Barolong  stark 
nach  /  und  wird  dementsprechend  in  der  Schrift  oft  durch  diesen 
Buchstaben  ersetzt  ^®^). 

14.  Lehututu  {hututu  soll  eine  Nachahmung  des  Lockrufs  und,  mit 
dem  Präfix  -fe,  die  Bezeichnung  für  einen  großen  schwarzen  Vogel  ^% 
Bücorvüs  cafer  (Schi),  sein). 

15.  Hokontsi  („Viel- Worte",  le-hoko,  das  Wort;  ntsi,  viel). 

16.  Tshane  („kleine  Pfanne"). 

17.  Chuame. 

18.  Matlhoakatsane. 

19.  Linkabe. 

20.  Pakoö. 

21.  Kukame  (kukama  bezeichnet  die  Gemsbock  -  Antilope,  Oryx 
gazella  (L.). 

22.  Matshaneng  (le-tsha,  die  Pfanne;  ma-,  Pluralpraefix;  -an-,  Diminu- 
tivum;  -eng,  Lokativendung). 

23.  Nakalatlou  (tloü  ist  der  Elephant;  lonaka,  der  Zahn). 

24.  Mahuratlake. 

25.  Bonche  (Pluralis  von  nche,  der  Strauß). 

26.  Katsane. 

27.  Noa  oder  Nwa  („Trinken"). 

28.  Kang-Noa. 

29.  Kome. 

30.  abermals  Noa. 

31.  Mokatse. 

32.  Mashiapetsana  (mashi,  Milch;  petsana,  das  Fohlen.  „Fohlen- 
milch"). 
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4.  Die  Kalkpfannen  sind  bis  heute  die  einzigen  Punkte  der  südlichen 
Kalahari,  die  uns  über  die  Vorgeschichte  dieses  Teils  der  großen  zentrcd- 
südafrikanischen  Mulde  Aufschluß  oder  doch  Fingerzeige  geben.  Nur  in 
ihrem  Bereich  (mit  verschwindenden  Ausnahmen)  ist  uns  auch  ein  Einblick, 
wenn  schon  nur  ein  minimaler,  in  die  Gesteine  gegeben,  die  unter  den 
Deckschichten  des  Sandes  und  Kalkes  am  Aufbau  dieser  inneren  Gebiete 
Südafrikas  beteiligt  sind.  Aus  dem  Pfannenkalk  selbst  läßt  sich  wenigstens 
ein  Teil  der  Kräfte  herauslesen,  die  in  frühere  Erdzeitalter  zurückreichend 
der  Kalahari  von  heute  im  Landschaftsrelief  wie  in  den  Existenzbedingungen 
ihrer  Lebewesen  den  Charakter  gegeben  haben.  Diese  alles  bestimmenden 
Faktoren  waren  Klima-Änderungen  großen  Stils,  deren  deutlichste  Spuren 
in  der  Kalahari  zwischen  dem  21.  und  22.  Breitengrade  liegen.  Die  Forsch- 
ungen Passarge's*^)  auf  diesem  Gebiet  sind  grundlegend  für  die  geolo- 
gischen Probleme  des  gesammten  Sandfeldes  des  inneren  Südafrika  geworden; 
an  sie  müssen  die  wenigen  Beobachtungen  angeschlossen  werden,  die  hier 
aus  dem  Süden  beizubringen  sind. 

Die  Pfannen  der  Süd -Kalahari  unterscheiden  sich  von  denen  des 
Chansefeldes  in  der  ausgedehnten  Entwicklung  oder  Erhaltung  ihrer  Deck- 
schichten. Der  tiefe  Sand  tritt  bis  unmittelbar  an  den  Pfannenrand  heran, 
und  im  Innern  der  Pfanne  decken  Kalklager  die  Fläche  in  so  geschlossener 
Schicht,  daß  nur  hie  und  da  einmal  in  einem  Brunnenloch  ein  Aufschluß 
vorliegt. 

Infolgedessen  ist  die  Unterscheidung  von  „Brakpfannen**  und  „Kalk- 
pfannen", sofern  ihre  Einsenkung  in  eine  ausgedehnte  Kalkdecke  der  Ebene 
oder  in  einen  vorgebildeten  Kessel  des  Grundgesteins  das  Kriterium  ist, 
zurzeit  nicht  durchführbar.  Pfannen -Krater,  im  Sinne  von  Aushöhlungen, 
die  von  einem  peripheren  Kalkrand  und  einem  zentralen  Grundgesteins-Boden 
gebildet  werden,  fehlen. 

Aber  das  Material  im  Einzelnen,  aus  dem  sich  die  Pfannen  aufbauen 
(s.  Analysen  im  Anhang),  läßt  einen  direkten  Vergleich  der  Befunde  in  den 
nördlichen  und  den  südlichen  Gebieten  der  Kalahari  zu.  Überall  bildet  den 
Rand  der  Südkalahari-Pfannen  ein  fester,  toniger  Kalkstein,  gelblich  auf 
frischem  Bruch,  blendend  weiß  an  der  Oberfläche,  weil  von  einer  dünnen 
Schicht  reinen  Kalkes  überzogen,  den  der  Regen  aus  dem  Gestein  gelöst 
und  die  Sonne  aus  der  Lösung  eingedunstet  hat.  Der  Kalk  ist  mit  einge- 
lagerten Quarzkörnchen  durchsetzt.  Er  läßt  in  vielfach  ohne  weiteres  her- 
vortretender Bänderung  auf  einen  Ursprung  als  Sinter  schließen  und  kann 
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daher,  analog  den  Befunden  aus  den  nördlicher  gelegenen  Kalaharigebieten, 
als  harter  Sinterkalkstein  bezeichnet  werden. 

Im  ganzen  Gebiet  der  südlichen  Kalahari  (soweit  meine  Route  führt) 
durchbricht  dieser  Sinterkalk  die  Sanddecke  ausschließlich  im  Bereich  der 
Pfannen,  d.  h.  der  einzigen  Orte  erreichbaren  Grundwassers.  Auch  wo  der 
Kalk,  wie  z.  B.  im  Chansefeld  in  größerer  Ausdehnung  frei  zutage  liegt, 
erreicht  er  seine  größte  Entwicklung  erst  in  der  Umgebung  der  Pfannen. 
In  diesen  Lagebeziehungen  zwischen  dem  Grundwasser  von  heute  und  den 
Sinterbildungen  von  ehedem  (deren  Einschlüsse  nur  auf  jung-geologische 
Zeiten  zurückweisen)  vermute  ich  einen  ursächlichen  Zusammenhang  und 
sehe  dementsprechend   in   den  Pfannen   der  Südkalahari   alte  Quellpunkte 

aus      Zeiten      eines 

regenreicheren 
Klimas.       Auch      an 
vielen  anderen  im  Sand 
begrabenen  Stellen 
mag  kalkhaltiges 
Grundwasser  den   Bo- 
den durchbrochen  und 

Sinter  abgesetzt 
haben;  im  Gebiet  einer 
Pfanne  von  heute  aber 

wird  Wasser  am 
reichsten  aufgequollen 
sein,    unentschieden    ob    dauernd    oder    nur    im    Anschluß    an    die    Haupt- 
regenzeit. 

Eine  solche  kontinuierliche  oder  periodische  Überrieselung  des  Unter- 
grundes, Abscheidung  des  Kalkes  in  Lamellen  unter  Einschließung  der 
Sandkörner,  die  der  Wind  hineinblies,  ist  wohl  tür  alle  mächtigeren  und 
für  alle  diejenigen  Sinterkalke,  die  Diatomeen  einschließen  (siehe  Analysen 
im  Anhang),  die  wahrscheinlichste  Entstehungsart. 

Daneben  sind  die  Vorgänge  nicht  außer  Acht  zu  lassen,  die  sich  ab- 
gespielt haben  werden,  als  die  jahreszeitlich  an-  und  abschwellenden  Quell- 
seen und  ihre  oberirdischen  Zuflüsse  mit  der  später  erfolgten  Verminderung 
der  Niederschläge  immer  tiefer  austrockneten.  Es  wird  die  jeweilige  Rand- 
partie des  Sees  periodisch  überflutet  und  trocken  gelegt  worden  sein;  damit 
war    eine   neue  Möglichkeit   zur  Bildung   des   heutigen   Sinter- Pfannenkalks 


Kalkblöcke  am  Rande  der  Pfanne  Mookane.    Okt.    1904. 
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gegeben.  Gemeinsam  ist  beiden  Entstehungsarten  der  Absatz  des  Kalkes 
in  frei  an  der  Erdoberfläche  bewegten  Gewässern. 

Eine  wesentlich  andere  Anschauung  über  die  Entstehung  des  Sinter- 
kalks knüpft  gleichfalls  an  den  Übergang  eines  regenreichen  in  ein  regen- 
armes Klima  an:  Die  austrocknende  Oberfläche  des  lindes  saugt  aus  den 
regenfeuchten  tieferen  Schichten  Wasser  nach,  das  sich  bei  seinem  Ein- 
dringen in  den  Boden  mit  Kalk  beladen  hatte  und  ihn  nun  an  der  erhitzten 
Oberfläche  wieder  ausblühen  läßt.  Doch  kann  diese  Art  der  Sinterbildung 
wohl  nicht  zu  Diatomeen  führenden  und  nicht  zu  so  starken  Kalksteinlagern 
führen,  wie  sie  gerade  im  Bereich  der  Pfannen  angetroffen  werden. 

Trotz  des  Fehlens  jeglichen  Aufschlusses  ist  Sinterkalk  (aus  kleineren 
Quellpunkten  oder  aus  periodischen  Uberflutungsgewässern  der  größeren 
stammend),  doch  unter  dem  Sand  außerhalb  des  Pfannenbereichs  auch  in 
der  südlichen  Kalahari  zu  vermuten.  Typischen  Sinterkalk  sah  ich  in  ihrem 
südwestlichen  Grenzgebiet,  zwischen  Rietfontein  und  Upington,  wo  der 
Sand  nicht  mehr  in  geschlossener  Lage  den  Boden  deckt,  auf  offener  Fläche 
zutage  treten. 

Während  harte  Sinterbildungen  den  Rand  der  Kalkpfannen  bilden, 
nehmen  Kalktuffe  ganz  oder  doch  in  großer  Ausdehnung  das  Pfannen- 
Innere  ein.  Wie  in  den  nördlicher  gelegenen  Gebieten,  so  beweisen  auch 
in  der  Süd-Kalahari  die  reichen  Spuren  von  Ried  Vegetation  sowie  die  zahl- 
reichen Gastropoden-  und  Diatomeen -Einschlüsse,  die  sich  in  den  wenigen 
mitgebrachten  Handstücken  befanden  (ich  habe  hier  manchen  Verlust  auf 
dem  Transporte  zu  verzeichnen),  daß  der  Pfannen-Kalktuff  wohl  als  Sedi- 
ment in  ruhigem  Wasser  mit  reichem  Tier-  und  Pflanzenleben  entstanden  ist^'). 

Als  dieser  Bodenschlamm  später  mit  dem  Rückgang  der  Niederschläge 
trocken  gelegt  wurde,  werden  sich  an  seiner  erhärtenden  Oberfläche  ähnliche 
Prozesse  abgespielt  haben  (periodische  Berieselungen  von  oben  und  wohl 
auch  hygroskopische  Infiltration  von  unten),  wie  sie  primär  am  Rande  der 
Pfannen  zur  Bildung  der  Sinterkalke  geführt  haben.  Die  Entscheidung,  ob  im 
gegebenen  Fall  primärer  Sinterkalk  oder  sekundäre  oberflächliche  Erhärtung 
eines  in  der  Tiefe  weicheren  Tuffes  vorliegt,  ist  am  Ilandstück,  rein  petro- 
graphisch,  nicht  zu  treffen.  Das  letztere  ist  überall  da  wahrscheinlich,  wo 
die  Eingeborenen  (wie  in  Kooa)  mit  ihren  einfachen  Hilfsmitteln  7  Meter 
tiefe  enge  Brunnenlöcher  in  den  Kalk  gegraben  haben;  das  hätten  sie  mit 
ihren  primitiven  Mitteln  im  harten  Sinterkalk  nicht  zustande  gebracht. 
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In  der  Südvvestecke  der  Kalahari  zeichnet  ein  verwittertes  Kalktuff-Feld 
einen  weithin  sichtbaren  weißen  Fleck  in  die  Landschaft,  den  „Witkop" 
(s.  Karte).  Der  mürbe  Kalk  ist  hier  an  der  Oberfläche  vollständig  zu  Pulver 
zerfallen  und  seine  Fossilien  liegen  frei,  wie  umhergestreut.  Gräbt  man  tiefer 
in  die  losen  Massen,  die  der  Wind  mehrfach  zu  nackten  Dünen  angehäuft 
hat,  so  stößt  man  auf  bröckelige  Schollen,  in  denen  die  organischen  Reste 
noch  in  situ  liegen.  Die  Fossilien,  die  ich  hier  fand,  4  Muschelarten,  sechs 
Schnecken,  Kieselschwämme  und  eine  reiche  Diatomeenflora  (s.  Anhang: 
Gesteine)  weisen  auf  ein  regenreiches  Klima,  das,  nach  den  Molluskenresten 
zu  urteilen,  in  diluvialer  Zeit  hier  herrschte.  Das  überraschende  Vorkommen 
der  Nilmuschel,  Corbicüla  fluminalis  (Müll,),  die  ich  in  großen  Mengen  fand, 
lenkt,  selbst  nicht  zwingend  beweisend,  die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage 
einer  ehemaligen  Verbindung  des  Nil-  und  Sambesisystems. 

Der  Kalktuff  des  Pfannenbodens  geht  in  Kgokong  in  mürben  Kalk- 
sandstein über,  der  im  NO-Ende  der  Pfanne  in  knapp  i  m  dicker  Schicht 
ansteht. 

Im  Innern  der  Pfanne  Sekgoma  hat  der  sandreiche  Kalk,  in  den  das 
hier  untersuchte,  5 — 6  m  tiefe  Brunnenloch  gesprengt  ist,  den  Charakter  des 
„Pfannen-Sandsteins",  den  Passarge  beschrieben  und  in  meinen  Hand- 
stücken sogleich  wiedererkannt  hat.  Nach  der  Tiefe  geht  er  in  eine  Breccie 
über,  in  der  das  Brunnenloch  endet. 

Eine  Breccie  von  ca.  i  m  Mächtigkeit,  in  der  Kalaharikalk  Bruch- 
stücke des  Grundgesteins  verkittet  und  auch  weiter  in  dessen  anstehenden 
Fels  als  Füllmasse  aller  Spalten  und  feinsten  Ritzen  eindringt,  fand  ich 
am  Nordost-Ende  der  Pfanne  Kgokong.  Das  Grundgestein  selbst  ist  ein 
dunkler  Felsit,  ähnlich  dem,  der  weiter  nach  dem  Pfannenrande  zu  frei  aus 
dem  Sande  ragt  (s.  Anhang). 

Dieser  Befund  entspricht  vollkommen  denen  Passarge's  in  den  Kwebe- 
bergen,  wo  der  Kalaharikalk  den  oberflächlich  angewitterten,  eckigen  Ge- 
steinsschutt umhüllt  und  die  Spalten  der  Chanse-Grauwacken  infiltriert  Analog 
liegen  die  Verhältnisse  an  der  Südseite  des  Ngamisees,  am  Nordrande  des 
Ngamirumpfes  im  Bereich  der  Ngamikalke,  auf  den  Gehängen  der  Kaikai- 
berge und  am  Schadum  im  Kaukaufeld. 

Auch  darin  stimmen  die  Breccienbildungen  in  diesen  Nordgebieten  mit 
denen  meiner  Route  überein,  daß  sie  nicht  immer  ausschließlich  Bruchstücke  des 
Untergrundes  in  loco,  sondern  oft  die  eines  benachbarten  Gesteins  enthalten. 
Das  zeigen  Aufschlüsse  in  den  Brunnenlöchern  der  Pfanne  Khakhea.     Unter 
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einer  70 — 80  cm  dicken  Lage  lockeren,  an  organischen  Resten  reichen  Kalk- 
tuffs liegt  eine  Breccie  grober,  scharfkantiger,  bis  faustgroßer  Bruchstücke 
eines  schwach  veränderten  Diabases.  Die  Breccie  schwankt  zwischen  10 
und  55  cm  Mächtigkeit;  ihre  Grenze  gegen  den  Kalktuff  über  ihr  ist  meist 
deutlich  zu  erkennen,  gegen  das  Liegende  dagegen  ist  sie  nicht  scharf  zu 
ziehen.  Denn  das  Fundament,  ein  dunkler  Sandstein,  in  dem  das  Brunnen- 
wasser steht,  ist  an  der  Berührungsfläche  mit  der  Breccie  aufgerissen  und 
zum  Teil  morsch  geworden.  Die  Sandsteinschichten  liegen  meist  horizontal, 
nur  in  einem  Fall  fielen  sie  schräg  gegen  das  Pfannen-Innere  ein.  Der 
Kalk  lag  an  dieser  Stelle  diskordant,  horizontal  darüber,  und  die  Breccien- 
schicht  war  äußerst  schwach. 

Während  hier,  wie  in  den  Dünen  der  äußersten  Südwestecke  der 
Kalahari  (bei  Kubugochoras)  das  Fundament,  auf  dem  die  Kalahari-Deck- 
schichten  liegen,  ein  fester,  dunkelgrauer  Sandstein  ist,  liegt  an  der  West- 
grenze der  Kalahari,  am  Steilrand  einer  Pfanne  in  der  Nähe  von  Hasür 
(s.  Abb.  S.  556),  unter  typischem  hartem  Sinterkalk  ein  weicher,  schwach 
zementierter,  rotbrauner  Sandstein,  ähnlich  dem,  der  weiter  westlich  den 
Ostabhang  des  Plateaus  bei  Gaiaub  bildet  (s.  Abb.  S.  555). 

Die  Urkunden,  die  uns  zur  Zeit  aus  der  geologischen  Vergangen- 
heit der  Süd-Kalahari  vorliegen,  führen  trotz  aller  UnvoUkommenheit  im 
Einzelnen  doch  zu  dem  Schluß,  daß  hier  im  Großen  dieselben  Faktoren  wie 
in  den  nördlichen  Gebieten  des  weiten  Sandfeldes  entscheidend  waren.  Wenn 
wir  auf  Grund  der  umfassenden,  auf  den  Norden  sich  stützenden  Aus- 
führungen Passarge's  uns  fragen,  wie  weit  wir  imstande  sind,  von  den  geo- 
logischen Kräften  früherer  Epochen  auch  für  die  Süd-Kalahari  uns  ein  Bild 
zu  entwerfen,  so  haben  wir  zunächst  nach  der  Entstehung  jener  runden  Ein- 
senkungen  zu  fragen,  an  die  sich  die  Bildung  der  Pfannen  anschloß.  Da 
müssen  wir  offen  bekennen,  daß  uns  hier  jeder  Anhaltspunkt  fehlt.  Ob  Ein- 
senkungen  des  Grundgesteins  vorliegen  und  welcher  Art  sie  sein  mögen, 
ob  tektonische  Bewegungen  der  Erdrinde  oder  lokal  einsetzende  atmosphä- 
rische Kräfte  sie  geschaffen  haben,  bleibt  dunkel,  solange  der  Aufbau  des 
Fundaments  der  Süd-Kalahari  und  sein  altes  Oberflächenrelief  so  völlig  im 
Sand  begraben  liegt. 

Von  den  Deckschichten,  die  sich  über  den  mutmaßlichen  Einsenkungen 
des  Grundgesteins  ablagerten,  wird  der  fossilleere,  oben  genannte  kalkige 
Pfannensandstein  als  der  älteste  angesehen.    Seine  Bildung  würde  eine  erste, 
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räumlich  noch  beschränkte  Periode  der  Kalkablagerungen,  die  in  einem 
Halbwüstenklima  vor  sich  ging,  bezeichnen. 

Die  Kalkablagerungen  einer  zweiten  Periode,  die  Sinter-  und  Tuff- 
bildungen des  „Kalaharikalkes"*),  sind  der  ersten  Periode  nicht  unmittelbar 
gefolgt,  sondern  durch  einen  Zeitraum  von  ihm  getrennt,  für  den  ein  Wüsten- 
klima angenommen  wird.  Das  hat  man  u.  a.  aus  der  vielfach  zerrissenen 
trocken-verwitterten,  brecciösen  Beschaffenheit  des  Gesteins  geschlossen,  auf 
dem  und  zwischen  dessen  Spalten  jene  jüngeren  Kalke  zur  Ablagerung  kamen. 

Der  Reichtum  an  pflanzlichen  und  tierischen  Süß-  und  Brak wasser Ver- 
steinerungen und  im  Norden  die  weite  Verbreitung  dieser  Schichten  lassen  auf 
ein  regenreiches  Klima,  die  rezenten  Arten  der  eingeschlossenen  Schnecken 
auf  eine  Zeitepoche  schließen,  die  man  versucht  ist,  nicht  weit  über  das 
Diluvium  hinaus  zurückzudatieren;  will  man  sie  freilich  mit  entsprechenden 
Klimaperioden  der  Nordhemisphäre  vergleichen  und  mit  der  zweiten  Urnil- 
periode  Ägyptens  in  Parallele  setzen*^,  dann  muß  sie  in  das  Unterpliocän 
und  Miocän  verlegt  werden.  Wie  diese  Zeitrechnung  sich  zu  der  Annahme 
einer  Eiszeit  auf  der  Südhalbkugel  stellt,  steht  offen. 

So  lassen  also  die  Fossilienfunde  dem  Chronologen  w^eiten  Spielraum. 
Sie  würden  auch  der  Auffassung  nicht  widersprechen,  daß  junge  Kalk- 
tuffe in  der  jüngsten  Periode  der  Deckschichtenbildung,  in  der  Pluvialzeit, 
sich  bildeten,  also  gleichalterig  mit  dem  Sande  wären,  wie  er  heute  die 
Kalahari  deckt. 

Die  Hypothese  einer  Entstehung  dieses  Kalaharisandes  als  eines 
Sediments  in  den  Gewässern  eines  zweiten  Zeitalters  gesteigerter  Nieder- 
schläge   (die    einem    der    Kalaharikalkzeit    zunächst    angeschlossenen    Halb- 


*)  Unter  der  Oberfläche,  von  Humus,  Sand  oder  Kies  bedeckt,  sieht  man  auch  im  südlichen 
Hereroland  und  hie  und  da  in  der  Namib  weiße  Kalke  in  wechselnd  starken  Liigen,  in  ihrer  kon- 
zentrischen Schichtung  häufig  ganz  den  Sinterkalken  der  Kalahari  gleichend;  sie  treten  vielfach  als 
Bindemittel  einer  Breccie  auf.  Der  weiße  Kalk  läßt  sich  von  Windhuk  nordwärts  über  Otjihavero 
bis  Okakango  verfolgen,  dann  sah  ich  ihn  auch  weiter  westlich  wiederkehren,  in  Kamonbonde, 
Karibib,  Habib,  Ababis,  zwischen  Kubas  und  Dorstrivier,  in  der  Namib  bei  Jakalsvater,  bei  Wel witsch 
und  bei  den  Koviesbergen  (s.  S.  73). 

Etwa  */^  Stunde  nördlich  von  Otjimbingwe  ragen  drei  Granitbänke  aus  der  Fläche,  die  sich 
südwärts  zum  Swakop,  westwärts  zum  Omusema  senkt.  Über  dem  Granit  lagert,  mit  einer  Mächtig- 
keit von  3 — 5  Metern,  eine  Breccie  scharfkantiger  Gesteinsbrocken,  mit  weißem  Kalk  als  Bindemittel, 
die  jedenfalls  nicht  der  Unterlage  entstammen,  auf  der  die  Schicht  jetzt  liegt.  Sie  müssen  also  dorthin 
transportiert  worden  sein. 

Welche  Beziehungen  diese  und  ähnliche  bekannte  Hinweise  auf  ein  ehedem  niederschlagreicheres 
Klima  des  Nama-  und  Hererolandes  zu  analogen  Hinweisen  in  der  Kalahari  haben,  müßte  erst  fest- 
gestellt werden. 
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Wüstenklima  folgte)  kann  ich  aus  meinem  Reisegebiet  weder  mit  einem 
Beweis  noch  einem  Einwand  klären  helfen. 

Im  Norden  liegen  die  Verhältnisse  der  Forschung  günstiger.  Hier 
sind  nicht  nur  Aufschlüsse  in  ältere  Schichten  gegeben,  die  Prozesse  selbst 
auch,  die  in  der  jüngsten  geologischen  Epoche  über  das  Landschaftsrelief 
entschieden,  sind  dort  noch  heute  in  Fluß,  lassen  von  Süd  nach  Nord  fort- 
schreitend räumlich  nebeneinander  sehen,  was  wir  als  Etappen  zwischen 
einst  und  jetzt  nur  erschließen  können.  Der  Rückzug  der  Gewässer  ist 
am  Ngamisee  innerhalb  eines  Menschenalters  zu  verfolgen,  die  Gesteins- 
bildungen sind  noch  in  vollem  Gange. 

In  der  Südkalahari  sind  diese  Prozesse  längst  zur  Ruhe  gekommen. 
Kein  festes  Gestein  ragt  mehr  auf  und  bietet  sich  den  Athmosphärilien; 
der  feine  Quarzsand  kann  nicht  noch  weiter  verwittern,  die  Nivellierung  ist 
am  Ziel.  Vor  neuen  Umlagerungen  schützt  den  Boden  eine  dichte  Vege- 
tation; mag  auch  der  Wind  hie  und  da  den  Sand  im  Gewittersturm  in 
dicken  Wolken  heben,  es  fehlen  ihm  doch  die  Angriffsflächen  zu  stetiger 
Arbeit,  ohne  die  er  keine  Dünen  häufen  kann,  wie  ehedem  im  Südumkreis 
der  Pfannen.  So  wird  auf  ebener,  tiefer  Sandfläche  die  Kraft  der  Regen 
absorbiert,  und  das  überschüssige  Wasser  findet,  ohne  sich  Bahn  brechen 
zu  müssen,  ruhig  seinen  Weg  in  die  Pfannen,  die  das  Vielfache  fassen 
könnten,  die  eintrocknen  und  wieder  aufweichen,  Jahr  aus  Jahr  ein  in 
gleichem  Wechsel.  Keine  Kraft  ist  zu  sehen,  diesen  toten  Kreislauf  in  neue 
schöpferische  Bahnen  zu  lenken.  So  scheint  das  Schicksal  dieser  Land- 
schaft für  unbestimmte  Zukunft  besiegelt.  Der  Kultur  werden  die  endlosen 
Sand-Savannenfelder  der  Hochebene  Zentralsüdafrikas  noch  lange  unnahbar 
bleiben.  In  der  schlichten  Größe  einer  unberührten  Natur  bleibt  diese 
Einöde  dem  Reisenden,  der  sie  gleich  fürchten  wie  lieben  gelernt  hat,  un- 
vergeßlich. 
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XV.  Kapitel. 

Die  Eingeborenen  der  Süd-Kalahari. 

A.  Die  Betschuanen  *) 

sind  die  dunkelhäutigen  Herren  der  Süd-Kalahari,  vom  Randgebiet  im  Osten 
bis  ungefähr  zur  Länge  von  Lehututu.  Das  Land  weiter  westlich  steht 
unter  keines  Betschuanen- Häuptlings  ausgesprochener  Vorherrschaft,  es  ist 
eine  Freistatt  für  unstete  Betschuanen,  Hottentotten  und  gelegentlich  Herero, 


Profilbild  des  jungen  Mannes  der  Barolong 
auf  Tafel  XX. 


Profilbild  des  jungen  Mädchens  der  Rvolong 
auf  Tafel  XX. 


*)  Dieser  Name  wird  sehr  verschieden  geschrieben  ^).  Ich  schließe  mich  der  im  Deutschen 
eingebürgerten  Schreibweise  an,  ohne  entscheiden  zu  können ,  welche  der  neueren  Schreibweisen : 
Becwana  '"*)  oder  Bachoana  '^),  korrekter  ist,  und  wie  sich  die  erstere  zu  der  Ableitung  des  Wortes 
von  chwana  =  sich  gleichen,  stellt.  Da  ich  hier,  wie  bei  der  Schilderung  der  Hottentotten,  mich 
auf  die  Mitteilung  des  selbst  Beobachteten  beschränke,  das  entsprechend  der  Kürze  meines  Aufenthalts 
unter  den  Betschuanen  nur  ein  fragmentarischer  Beitrag  sein  kann,  so  sei  hier  zur  Ergänzung  auf  die 
älteren  Reiseberichte  aus  benachbarten  Gebieten  und  zur  ersten  Orientierung  auf  die  zusammenfassenden 
Darstellungen  von  Fritsch®®),  Ratze l '°)  und  Stow'^)  verwiesen. 
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deren  Ansprüche  auf  Wasser   und  Weide   sich   hier  nach  der  Überzahl  der 
Prätendenten  selbst  zu  regeln  scheinen. 

Die  Betschuanen  der  Süd-Kalahari  scheiden  sich  wirtschaftlich  und 
sozial  in  die  besitzenden,  freien  Männer  verschiedener  Stammeszugehörigkeit 
und  in  die  verarmten,  unfreien  Makalahari  *). 

Über  die  Herkunft  der  Makalahari  wissen  wir  nichts  oder  nur  weniges 
aus  neuerer  Zeit.  Wir  haben  in  ihnen  wohl  den  Rest  eines  Betschuanen- 
stammes  zu  sehen,  der  gleichsam  die  Vorhut  der  später  folgenden  großen 
Bantu-Invasionen  darstellte,  als  einer  der  ersten  von  Norden  her  in  die  alten 
Jagdgründe  der  Buschmänner  eindrang,  dann  aber  von  den  nachdrängenden 
stärkeren  Verwandten  unterdrückt  und  in  die  unwirtlichen  Teile  des  Sand- 
feldes vertrieben  wurde  ^^j 

Den  so  Versprengten  hat  sich  später  wohl  Proletariat  aus  verschiedenen 
angrenzenden  freien  Stämmen  angeschlossen,  so  daß  jetzt  der  Eingeborene 
in  den  Makalahari  nicht  mehr  ein  Volk,  sondern  eine  Kaste  sieht,  die  sich 
zum  großen  Teil  wohl  auf  die  gut  unterschiedenen  Herrenstämme  verteilen  ließe. 

Je  näher  diese  Stämme  der  Eisenbahnlinie  Kapstadt — Rhodesia  sind, 
desto  erfolgreicher  haben  sie  Anschluß  an  die  Kultur  gefunden,  um  so 
schneller,  als  der  Betschuane  im  ganzen  friedfertig  und  damit  dem  Friedens- 
werk zugänglicher  ist  als  mancher  seiner  kriegerischen  Nachbarn.  Die 
Barolong,  die  unter  Badivile  Montshioa  zu  beiden  Ufern  des  Molopo 
wohnen ,  haben  in  Mafeking  **)  unter  Wesleyanischer  Mission  in  wohl- 
geordnetem Gemeindeleben  ihre 

Hauptstadt.      Der    Handel    mit     '.)i!^:^\-^Ji-/jf:l.\  V  / 

ihnen  bringt  auf  beiderseitig  be- 
friedigende   Weise     das     Geld, 


*)  Ich  hörte  stets  das  oben  ge- 
brauchte Pluralpraefix  -ma;  andere  schreiben 
Bakalahari.  Die  Balala,  die  ich  selbst 
nicht  sah,  wurden  mir  von  den  Betschu- 
anen als  verschieden  von  den  Makala- 
hari, als  noch  tiefer  stehend,  und  als  ihr 
Hauptaufenthalt  das  Land  nördlich  von 
Kang  genannt. 

**)  Verstümmelt  aus  Mafhikeng: 
lefhika  ist  im  Setschuana  der  Fels,  im 
Plural  mafhika.  -eng  ist  die  Lokativ- 
endung '°*)  nach  der  (hier  zu  ergänzenden) 
Präposition  mo  =  in.  Mafhikeng  bedeutet 
also  den  „Ort  in  den  Felsen." 


Block  des  groben  Konglomeratgesteins  der  Umgebung 
von  Kanya.      Okt.    1904. 
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das  der  arbeitsame  Teil  der  Bevölkerung  im  Dienst  der  Weißen  erworben 
hat,  in  weiße  Hände  zurück.  Ihre  Wohnungen  sind  vielfach  Steinhäuser 
europäischen  Stils;  sie  stecken  auch  nicht  nur  äußerlich  in  europäischen 
Kleidern,  sondern  eignen  sich  vielfach  ein  Wissen  und  Können  an,  das  sie 
zu  ersprießlicher  Kleinarbeit  im  Dienste  der  Kultur  befähigt.  Sie  besitzen 
sogar  ihre  eigene  Presse;  und  wenn  auch  die  Zeitung,  die  sie  in  ihrer 
Sprache  drucken,  politisch  vielfach  unreif  ist,  so  ist  sie  doch  als  Zeichen 
eines  Bedürfnisses  nach  regelmäßiger  Belehrung  in  öffentlichen  Tagesfragen 
ein  erfreulicher  Kulturanfang. 

Im  Gegensatz  zum  Sitz  des  Barolong-Häuptlings  hat  Kanya  (s.  Taf.  XXI), 
die  Residenz  Bathoeng  Gaseitsiwe's,  des  Oberhäuptlings  der  Bangwa- 
ketse,  noch  ganz  seinen  ursprünglichen  Charakter  als  Eingeborenensitz  be- 
halten. Und  wenn  der  Häuptling  selbst  auch  in  europäischer  Behausung 
und  Kleidung  lebt,  so  ist  er  doch  in  seiner  ganzen  I^ebensführung  ein 
Betschuane  geblieben.  Er  empfing  mich,  als  ich  ihn  formal  um  die  Er- 
laubnis, in  seinem  Land  zu  reisen,  bat,  freundlich,  bewirtete  mich  mit  Kaffer- 
bier,  warnte  mich  vor  dem  Durstfeld  und  fragte,  was  es  denn  dort  für  mich 
als  Medizinmann  (er  erfuhr,  daß  ich  „Doktor**  sei)  zu  holen  gäbe.  Ich 
zeichnete  ihm  auf  ein  Stück  Papier  einen  Orycteropus,  den  großen  Ameisen- 
fresser, auf,  und  da  ihm  die  Zeichnung  gefiel,  bat  er  um  die  eines  Krokodils. 
Die  gab  er  mir  aber  unbefriedigt  zurück  (ich  hatte  den  Schwanz  nicht 
mit  auf  das  Papier  gebracht),  und  erst  als  ich  ihm  ein  Tier  mit  kühn  ge- 
schwungenem Schwanz,  fletschenden  Zähnen  und  schnaubenden  Nüstern  ge- 
zeichnet hatte,  gab  er  seiner  Zufriedenheit  Ausdruck,  indem  er  seinem 
schweren  Körper  ein  paar  unbeholfene  Tanzbewegungen  zumutete:  Die 
Bangwaketse  verehren  in  Tanzfesten  das  Krokodil,  wie  die  Bakuena.  Die 
Machtsphäre  dieser  letzteren,  mit  der  Hauptstadt  Molopololi,  dehnt  sich  west- 
wärts über  Kang  bis  Lehututu  aus.  Die  Hauptstrecke  meiner  Route  führte 
durch  das  Land  der  Bangwaketse,  aber  niemals  konnte  ich  mich  an  einem 
Ort  so  lange  aufhalten  als  notwendig  gewesen  wäre,  um  mit  dem  Volk  in 
vertrautere  Berührung  zu  kommen;  dazu  fehlte  mir  auch  die  Kenntnis  der 
Sprache.  Deshalb  ist  das,  was  ich  über  die  Betschuanen  der  Kalahari  zu 
berichten  habe,  nur  das  Ergebnis  der  einfachen  Fragestellung:  wie  sich  das 
Volk  an  die  Lebensbedingungen,  die  ich  an  mir  selbst  vorübergehend  er- 
probte, seinerseits  dauernd  angepaßt  hat. 
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I.  Die  Konstruktion  der  Hütte  und  die  Bodenbearbeitung 

kennzeichnen  den  Betschuanen  auch  im  Innersten  der  Kalahari,  unter  Be- 
dingungen, die  den  Hottentotten  zum  Nomaden  gemacht  haben,  als  Menschen, 
der  sich  an  die  Scholle  gebunden  fühlt.  So  finden  wir  bei  ihm  statt  jenes 
leichten,  auf  schnellen  Abbruch  berechneten  Binsenmattenzeltes  eine  stark 
gebaute  Dauerbehausung.  Als  Mittelstütze  der  3  m  hohen  Hütte  ist  ein 
Baumstamm  senkrecht  in  den  Boden  gerammt.  Seine  Aststümpfe  dienen 
unten  als  Aufhängehaken,  oben  tragen  sie  die  Enden  der  Äste,  die  das 
Gerüst   des  Daches   bilden.     Diese  Äste   strahlen    von  der  Spitze  der  Hütte 


Hütte  im  oberen  Kanya.     Okt.    1904. 

schräg  nach  unten  und  außen  und  bilden  so  ein  Gerüst  in  Gestalt  eines 
Kegelmantels,  der  anderthalb  Meter  über  dem  Boden  endet.  Der  Rand  des 
Dachgerüstes  ruht  auf  jungen  Baumstämmen  von  5 — 15  cm  Stärke,  die  in 
annähernd  gleichem  Abstand  eingerammt,  zu  15  einen  Pfahlkreis  von  20  m 
Umfang  bilden  und  von  einem  einfachen  Ring  horizontal  verlaufender 
schwacher  Äste  an  ihren  freien  Enden  miteinander  verbunden  werden.  Die 
Zahlen  schwanken  innerhalb  enger  Grenzen;  als  Gleichnis  ist  eine  Hütte  in 
Khakhea  gewählt.  Die  Dachdecke  bildet  Stroh  verschiedener  Gräser;  die 
Büschel  sind  dicht  über  der  Wurzel  abgeschnitten  und  werden  in  dieser 
natürlichen  Bündelform    zwischen    das  Astgerüst   des   Kegeldaches  gestopft,^ 
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außen  oft  noch  mit  parallelen  Schnüren  niedergedrückt.  Auf  der  Dach- 
spitze ist  das  Stroh  oft  schopfartig  zusammengebunden. 

In  zirka  ^2  ^  Abstand  nach  innen  vom  Pfahlkreis  steht  die  senkrechte 
Wand  der  Hütte.  Im  einfachsten  Falle  besteht  sie  aus  einem  dichten  Zweig- 
geflecht. Oft  aber  bildet  statt  dessen  ein  zweiter  starker  Pfahlkreis  mit 
grober  Füllmasse  aus  senkrecht  und  wagerecht  verlaufenden  Zweigen  ein 
Wandgerüst,  dessien  Zwischenräume  von  innen  mit  einer  5—10  cm  starken 
Lage  aus  einem  Gemenge  von  Lehm  und  Kuhmist  ausgefüllt  sind.  Zwischen 
dem  oberen  freien  Rand  dieser  Wand  und  dem  Rande  des  übergreifenden, 
selbständig  gestützten  Daches  hat  die  Luft  genügend  Zutritt,  um  den  Raum 
zu  ventilieren. 

Die  so  hergestellte  Hütten  wand,  die  wie  ein  Zylindermantel  dem  außen 
gelegenen  Pfahlkreis  parallel  unter  dem  überhängenden  Dach  rundläuft,  ist 
auf  einer  Seite  geradlinig  abgestutzt;  sie  läuft  hier  gleichsam  als  Sehne  durch 
den  Pfahlkreis  und  läßt  so  einen  etwas  weiteren  Vorraum  zwischen  sich 
und  dem  Pfahlkreis  frei.  Diese  gradlinige  Wand  bildet  die  Fassade  der 
Hütte;  hier  ist  alles  Holzmaterial,  auch  außen,  mit  Lehm  glatt  zugestrichen 
und,  wo  das  Material  zu  haben  ist.  mit  einer  Mischung  aus  Pfannenkalk 
und  Mist  weiß  getüncht.  Der  obere  Teil  der  Außenwand  ist  mit  bunten 
Zickzackkanten  geschmückt;  unvermischter  Kalk  gibt  reines  Weiß,  Holz- 
kohlenpulver das  Schwarz,  verschiedenfarbiger  Lehm,  über  dessen  Herkunft 
ich  nichts  erfahren  konnte,  braune  und  rote  Töne. 

Zwei  Eingänge  führen  in  die  Hütte;  jeder  ^/^  m  breit,  leistenlos  vom 
Boden  bis  an  das  Dach  reichend.  Der  eine  Eingang  liegt  in  der  Mitte  der 
geradlinigen  Wandstrecke,  der  andere  ihr  gegenüber;  sie  werden  mit  freien 
Zweiggeflechtmatten  geschlossen. 

Zuweilen  ist  die  Wand  der  Hütte  an  einer  Seite  im  Bereich  etwa 
eines  Quadratmeters  eine  halbe  Manneshöhe  über  dem  Boden  ausgebaucht. 
Der  so  gewonnene  erkerartige  Raum  ist  durch  eine  horizontcde  Wand  in 
zwei  Etagen  und  oberflächlich  in  zwei  Seitenhälften  durch  eine  senkrechte 
Zweig-  und  Lehm  wand  geteilt,  die  sich  mit  der  horizontalen  Scheidewand 
fensterkreuzartig  verbindet.  Oder  der  Erker  reicht  vom  Boden  zur  Decke 
mit  fünf  bis  sechs  ungeteilten  Etagen,  auf  denen  Hausgeräte  stehen. 

Der  Boden  der  Hütte  ist  mit  Lehm  geebnet;  beliebt  sind  Hartebeest- 
felle  als  Lagerstätte. 

Jede  Hütte  (zuweilen  mehrere  zusammengehörige)  ist  mannshoch  um- 
friedigt.    Am  Rande  der  Kalahari  sieht  man  Lehmmauern  (z.  B.  in  Kanya) 
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oder  Steinmauern  (z.  B.  in  Mafeking),  im  Sand  dagegen  nur  Pallisaden  oder 
Zäune  aus  dichtem  Reisiggeflecht.  In  den  Straßen  einer  Betschuanenstadt 
sieht  man  nur  die  Kegeldächer  der  Hütten  über  die  Reisigwehr  ragen, 
hinter  der  sich  die  Bewohner  wie  in  einer  kleinen  Festung  verschanzt  haben; 
man  verirrt  sich  leicht  in  diesem  Zaun ge wirr. 

Der  Front  der  Hütte  entsprechend  verläuft  die  vordere  Zaunwand 
geradlinig,  sie  umfaßt  einen  kleinen  rechteckigen  Hof,  in  dem  sich  die  Fa- 
milie tagsüber  aufhält.  Das  überhängende  Dach  gibt  an  der  Hausseite  so 
viel  Schatten,  daß  häusliche  Arbeiten  hier  bequem  verrichtet  werden  können. 
Hier  stampfen  die  Frauen  und  Mädchen  Korn  oder  Kürbiskerne,  der  Hausherr 
walkt  die  Felle  der  Pelztiere,  die  er  im  Winter  erlegt  hat,  mit  einem  runden 
Stein   weich  oder  näht  sie  mit  Sehnen  zu  großen  Karossen  zusammen. 


Straße  im  oberen  Stadtteil  von   Kanya. 

Die  Seitenwände  des  Vorhofs  laufen  dicht  an  der  Hütte  vorbei,  lassen 
zwischen  sich  und  der  Hüttenwand  meist  nur  Raum  für  einen  schmalen 
Durchgang  und  umziehen  dann  einen  runden  Hinterhof.  In  dessen  Grund 
sah  ich  oft  eine  niedrige  Strohhütte  als  Vorratskammer,  in  der  Korrt,  Beeren, 
Mehl  und  Salz  in  irdenen  Krügen  steht. 

Von  diesem  Vorrat  sind  die  wilden  Früchte  eines  Lindengewächses, 
der  Grewia  flava  D.  C,  die  zwischen  I.ehututu  und  Hokontsi  besonders 
zahlreich  wächst,  ihres  reichen  Zuckergehalts  wegen  (s.  Anhang)  sehr  ge- 
schätzt. Denn  mit  einer  schnell  gährenden  Hefe  lauwarm  angesetzt,  liefern 
sie  zuweilen  schon  in  einer  Nacht  ein  schwach  berauschendes,  wohl- 
schmeckendes Bier. 

Schal tze,  Namaland  und  Kalahari.  40 
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Das  sogenannte  Kafferbier,  das  sich  die  Eingeborenen  aus  Getreide 
brauen,  hat  nicht  nur  einen  gewissen  Nährwert,  sondern  wird  auch  als 
wirksames  Vorbeugungsmittel  gegen  Skorbut  angesehen,  für  den  die  braune 
Bevölkerung  bei  dem  Mangel  frischen  Gemüses  leicht  empfänglich  sein 
soll,  wenn  ihr  im  Bereich  der  Kultur  das  altgewohnte  Bier  aus  falsch  an- 
gebrachten Temperenzprinzipien  vorenthalten  wird^<^^). 

In  guten  Regenjahren  lohnt  der  Anbau  des  Kafferkorns,  des  Sorghum 
vulgare  Pers.,  auch  im  Innern  der  Kalahari  Die  wenigen  Felder,  die  ich 
dort  sah,  boten  allerdings  einen  traurigen  Anblick:  Das  Unkraut  gedieh 
besser  als  die  kümmerlichen,  oft  mehrere  Schritt  weit  auseinanderstehenden 
Getreidepflanzen.  Wer  hier  pflügt  und  sät,  muß  immer  damit  rechnen, 
daß  er  für  nichts  arbeitet,  die  Pflanzen  verdorren  nicht  selten  lange  ehe 
an  eine  Ernte  gedacht  werden  kann.  Wo  Wildschaden  zu  befürchten  ist, 
wird  das  Feld  mit  dürrem  Dorngestrüpp  umzäunt.  Zur  Aufbewahrung  des 
ausgedroschenen  Korns  dienen  aus  Lehm  geformte  Urnen  von  ungewöhn- 
licher Größe  (s.  Tafel  XXI  oben). 

Lohnender  als  Getreidebau  ist  dem  Betschuanen  der  Kalahari  die 
Kultur  eines  Kürbisses,  den  sie  lekatane  nennen,  n^da-nka  in  der  Sprache 
der  Marsarwa.  Die  Frucht  wird  im  Herbst  und  Winter  reif  und  spielt  im 
Haushalt  der  Betschuanen  dieselbe  wichtige  Rolle  wie  die  Nara  in  dem 
der  Topnaarhottentotten  (s.  S.  197  ff.).  Die  nahrhafte  Frucht  wird  in  Stücke 
zerschnitten  und  getrocknet.  Die  Kerne,  dithötse,  werden  zwischen  Steinen 
zerstampft  und  liefern  ein  sättigendes  Mehl,  das  von  groben  Schalenstücken 
mit  Hilfe  eines  Siebes,  aus  verknoteten  Strohhalmen  hergestellt  gereinigt 
wird.  Das  Sieb  ist  nach  der  Grasart,  aus  der  es  hergestellt  wird,  mosikiri 
genannt.  Der  Saft  der  frischen  PVucht  kann  monatelang  das  Wasser  er- 
setzen. 

Der  Anbau  von  Tabak  in  der  Nähe  der  Pfannen,  z.  B.  von  Lehututu, 
wo  der  Mann  seine  Weiber  Wasser  tragen  lassen  kann,  deckt  nur  unvoll- 
kommen den  Bedarf  einer  kleinen  Ansiedelung  und  spielt  dem  Tabakimport 
durch  Weiße  gegenüber  keine  Rolle.  Der  Betschuane  schnupft  den  Tabak 
und  ist  daher  viel  heikler  beim  Kauf  als  der  Raucher.  Seine  Schnupftabaks- 
dose stellt  er  aus  den  Hörnern  von  Ziegen  und  Antilopen  her. 

Hanf  wird  hier  und  da  in  der  Nähe  von  Wasser  angepflanzt  Daß  es 
ein  beliebtes  Betäubungsmittel  ist,  habe  ich  an  meinen  Ochsentreibern  oft 
schmerzlich  erfahren.  Die  sonst  so  tüchtigen  Burschen  waren  unbrauchbar, 
sobald    sie    in   einem   Dorf,    das   wir   passierten,    Hanf  zugesteckt  bekamen. 
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STRASSE  IM  OBEREN  KANYA.   KORNGEFASS. 
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Der  Raucher  formt  aus  Lehm  oder  angefeuchteter  Erde  auf  dem  Erdboden 
selbst  einen  Klumpen  von  der  Gestalt  eines  kleinen  Brotlaibes.  In  dessen 
eines  Ende  bohrt  er  dann  eine  kleinpfeifenkopfgroße  Grube  zur  Aufnahme 
des  Hanfes,  stößt  den  Boden  der  Grube  in  einen  horizontalen  Gang  aus 
und  verbindet  ihn  mit  der  Oberfläche  des  Erdklumpens  an  dessen  anderem 
Ende  durch  einen  Halm,  der  als  Mundstück  dient.  Ist  die  Pfeife  gestopft, 
so  nimmt  er  den  Mund  voll  Wasser,  kniet  nieder  und  zieht  in  langen  Zügen 
den  Rauch  ein.  Er  schluckt  nur  wenig 
davon  hinunter  und  gibt  nach  einigen 
Sekunden  durch  die  Nase  oder  mit  dem 
Wasser  durch  den  Mund  den  Rauch 
wieder  von  sich.  Ich  sah  Hanfraucher 
stundenlang  betäubt  unter  einem  Baum 
liegen;  der  Anblick  eines  Betrunkenen 
ist  lieblich  gegen  den  eines  vom  Hanf 
Berauschten. 

Wenn  man  tagtäglich  sieht,  wie 
alles  Leben  in  der  Kalahari  emfind- 
licher  als  von  allem  Anderen  vom 
Wasser  abhängt,  so  ist  es  befremdend, 
zu  sehen,  daß  der  Betschuane  sich 
vielfach  nicht  bei  der  Pfanne  selbst, 
dem  natürlichen  Mittelpunkt  der  Wasser- 
versorgung für  Menschen  und  Vieh, 
sondern  zuweilen  Stunden  von  ihr  ent- 
fernt angesiedelt  hat.     So  kommt  man. 

T^  .     .  ,  Lonaka  loa  mocoko 

um    nur   emige   Beispiele   zu    nennen,    Schnupftabaksdose  aus 

Mosikiri-S\oh.         selbst    an    Pfannen    wie   Kooa,    Sek-    einem  Springbock- oder 

ca.   Vt   nat  Gr.  Ziegenhorn  gefertigt. 

goma,  Kgokong  und  Kang  heran, 
ohne  eine  Hütte  zu  sehen.  Die  Hütten  liegen  irgendwo  im  Umkreis  der 
Pfanne,  oft  weit  verstreut,  so  daß  es  Tage  erfordern  würde,  mit  einem  be- 
rittenen Führer  die  Hütten  alle  zu  finden.  Denn  sie  sind  oft  schwer  im 
dichten  Busch  zu  entdecken,  man  kann  wenige  hundert  Schritt  an  einem 
kleinen  Dorf  vorbeigehen,  ohne  es  zu  bemerken,  wenn  in  den  heißen  Stunden 
die  Insassen  ruhen  *). 


*)  Es  ist  deshalb  für  den,  der  die  Kalahari  nur  durchwandert,  ohne  sich  an  einem  Ort  länger 
aufhalten  zu  können,  unm(")glich,  über  die  Seelenzahl  der  Bewohner   gerade  dieses  Teils  des  Betschu- 

40* 
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Ein  Grund,  die  unmittelbare  Nähe  der  Pfanne  zu  vermeiden,  liegt  nach 
den  Angaben  der  Eingeborenen  selbst  darin,  daß  es  dort  im  Winter  uner- 
träglich kalt  sein  soll.  Es  mag  sich  in  der  Tat  die  kalte  Luft  im  Pfannenbecken 
sammeln;  der  dichtere  Busch  abseits  gibt  jedenfalls  besseren  Schutz.  Die 
Pfanne  selbst  ist  nur  die  Geschäfts-  und  Unterhaltungsstätte  des  Betschuanen: 


Ansiedlung  bei  der  Pfanne  Sekgoma.     Nov.   1904. 

Hier  schließt  der  Händler  seine  Käufe  ab,    hier  hält  er  Revue  über  seinen 

Viehbesitz,  begrüßt  seine  Freunde  und  hört  das  Neueste. 

Die  Weiber  gehen  täglich  zur  Pfanne  zum  Wasserholen,  sie  balancieren 

den   roten,    irdenen,    bauchigen   Krug  auf  dem    Kopf  und  betrachten   ihren 

Gang  zur  Pfanne  nicht  weniger  als  Unter- 
haltung, als  unsere  Mädchen  den  Marktgang. 
Der  unberechenbare  Wechsel  in  der 
Wasserführung  der  Pfanne,  Mißernten  im 
Garten  oder  Feld,  die  Notwendigkeit  oder 
der  Wunsch,  draußen  im  Felde  sich  mit 
Hülfe  der  Buschmannssklaven  seine  Vorräte 
auf  der  Jagd  oder  auf  der  Kürbis-  und  Knollen- 
suche zu  ergänzen,  treiben  den  Betschuanen 

der  Kalahari  nicht  selten  vom  Ort.     Ich  sah  häufig  Hütten,  zuweilen  ganze 

anenlandes  sich  ein  klares  Bild  zu  machen.  Über  die  Gesamtvolkszahl  des  Betschuanenland-Protekto- 
rats  gewinnt  man  ans  den  Ergebnissen  der  Hüttensteuer  einen  ersten  Überblick**').  Sie  ergab  im 
Jahre  1903/04  10566  Pfund  Sterling,  das  bedeutet  (laut  Proklamation  vom  30.  März  1889  auf  die 
Hütte  10  Schillinge  gerechnet)  eine  Gesamtzahl  von  21  132  Hütten.  Eine  Volkszählung  vom  17.  April 
1904  ergab  (neben   1004  Europäern)   119772  Eingeborene. 


Seyano,  rotes  Tongefäß  zum  Wasser- 
tragen,    ^/g  nat.  Gr. 
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Hüttenkomplexe  verlassen  stehen.  Gar  manchen  wird  es  auch  nach  Osten 
ziehen,  wo  die  Hauptmasse  des  Stammes  sitzt,  von  wo  ihn  vor  Jahren  viel- 
leicht eine  Hungersnot  ins  Innere  von  der  Verwandtschaft  weggetrieben 
hat;  es  braucht  nicht  immer  die  Not  vor  der  Türe  zu  stehen,  um  den 
Betschuanen  zum  Wandern  zu  bewegen. 


2.  Die  Wanderschaft 
gestaltet  sich  je  nach  den  Mitteln  verschieden.  Arme  gehen  zu  Fuß  und 
führen  außer  ihrer  Decke  oder  einem  Rucksack,  kuana,  und  dem  Wasser- 
sack (häufig  aus  der  Haut  eines  Bocklammes  hergestellt)  kein  Gepäck  mit 
sich.  Mit  dem  Wasser  hält  der  eingeborene  Fußwanderer  in  Durststrecken 
oft  schlecht  Haus.  Er  braucht  seinen  Vorrat  bewußt  vorzeitig  auf,  um  sich 
damit  für  den  Rest  der  Tour  zur  Eile  anzuspornen.  Für  den,  der  im  Lande 
gut  orientiert  ist,  ist  die  kühle  Nacht  die  beste  Wanderzeit.  4  Kilometer  in 
der  Stunde  zurückzulegen,  gilt  im  Kalaharisande  bei  langen  Wanderungen 
als  sehr  gute  Leistung. 

Das  Pferd  ist  in  der  Kalahari  nur  von  Wert,  wenn  es  „gesalzen**  ist, 
d.  h.  wenn  es  die  berüchtigte  Krankheit  unbekannter  Art,  die  „Pferdesterbe**, 
die  jährlich  viele  Opfer  fordert,  überstanden  hat  und  damit  immun  geworden 
ist.     6  km  soll  ein  Reiter  auf  gutem  Pferd  in  der  Stunde  zurücklegen. 

Mit  einem  Ochsen 
als  Reittier  ist  dem  Unge- 
übten wenig  gedient.  Aber 
das  Reisen  mit  dem  Ochsen 
als  Packtier  ist  meines  Er- 
achtens  die  zweckmäßigste 
Art,  einen  kleinen  Transport 

durch  die  Kalahari  zu 
bringen.  Ein  Packochse 
kann,  da  seine  Arbeit  leichter 
ist  als  die  des  Zugochsen, 
beträchtlich  länger  ohne 
Wasser  bleiben  als  jener. 
(Er    soll    im     Winter    fast 

eine  Woche  lang  ohne  Wasser  bleiben  können.)  Dieser  Vorteil  überwiegt 
die  Mühe  des  täglich  mehrfach  wiederholten  Ab-  und  Aufladens  der  Lasten 
am  Ende  und  Anfang  jedes  neuen  Marsches.    Das  Tier  ist  an  einem  Riemen 


Packochse,  reisefertig.     Kgokong.     Dez.   1904. 
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(meist  aus  Oryx- Antilopenleder  hergestellt),  der  ihm  durch  die  Nasenscheide- 
wand gezogen  wird,  leicht  zu  dirigieren.  Die  Last  schnürt  ihm  der  Betschuane 
seitlich  am  Leibe  fest  (siehe  Abbildung). 

Als  Zugtier  ist  der  Ochse  vor  dem  leichten  Karren  am  ausdauerndsten. 
Der  südafrikanische  Ochsen  wagen  ist  aber  auch  in  der  Kalahari  das  Haupt- 
transportmittel, obwohl  hier  im  weichen  Sandboden  sein  klotzig- massiv  er 
Bau    nicht    notwendig,    eher    ein    Hindernis    ist.     Bei    einer   Maximalladung 

von  3000—4000  Pfund 
sind  18 — 22  gute  Ochsen 
erforderlich ;  man  legt 
dann  im  Durchschnitt 
372  bis  4  km  in  der 
Stunde    zurück.      Über 

die  Ausdauer  eines 
Trekkochsen    vor    dem 

schweren  Wagen  in 
Durststrecken   läßt  sich 
allgemeingültiges    nicht 
aussagen,    da    hier    oft 

Betschuanen-Rind,  Trekkochse  mit  68  cm  Spannweite  der  Unberechenbar   die 

Hörnerspitzen.    Keetmanshoop.    Juli  1905.  Witterung  entscheidend 

in  die  Wagschale  fällt. 
Die  maximale  Durstleistung  eines  mittelstark  angestrengten  Trekkochsen 
sollen  im  Winter  5  Tage  sein. 

Der  Betschuane  hat  es  unter  der  Führung  des  Weißen  gut  gelernt, 
die  Kraft  seiner  Trekkochsen  so  einzuteilen,  daß  er  sie  und  sich  gut  durch 
den  „Durst*  bringt  Die  Reise  im  Ochsenwagen  geht  auch  in  der  Südkala- 
hari  am  besten  in  3 — 4  stündigen  Märschen,  „Trekks",  vor  sich.  Die  Haupt- 
fahrzeit fällt  im  Sommer  in  die  Nachmittags-,  Nacht-  und  frühesten  Morgen- 
stunden. Je  nach  der  Temperatur,  gegen  4  oder  5  Uhr  nachmittags, 
spannten  wir  ein,  rasteten  dann  nach  dem  ersten  Trekk  i  —  2  Stunden, 
kochten  ab  und  ließen  die  Ochsen  grasen.  Der  folgende  Nachttrekk  endete 
gewöhnlich  zwischen  i  und  2  Uhr,  dann  ruhte  Alles  einige  Stunden.  Je 
eher  vor  Tagesanbruch  die  Ochsen  wieder  in  den  Jochen  waren,  desto  länger 
dauerte  der  Morgen  trekk;  über  7  Uhr,  höchstens  8  Uhr,  durfte  er  der  schnell 
zunehmenden  Hitze  wegen  nicht  ausgedehnt  werden.  Die  Ochsen  lagern  sich 
jetzt  im  Schatten  oder  Grase,   in  jedem  Falle  ruhen  sie  bis  zum  Nachmittag. 
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Die  eben  genannten  Regeln  gelten  für  sonniges  Wetter  und  die  mittlere 
Temperatur  der  Sommermonate.  Jede  Steigerung  der  Temperatur  und  wind- 
stilles, schwüles  Wetter  verzögern  die  Reise;  bedeckter  Himmel,  frischer 
Wind,  besonders  in  den  seltenen  anhaltend  kühlen  Tagen  der  Nebelregen 
fördern  sie. 

Tiefer    einschneidend    als    der    direkte    Einfluß    des    Wetters    ist    die 
wechselnde  Wasserfüllung   der  Pfannen   auf  den    Verlauf  einer   Reise.     Die 
Strecke   Lehututu  — Kgokong    läßt   sich    in  5 — 6   Tagen    zurücklegen,    wenn 
einige   der  Pfannen    am  Wege  Wasser  haben.     Im  andern  Fall  müssen  die 
Ochsen  nach  den  ersten  50  km  zum  Ausgangspunkt  zurückgeschickt  werden. 
Dann    geht    es    so 
schnell  als  möglich 
durch    bis    50    km 
vor  das  Ziel.     Von 

hier  werden  die 
Ochsen     nun     zum 
Wasser     vorausge  - 
schickt,  dann  kehren 
sie  gestärkt  zurück 

und  holen  den 
Wagen  nach.  wSoll 
dieses  Hin  und  Her 
des  Zugviehes  ein 
K  raf tge  wi  n  n  sei  n , 
muß  es  langsam, 
mit  eingeschalteten 

Ruhetagen,  vor  sich  gehen,  die  Reise  dauert  dann  10 — 14  Tage,  andere  sind 
4  Wochen  und  länger  unterwegs  geblieben.  Mit  solchen  Verzögerungen 
der  Reise  muß  bei  der  Verteilung  der  Wasserrationen  so  lange  gerechnet 
werden,  bis  man  mit  eigenen  Augen  wieder  Wasser  sieht  Die  Folge  dieser 
Ungewißheit  ist,  daß  man  auf  dem  Wege  selbst  immer  mit  dem  Wasser 
geizt  und  seinen  Durst  nie  gründlich  löschen  kann. 

Den  Angaben  der  Eingeborenen  ist  nicht  zu  trauen.  Als  wir  nach  dem 
ersten  guten  Vorstoß  in  die  Durststrecke  Lehututu — Kgokong  unsere  Ochsen 
zum  Wasser  zurückschicken  wollten,  begegneten  wir  einem  Eingeborenen 
mit  seinem  Ochsenwagen.  Auf  die  Frage,  wo  er  die  Ochsen  zuletzt  ge- 
tränkt  hätte,   nannte   er   eine   entfernte   Pfanne.      Nun   hatten    wir  aber  am 


.^<  ^»  / 
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Mittagsruhe  in  der  Kalahari.     Januar   1905. 
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selben  Tage  die  Gegend  in  jener  Richtung  rekognosziert  und  waren  auf 
keine  frische  Ochsenspur  gekommen.  Der  Kaffer  log  also,  und  als  ihm  aufs 
Leder  gekniet  wurde,  nannte  er  eine  abseits  nahegelegene  Pfanne  mit  reich- 
lichem Wasser,  von  der  er  eben  kam. 

Später  passierten  wir  das  frische  Grab  eines  deutschen  Händlers,  der 
dem  Leichtsinn,  einem  Eingeborenen  zu  trauen,  zum  Opfer  gefallen  war. 
Er  hatte  mit  seinem  Wasser  schlecht  ge wirtschaftet  und  seine  Begleiter  zu 
Pferd  nach  Kgokong  vorausgeschickt,  daß  sie  ihm  Wasser  bringen  sollten. 
Die  Schwarzen  blieben,  statt  sofort  umzukehren,  zwei  Tage  und  Nächte  bei 
guten  Freunden,  und  als  sie  zurückkamen,  war  es  zu  spät.  Der  Mann 
hatte  einen  schnellen  selbstgewählten  Tod  dem  langsamen  Verdursten  vor- 
gezogen. 

Abstoßender  als  diese  Gewissenlosigkeit,  gegen  die  man  sich  mit  dem 
Aufbau  seiner  Pläne  auf  Selbsthilfe  immerhin  schützen  kann,  ist  im  Ver- 
kehr des  Weißen  mit  den  Betschuanen  die  grenzenlose  Indolenz  des  Volkes, 
der  ein  Händler  wie  ein  Forscher  gleich  hilflos  preisgegeben  ist.  Ich  habe 
keinen  einzigen  Jäger  oder  Sammler  in  meinen  Dienst  bekommen.  Keiner 
wollte  sich,  auch  nicht  mit  der  Aussicht  auf  guten  Gewinn,  zu  dieser  Tätig- 
keit außerhalb  der  üblichen  Pelztierjagdsaison  aufraffen.  Der  weiße  Händler 
macht  ebenfalls  die  Erfahrung,  daß  der  Betschuane  der  Kalahari  nicht 
den  geringsten  Trieb  hat,  irgend  etwas  zu  erreichen,  was  über  ein  leidlich 
sorgenfreies  Dasein  hinausginge.  Das  charakterisiert  ihn  gerade  auf  den 
beiden  Feldern  seiner  Tätigkeit,  wo  er  die  natürlichen  Schätze  des  Landes 
zu  seinem  und  des  Händlers  Vorteil  am  reichlichsten  heben  könnte,  wenn 
er  wollte,  in 

3.  Viehzucht,  Jagd  und  Handel. 

a)  Schafe  und  Ziegen  treten  in  der  Viehhaltung  des  wohlhabenden 
Betschuanen  gegen  das  Rind  zurück.  Die  wichtigste  Fürsorge  für  das 
Gedeihen  seiner  Herden  wäre  die  Pflege  der  Wasserstellen.  Aber  hierin 
begnügt  sich  der  Betschuane  meist  mit  dem,  was  die  Natur  von  selbst 
bietet.  So  ist  die  Hauptwasserstelle  in  der  Pfanne  Mookane  ein  kleiner 
Tümpel  von  wenigen  Schritten  Durchmesser,  am  Nordostrand  der  Pfanne 
gelegen,  von  Grundwasser  gespeist.  Das  Wasser  ist  vom  Mist  des  Viehes, 
das  hier  direkt  heran-  und  hereingetrieben  wird,  gelb  gefärbt,  die  Ein- 
geborenen stehen  beim  Tränken  des  Viehes  vielfach  selbst  im  Wasser,  ich 
sah  sie  auch  dort  sich  reinigen,   und  der  Regen  spült  wieder  andere  Arten 
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Schmutz  in  dieses  Wasser,  auf  das  auch  der  Reisende  angewiesen  ist.  Nur 
der  Durst  und  zur  Betäubung  des  Mistgeruches  eine  gute  Portion  Pfeffer 
machte  den  Tee  genießbar,  den  wir  aus  diesem  Tümpel  kochten. 

Tiefe  Brunnenlöcher  erschweren  zwar  das  Tränken,  schützen  aber  das 
Wasser  besser  vor  Verunreinigung  und  sind  deshalb  dem  Reisenden  wie  dem 
Hirten,  der  die  Mühe  nicht  scheut,  in  stundenlanger  Arbeit  Eimer  um  Eimer 
heraufzuziehen,  die  willkommensten  Wasserstellen.     Vier  Brunnenlöcher,   die 


Beischuanen,   Vieh  in  der  Pfanne  Kgokong  tränkend.     Dez.   1904. 

in  früheren  Jahrzehnten  von  Betschuanen  gegraben  sein  sollen,  gehen  7 — 8  m 
tief  in  den  Kalk  der  Pfanne  Kooa  ein  und  erreichen  hier  ein  kristallklares, 
schwach  alkalisch  schmeckendes  Wasser,  das  im  Grunde  der  Brunnen 
^/g  bis  1,2  m  hoch  steht,  alltäglich  ausgeschöpft  wird,  aber  das  ganze  Jahr 
über  unversieglich  nachrieselt.  Auch  Kgokong  besitzt  einen  tiefen  Brunnen 
mit  herrlichem  Wasser.  Zur  Regenzeit  stehen  zwar  auch  hier  im  Pfannen- 
grunde seichte  Becken  voll  Wasser  (siehe  Abbildung),  aber  ohne  das 
Brunnenloch,   das  Weiße  am  Südostende  der  Pfanne   gesprengt   haben,   das 
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Menschen  und  Vieh  im  weiten  Umkreis  zu  jeder  Jahreszeit  ausreichend  ver- 
sorgt, wäre  Kgokong  nichts  mehr  als  einer  jener  vorübergehenden  Stütz- 
punkte der  Buschmänner,  auf  den  der  Reisende  nicht  rechnen  könnte. 

Es  ist  unerfindlich,  warum  man  nirgends  versucht  hat,  das  Regen- 
wasser der  Pfannen,  statt  es  in  seichten  Teichen  nutzlos  aufdunsten  zu 
lassen,  in  tief  ausgemauerten,  mit  dichten  Zweigmatten  zu  überdeckenden 
Fanggruben  zu  sammeln,  in  denen  es  sich  das  ganze  Jahr  über  halten 
könnte.  Privater  Unternehmungsgeist  könnte  hier  wohl  viel  schaffen.  Aber 
in  einem  Lande,  dessen  Weidegründe  und  Wasserstellen  gemeinsames  Eigen- 
tum des  ganzen  Stammes  sind,  lockt  ihn  keine  Aussicht  auf  Gewinn  zur 
Initiative.  Die  Häuptlinge  aber,  in  deren  Macht  es  liegt,  hier  Werte  zu 
schaffen,  haben  nicht  den  Weitblick  oder  nicht  die  Energie,  die  Kräfte  ihrer 
Leute  einmal  zu  ungewohnter  Arbeit  im  Interesse  des  Stammes  einzuspannen. 
Die  Kalahari  könnte  weit  mehr  Menschen  und  Vieh  ernähren,  wenn  man 
mit  ihrem  Wasser  auch  nur  einigermaßen  planmäßig  wirtschaftete. 

Im  Umkreis  einer  größeren  Betschuanen werft  ist  das  B'eld  öde.  Alle 
hohen  Hölzer  sind  zum  Bauen  und  Feuern  abgeschlagen;  nur  einzelne  große 
Giraffenakazien  sind  als  Schattenspender  über  den  Hütten  stehen  geblieben. 
Aber  außerhalb  des  Bereichs  der  Ansiedelung  ist  die  Weide  unermeßlich. 
Der  Betschuane  legt  zuweilen  im  Frühjahr  Grasbrände  an,  ich  sah  den 
Feuerschein  mehrfach  am  Himmel.  Die  gute  Wirkung  ist  nicht  zu  leugnen: 
Inmitten  dürrer  unversehrter  Grasflächen  fallen  die  reichen  jungen  Triebe 
auf  eingeäschertem  Felde  auf;  gibt  die  Asche  dem  Boden  so  viel  Nährsalze 
oder  macht  sie,  weil  hygroskopisch,  das  spärliche  Wasser  der  ersten  Regen- 
schauer, das  sonst  die  Stümpfe  nur  flüchtig  netzt  und  dann  verdunstet,  der 
Pflanze  nutzbar,  daß  die  versengten  Stümpfe  so  viel  früher  auskeimen? 

Der  Betschuane  hängt  mit  außerordentlicher  Zähigkeit  an  seinem  Vieh- 
besitz; da  er  mit  Recht  in  ihm  die  sicherste  und  rentabelste  Kapitalanlage 
sieht,  verkauft  er  meist  nicht  willig  und  fordert  zuweilen  Preise,  die  in 
keinem  Verhältnis  zu  denen  im  benachbarten  Gebiete  stehen.  Zugänglicher 
ist  er  für  einen  Viehaustausch.  Für  etwa  sieben  Schafe  oder  Ziegen  gibt 
er  gelegentlich  einen  5  Jahre  alten  guten  Ochsen,  für  zwei  bis  drei  Stück 
Kleinvieh  ein  Kalb  oder,  im  Großen,  für  800  Stück  Kleinvieh  100  Rinder 
hin.  Oder  er  sagt  sich,  daß  zwei  Jungrinder  im  Alter  von  durchschnittlich 
2  Jahren  ihm  in  einigen  Jahren  mehr  eingebracht  haben  werden,  als  ein 
5 — 6  Jahre  altes  Tier,  das  er  jetzt  dafür  austauscht  Für  ein  gesalzenes 
Pferd  fordert  er  sechs  Stück  Rindvieh. 
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Lekuka,  Dickmilch-Sack  aus 
Wildcbccsihaut. 


Wie  dem  Hottentotten,  so  ist  auch  dem  Betschuanen  die  Milch  des 
Viehes  die  begehrteste  Nahrung.  Ein  Becher  frisch  abgemolkener,  schäu- 
mender Ziegenmilch  ist  auch  dem  Reisenden,  der 
wochenlang  von  Wildpret,  Mehl  und  Reis  gelebt 
hat,  der  liebste  Trunk,  und  das  leckerste  Gericht 
ein  Flaschensack  voll  mashi  a  madile.  Diese 
Dickmilch  wird  in  einem  mehrere  Liter  fassen- 
den Sack,  lekuka,  hergestellt,  der  die  Form  einer 
großen,  platten,  einseitig  gerade  abgestutzten 
Feldflasche  hat  und  mit  Vorliebe  aus  der  Haut 
des  Wildebeests  genäht  wird.  Den  Flaschenhals 
verschließt  ein  langer,  tief  einragender  Holzkegel. 
Am  unteren  Ende  des  Sackes  ist  eine  kleine, 
durch  ein  Hölzchen  verschließbare  Öffnung  aus- 
gespart, zum  Abzapfen  der  sauren  Flüssigkeit. 
Alle  kompakten  Bestandteile  der  Milch  verdicken 
sich  schließlich  zu  einer  weichen,  schneeweißen 
oder  gelblichen  Masse,  die  bald  den  strengen  Bei- 
geschmack beginnender  Käsebildung,  bald  das  er- 
frischende Aroma  schwach  säuerlichen  Rahms  hat. 

Zur  Aufbewahrung  frischer  Milch   sah   ich   zuweilen   einen  Holzeimer, 
mit  der  Haut  des  Stachelschweins  bezogen,  in  Gebrauch. 

b)  Mehr  als  die 

Vi  eh  Wirtschaft  führt 

die  Jagd   den  Be- 

AV  "I  l^W  tschuanenzumHan- 

Jlv,         f    /  del  mit  den  Weißen. 

'>f\'i    .  W.J^  Aber    es    ist    nicht 

die  Massenjagd  mit 

der     großen     Fall- 
grube,   hopo,     und 

ihrer      märchenhaft 

reichen  Strecke,  wie 

sie   Livingstone   im 

Osten  bei    den   Ba- 

kuena  sah,  sondern 

es  ist  hier  im  Innern  der  Kalahari  Einzeljagd  auf  den  Strauß   und    die  ein- 
fache Raubtierpirsch  mit  dem  Hund.     Ihr  gegenüber  tritt  die  Jagd  auf  die 


Jagdhund  der  Kalahari- Betschiianen. 
Sekgoma.     Nov.   1 904. 


Hölzerner  Milcheimer  mit 
Stachelschweinhaut    bezogen. 
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großen  Antilopen  zurück.  Erst  nördlich  von  Kang  beginnt  das  reichere  An- 
tilopenjagdfeld ;  von  dort  und  aus  der  Gegend  des  Ngami-Sees  kommen 
die   besten  Trophäen  von  Handelswert  nach  dem  Süden.     Da  ich  im  Früh 

ling  und  Sommer  reiste,  zu  einer  Zeit  also,  wo 
die  Pelze  wertlos  sind,  habe  ich  keinen  Betschu- 
anen  jagen  sehen,  und  nach  allem,  was  ich  in  Er- 
fahrung brachte,  weist  diese  Jagd  kaum  noch  etwas 
von  volkstümlicher  Originalität  auf,  seitdem  die 
Feuerwaffe  eingeführt  ist.  Nach  alter  Väterart 
jagt  nur  noch  der  Buschmann.  Ihm  überläßt  der 
Betschuane  auch  seinen  Wurfspeer,  lerumo  ya 
segae*)y  mit  dem  er  früher  selbst  den  Nahkampf 
mit  den  großen  Katzen  aufnahm. 

Ehe  wir  die  wichtigsten  Raubtiere  nennen, 
die  der  Betschuane  jagt,  um  ihre  Felle  zu  verhan- 
deln, sei  kurz  betrachtet,  wie  er  die  Jagdbeute  und 
die  Häute  der  Haustiere  für  seine  eigene  Leibes- 
notdurft verwendet. 


Assagai's  eines  alten 
Leopardenjägers. 


Schamschurz  der  Männer,  ausgebreitet. 


*)  Die  landläufige  Bezeichnung  dieses  Wurfspeers  als  „Assagai"  ist  berberischen  Ursprungs 
und  lautet  zaghäja  (zeghäja),  wahrscheinlich  dem  arabischen,  noch  heute  in  Oberägypten  ge- 
brauchten Worte  zäghija  =  kurzer  Stock  mit  eiserner  Spitze,  entsprechend.  Im  Mittelalter  ge- 
langte das  Wort  in  die  romanischen  Sprachen,  wurde  von  den  Portugiesen  als  azagaia  nach  Südafrika 
verpflanzt   und   bürgerte   sich    dann   als   assegay  in  der  englischen  Zeitungssprache  ein   (Völlers**'). 
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c)  Die  Kleidung  des  Betschuanen  ist  von  großer  Einfachheit.  Der 
Schamschurz  der  Jünglinge  und  Männer  besteht  aus  einem  dreizipfelig 
zugeschnittenen  Stück  Leder  oder  Fell,  das  so  getragen  wird,  daß  es  die 
Schamteile  wie  ein  enger  Beutel  fest  umschließt.  Der  eine  Zipfel  (der  untere 
in  der  Figur)  wird  zwischen  den  Beinen  durchgezogen  und  hinten  im  Kreuz 
mit  den  beiden  bandartig  ausgezogenen,  über  die  Leistengegend  nach  hinten 
gehenden  Seitenzipfeln  zusammen- 
geknüpft. Die  Figur  des  halb- 
wüchsigen    Burschen,     der     den 

Ochsen    am    Nasenzügel    hält, 
zeigt,  wie   der  Schurz   am  Körper 
sitzt. 

Ein  Fell,  das  lose  über  einer 
Schulter  getragen  wird  (siehe  Ab- 
bildung S.  644),  ist  neben  dem 
Schurz  das  einzige  Kleidungsstück 
halbreifer  Jünglinge.  Der  erwach- 
sene, wohlhabende  Betschuane 
kleidet  sich  vollständiger.  Unver- 
ständlich ist  dem  Europäer,  wie 
ein  Mensch  im  Sommer  in  der 
Nähe  des  Wendekreises  eine  dicke 
Pelzmütze,   tlhoro,   (s.  S.  638  e) 

tragen  kann;  der  Betschuane 
näht  sie  sich  aus  Fellstückchen 
meist  von  den  Läufen  des  Gold- 
schakals oder  des  Löffelhundes  zu- 
sammen. Die  Pelzseite  ist  nach 
innen  gekehrt,  aber  der  Rand  so 
breit  nach  oben  umgeschlagen, 
daß  der  Scheitelteil  mit  seiner 
glatten  Lederfläche  (in  der  Mitte  ist  eine  Fellrosette  aufgenäht)  nur  wenig 
hervorsieht.  Klappt  man  den  Aufschlag  herunter,  so  zieht  sich  die  Mütze 
zu  einem  35  cm  langen  Sack  aus. 

Das  Hauptkleidungsstück  des  Mannes,  der  Kaross,  ein  Mantelumhang, 
der  über  beide  Schultern  geworfen  wird  und  vom  Hals  bis  an  die  Waden 
reicht,  wird   aus   Raubtierfellen,    w^eniger    vornehm    aus  Antilopenfellen  her- 


junger   Betschuane   in   Sommerkleidung. 
Januar   1905. 


Kgokong. 
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Kleidung  des  Betschunncn- 
mannes  (s.  S.  638).    o]  KöbÖ 

ea  kgama,  Hartebec^fum- 
hang.  ca  '/,g  nat.  Gr.  l^^  u  . 
Stichelniuster  von  Kra^i^ti  \\v^ 
Umhangs,  ca.  ^4  "»t.  Gr*  </^ 
Sandalen  aus  Wildel^^f^^ilfcll, 
ca.  V5  nat.  Gr.  e)  Tlhoro  eä 
phokoyiy  Schakalsmüue,  \\^ 
nat.  Gr. 
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Fellrosetten  vom  Umhang  der  Männer.     7«  ^^^-  ^^' 


1 


gestellt.  Am  häufigsten  sah  ich  den  Kobö  ea  kgama,  aus  dem  gegerbten 
starken  Leder  des  Hartebeests  aus  einem  Stück  (mit  Ausnahme  des  Kragen- 
aufschlags)   hergestellt    (siehe 

nebenstehende  Abbildung). 
Der    15   cm   hohe   Kragenauf- 
schlag ist  mit  eingeschnittenen 

Punkt-    oder   kunstlosen 
Stichelmustern  verziert;  hinten 

hat  er  einen   kurzen  Quer- 
schlitz, der  in  Zusammenhang 
mit  einem  oberhalb  eingenäh- 
ten Fellstückchen  den  Anschein 
erweckt,  als  sei  der  unterhalb 

festgenähte  schwarze  Hartebeestschwanz  wie  eine  Trophäe  hin- 
durchgesteckt. Das  Fell  des  Tieres  ist  nur  an  einzelnen  Stellen 
erhalten  geblieben.  Je  ein  Haarfeld  schmückt  die  beiden  latz- 
artigen, am  freien  Rand  mit  kurzen  Lederzöpfen  versehenen 
Fortsätze  des  Mantels  in  der  Brustgegend,  ein  flach  drei- 
eckiges Feld  ist  jederseits  am  unteren  Rande  ausgespart;  die 
Spitze  des  Dreiecks  mit  den  sanftgeschwungenen  Seitenlinien 
krönt  eine  Rosette,  die  aus  verschiedenfarbigen  Fellstückchen 
zusammengenäht  ist :  hier  einer  Scheibe  mit  konzentrischen 
Ringen,  dort  einem  Stern,  dort  einem  eingekreisten  Schmetter- 
ling ähnelnd.  Außerdem  ist  das  Braun  der  rotgegerbten  Mantel- 
fläche durch  Felder  unterbrochen,  die  entweder  glatt  poliert  sind 
(der  helle  Streifen  in  der  Mitte  der  Vorderfläche)  oder  an  denen 
nachträglich  die  braune  Farbe  des  Gerbstoffes  weggeschabt  ist, 
um  einem  Grau  Platz  zu  machen  (s.  das  Halbmondfeld  hinter 
dem  Latz).  Auf  die  letztere  Manier  ist  auch  der  freie  Rand  des 
Mantels  mit  einer  hellen  Strichelkante  umsäumt.  Vorn  am 
Hals  wird  der  Mantel  mit  Lederschnüren  zusammengebunden; 
er  gibt  dem  Mann,  der  ihn  in  würdevoller  Haltung  trägt,  ein 
malerisches  Aussehen.  Fast  anheimelnd  aber  wirkt  es,  einen 
so  gekleideten  Betschuanen  wie  einen  altmodischen  Bürger  mit 
großem  Spazierstock,   thobane  oder  seikokotlelö,  einherschreiten     i  m  langer 

V  Spazierstock  m. 

zu   sehen.  Drahtgeflecht. 
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Dem  kürzeren  Kaross  der  Frauen  (s.  S.  641  </)  fehlt  der  Kragen;  der 
Hals  ist  bei  ihnen  immer  frei,  meist  auch  eine  Schulter,  mag  der  Arm  ein- 
geschlagen sein  oder  frei  heraushängen  (s.  Abbildung  S.  642).  Zuweilen 
ist  der  Umhang  mit  einem  ausgesparten  scheckigen  Fellrand,  der  sich  gut 
von  dem  enthaarten,  rotbraun  gebeizten  Leder  abhebt,  reich  verbrämt. 
Statt  der  Rosette  ziert  meist  je  ein  breiter  Zipfel  jederseits  den  unteren 
Seitenrand;  das  hier  abgebildete  Kleidungsstück  ist  aus  Ziegenfellen  ge- 
fertigt, kobö  ea  podi,  die  enthärten  Teile  satt-braunrot  gefärbt 

In  der  Bearbeitung  der  Raubtierfelle  haben  es  die  Betschuanen  zu  so 
großer  Vollkommenheit  gebracht,  daß  ihre  Karosse,  zum  Teil  in  übergroßen 
Exemplaren,  einen  begehrten  Artikel  bei  Weißen  und  fremden 
Eingeborenen  darstellen;  reiche  Basuto  sollen  für  Pelzkarosse 
die  höchsten  Preise  zahlen.  Die  Felle  sind  auschließUch  mit  Sehnen- 
garn zusammengenäht;  Garn  und  Pfriemen  werden  in  einem 
Nezessaire,  morutshd,  aufbewahrt,  das  eine  kleine  zusammen- 
stellbare und  mit  umwickelten  Lederband  zu  schließende,  dichte, 
parallelhalmige  Strohmatte  darstellt.  Ein  Instrumententäschchen 
anderer  Art  ist  der  Lederpompadour,  tokelo  (S.  641^  und  ^). 
An  den  Vorschurz  der  Hottentottinnen  erinnert  das 
dichte  Bündel  schwach  gedrehter  Lederschnüre,  das  man  bei 
kleinen  Mädchen  häufig  als  einziges  Kleidungsstück  antrifft. 
Beim  reifen  Mädchen  und  bei  Frauen  ist  dieser  Unter- 
schurz, lokgabe,  bedeckt  von  einem  F'ell-  oder  I-eder-Vor- 
schurz,  den  sie  khiba  nennen  (S.  641^  und  c),  aus  einem 
Ziegen-  oder  Antilopenfell  hergestellt,  bis  auf  die  Knie  reichend. 
Das  Gesäß  deckt  ein  ähnlicher  Hinterschurz,  mosese  genannt, 
ein  rechteckig  geschnittenes  Stück  Fell,  mit  braunrot  gefärbtem, 
enthaartem  Mittelfeld.  Man  sieht  unter  den  Mädchen,  die  nur 
mit  diesem  kurzen  Schurze  bekleidet,  mit  geschmeidigen  Bew^egungen  der 
Arme  den  unverhüllten,  bronzenen  Oberkörper  beim  Wasserschöpfen  über 
das  Brunnenloch  beugen,  anmutige  Gestalten.  Die  schöne  Entwicklung  des 
Busens  im  Alter  der  beginnenden  und  eben  vollendeten  Reife  fiel  mir  auf. 
Einen  phantastischen  Schurz,  den  ich  selbst  nie  am  Körper  eines 
Mädchens  sah,  der,  wie  mir  meine  Begleiter  versicherten,  nur  bei  dem 
feierlichen  Tanz  der  Mädchen  aus  der  boyale  (Pubertätsschule)  vor  dem 
Häuptling   getragen  wird,    ist   die    nebenstehend   abgebildete  mothekga,    aus 


Morutshe,  Näh- 

nezessaire  der 
Frauen,    halb   auf- 
gerollt, 
ca.   '/;   "*t-  Gr. 
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Gebrauchsgegenstande  der  Betschuanenfrauen  und  Mädchen,  a)  Mofhefcgü,  Lendengurt  der  tanzenden 
Mädchen  aus  der  Pubertätsschule,  ca.  */,.^  nat.  (ir.  —  b)  u.  r)  Khibü,  Vorschutz  der  Mädchen,  ca.  Yg  "^^'  ^'"' 
—  <0  KobÖ  ea  podi,  Ziegenfellumhang  der  Frauen,  ca.  '  ,,  nat.  Gr.  —  /')  u.  f*^)  Tokelo,  Pompadour,  ca.  ' '.  nat. 
Gr.     -  f)  LetlhaOf  Tanzrassel   aus  Schinottcriin^kokons.     '  .,    nal.   Gr. 
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einem  Lendengurt  bestehend,  der  mit  rund  30  lose  herabhängenden  Schwänzen 
einer  Ginsterkatze  besetzt  ist  und  daher  m-ea  tshipa  genannt  wird. 


Weiber  und  Kinder  der  Betschuanen  von   Kgokong.     De/.    1904. 

Als  letztes  Kleidungsstück  ist  endh'ch  die  Sandale,  setlhakö,  zu  nennen; 
ich  habe  sie  nur  von  Männern  tragen  sehen.  Sie  bestehen  aus  einer  steifen 
Fellplatte  (das  Fell  des  Wildebeests  wird  allem  anderen  Material  vorgezogen), 
deren  Rand  scharf  nach  unten  umgebogen  ist,  so  daß 
der  Fuß  auf  einem  niedrigen  Gewölbe  federt.  Die  Fuß- 
sohle ruht  auf  der  Fellseite  der  Sandale  und  wird  auf  ihr 
folgendermaßen  befestigt:  In  der  hinteren  Hälfte  gibt  dem 
Fuß  rechts  und  links  ein  Gurtstück  Halt.  Die  beiden  am 
Ende  durchlochten  Gurtstücke  verbindet  ein  Hinterriemen, 
der  die  Ferse  von  hinten  umspannt,  unterhalb  der  Knöchel 
nach  vorn  läuft  und  auf  der  Spanne  festgeknotet 
wird.  Ein  Vorderriemen ,  von  einer  pfeilförmigen 
Klammer  festgehalten,  wird  mit  seinen  beiden  Hälften 
zwischen  die  große  und  zweite  Zehe  durchgezogen  und  über  der  Spanne 
an   den    Hinterriemen    geknotet.     Außer    der   oben    genannten    Bezeichnung 


Sandalen-Tracht  der 
Betschuanen, 
vgl.  S.  638«/. 
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hörte  ich,  im  Munde  der  Makalahari,  die  Sandalen  dirako,  auch  ditaku  ge- 
nannt werden;  eine  andere  Dialektbezeichnung,  deren  Stammeszugehörigkeit 
ich  nicht  feststellen  konnte,  lautete:  bophachane. 

Der  Schmuck  der  Betschuanenfrauen  besteht  vorwiegend  aus  Glasperl- 
ketten, die  sie  um  den  Hals  und  die  Unterschenkel  oberhalb  der  Knöchel 
schlingen.     Bei  Männern  sah  ich  häufig  Arm-  und  Beinringe  (unterhalb  des 


Masikü,  Arm-  und  Beinringe  aus  Metalltlralit.     0,8  nat.  Gr. 

Knies  getragen),  maseka  genannt,  aus  Kupfer,  Messing  oder  Eisendraht, 
der  fest  und  lückenlos  um  ein  Bündel  Schwanzhaare  des  Wildebeests  ge- 
wunden war.  Die  Besitzer  sagten  mir,  daß  diese  Artikel  ihnen  von  Zulus 
eingehandelt  würden,  die  in  der  Kunst  der  Metalldrahtflechterei  besondere 
Fertigkeit  besitzen  sollen;  ich  konnte  diese  Angabe  nicht  kontrollieren. 

Ein  seltsamer  Kopf- 
schmuck, den  ich  nur  hier 
und     da     fand,     ist     ein 

2—2^1.2  cm  langes 
Schneckengehäuse,  kha- 
pana,  dessen  Rückenteil 
abgetragen  und  dcis  an 
einer  glatten  oder  durch 
Messingperlen  gezogenen 


Khapana,  Schnecken- Haarschmuck  d.  Betschuanen- Weiber. 
0,7  nat.  Gr. 


Sehne  oder  Lederschnur 
befestigt  ist  Die  Schnur 
ist  fest  mit  einem  Haarbüschel  der  Stirn  verknotet  und  verklebt  mit  den  Jahren 
derart  mit  dem  pomadigen  Filz,  daß  man  die  Haarbüschel  abschneiden  muß,  wenn 
man  den  Gegenstand  glücklich  eingehandelt  hat.  Das  hier  abgebildete  Schnecken- 
haus ist  die  echte  Kauri,  Cypraea  moneta  L.,  die  im  Großen  und  Indischen 

Ozean  heimisch  ist  und  als  Geld  ihren  Weg  durch  ganz  Afrika  gemacht  hat. 

41* 
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In  der  Regel  nur  während  der  Zeit  der  boyale  behängen  sich  die  Mädchen 
mit  Kürbiskernketten,  von  den  Makalahari  ledikwa  genannt,  die  ich  in  mehrere 
Meter  langen  Schnüren  in  einer  Hütte  liegen  sah.     Zum  Tanz  bei  der  bO£^' 

wera  genannten  Feier  der 
Beschneidung     (Zirkum- 
zision)  der  Jünglinge  um- 
VE^QllQlfll^^  J  schlingen  sich  die  Frauen 

die  Fuß  wurzeln  mit  einer 

Kürbiskernkette,     '/g  nat.  Gr. 

Rasselkette,  letlhao,  aus 
Schmetterlingkokons.  Jeder  Kokon  ist  längst  geöffnet,  die  Puppe  ent- 
fernt und  statt  ihrer  kleine  Stückchen  von  Straußeneierschalen  herein- 
gebracht, die  bei  jeder  Bewegimg  klap- 
pernd den  Takt  der  Tanzmusik  verstärken. 
Es  bot  sich  mir  keine  Gelegenheit, 
die  Musik  der  Betschuanen  zu  studieren. 
Von  Instrumenten    sah   ich   nur   zwei    in 

_ Südafrika  weitverbreitete:  einen  Bogen  mit 

HbIP      ^^HB^^^^^H^HI     einem  großen  Kürbis  als  Resonanzgefäß 

in  der  Mitte    des    Holzes  und    die    i    m 

lange  Gora,  deren   Saite  an  einem  Ende 

^^^*     ^^^B^^^^^E^  durch     Ansaugen    einer    Federspule     in 

^^^     ^^^^^^^^^^R^  Schwingung  versetzt  wird  (s.  Abbildung). 

Äußerlich  einem  Schmuck  gleichend, 

in    Wirklichkeit    aber     ein     Zaubermittel 

gegen    Leiden    der    verschiedensten    Art 

^    ^B^^^^^B^U^P^S^     ^^"^  Ketten,  deren  Glieder  Holzpflöckchen, 

"  '  *        verschiedenerlei    Knochen,    P'ellstücke    u. 

dergl.  bilden;  sie  werden  vom  Medizin- 
mann dem  Kranken  verschrieben  und  um 
den  leidenden  Körperteil  getragen,  bis 
jener  die  Kur  für  beendet  erklärt.  Welche 
Zauberei  mit  dem  abgebildeten,  bola  ge- 
nannten Wünschelgerät  aus  Horntäfelchen 
und  zwei  Hornhohlformen  von  dreieckigem 
Querschnitt  verbunden  ist,  konnte  ich  nicht 
feststellen.  Ich  kann  hier  wieder  nur  registrieren;  zu  erschöpfender  Erläuterung 
bedarf  es  eines  längeren  Aufenthalts  im  Lande,  als  mir  vergönnt  war. 


Betschuanen-Hirtenjunge  mit  Musikbogen, 
Mookane.     Oktober   1904. 
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d)    Dem  Einfluß   der   Kultur   nachgebend,   zieht   auch   der  Betschuane 
vielfach  schon  europäische  Bedarfsartikel    den  volkstümlichen  vor.     Er 

kauft  also  Anzüge,  Druckstoffe  und 
Garn,  Kopftücher,  wollene  Decken, 
Hemden,  Männerhüte  und  Schmuck, 
vor  allem  Ohrringe,  Glas-  und  Por- 
zellanperlketten, die  in  Farbe,  Zeich- 


Mundteil  und  Stimm-Ende  der  Gora. 
etw.  über  ^2  i^^^«  Gr. 


Bo/a- Wünschelgerät,     ca.  7«  "at.  Gr. 


nung  und  Größe  der  Perlen    in   den  verschiedenen  Landschaften    der  Mode 
stark  unterworfen  sind.    Ein  Bedürfnis  nach  europäischen  Fabrikaten  macht 


Medizin-Zauberkette,  um  die  Lenden  getragen.     '•/,   nat.  Gr. 

sich    auch    im    Haushalt   bemerkbar.     Handwerkszeug    verschiedenster   Art, 
speziell    Messer,    Kochgeräte,    Blechbecher,    Schüsseln,    Löffel    und    eiserne 
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Kochtöpfe  sind  begehrt.  Auch  Seife  habe  ich  ihnen  verhandelt.  Dazu 
kommt,  daß  der  Betschuane  im  Innern  der  Kalahari  in  Zeiten  der  Dürre, 
wenn  der  Boden  nicht  trägt,  und  der  Milchertrag  zurückgeht,  Korn,  Mehl 
und  Zucker  mit  Freuden  eintauscht.  Von  Genußmitteln  kommt  Tabak 
allein  in  Betracht,  da  der  Handel  mit  alkoholischen  Getränken  streng- 
untersagt ist  ^^2). 

Eine  bestimmte  Anzahl  Patronen  einzuführen,  gibt  die  englische  Re- 
gierung frei,  da  ohne  sie  die  Jagd  und  damit  die  Kaufkraft  der  Eingeborenen 
und  die  Steuereinnahmen  leiden  würden. 

Die  Straußenfedern  und  die  überall  geschätzten  Felle  der  Kalahari- 
raubtiere  sowie  die  anerkannte  Meisterschaft  des  Betschuanen,  die  Felle  zu 
gerben  und  zusammen  zu  stücken,  stellten  dem  Weißen  frühzeitig  lohnenden 
Gewinn  in  Aussicht,  und  so  hat  sich  ein  Handel  auch  in  der  Südkalahari 
unendlich  mühsam,  aber  doch  mit  Erfolg  angebahnt,  rechtlich  auf  zuver- 
lässiger Grundlage,  seit  das  Gebiet  der  Betschuanenstämme  im  Jahre  1885 
endgültig  unter  englische  Oberhoheit  kam. 

Den  Stützpunkt  an  der  Kulturstraße  dieses  Handelsfeldes  bildet  Mafe- 
king,  als  vorgeschobene  Hauptposten  sind  Kanya  im  Bangwaketse-  und 
Molopololi  im  Bakuenalande  anzusehen.  Meine  Reiseroute  bezeichnet 
den  südlichen,  die  Strecke  Molopololi — Lehututu  den  nördlichen  Handels- 
weg, die  beide  freilich  in  dem  endlosen  Sandfeld  der  Kalahari  wie  Dampfer- 
linien im  Ozean  verschwinden.     Hokontsi  ist  der  östlichste  Stützpunkt, 

Außer  Händlern  europäischer  Abkunft  handeln  auch  Indier  mit  Ein- 
geborenen. Das  Handelsrecht  muß  von  der  englischen  Protektoratsbehörde 
gegen  Bezahlung  einer  Summe  von  10  Pfund  Sterling  pro  Jahr  erworben 
werden;  dazu  kommt  noch  eine  Abgabe  an  den  Häuptling.  Der  Mangel 
an  kaufmännischem  Sinn  unter  den  Eingeborenen,  speziell  der  Mangel  an 
Verständnis  für  Preisschwankungen  erschwert  den  Handel  zu  Zeiten  empfind- 
lich. Persönliche  Intriguen  spielen  ebenfalls  herein.  So  verbot  der  Vormann 
in  Khakhea  seinen  Leuten,  mit  dem  dort  ansässigen  Indier  zu  handeln,  trotz 
der  Erlaubnis,  die  der  Oberhäuptling  dazu  gegeben  hatte.  Die  Häuptlinge 
sehen  oft  ungern  einen  Händler  in  ihr  Land  ziehen;  denn  der  Händler 
kauft  in  Fellen  und  Federn  die  Waren  auf,  mit  denen  der  Eingeborene  seine 
Abgaben  entrichtet.  Der  Häuptling  kann  auch  die  Hüttensteuer  eintreiben, 
die  jeder  eingeborene  Hütten besitzer  an  die  englische  Behörde  zu  zahlen 
hat.  Dabei  macht  er  selbst  ein  gutes  Privatgeschäft,  denn  bei  den  lo^/^, 
die    ihm    gesetzlich    von    der   Hüttensteuer    zufallen,    wird    er    nicht   stehen 
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bleiben.  Deshalb  ist  es  ihm  nicht  gleichgültig,  ob  die  Hüttensteuer  bar 
oder  in  Fellen  und  Federn,  die  überall  und  jederzeit  ihren  Markt  haben, 
entrichtet  wird,  oder  ob  ihm  statt  dessen,  wenn  überhaupt,  dann  in  Vieh 
gezahlt  wird,  dessen  Unterbringung  und  vorteilhafter  Verkauf  mehr  kauf- 
männisches Geschick  erfordert  und  Mühe  kostet,  als  er  daran  wenden  will. 
Der  Handel  ist  in  erster  Linie  Tauschhandel.  In  nicht  seltenen  Fällen 
verlangt  der  aufgeklärte  Eingeborne  Bargeld,  weil  er  weiß,  daß  der  Real- 
wert der  ihm  gebotenen  Ware  dem  hochgestellten  Nominalpreis  nicht  ent- 
spricht. Der  Händler  seinerseits  stellt  seine  Preise  so,  daß  er  erwarten 
kann,  seine  Ware  um  das  Doppelte  des  Betrages,  den  er  selbst  dafür  zahlte, 
loszuschlagen;  nur  dann  sieht  er  sich  für  seine  Unkosten  und  Mühe  ge- 
nügend entschädigt.  Welche  Gegenstände  der  Betschuane  dem  Händler 
im  Innern  der  Süd-Kalahari  zum  Kauf  anbietet,  welche  Preise  er  damit 
erzielt,  und  welchen  Gewinn  andererseits  jener  dann  zu  erwarten  hat,  sei 
nach  meinen  eigenen  Erfahrungen  als  Händler  (denn  als  solcher  reiste  ich) 
kurz  zusammengestellt.  Der  Händler,  der  draußen  im  Feld  direkt  mit  dem 
Betschuanenjäger  tauscht,  sei  kurz  der  Handelspionier  genannt,  im  Gegen- 
satz zu  dem  Zwischenhändler,  der  am  Rande  der  Kalahari  seinen  Sitz  hat 
und  nun  seinerseits  mit  den  großen  Kaufhäusern  der  Kapkolonie  in  Ver- 
bindung steht: 


Gegenstand, 
den  der  Eingeborene  liefert. 
(Der  Eingeborenen-Name    des  betreffen- 
den Tieres    ist    im  Seischiiana-Oialekt 
beigefügt.) 


Einkaufspreis, 
d.  h.  der  Wert,  in  Schillingen 
ausgedrückt,    den    der    be- 
treffende Gegenstand  i.  A. 
in  den  Augen   der  Eingebo- 
renen   hat.     Vom   Handels- 
pionier festgesetzter  Nominal- 
preis. 


Verkaufspreis, 
d.  h.    der   Preis,    den    der 
Handelspionier  in  den  Kultur- 
punkten am  Rand  der  Kalahari 
vom  Zwischenhändler  in  Bar- 
geld oder  Kredit  erhält. 


Raubtier-Felle. 

1.  Leopard,  Felis  pardus  L.,  nkwi  . 

2.  Gepard,  Cynaelurus  guttatus  Herm., 

lengau 

3.  Wildkatze*),    Felis   caffra    Desm., 

phage 

4.  Luchs,     Felis     caracdl     Güldenst., 

thwane 

5.  Felis  nigripes  Burch.,  sealamotlO- 

kuana    

6.  Ginsterkatze,  Genetta  spec,  tshipa 


20—30  sh. 
15—25  sh. 


V,-i   sh. 


2  sh. 

*/,-i   sh. 

^/g—    l  sh. 


30—45  sh. 

20 — 30  sh. 

«/,-iV,sh. 

27,-3  sh. 

I  — 174  sh. 


*)  Die  Wildkatze  Südafrikas  gleicht  der  Nordost- Afrikas  derart,  daß  eine  Artunterscheidung 
den  Systematiken!  Schwierigkeiten  macht.  Da  es  nun  eine  wohl  begründete  Vermutung  ist,  daß 
diese  nordost-afrikanische,  von  den  Ägyptern  gezähmte  Art  der  Ahn  unserer  Hauskatze  ist,  so  scheint 
es  nicht  uninteressant,    zwei   äußerst   seltene   Farbenvarietäten   der   südafrikanischen    Wild- 
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Einkaufspreis, 
d.  h.  der  Wert,  in  Schillingen 
ausgedrückt,    den    der    be- 
treffende Gegenstand  i.  A. 
in  den  Augen  der  Eingebo- 
renen hat.     Vom   Handels- 
pionier festgesetzter  Nominal- 
preis. 


Verkaufspreis, 
d.    h.   der    Preis,    den    der 
Handelspionier  in  den  Kultur- 
punkten am  Rand  der  Kalahari 
vom  Zwischenhändler  in  Bar- 
geld oder  Kredit  erhält. 


7.  Goldschakal,    Canis    mesomelas 
Schrbr.,  phokoye 

8.  Silberschakal,    Vulpes     chama    (A. 
Smith),   löste 

9.  Löffelhund,     Oiocyon     megalotis 
(Desmar.),  tlflOSe 

10.  Erdwolf,  Proteles  cristatus  (Sparrm.), 

thukgwi 

Trophäen  und  Häute. 

1 1 .  Schwanz    der    Giraffe    (Liebhaber- 
artikel bei  östlichen  Bantustämmen) 

12.  Kudu,     Strepsiceros    capensis    (A. 
Smith),  tholo. 

Fell 

Gehörn 


2»/,  sh. 

I  sh. 
iV;  sh. 
I — 2  sh. 

10—50  sh. 


5 — 10  sh. 

3V2-5  sh. 


3'/,— 4  sh. 
2— 2V5  sh. 
i'/, — 2  sh. 

2'/,  sh. 


bis   100  sh.  für  ein  beson- 
ders schönes  Stück ! 


15 — 25  sh. 
7 — 12  sh. 


katze  kennen  zu  lernen,  die  durch  ihre  Farbe  an  sich  nicht  minder  als  durch  ihre  Ähnlichkeit  mit 
Farbenvarietäten  unserer  Hauskatze  auffallen.  Die  beiden  abnormen  Felle,  die  ich  untersuchen  konnte, 
hatten  genau  die  gleiche  Größe  wie  die  Tausende  normaler  Felle,  unter  denen  sie  sich  fanden. 

a)  Das  normale  Fell  der  Kalahari -Wildkatze  ist  in  der  Gesamtiarbung  gelbgrau.  Die 
gelben  Töne  gehören  hauptsächlich  den  Wollhaaren  an,  die  Grannenhaare  sind  dunkel  mit  einer 
silbergrauen  Einschaltung  hinter  dem  fieien  Ende.  Ein  dunkler,  hellbraun-schwarz  melierter  Streuen 
längerer  Haare  nimmt  die  Rückenmittellinie  ein,  wird  nach  vorn  schwächer,  tritt  aber  auf  dem 
Schädel  in  gleicher  Stärke  wieder  auf.  Im  Schwanz  treten  die  gelben  Töne  immer  mehr  zurück;  die 
graue  Gesamtfärbung  hier  resultiert  aus  einem  Gemisch  von  fast  reinem  Schwarz  und  schmutzigem 
Weiß.  Das  Gelbgrau  des  Rückens  setzt  sich  mit  kaum  erkennbarer  Streifenandeutung  auf  die 
Schultergegend,  mit  deutlicher  Slreifung  auf  die  obere  Keulengegend  fort.  Im  Bereich  der  oberen 
Beinpartieen  wird  die  Streif ung  scharf.  Die  der  hinteren  Extremitäten  setzt  sich  verblassend  auf  die 
Flanken  bis  in  die  Schulternähe  fort.  Der  Bauch  hat  hellgelben,  vom  und  hinten  weißlich  lich- 
teren Pelz. 

b)  Die  Grundfärbung  der  ersten  Spielart  ist  ausgesprochen  silber-blaugrau.  Die  Woll- 
haare sind  trübe  weiß  mit  einem  schwachen  gelben  Hauch,  der  auf  der  Bauchseite  rein  zutage  tritt. 
Die  Gesamtfärbung  des  Bauches  ist  so  hell  wie  die  der  weißesten  Stellen  im  Bauchfell  des  normalen 
Tieres.  Die  Streifung  der  Flanken  ist  in  Fleckenreihen  aufgelöst.  Die  helle  Einschaltung  hinter  der 
Spitze  der  Grannenhaare  ist  rein  weiß,  nur  in  der  dunkleren  Rückenlinie  gelb,  ohne  daß  dadurdi 
der  prächtige  silbergraue  Grundton  des  Felles  beeinträchtigt  würde. 

c)  Charakteristisch  für  die  zweite  Spielart  ist  die  gleichmäßige  hellgelbe  Gesamt- 
färbung des  ganzen  Körpers.  Die  Bauchseite  ist  kaum  heller  als  die  Flanken,  nur  in  der  Weichen- 
gegend geht  das  Gelb  in  fast  reines  Weiß  über.  Die  helle  Einschaltung  der  gelb-braunen  Grannen- 
haare ist  weißlich,  nur  im  Rückenstreifen  gelblich.  Die  Zeichnung  des  Fells  wiederholt  in  gelbbraun 
alle  Einzelheiten  des  braunschwarz  gezeichneten  normalen  Tieres.  Die  Querringelung  des  Schwanz- 
endes ist  besonders  deutlich,  da  sich  hier  die  gelbe  Grundfarbe  zu  Weiß  aufhellt. 
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Gegenstand, 
den  der  Eingeborene  liefert. 
(Der  Eingeborenen  -  Name  des  betreffen- 
den Tieres  ist  im  Setschuana-Dialckt 
beigefügt.) 


Einkaufspreis, 
d.  h.  der  Wert,  m  Schillingen 
ausgedrückt,    den    der   be- 
treffende Gegenstand  i.  A. 
in  den  Augen  der  Eingebo- 
renen hat.     Vom  Handels- 
pionier festgesetzter  Nonunal- 
preis. 


Verkaufspreis, 
d.   h.   der    Preis,    den    der 
Handelspionier  in  den  Kultur- 
punkten am  Rand  der  Kalahari 
vom  Zwischenhändler  in  Bar- 
geld oder  Kredit  erhält. 


13.  Eland,    Taurotragus    oryx     (Pall.), 

phohu. 

Fell 

Gehörn 

Riemen,   2*/, — 3   m  lang      .     . 

14.  Gemsbock,     Oryx     gazella     (L.), 

kukama. 

Fell 

Gehörn 

Schwanz 

Riemen,  2  m  lang      .... 
(14.  Wildebeest) 

15.  Springbock,    Antidorcas    euchore 
(Zimmerra.),  tshiphi. 

Fell 

Gehörn 

16.  Steenbock,  Rhaphiceros  campestris 
(Thbg.),  phuduhüdü 

und 

17.  Duiker,  Cephalophus  grimm i  (Gray), 
photi. 

Straußenfedern. 

18.  Federn  des  Stnithio  australis  (L.), 

nche, 

a)  Gemischt    aus    großen     und 
kleinen  Federn,  i  engl.  Pfund 

b)  Eine  große,  gute  weiße  Feder 

c)  Schwarze,  n^oße,  gute  Feder 

Haustiere. 

19.  Pferd: 

a)  S.  5  —  7  Jahre  alt .     .     .     . 

b)  5,       do.       do 

c)  3 — 4  Jahre  alt 

d)  garantiert  „gesalzen"  .     .     . 

20.  Rind: 

a)  guter  Trekkochse,  6 — 9  J.  alt 

b)  ungelernter  Ochse,  4  — 5  J.  alt 

c)  do.       do.       2'/,— 3  J.  alt 

d)  Kalb,  S 

do.     9 

e)  gute  Milchkuh 

f)  gew.  Kuh,  4 — 7  Jahre  alt  . 

21.  Schaf: 

a)  ? 

b)  Hammel 

c)  Lamm 

22.  Ziege: 

«)  ? 

b)  Kapater 

[c)  Lamm 


5- -12  sh. 

;'  ,-12  sh. 

I  sh. 


5  sh. 
I  -3  sh. 

I  sh. 
V,  sh. 


'/,  sh. 


Fell  »/ —  I  sh. 


IG — 15  sh. 

12  —  25  sh. 

i';.,  sh. 


5—10  sh. 

5  sh. 

2*/4— 2'/2  sh. 

I  sh. 


-2«/,  sh. 
1  sh. 


I  sh. 


8—12  sh. 

25  —40  sh. 

I  sh. 

i'.,-2'...  sh. 

•;,  sh. 

i-.V.sh. 

20—30  £ 

25     35  £ 

5  £  mehr 

5  £  mehr 

15  —  20  £ 

20-25  £ 

30—40  £ 

50  -80  £ 

5-12  £ 

7-15  £ 

(große  Preisschwankungen) 

3-8  £ 

S— 10  £ 

2-5  £ 

3-7  £ 

1-2  £ 

>v,-2';,  £ 

10  sh.  mehr 

1                  10  sh.  mehr 

8      10  £ 

I2£ 

5-7  £ 

6—9  £ 

10—25  sh. 

15 — 30  sh. 

5  —  12  sh. 

1          gemischt  pro  Kopf 
Ij               I5-22V,  sh. 

10— 17^/2  sh. 
12— 30'sh. 

1          gemischt  pro  Kopf 
1                  15-20  sh. 

5—10  sh.] 

1                    ^ 
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B.  Die  Buschmänner 

der  Kalahari,  die  Masarwa,  haben  als  die  letzten  Überbleibsel  eines  rätsel- 
haften Zwergvolks  von  jeher  das  Interesse  jedes  Reisenden  in  hervor- 
ragendem Maße  gefesselt.  Kein  Eingeborener,  kein  Kolonist,  der  nicht  vom 
Buschmann  zu  erzählen  wüßte;  und  nie  hat  es  an  Solchen  gefehlt,  die  das 
Gehörte  dann  zu  einem  Bilde  vereinigten,  zuweilen  ohne  je  einen  Busch- 
mann in  seiner  natürlichen  Umgebung  gesehen  zu  haben,  nur  an  eine  Be- 
trachtung  versprengter    Individuen    an   der   Kulturgrenze    anknüpfend,    und 

ohne  erkennen  zu  lassen,  was  denn 
in  dem  entworfenen  Bilde  dem  Busch- 
mann selbst  und  was  den  Berichten 
weißer  Ansiedler  oder  der  älteren 
Literatur  entnommen  ist.  Es  wird 
einmal  keine  erfreuliche  Aufgabe  für 
einen  Geschichtsschreiber  des  Busch- 
mannvolkes sein,  zu  sondern,  was 
als  tatsächlich  beobachtet,  was  als 
zuverlässige  Chronik  und  was  als 
freie  Zutat  in  unserem  Wissen  zu 
gelten  hat.  Das  nicht  immer  ein- 
wandfrei befriedigte  Ergänzungsbe- 
dürfnis des  wissenschaftlichen  Be- 
richterstatters, in  bestem  Glauben 
verfaßte  Tendenzberichte  von  Philan- 
thropen im  Kampf  mit  brutalen  An- 
siedlern, die  Verlogenheit  des  Buren, 
die  Stimmungsmalerei  halb  popu- 
lärer Schilderungen,  das  sind  die 
Trübungen,  auf  die  hin  man  jede  Quelle  wird  untersuchen  müssen,  wenn 
auch  manche  unter  ihnen  (besonders  von  den  älteren)  davon  frei  be- 
funden werden  wird. 

Diese  kritische  Arbeit  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe.  Es  sollen  hier 
lediglich  mit  einigen  Beobachtungen  aus  einem  Gebiet,  über  dessen  Busch- 
mannsbevölkerung wir  bisher  nicht  orientiert  waren,  unsere  Kenntnisse  aus 
dem  nördlicheren  Teil  der  Kalahari,  die  neuerdings  Passarge ^^^)  zusammen- 
fassend  geschildert   hat,   ergänzt   werden.      Vereinzelte   Buschleute,   Knaben 


Altes  Weib  der  Masarwa. 
Dez.    1904. 


Letlake. 
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oder  erwachsene  Mädchen,  sah  ich  mehrfach  als  Gesinde  im  Gefolge  von 
Betschuanen.  Frei  umherschweifende  Buschmänner  begegneten  mir  zwischen 
Kang  und  Lehututu;  bei  der  Pfanne  Letlake  gelang  es  mir  auch,  einige 
Weiber  zu  überraschen. 

Noch  ehe  wir  uns  der  Wasserstelle  soweit  genähert  hatten,  daß  die 
dort  Hockenden  nach  Rasse  oder  Geschlecht  zu  erkennen  gewesen  wären, 
sahen  wir  die  dunk- 
len Gestalten  über  den 
weißen  Boden  der 
Pfanne  dem  Dickicht 
zufliehen.  Der  Busch- 
mann, der  mich 
führte ,  erkannte  sie 
sofort  als  Weiber 
seines  Stammes,    die 

Wasser  geschöpft 
hatten.      Mit    dieser 
Last  konnten  sie  nicht 

schnell  vorwärts 
kommen ;  wir  setzten 
uns  also  in  Trab,  und 
als  wir  in    Hörweite 

waren,  riefen  wir 
ihnen    freundlich  zu; 
aber  es  war  kein  Hal- 
ten   mehr,    ich    gab 

schnell  entladend 
mein  Gewehr  dem 
Buschmann  und  hob 
die  Hände  hoch  zum 
Zeichen  meiner  fried- 
lichen Absichten,  aber 
sie  liefen  und  verschwanden  im  Busch.  Erst  als  ich  weit  zurückblieb  und 
der  Buschmann  allein  die  Verfolgung  aufnahm,  konnten  sie  zum  Stehen 
gebracht  und  nun  auch  von  mir  eingeholt  werden.  Da  standen  sie  nun, 
die  Furcht  in  allen  Zügen,  ihre  ledernen  Rucksäcke  mit  wassergefüllten 
Straußeneiern  auf  dem  Rücken,  und  erwarteten  ihr  Urteil.    Unter  dem  Vor- 


Das  nebenstehend  abgebildete  Masarwaweib  en  Profil. 
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wand,  daß  wir  Wasser  brauchten,  bewogen  wir  sie  mit  vieler  Mühe,  zum 
Wagen  zu  kommen,  und  eskortierten  sie  dahin.  Um  einen  Teekessel  am 
Feuer  sitzend,  frisches  Erdferkelfleisch  in  der  heißen  i\sche  röstend,  schienen 
sie  bald  volles  Zutrauen  gefaßt  zu  haben.  Als  ich  aber  auf  den  Wagen 
kletterte  und  das  Zelt  zuzog,  um  im  Wechselsack  neue  Platten  zu  einer 
Aufnahme  einzulegen,  sahen  sie  darin,  durch  eine  lachend  von  den  um- 
sitzenden Betschuanen  aufgenommene  Bemerkung  eines  Naseweisen  in  ihrem 
Verdacht  bestärkt,  Vorbereitungen  zur  Vergewaltigung.  Und  ehe  ich  meine 
Arbeit  ohne  Schaden  abbrechen  konnte,  waren  sie  wieder  auf  der  Flucht, 
und  die  Jagd  im  Busch  begann  von  neuem.  Unter  Heulen  und  Sträuben 
wurden  sie  eingebracht;  die  Alte,  die  ich  griff,  weinte  so  erbärmlich,  daß 
ich  fürchtete,  es  endgültig  mit  ihr  und  ihren  Genossinnen  verdorben  zu  haben; 
aber  nach  kurzer  Zeit  saßen  sie,  mit  Tabak  und  Zucker  versöhnt,  wieder 
um  ihren  Kessel,  als  ob  nichts  vorgefallen  wäre.  Hier  hat  man  wirklich 
ein  Recht,  den  Eingeborenen  mit  einem  Kind  zu  vergleichen.  Nun  lassen 
sie  alles  über  sich  ergehen:  Besichtigungen  ihrer  dürftigen  Kleidung  und 
des  Schmuckes,  Photographie  und  Körpermessung,  und  als  sie  Nachmittags, 
mit  bunten  Hemden  und  Glasperlen  beschenkt,  abziehen,  sind  sie  die  glück- 
lichsten Menschen. 

Es  ist  nicht  leicht,  die  Buschmänner  in  ihrem  versteckten  Lager  zu  finden. 
Es  wäre  uns  nie  geglückt,  wenn  nicht  mein  Buschmannbegleiter  nach  langem 
Suchen  die  Spur  eines  Mannes,  klein  wie  die  eines  Knaben,  aufgenommen  hätte; 
sie  führte  uns  2um  Ziel.  Die  Wohnstätte  einer  Buschmannfamilie  gleicht  in  ihrer 
primitiven  Ausnutzung  der  Schutzmittel,  die  von  der  Natur  selbst  geboten 
werden,  fast  einem  Wildlager.  Hier  wie  dort  bildet  ein  Baum  oder  ein 
hochgewachsener  Busch  das  Dach.  Den  einzigen  künstlichen  Seitenschutz 
bilden    Zweige,    die,   zu    einer   Art   Wandschirm    zusammengebunden,    dem 

Stamm  einseitig  anlehnen.  Mit  Aus- 
nahme dieser  einen  Seite  haben  Wind, 
Regen  und  Sonne  freien  Zutritt.  Denn 
nirgends  in  der  Kalahari  schließt  das 
Laub  der  Bäume  dicht,  überall  flim- 
.   „,.      ,       ^  ,.  ,     ,,  mern     die     Sonnenlichter     auf     dem 

Hom  mit  Blitzschutz- Talisman  der  Masarwa. 

7,  nat.  Gr.  Boden.     Die  Wohnstätte  ist  kaum  ein 

Obdach  zu  nennen.  Aber  der  Busch- 
mann fühlt  sich  behaglich  in  ihr;  gegen  den  Menschen  schützt  ihn  die  ver- 
steckte  Lage,    gegen   zudringliche    Raubtiere   sein    Feuer,    gegen   den   Blitz 
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ein  paar  Brocken  der  Erde,  die  er  unter  einem  vom  Blitz  getroffenen  Baum 
gesammelt,  mit  Asche  vermischt  und  als  Talisman,  schö,  ein  kleines 
Hörn,  barillgai%  gefüllt  hat.  Beim  Gewitter  legt  er  ein  Stückchen  davon 
auf  die  Kohle  des  Lagerfeuers  und  hält  sich  nun  vor  Blitzschlag  sicher. 

In  den  südlicheren  Strichen  seines  alten  Verbreitungsgebiets,  in  den 
Gebieten  der  Kapkolonie,  hauste  der  Buschmann,  wie  bekannt,  vor  Jahr- 
zehnten noch  in  Höhlen  wie  der  umstehend  abgebildeten  aus  den  Bergen 
von  Beaufort-West  am  Nordrande  der  Karroo.  Der  Eingang  befindet  sich 
unterhalb  der  überhängenden  Felsplatte,  die  mit  Rötelfiguren,  Reiter  dar- 
stellend, bemalt  ist;  im  Innern  zeugten  Straußeneierschalen,  Asche,  ver- 
kohlte Holzreste  und  zerschlagene  Knochen  verschiedener  größerer  und 
kleinerer  Säugetiere  von  dem  ehemaligen  Buschmannshaushalt.  Solche 
Höhlen  waren  zugleich  die  letzten  Verstecke  der  Buschmänner  im  Kampf 
mit  den  Buren.  Zwar  wagte  sich,  wenn  sie  auch  hier  entdeckt  wurden, 
kein  Bur  in  die  Höhle  —  sie  kannten  zu  gut  das  leichte  Schwirren  in  der 
Luft,  mit  dem  der  vergiftete  Pfeil  aus  dem  Innern  flog  —  aber  sie  ver- 
stopften, wo  die  Gelegenheit  günstig  war,  alle  Zugänge  mit  Reisig,  legten 
Feuer    an   und    erstickten    die  Insassen.     Ein  Geologe   vom  Kap  berichtete 


*)  Die  im  folgenden  eingestreuten  Masarwavokabeln  kann  ich  nur  mit  dem  Vorbehalt  geben, 
den  jede  Aufzeichnung  nötig  macht,  wenn  eine  Konirolle  der  einzelnen  Worte  in  zusammenhängenden 
Sätzen  nicht  möglich  ist,  wenn  wir  ferner  nicht  einmal  über  die  Art  der  Zahl-  und  Geschlechtsunter- 
scheidung Bescheid  wissen. 

Einen  neuen  Schnalzlaut,  der  dem  Hottentottischen  fehlt,  fand  ich  neben  bekannten  hotten- 
tottischen  Klixen  in  der  Sprache  der  Masarwa.  Die  Zunge  ist  bei  seiner  Bildung  nicht  beteiligt,  die 
Lippen  spitzen  sich  wie  zum  Kuß  zu  und  öfTnen  sich  in  genau  der  Weise,  wie  es  beim  Zuwerfen 
einer  Kußhand  geschieht.     Dieser   Schnalzer   sei   deshalb   der  Kußklix  genannt,    sein  Zeichen  sei:  Q 

Wie  die  früher  beschriebenen  Klixe  (s.  S.  341  ff.)  kommt  auch  der  Kußklix  ohne  Beteiligimg 
des  Atemzuges  lediglich  durch  Muskelwirkung  in  loco  zustande.  Aber  während  bei  den  vier  Klixen 
der  Hottentotten  die  Zunge  den  Laut  hervorbringt,  sind  es  hier  die  Lippen.  Die  vier  Namaklixe 
sollten  deshalb  als  Lingualia  dem  hier  beschriebenen  der  Masarwa  als  bis  jetzt  alleinigen  Vertreter 
der  Labialia  gegenübergestellt  werden.  (Wuras  (n.  Bleek'^))  spricht  ebenfalls  von  einem  „labial 
dick"  gewisser  Buschmänner,  „to  articulate  which  the  tongue  moves  very  quickly,  like  that  of  Ihe 
performer  on  a  flute".  Da  aber  nicht  ersichtlich  ist,  welche  Rolle  hierbei  gerade  die  Lippen  spielen, 
die  dem  Laut  den  Namen  gegeben  haben,   so   bleibt   die  Bemerkung  von  Wuras   einstweilen  dunkel. 

Ein  Unterschied  des  Lippenklixes  von  den  Zungenklixen  besteht  noch  darin,  daß  die  Luft, 
die  in  das  entstehende  Vakuum  der  LippenöfFnung  eindringt,  von  außen  einströmen  muß.  Der 
Atemzug,  der,  wie  oben  gesagt  wurde,  bei  der  Bildung  des  Klixes  nicht  mitwirkt,  kann  doch  um- 
gekehrt sein  Zustandekommen  verhindern:  Nur  bei  sistierter  Atmung  oder  bei  der  Inspiration,  nicht 
oei  der  Exspiration,  kommt  der  Lippenklix  im  Gegensatz  zu  den  vier  Zungenklixen  zustande. 

Auf  einen  Vergleich  der  Vokabeln,  die  ich  ermitteln  konnte,  mit  den  Aufzeichnungen  anderer 
Reisender  aus  anderen  Buschmannsgebieten  muß  ich  der  Spärlichkeit  meines  Materials  wegen  ver- 
zichten. 
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mir  von   einer  Höhle,  deren  Gestein  er  von  solchem  Brand  geschwärzt  und 
gesprungen  sah. 

Im  Laufe  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts  ist  der  Busch- 
mann immer  weiter  zurück  in  die  trockensten  Teile  Südafrikas  gedrängt 
worden.  Hier  im  Kalahari -Innern  erkennt  er  freiwillig  den  Betschuanen  als 
seinen  Herrn  an.  Er  empfindet  seine  Vorherrschaft  nicht  als  Zwang,  ver- 
sorgt seinen  Gebieter  gegen  geringes  Entgelt  mit  Fellen,  Hörnern  und 
Straußenfedern,  überläßt  ihm  auch  Kinder  als  Gesinde,  die  jener  bei  günstiger 


Buschmannshöhle  am  Nordrand  der  Karroo  bei  Beaufort-Wesi.     Febr.    1905. 

Gelegenheit  wie  eine  Ware  gegen  Bezahlung  (i — 2  Pfund  Sterling)  weiter- 
gibt. Dieser  Menschenhandel  mag  in  einzelnen  Fällen  nicht  ohne  Härte 
sein,  aber  das  Odium  des  Sklavenhandels  im  gewöhnlichen  Sinne  fehlt  ihm, 
da  die  Verhandelten  meist  das  dienende,  aber  sorgenfreie  Leben  in  einer 
Betschuanen  werft  der  herben  Freiheit  im  Felde  freiwillig  vorziehen.  Dabei 
bleibt  ihnen  immer  die  Möglichkeit  sobald  sie  erwachsen  sind,  ihrer  Horde 
im  Feld  sich  wieder  anzuschließen,  mag  sie  inzwischen  auch  weit  verschlagen 
sein.  Die  Macht  des  Betschuanen  über  den  Buschmann  erstreckt  sich  aber 
nicht   weit  über  seine  Werft  hinaus;    in  ihrem  Bereiche  macht  sie  sich  dem 
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Reisenden  zum  Leid  oft  genug  geltend:  Der  Betschuane  beansprucht,  wenn 
man  einen  Buschmann  als  Führer  oder  Jäger,  sei  es  auch  nur  für  kurze 
Zeit,  in  Dienst  genommen  oder  von  ihm  irgend  einen  Gegenstand  einge- 
tauscht  hat,    Pachtgebühr  als  Besitzer  des  Buschmanns,    solange  er  sich  in 

seiner  Nähe   aufhält. 

Aber      abseits      der 

Wasserstellen  und 

Ansiedelungen  ist 

seine      Macht      über 

den    Buschmann    zu 

Ende  und  dieser 
selbst  unumschränk- 
ter Herr  der  Wildnis. 
Sein  Äußeres  ver- 
rät den  Herrscher 
nicht;  es  fehlt  jede 
Spur  der  Pose,  die  der 
freie  Betschuane  wie 
der  Hercro,  oft  in 
Harmonie  mit  statt- 
licher Fig^r,  in  Hal- 
tung    und     Gebärde 

zeigt.     Von    den 
dreißig    Buschleuten, 
die   ich   sah,   konnte 
ich     nur     an     sechs 

einige  Messungen 
ausführen ;  die  Weiber 
hatten  eine  Körper- 
größe von  144,2, 
144,2,  146,3  und 
149,7  c"""»  ^i^  Männer 
maßen  154,1  und  154,3  cm.  Die  übrigen  Messungen  und  ein  Vergleich 
mit  denen  einiger  Buschmänner  des  Namalandes  sollen  an  anderem  Ort 
mitgeteilt  werden.  Von  der  geringen  Körpergröße  und  der  Zierlichkeit  der 
Gliedmaßen  abgesehen,  lassen  die  hellere  Hautfarbe  und  die  Gesichtszüge 
auf  den  ersten   Blick  den  Buschmann  vom  Betschuanenproletarier,    mit  dem 


ca.  40  Jahre  alter  Mann  der 
Masarwa.    Letlake.    Dez.    1904. 


Der  nebenstehend  abgebildete 
Mann  im  Profil. 
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er  nur  im  zerlumpten  Äußeren  Ähnlichkeit  hat,  unterscheiden.  Die  ein- 
gesunkene knöcherne  Nasenpartie,  die  starke  Entwickking  der  Deckfalte 
des  oberen  Lids,  die  vorspringenden  Backenknochen  sind  die  augenfälligsten 
Merkmale. 

Der  Haarwuchs  ist  im  Allgemeinen  sehr  spärlich,  selbst  reife  Männer 
haben  nur  minimalen  Lippen-  und  Kinnbart.  Das  Kopfhaar  wird  zuweilen 
glatt  abrasiert  (s.  Tafel  XXIII);  wo  es  erhalten  ist,  zeigt  es  vielfach  (s.  Abb. 

der  alten  Frau,  S.  650  u.  651) 
auf  überall  frei  durchschim- 
mender     Kopfhaut     dieselbe 

Verfilzung  zu  niedrigen 
Pfefferkorn knäueln,    w^ie   wir 

sie  bei  den  Hottentotten 
kennen  gelernt  hatten.  In 
anderen  Fällen  erheben  sich 
die  Knäuel  zu  stärkeren  und 
lockereren  Zotteln,  wieder  bei 
anderen  ist  der  Haarwuchs 
(siehe  Tafel  XXII)  so  stark, 
daß  die  Kopfhaut  nirgends 
sichtbar  ist.  So  bevorzugte 
Frauen  nehmen  hier  und  da 
Betschuanenmoden  an,  halten 
das  Haar  an  den  Seiten  des 
Kopfes  kurz,  so  daß  die 
Haarbedeckung  des  Scheitels 
kappenartig  sich  abgrenzt. 
Die  Grenze  von  Schläfe  und 

Schädeldach  ist  zuweilen 
durch  ausrasierte  Partien  mar- 
kiert (s.  Abbildung).  Ketten 
und  Kopfschmuck  sah  ich  nicht;  doch  läßt  die  Frisur  des  letztgenannten 
Weibes  darauf  schließen,  daß  auch  hierin  das  Betschuanenweib  nach- 
geahmt wird. 

Dieses  Übernehmen  von  ursprünglich  der  Rasse  Fremdem  hat  der 
Kleidung  des  Buschmanns  wohl  seit  langem  jede  Ursprünglichkeit  ge- 
nommen.    Der  Schamschurz,   llgö  oder  fgai,    der  Männer   gleicht   ganz  dem 


Weib  der  Masarwa  mit  Tonsurstreifen. 
Dez.    1904. 


Letlake. 
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tshega  der  Betschuanen.  Die  makgabe  der  Betschuanenfrau  sah  ich  unter 
dem  Vorschurz  nur  einmal  bei  einem  erwachsenen  Buschmann mädchen,  das 
in  Betschuanendiensten  stand.  Die  freien  Buschweiber  begnügen  sich  mit 
einem  längeren  Schurz  über 
dem  Gesäß  und  einem  kurzen 
Latz  zur  Bedeckung  der 
Scham.  Den  Oberkörper  be- 
deckte (wie  ich  es  auch  bei 
Männern  sah)  unvollständig 
ein  schmieriger  I.ederfetzen, 
der  weder  im  Schnitt  noch 
in  der  Tracht  normiert,  son- 
dern beliebig  dem  jeweiligen 
Material  und  Bedürfnis  an- 
g-epaßt  zu  sein  schien. 

Ob  die  Sandalen,  llnahü, 
deren  sich  einige  wenige  der 
Buschmänner  bedienten,  vom 
Betschuanen  entlehnt  sind , 
kann  ich  nicht  entscheiden. 
Von  Schmuckgegenständen 
scheinen  mir  folgende  dem 
Buschmann  original  anzuge- 
hören :  die  Frauonhalskette 
aus     runden ,      durchbohrton 

Straußeneischalenstücken, 
nllga-heni  (das  h  wird  hier, 
wie  im  folgenden  Wort  gepreßt,  wie  erstickt  ausgestoßen),  Armringe  und 
Beinringe,  ndo-h(ü)m,  aus  den  Rindenfasern  der  Igola  =  Akazie  gedreht, 
von  den  Frauen  in  großer  Zahl,  bis 
zu  30  Stück,  oberhalb  des  Handgelenkes 
und  am  Oberarm,  von  den  Männern 
unterhalb  des  Knies  getragen,  häufig 
zusammen  mit  Ringen,  die  äußerst 
sorgfältig  und  kunstvoll  von  den 
Frauen  aus  Schwanzhaaren  des  Wildebeests  gedreht  werden.  Die  Grund- 
lage  dieses   knapp    2    mm    starken    Haarringes,   ni/oa-,    bildet    ein    Bündel 


Weib  der  Masiirwa  mit  lockeren  Haarzotteln. 
Dez.    1904. 


Letlake. 


Straußenei- Halskette,  etw.  über  'Z,   nat.   (ir. 
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paralleler  Haare,   die  in  der  nebenstehend  abgebildeten  Art  von  kettenartig 
verbundenen  Miniaturhaarreifen  umklammert   werden.     Aus  dem  Fell  eines 


Stücke  des  haargeflochtenen  Bein- 
ringes.    8  mal   vergr.     a)   von   der 
Außenkante,    b)  in  der  Ebene  des 
Kreises  betrachtet. 


Lendenkette     eines     Masarwa- 


mädchens. 


/2 


nat.  Gr. 


Beinring  (außen)  und  Armring  (innen) 

von    45    und    8o   mm    Durchmesser, 

aus  Bast  geflochten. 

Oryx-Kalbes  werden  Bänder  geschnitten,  die  Männer 
und  Frauen  über  den  Knöchel  knüpfen.  Außer 
bunten  Glasperlketten,  die  jedes  Buschweib  mit 
Freuden  annimmt,  sah  ich  Ketten  aus  Kürbiskernen, 
den  oben  beschriebenen  der  Betschuanen  gleichend, 
um  Hals  und  Hüfte  getragen,  und  einmal  eine  Hüft- 
kette aus  Schildkröten beinknochen,  die  auf  einem 
rundgedrehten  Riemen  verknotet  waren,  als  Schmuck- 
gegenstände. 

Schmuck  und  Kleidung  verdecken  den  Körper 
so  wenig,  daß  eine  Untersuchung  bei  Schonung  der 
Gefühle  des  Weibes  leicht  ist.   Steatopygie  ist  zum 
Teil  deutlich    ausge- 
prägt.    Selbst   an 
schlecht       genährten 
Individuen    mit    fal- 
tiger   Haut    sah    ich 
die  Haut  straff  über 
ein  auffallend  gut  ent- 
wickeltes Fettpolster 

des       Gesäßes        sich      Fußring,  aus  Fell  geschnitten.  V,  nat.  Gr. 
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spannen.  Eine  schwache,  schürzenartige  Verlänge- 
rung der  kleinen  Schamlippen  sah  ich  bei  3 
von  5  darauf  untersuchten  Weibern.  Überall  ist 
der  Bauch  vorgetrieben,  oder  tiefe  Längs-  und 
zahlreiche  Querfalten  zeigen  doch  an,  daß  er 
zu  Zeiten  stark  vorgetrieben  war. 

In  merkwürdigem  Gegensatz  zurHängebauch- 
anlage,  die  den  Eindruck  der  Schlaffheit  erweckt, 
stehen  die  schlanken,  sehnigen  Glieder  des  Mannes 
(s.  Taf.  XXIV).  Kein  Pack-  oder  Reittier  entlastet 
sie  auf  den  meilenweiten  Wanderungen,  kein  Haus- 
vorrat erspart  ihnen  den  täglichen  Weg  ins  Feld, 
ohne  Unterbrechung  sind  sie  trainiert.  Darin  liegt 
wohl  das  Geheimnis  der  Leistungsfähigkeit  dieser 
schmächtigen,  zähen  Glieder.  Und  dann  muß  der 
Magen  und  der  Darm  dieser  Menschen  besondere 
Fähigkeit  entwickelt  oder  überkommen  erhalten 
haben,  daß  er  die  gebotene  Nahrung,  gegen 
deren  Menge  und  Art  jeder  andere  menschliche 
Magen  revoltiert,  auszunutzen  imstande  ist. 

Die  Hauptnahrung  liefert  dem  Buschmann 
der  Süd-Kalahari  auch  heute  noch  die  Jagd:  Wenn 
auch  das  Wild  nicht  entfernt  den  Reichtum  der 
nördlichen  Kalahari  aufweist,  so  ist  hier  die  Jagd 
doch  wenigstens  konkurrenzlos  Domäne  des  Busch- 
manns, und  die  vorzügliche  Ausrüstung  sämtlicher 
Buschmänner,  die  mir  begegneten,  beweist,  daß 
sie  von  ihrem  unbestritten  gebliebenen  ältesten 
Rechte  ausgiebig  Gebrauch  machen.  Das  Jagd- 
und  Wanderg^ehänge  eines  Buschmanns  erzählt 
dem,  der  Stück  für  Stück  zur  Hand  nimmt  und 
mit  den  Jägern  auch  ihre  Heimat  wieder  lebendig 
in  der  Erinnerung  vor  sich  sieht,  von  einem  Da- 
seinskampf, wie  ihn  der  Mensch  nicht  härter  und 
mit  primitiveren  Waffen  kämpfen  kann.  Das  Haupt- 
rüstzeug bilden  Bogen  und  Pfeile.  Der  Bogen, 
/habe',   wird  durchschnittlich   1   m  lang  aus  dem 


Bogen    und    Pfeile   der   Masarwa. 
ca.   */jj  nat.  Gr. 
42* 
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frischen  Holz  des  ///Zfl  -  Busches,  der  Grewia  flava  D.  C.  geschnitten; 
er  verjüngt  sich  nach  beiden  Enden,  läuft  dabei  stets  nach  dem  Ende, 
an  dem  die  überschüssige  Sehnenschnur  aufgewickelt  ist,  stumpf,  nach 
dem  entgegengesetzten  Ende  dagegen  in  eine  Spitze  aus.  Diese 
Spitze  ist  an  den  sorgfältigst  gearbeiteten  Bogen  8 — 15  cm  weit  mit 
breiten  Sehnenstreifen  aus  dem  Nackenband  einer  größeren  Antilope 
fest  umwickelt.  Eine  ähnliche  Wickelung  schützt  die  Bogenmitte  und 
das  stumpfe  Ende  (im  Bereich  der  freien  Sehne)  vor  dem  Splittern- 
Die  Sehne,  n/kxum,  wird  aus  den  Rückenfaszien  der  Antilopen  gedreht 
und  folgendermaßen  an  das  Holz  gespannt:  Um  das  Stumpfende  des 
Bogens  wird  die  Sehne  bis  einige  20  mal  aufgerollt;  ihr  freies  Ende 
ist  dabei  oben  und  unten  in  die  Rolle  eingeschnürt.  Am  Übergang  des 
Sehnenstricks  aus  der  Rolle  in  die  freie  Sehne  (dieser  Übergang  vollzieht 
sich  entweder  glatt  oder  unter  Schlingenbildung)  ragt,  mit  dem  erwähnten 
Nackenbandstreifen  fest  dem  Holz  angeschnürt,  ein  Lederzipfel  vor,  an  dem 
die  Sehne  festen  Halt  findet  Von  hier  spannt  sie  sich  zum  spitzen  Bogen- 
ende,  wo  sie  in  einfacher  Schlinge  oder  an  der  dort  befindlichen  Nacken- 
bandwickelung vor  dem  Abgleiten  am  Holz  geschützt  ist.  Diese  Schlinge 
ist  sehr  verschieden  geknüpft;  in  einigen  Fällen  sah  ich  auch  in  der  Sehnen- 
befestigung am  stumpfen  Bogenende  eine  Abweichung  vom  Typus:  Der 
frei  vorragende  Lederzipfel  blieb  ungenutzt,  und  die  Sehne  wurde  in  be- 
sonders fester  Verschlingung  am  glatten  Holz  befestigt. 

Der  Köcher,  Igola»,  wird  in  Gestalt  eines  60 — 70  cm  langen,  zylin- 
drischen Futterals  mit  durchschnittlich  4  cm  Öffnungsdurchmesser  in  einem 
Stück  aus  dem  Wurzelholz  einer  gleichnamigen  Akazie  geschnitten  und  zum  Ver- 
schluß der  Löcher,  die  den  Ursprungsstellen  der  gekappten  Seitenwurzeln  ent- 
sprechen, mit  breiten  Nackenbandstreifen  der  Oryx- Antilope,  bald  in  ganzer 
Länge,  bald  in  getrennten  Reifen  umwickelt.  Neben  solider  Arbeit  seih  ich 
auch  viele  nachlässig  gefertigte  Köcher,  ohne  Sehnenwickelung,  die  Wurzel- 
astlöcher un verhüllt,  die  Wand  geplatzt,  den  Rand  eingesplittert.  Die 
Wickelbänder  dienen  zugleich  zur  Befestigung  des  steen bockledernen  Trag- 
riemens, fkxala,  an  dem  der  Köcher  über  eine  Schulter  gehängt  wird,  wenn 
er  nicht  im  Schultersack  steckt.  Besondere  Sorgfalt  wird  auf  die  Her- 
stellung des  Köcherbodens  verwandt;  lieber  noch  als  aus  Wildebeestfell 
wird  er  aus  dem  Hodensack  einer  Oryx-Antilope  geschnitten  und  am  liebsten 
ohne  Naht  dem  Holz  angepreßt.  Der  Köcher  ist  meist  so  voll  gepfropft, 
daß  der  Inhalt  nicht  leicht  herausgleitet;  wo  aber  ein  Verschluß  vorgezogen 
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Sehnenknüpfung  am  Bogen  der  Masarwa.  */,  nat.  Gr.  —  a — ^)  am  Spitzende  des  Bogens.  c* — e*) 
am  Stumpfende  der  entsprechenden  Bogen.  Fig.  c)  zeigt,  auf  wie  einfache  und  intelligente  Art  der 
Buschmann  eine  zerrissene  Sehne  wieder  zusammenknüpft.  /)  Zum  Vergleich  herangezogener  Hotten- 
tottenbogen  (S.  loi  ff.  beschrieben)  in  gleichem  Maßstab.  ^)  Schultersack  der  Masarwa  mit  ein- 
gestecktem Köcher,    '/lo  "^^"  ^''• 
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wird,  leistet  ein  Stück  vom  Nest  einer  kleinen  Meise,  einer  Aegithalus- Art, 

als  Wattebausch  gute  Dienste. 

In  jedem  Köcher  sind  mindestens  6  vergiftete  Pfeile  enthalten.  Dieses 

gefürchtete  Geschoß,  möa-le,  ist  im  Mittel  0,60  m  lang  (mit  Schwankungen 

zwischen  0,49  und  0,69  m)  und 
setzt  sich  typisch  aus  4  (in  sel- 
tenen Ausnahmefällen  aus  2 , 
-wenn  Eisen  verwandt  wird,  aus  5 
Teilen  zusammen:  a)  das  beste 
Material  für  den  Pfeilschaft, 
mba4e  im  engeren  Sinn,  ist  seiner 
Leichtigkeit  und  Glätte  wegen 
und  da  es  sich  nicht  krümmt,  das 
Ried,  aus  8  mm  starken  Hahn- 
gliedern von  Gräsern  hergestellt, 
deren  Standorte  ich  nicht  sah. 
Beide  Enden  des  Schafts  sind  in 
I — 1Y2  Fingerbreite  mit  feinen 
Sehnenstreifen  umwickelt.  Die 
Kerbe  ist  dreieckig  und  seicht  in 
den  Halmenknoten  selbst  einge- 
schnitten. Darin  unterscheiden  sich 
die  Pfeile  der  Masarwa  von  den 
früher  (S.  loi  ff.)  beschriebenen 
der  Hottentotten,  deren  Schäfte 
tief  und  rechtwinkelig  und  nicht 
in  den  Halmknoten  selbst  ge- 
kerbt sind;  die  Kerbe  endigt  hier 
vielmehr  bald  unmittelbar,  bald 
einige  Zentimeter  vor  dem  Halm- 
knoten. Dem  anderen  Material 
entsprechend  laufen  diese  hotten- 
tottischen Pfeilschäfte  auch  über 

mehrere   Halmknoten    hinweg.     Statt  des  Grases  sah  ich    mehrfach   leichtes 

Holz    mit    weichem    Mark    im    Innern    von    den    Masarwa   zu    Pfeilschäften 

geschnitten  werden. 


Köcher  der  Masarwa.     ^/o  "**•  ^*'- 
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b)  In  das  vordere  Schaf tende  ist  die  Pf  eilspi  tze  gesteckt.  Nur  in  seltenen 
Fällen  ist  diese  Spitze  ein  einheitliches  Stück,  wie  der  unbeweglich  eingefügte 
Knochenstift  in  Fig.  a  auf  der  folgenden  Seite.  In  der  größten  Mehrzahl  der 
Fälle  gliedert  sich  die  Pfeilspitze  in  3  Teile,  a)  Der  erste,  in  das  vordere  Pfeil- 
schaftende gesteckte  Teil  kann  seiner  mittleren  Ausbauchung  und  beider- 
seitigen Verjüngung  wegen  am  besten  die  Spindel  genannt  werden.  Der 
Buschmann  bezeichnet  diesen  Teil,  weil  er  meist  aus  Knochen  besteht,  wie  diesen 
selbst,  als  fgä.  Mit  einem  harten  gelben  Harz  (s.  Polierstock,  S.  672)  werden 
die  Knochenspindeln  geglättet  Statt  des  Knochens  sah  ich  mehrfach  Holz 
verwandt;  die  mittlere  Auftreibung  der  Spindel  ist  dann,  um  der  Pfeilspitze 
das  nötige  Gewicht  zu  geben,  stärker  als  beim  Knochen.  Die  Spindel  läßt 
sich  stets  ohne  Kraftanstrengung  aus  dem  Schaft  ziehen;  sie  soll  sich  wohl 
auch  abstreifen,  damit  das  krankgeschossene  Tier  den  vorderen  Giftteil  um 
so  sicherer  im  Fleisch  behält.  Niemals  gestatteten  die  Kaliberverhältnisse, 
die  Pfeilspitze  umgekehrt  in  die  Höhlung  des  Schaftes  zu  stecken,  wie  es 
bei  den  Pfeilen  anderer  Buschmänner  möglich  ist.  ß)  Auf  die  Spindel  folgt 
ein  2 — 3  72  cm  langes,  fest  mit  Sehnen  umwickeltes  Schaltstück,  n/hoa», 
aus  einem  Grashalm  geschnitten;  in  sein  hinteres  Ende  ist  die  vordere  Spitze 
der  Spindel,  in  sein  vorderes  Ende  y)  der  Giftbolzen,  //gä  (=  Gift), 
gesteckt.  In  den  meisten  Fällen  besteht  der  Giftbolzen  aus  einem  4,5  bis 
9,5  cm  langen  Knochenstück,  das  entweder  einfach  nadeiförmig  oder  in 
eine  dreieckige  Spitze  ausläuft  Das  Gift  ist  in  linsengroßen  Tupfen  auf 
den  Knochen  verteilt  In  geschlossener  Schicht  dagegen  bedeckt  das  Gift 
diejenigen  Bolzen,  die  mit  Eisen  bewehrt  sind,  ö)  Diese  eiserne  Endspitze 
sticht  nicht,  sondern  schneidet  ein,  mit  einer  3 — 7  mm  breiten  Schärfe;  sie 
hat  die  Gestalt  eines  breit  abgestutzten  Dreiecks,  zuweilen  eines  Rechtecks; 
ein  paar  Widerhaken  gehen  nach  hinten  ab.  Das  Eisen  setzt  sich  in  einen 
kurzen  Stiel  fort  der  an  den  Giftbolzen  mit  Sehnenband  geschnürt  ist 
Der  vergiftete  Bolzen  besteht  entweder  auch  selbst  aus  Eisen  oder  aus 
Knochen. 

Ein  Buschmann,  den  ich  über  die  Herkunft  des  Pfeilgiftes  befragte, 
und  dessen  Angaben  von  anderen  bestätigt  wurden,  brachte  mir  die  neben- 
stehend abgebildete  Commiphora  Dinteri  Engl.,  wie  das  Pfeilgift  selbst  llgä 
genannt,  und  berichtete,  daß  an  den  Wurzeln  dieses  niedrigen  Busches  zur 
Regenzeit  gallenartige  Anschwellungen  auftreten,  die  nach  der  Beschreibung 
meines  Gewährsmannes  Kaffeebohnen  ähnlich  sein  müssen.  Im  Innern  dieser 
Anschwellungen  leben  als  die  Urheber  der  Gallenbildung  zu  mehreren  zirka 
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Pfeilspitzen  der  Masarwa,  '^^  nat.  Gr.  —  a)  Spitze  aus  einem  Stück  bestehend,  unvergiftet, 
direkt  in  den  Schaft  eingelassen,  b)  Knöcherne,  vorn  dreieckig  verbreiterte  Endspitze,  unveigiftet; 
Knochenspindel,  r,  d  u.  //)  Knöcherne  Endspitzen,  nadeiförmig  endend;  Gift  meist  in  einzelnen 
Flecken  aufgetragen;  Knochenspindeln,  r — /j^)  do.  mit  Holzspindeln.  / — o)  Endspitzen  (knöchern  oder 
eisern)  mit  angeschnürten  akzessorischen  Eisenenden  von  meist  abgestutzt  dreieckiger  Gestalt,  mit 
schneidender  Endschärfe  und  Widerhaken;    Gift  in  kompakter  Schicht  aufgetragen;    Knochenspindeln. 
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3   mm  lange,  weiße  „Würmer**.     Die  Galle  mit  den  Würmern  soll  frisch  an 
die  Pfeilspitze  geschmiert  werden  (ältere  Angaben  siehe  bei  Fritsch^**). 

Die  Buschmänner,  die  ich  schießen  sah,  spannten  den  Bogen  so,  daß 
sie  nicht  allein  die  rechte  Hand,  die  den  Pfeil  auf  der  Sehne  hält,  zurück- 
zogen, sondern  daß  sie  gleichzeitig  auch  den  vorher  gebeugten  linken  Arm, 
der  den  Holzbügel  hält, 
streckten.  Dabei  wird  der 
Oberkörper  vornüberge- 
beugt, der  Nacken  ge- 
duckt und  so  das  Auge 
in  die  Visierlinie  gebracht. 

Im  Anschluß  an  die 
Beschreibung  der  Süd- 
kalahari  -  Buschmannsbe- 
waffnung sei  hier  auf  die 
Miniatur  -  Bogenaus- 
rüstung  eines  Busch- 
manns aus  dem  Sandfeld 
bei  Gobabis  aufmerksam 
gemacht.  Ich  erhielt  die 
Stücke     zusammen      mit 

einem  gewöhnlichen 
Bogen  von  einem  Farmer 
aus   dieser   Gegend,    der 
sie  vom  Buschmann  selbst 
erworben      hatte.        Das 

abgebildete,  1 1  cm 
lange,  mit  Perlen  ver- 
zierte Beutelchen  enthielt 
55  Pfeile,  drei  Holzstäb- 
chen unverständlicher 
Bedeutung  und  einen 
Bogen  von  lo  cm  Länge 
aus  Hörn,  an  zw-ei  Stellen  gut  mit  Messingdraht  umwickelt  Die  Pfeile 
bestehen  ebenfalls  aus  Hornsubstanz,  haben  ein  breites,  ungekerbtes  und 
ein  feines,  spitzes  Ende,  sind  mit  schmalen  Sehnenbändchen  in  ihrer  ganzen 
Länge  überkreuz  umwickelt   und    stecken    mit   ihrer  Spitze   in    einem  Gras- 


Commiphora  Dinteri  Engler  (Burseraceae). 

Dez.    1904,  bei  Lctlake. 
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hälmchen,  dessen  aufnehmendes  Ende  ebenfalls  mit  Sehnen  vor  dem  Zer- 
schleißen geschützt  ist.  Einer  der  Hornpfeile  zeichnet  sich  durch  besondere 
Größe  und  das  Fehlen  der  Grashalmscheide,  ein  anderer  durch  einen  Eisen- 
knopf am  stumpfen  Ende  aus.  Diesen  merkwürdigen  Fund  kann  ich  aus 
eigener  Anschauung  nicht  deuten.  Die  Anneihme,  daß  es  sich  vielleicht 
um  das  Spielzeug  eines  Kindes  handele,  wäre  wenig  wahrscheinlich:  dafür 
ist   die  Arbeit   viel   zu   sorgsam    und    geschickt   ausgeführt.     Der   mir   diese 


Miniatur-Bogenausrüstung  eines  Buschmanns  aus  der  Gegend  von  Gobabis. 
nat.  Gr.   (s.  Erkl.  i.  Text). 


Beutel    zur    Auf- 
bewahrung der 

nebenstehend   ab- 
gebildeten Aus- 
rüstung. 


Miniatur-Ausrüstung  gab,  sagte,  daß  sie  der  Buschmann  unter  dem  Scham- 
schurz trage,  um  sich  im  gegebenen  Falle  scheinbar  unbewaffnet  seinem 
Feind  zu  nähern  und  ihm  aus  nächster  Nähe  mit  dem  Giftpfeil  die  Haut 
zu  ritzen.  Trifft  dies  zu,  dann  wäre  die  Waffe  ein  Pendant  unseres  Taschen- 
revolvers. 

Neben  Bogen  und  Köcher   enthält   der  Schultersack,  fgotna,   des  Ma- 
sarwamannes  von  Jagdgeräten  noch  Schlingenleinen.    Sie  sind  so  sauber 
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gearbeitet,  daß  man  sie  auf  den  ersten  Blick  für  europäisches  Produkt 
hält,  wenn  man  eine  neue,  glänzende  aus  dem  Sack  nimmt  Die  Leine, 
zirka  ^2  ^^  stark,  wird  wie  der  Baum,  aus  dessen  Wurzelfasern  sie  gedreht 
ist,  /xai  genannt 

Zum  Fang  der  kleinen  Antilopen,  vor  allem  des  Steenbocks,  des 
Duikers  und  des  Springbocks  wird  die  Leine  zu  Fallen  vom  Typus  des 
Schwippgalgens,  der  uns  schon  bei  den  Hottentotten  begegnete  (s.  S.  294), 
verwandt  Sie  umwickelt  das  untere  sowohl  als  besonders  sorgfältig  das 
obere  freie  Ende  des  frischen,  starken,  elastischen,  fest  in  den  Boden  ge- 
steckten und  mit  der  Spitze  zu  Boden  gebogenen  Galgenbaumes,  //;fä,  dessen 
Zug  sie  aushalten  muß.  Das  Ende  der  Leine  läuft  in  eine  Schlinge  aus,  die 
frei  von  jedem  Zug  rings  um  eine  Grube  läuft,  während  ein  kurzer  Abzieh- 
faden,/2/;fa/fl,  den  straff  gespannten  Leinenteil  mit  Hilfe  eines  Schnapphölzchens 


Schwippgalgen  der  Masarwa  zum  Fang 
kleiner  Antilopen. 


-w^ms^^ 


Schwippgalgen  der  Masarwa  zum 
Fang  der  Trappen. 


lose  an  2  Pflöcke  befestigt,  die  in  der  Mitte  der  Grube  mit  einem  einfachen 
und  einem  gabeligen  Ende  aus  dem  Erdboden  sehen.  Grube  und  Schlinge 
werden  mit  Gras  zugedeckt  Sobald  das  Tier  in  die  Grube  tritt  und  das 
Schnapphölzchen  löst,  schnellt  der  Galgen  hoch  und  zieht  dem  Tier  die 
Schlinge  am  Beine  hinauf. 

Schwächer  gebaut  ist  die  Schlingenfalle  zum  Fang  der  Trappen;  die 
Grube  fehlt,  ein  Kranz  von  Pflöcken  hält  die  Schlinge  in  ihrer  Lage. 

Auf  der  Raubtierjagd  hilft  auch  dem  Buschmann  der  Hund.  Ich 
habe  vergeblich  alle  Überredungskünste  angewandt,  um  eines  der  Tiere  in 
meinen  Besitz  zu  bekommen.  In  einem  Lederfetzen  zusammengebunden, 
fand  ich  mehrfach  im  Besitz  von  Buschmännern  ein  Pulver,  das  die  Betschu- 
anen    kgalola   nennen,   aus   der   Rinde   eines  gleichnamigen   Baumes,    unter 
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Zusatz  zerkleinerter  Wurzelteile  einer  Monocotyle  und  getrockneter  Wurzel- 
blätter und  Stengelteile  einer  Composite  {Felicia)  hergestellt.  Dieses  Spür- 
pulver wird  dem  Hund  in  das  Wasser  oder  in  die  Nasenlöcher  gestreut, 
um  ihn  spürtüchtig  und  scharf  zu  machen. 

Eigens  dem  Fang  des  Springhasen  dient  dem  Buschmann  eine  rund 
4  m  lange,  elastische  Ilakensonde,  nigaha'tl,  aus  3  bis  4  fest  miteinander 
verschnürten  und  verkitteten,  kleinfingerstarken  Gliedern  zusammengesetzt, 
an  der  Spitze  mit  einem  widerhakenartig  befestigten  Steenbockhorn  bewehrt. 

IDer  Kirri,  der  auch  vom 
Hottentotten  geführte  Wurf-  und 
Schlagknüppel  mit  dem  Wurzel- 
knopf, endlich  hier  und  da  ein 
Wurfspieß  vervollständigt  die 
Jagdausrüstung. 

Aber  der  Schultersack  der 
Masarwa  enthält  auch,  was  zur 
Beschaffung  der  vegetabilischen 
Nahrung  erforderlich  ist.  Grab- 
stöcke, llxä  (vgl.  dieses  Wort  auf 
S.  767),  65 —  loocmlang  und  inder 
Stärke  von  12 — 35  cm  im  Durch- 
messer schwankend ;  je  nach  dem 
Kaliber  des  Stockes  und  der  Zu- 
spitzung läuft  das  Grabende  mit 
scharfen  Rändern  bald  dolchartig, 
bald  breit  spatenartig  aus,  keilför- 
mig im  Profil,  meißelartig  von  der 
Fläche  betrachtet  Im  Bereich  des 
Sandfeldes  fehlen  völlig  die  durch-     Kim, 
bohrten Rundsteine,dieder Busch-     ^  ^^ 
mann  in  den  hartgründigen  Gebieten  seines  südlicheren  Verbreitungsgebietes 
zur  Beschwerung  des  Hand^Endes   seines  Grabstockes   ehedem    gebrauchte, 
um  mit  dem  Gewicht  des  Steines  das  Hebeln  sich  zu  erleichtern. 

Nur  zwei  der  unterirdischen  Knollengewächse,  die  die  Masarwa  graben, 
konnte  ich  in  solchen  Exemplaren  sammeln,  daß  sie  sich  botanisch  bestimmen 
ließen:  eine  neue  Asclepiadacee,  Brachystelma  Schültzei  Schltr.,  und  eine 
Hermannia-Art  aus  der  Familie  der  Sterculiaceen.    Eine  Pflanze  mit  großen. 


J 


Springhasen-Fangstöcke,      '/s   "^t.  Gr. 
Links  Nahtstelle  der  Mitte;  rechls  Spitzen. 
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Spitzen  von  Wurzelgrabstöcken.   '/^  nat.  Gr. 


rübenähnlichen,  braunen,  runzeligen,  unterirdischen  Teilen  nennen  die  Masarwa 
Onoahai,  die  Betschuanen  mokoa;  eine  Knolle,  die  einer  zarten  jungen  Kartoffel 
ähnlich  ist,  nscha-ka,  ist  die  kgoele 
der  Betschuanen. 

Die  folgenden  Zwiebel- 
gebilde: /na-mi  (mogoyana  der 
Betschuanen^  mit  dunkelgrün 
quergestreiften  Lilienblättern,  Igoa 
(chüke  der  B.^  und  eine  llnoha- 
genannte  Erdfrucht  seien  mit 
ihren  Eingeborenen-Namen  aufge- 
führt, um  spätere  Forscher  wenig- 
stens auf  die  Fährte  zu  setzen. 

Viel  Unklarheit  herrscht  auch 
über  die  wilden  Kürbisge- 
wächse, die  in  den  Durststrecken 
der  Kalahari  für  die  Wasserver- 
sorgung von  Mensch,  Vieh  und 
Wild  von  so  eminenter  Bedeutung 
sind.  Wenn  man  bedenkt,  welche 
Willkür  in  der  vulgären  Benen- 
nung vieler  Tier-  und  Pflanzen- 
arten bei  uns  in  der  Heimat 
herrscht,  so  können  uns  Wider- 
sprüche der  Reisenden  in  der 
Notierung  fremdländischer  Namen 
nicht  wundernehmen.  Die  Kür- 
bisgewächse scheinen  in  der  Süd- 
Kalahari  nicht  in  der  Massen- 
haftigkeit  aufzutreten,  wie  wir  sie 
aus  den  nördlicheren  Gebieten 
kennen.  Der  wertvollste  Wasser- 
kürbis ist  wohl  eine  CitrullüS- Art 
(da-ha  der  Masarwa,  kgengwe  der 
Betschuanen,  tsamas  der  Hotten- 
totten^, deren  Kerne  und  Fleisch 

Reifer    Tsama  -  Kürbis    aus    den    Dünen    bei    Hasür. 

die  Buschmänner  essen  und  deren  ca.  */\,  nat.  Gr.    Okt.  1905. 


Wurzel- 
grabstock, 
80  cm  lang. 


Alte  Gral)stock-Beschwerer  der  Busch- 
männer aus  der  Umgebung  von  Prieska. 


'/g  nat.  Gr. 
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Saft  sie  aus  der  zerstampften  Frucht  in  Menge  gewinnen.  Im  südwestlichen 
Grenzgebiet  der  Kalahari,  in  den  Dünen  südlich  von  Philander's  Rietfontein 
hat  die  umstehend  abgebildete  Art  diese  Bedeutung  in  der  Trockenzeit 

Die  kleine  Ot^oae*  der  Masarwa  ist  die  eßbare  Frucht  der  Coccinia 
Rehmanni  Cogn,  Mit  gelben  Blüten  und  feurig  roten  (reifen)  Gurkenfrüchten 
rankt  sich  Coccinia  sessilifolia  Cogn.  in  Hecken  hoch;  ihre  Früchte  werden 
machawala   von   den    Betschuanen   im   Osten,  dikhawa  von   den  Makalahari 

genannt.  Im  Zickzack  kriechen  die 
Zweige  des  Cucumis  heptadactylus 
Naud.  über  den  Sand;  ihre  stachel- 
igen, fahlgelb  reifenden  Früchte,  roh 
oder  in  der  Asche  gebacken  genossen, 
hörte  ich  von  den  Masarwa  //gän 
und  n/nolu-ku,  von  den  Ostbetschu- 
anen  makapana,  von  den  Makalahari 
Cucumis  heptadactylus  Naud.    Jan.  1905,     makawa  genannt  werden.    Auch  diese 

bei  Khakhea.  r      .   1        . 

Namen  kann  ich,  so  oft  ich  sie  auch 
von  den  Eingeborenen  wieder  hörte,  nur  mit  dem  obengenannten  Vorbehalt 
geben. 

Die  bei  der  Zuckerbier-Bereitung  der  Betschuanen  genannte  Grewia 
flava  D.  C.  ist  den  Masarwa,  die  ihre  Früchte  in  großen  Mengen  sammeln, 
unter  dem  Namen  f/nä  wohl  bekannt. 

Aber  mag  die  Knollen-,  Zwiebel-,  Kürbis-  und  Beeren-Suche  und  der 
Ertrag  der  Jagd  noch  so  ergfiebig  sein,  gegen  Ende  der  Trockenheit  kann 
doch  nichts  die  immer  brennendere  Frage  nach  Wasser  zurückdrängen.  Die 
Leiden  einer  Wasser  suchenden  Buschmannsfamilie,  das  Schicksal  der  preis- 
gegebenen Schwachen  ^*^),  die  verzweifelten  Gewaltmärsche  der  Überlebenden 
durch  die  Durststrecken  sind  sicherlich  das  schwerste,  was  je  ein  Mensch 
im  Kampfe  mit  der  Natur  zu  bestehen  hat.  Nur  der  unermüdlich  gestählte 
kleine  Körper  und  die  den  niederen  Menschenrassen  eigene  geringe  Ein- 
schätzung des  Lebens  befähigen  den  Buschmann  zum  Dasein  in  diesem 
Durstland.  Man  sagt,  daß  er  nicht  nur  auf  Vorrat  essen,  sondern  auch  wie 
ein  Trekkochse  auf  Vorrat  trinken  kann.  Es  ist  wohl  keine  Fabel,  daß  er 
sich  auf  weiten  Wanderungen  die  heißen  Stunden  des  Tages  über,  im 
Schatten  ausgestreckt  liegend,  bis  zum  Hals  in  den  Sand  gräbt;  er  liegt 
dort  kühler  und  ungestörter  und  folgt  dabei  nur  dem  Beispiel  seiner  Hunde, 
die   ich   stets   zur   Mittagsruhe    im    Schatten    die    warme   Oberflächenschicht 
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des  Sandes  wegscharren  und  in  die  kühle  Grube  sich  legen  sah.  Der 
Schlaf  hilft  dem  vom  Wassermangel  Erschöpften  nicht  nur  Glieder  stärkend 
über  die  heißen  Stunden,  er  lindert  auch  das  Durstgefühl;  man  wacht 
etwas  frischer  auf,  als  ob  man  einen  Schluck  getrunken  hätte.  Der  Hotten- 
tott gibt  dieser  Erfahrung  mit  den  Worten  Ausdruck:  „Sats  go  Igiribl 
Ikxatn  am  mähe  hätsa  o!"  d.  h.:  „Ei,  der  Schakal  hat  Dir  in  den  Mund 
gepißt!" 

Die  Masarwa  sind  gerüstet,  auf  ihren  Wanderungen  auch  die  kleinste 
Menge  Wasser,  die  sie  finden,  sich  nutzbar  machen  zu  können;  in  ihren 
Köchern  führen  sie  stets,  sorglos  zwischen  die  vergifteten  Pfeile  gesteckt, 
eine  Anzahl  zugeschnittener  Saughalme  mit  sich,  die  vielfach  an  beiden,  oder 
zum  mindesten  an  einem  Ende  mit  Sehnenstreifen  vor  dem  Zerschleißen  ge- 
schützt sind.  Sie  sind  damit  imstande,  auch  die  kleinste  Wasserpfütze  auf- 
zusaugen. Merkwürdigerweise  fand  ich,  obwohl  ich  gegen  20  Köcher  bis 
auf  den  Grund  untersuchte,  niemals  eine  jener  bekannten  Grasspindeln  ^^^), 
die  der  Buschmann  an  das  untere  Ende  des  Saughalmes  als  Filter  befestigt, 

Saugbrunnen,  d.  h.  Stellen  im  Sande  einige  Fuß  unter  der  Oberfläche, 
deren  kapillare  Feuchtigkeit  durch  angestrengtes  Ansaugen  mittelst  eines  ein- 
gesteckten Grashalmes  in  tropfbar  flüssiger  Form  gewonnen  und  im  Laufe 
eines  Tages  fortgesetzt  aus  dem  Mund  ablaufend,  zu  vielen  Litern  in  Sammel- 
gefäße befördert  wird,  sah  ich  nicht.  Westlich  von  Lehututu  sollen  sie  sich 
finden.  Einen  verlassenen  Saugplatz  der  Masarwa  zeigten  mir  die  Betschuanen 
am  Nordostende  der  Pfanne  von  Kgokong.  Wo  hier  die  Pfanne  allmählich  in 
die  Fläche  übergeht,  ist  an  einer  Stelle  der  erdig-sandige,  aschgraue  Boden 
mit  kleinen,  dunklen,  unregelmäßig  scharfkantigen  Gesteinssplittern  von 
meist  Erbsen-  bis  Wallnußgröße  bedeckt.  Im  Umkreis  von  64  m  senkt 
sich  der  ebene  Boden  tellerförmig  ein  bis  zu  einem  Kreis  von  27  m  Um- 
fang; der  bezeichnet  den  Rand  einer  trichterförmig  4  m  tief  abfallenden 
Grube  mit  steilen  Wänden  und  unverkennbaren  Spuren  von  Menschenhand. 
Soweit  ich  den  Boden  im  nächsten  Umkreis  der  Grube  untersuchen  konnte, 
fand  ich  hartes  Gestein.  Bald  ist  es  ein  Konglomerat  von  harten,  scharf- 
kantigen Bruchstücken  eines  dunklen,  schwach  olivengrün  schimmernden, 
leicht  spaltbaren  Felsitporphyrs,  den  Kalk  verkittet,  bald  steht  dieses  Gestein 
selbst  an,  nach  allen  Richtungen  von  Sprüngen  durchsetzt  Die  deutlich 
geschichteten  Wände  und  der  Grund  der  Grube  bestehen  aus  demselben 
aschgrauen  Sand,  der  den  Boden  im  Umkreis  der  Stelle  deckt.  In  ihn 
eingebettet,   fand   ich    noch   in    den    tiefsten  Schichten    Reste  von  Straußen- 
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(leräie  der  Masarwa.  —  a)  von  links  nach  rechts:  Saugrohr  ans  einem  Alocsiengel  mit  ein- 
gesteckter Straußenfeder.  Grassaugröhrchen  (einfach  und  zusammengesetzt).  Grashalm  mit  Eisen- 
pfriemen (rechts  unten).  Harzpolierslock  (rechts  oben).  Alles  ca.  ^/\  nat.  Gr.  b)  Aschenkehrholz. 
*/-  nat.  Gr.  t)  Siraußeneier  als  Wasserbehälter.  */^  nat.  Gr.  d)  Scbildkrötenschöpfschale.  V^^  nat. 
Gr.     f)  Kumme   aus    steifem  Oryx- Antilopenfell.   '/^  nat.  Gr.    /)  und  ^)  Holzschüsseln.   *;-    naL  Gr. 
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eierschalen,  Tierknochen  und  Holzkohle.  Hier  in  der  Tiefe  soll  früher 
Wasser  zu  saugen  gewesen  sein. 

Solange  als  möglich  halten  die  Buschmänner  ihre  Saugstellen  ver- 
borgen; sie  wissen,  daß  sie  bald  für  immer  ausgespielt  haben,  wo  andere 
als  ihresgleichen  einen  dauernden  Stützpunkt  finden.  Seit  in  Kgokong 
Brunnen  gegraben  sind,  sind  die  Buschmänner  verschwunden,  wie  die  Kudus 
und  Wildebeester,  die  vorher  in  Rudeln  an  die  Regentümpel  kamen. 

Ebenso  wertvoll  und  dementsprechend  gehütet  ist  das  Geheimnis 
der  Wasserführung  einzelner  Bäume,  von  deren  Geäst  nach  starkem 
Regen  reichlich  Wasser  in  Höhlungen  des  alten  Stammes  abläuft  um  sich 
dort,  der  Sonne  und   den    Tieren    unerreichbar,  monatelang  zu  halten.     Der 


Ornamentik  auf  einem  Straußenei -Wassergefäß.     Matlhokatlbakoe,  Dez.   1904. 

Buschmann  saugt  das  Wasser  mit  den  langen  hohlen  Blütenstengeln*)  einer 
Aloe  (in  der  Pfanne  von  Kgokong  kleine  blühende  Beete  bildend)  aus  dem 
Stamm. 

Wenn  nach  dem  ersten  starken  Regen  die  Pfannen  Wasser  haben, 
ist  alle  Not  zu  Ende.  Wo  der  Boden  rings  um  die  Wasserlachen  aufge- 
weicht ist,  und  der  vorgebeugte  Körper  beim  Trinken  keine  trockene  Stütze 


*)  Im    Innern    solcher   Baumsaugröhren,  llgorv,  und    der  Grashalme    fand    ich   mehrfach   eine 

Straußenfeder  versteckt;  sie  scheint  das  leicht  zerdrückbare  Rohr  von  innen  stützen  zu  sollen  und  zu 
seiner  Reinigung  zu  dienen. 

Schnitze,  Namaland  und  Kalahari.  43 
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Buschmannsgravierung  eines  Zebra.     V^   "^t.  Gr. 
Fundort  wie  die  unten  abgebildete  Zeichnung. 


findet,  sah  ich  die    Buschmänner   einer    2  dem  langen   Trinkröhre  aus  zu- 
sammengebundenen Grashalmen  sich  bedienen.    Die  Röhre  liegt  am  Wasser; 

wer  trinken  will , 
taucht  sie  ein  und 
läßt  sich,  ohne  sie 
an  die  Lippen  zu 
setzen,  das  ablaufende 
Wasser  von  oben  in 
den  Mund  rinnen. 

Der  Wasservor- 
rat     wird     von     den 

Weibern  in 
Straußeneiern  zum 
Lager    geschafft,    zu 
IG    bis    15    Stück    in    einem    großen    rucksackartig    zusammenschnürbaren 
Lederbeutel  getragen.    Das  Wasser  wird  mit  einer  Schildkrötenschale  durch 

das    Loch   am 
einen       Ei  pol 
eingefüllt  und 
die      Öffnung 
mit  einem 
Grasbüschel 
verschlossen. 
Die    Wasser  - 
eier    sind    die 
einzigen     Ge- 
räte im  Busch- 
mannshaus- 
halt, die  einen 
Schmuck  auf- 
weisen.     Ihre 
weiße    Fläche 
fordert  den 
ausgeprägten 
zeichnerischen 

Sinn   des  Buschmanns   heraus,   wie  die  Verwitterungsflächen  der   Felsen  im 
Kapland,   die  er  mit  Bildern    bedeckt   hat.     Die  Technik  der  E i- Verzierung- 


Buschmannsgravierung  einer  Eland-Antilope.     ca.   */^  nat.  Gr.     Auf  der  Ver- 
wilterungs fläche  des  Dolerits  bei  Beaufort-West,  am   Xordrand  der  Karroo. 
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besteht  in  Einkratzen  des  Musters  und  Schwärzen  der  Ritzstellen  mit 
Kohlepulver.  Als  Vorrat  für  die  Trockenzeit  gräbt  der  Buschmann,  dem 
Bericht  eines  meiner  Betschuanen  zufolge,  wasser gefüllte  Eier  an  bestimmten, 
nur  ihm  bekannten  Stellen  ein,  um  sich  Stützpunkte  auf  seinen  weiten 
winterlichen  Jagdzügen  zu  schaffen;  ein  Wassersack  aus  Springhasen  feil 
dient  ihm  zuweilen  als  Feldflasche. 

Folgen  wir  nun  einem  Buschmann,  der  eben  von  einem  kleinen  Tages- 
streifzug  kommt,  zu  seinem  Lager.  Die  Weiber  haben  schnell,  sobald  sie 
uns  nahen  sehen,  ihre  Habseligkeiten  unter  Felle  und  Zweige  beim  Wind- 
schirm versteckt,  lassen  aber,  die  geschenkten  Hemden  vom  vorigen  Tag  noch 
in  guter  Erinnerung,  den  neugierigen  Fremden  ruhig  kramen  (s.  S.  672).  Ob  die 
Holzschüsseln,  in  denen  sie  ihre  getrockneten  Gr^lV/V/-Früchte  aufheben, 
eigene  Arbeit  darstellen  oder  nicht,  ist  schwer  zu  entscheiden,  wer  kann 
wissen,  auf  welchem  Umwege  diese  alten  Stücke  zu  ihren  jetzigen  Eigen- 
tümern gelangt  sind?  Zur  Aufbewahrung  von  Honig  sind  sie  besser  ge- 
eignet, als  die  rohe  Kumme,  die  aus  einem  steifen  Stück  Fell  der  Oryx- 
Antilope  zurechtgebogen  ist. 

Die  Rückenschilder  der  großen  Landschildkröte,  Testudo  pardalis  Beil., 
llnoS',  sind  häufig  durch  ein  Querhölzchen,  das  über  die  Höhlung  einge- 
klemmt wird,  mit  Handgriff  zum  Wasserschöpfen  noch  tauglicher  gemacht. 
Den  vollständigen  Panzer  einer  kleineren  Schild krötenart  verarbeitet  das 
Buschweib  zu  einer  Büchse,  f/näschi%  die  dem  Buchubehälter  der  Hotten- 
totten (s.  S.  209)  gleicht,  mit  dem  Unterschied,  daß  sie  statt  mit  Harz  mit 
Bienenwachs  verklebt  ist;  ein  kleines  Vogelnest  liefert  den  Verschluß.  Der 
Lihalt  dieser  Schildkrötenbüchse  ist  ein  Gemenge  von  Fett  und  Kohle,  mit 
dem  sich  die  Frauen  abergläubisch  beschmieren,  um 
wieder  fett  zu  w^ erden,  wenn  schlechte  Zeiten  an  ihnen 
gezehrt  haben. 

Als  einziges  Gerät,  das  keinem  praktischen  Zweck 
diente,  sah  ich  bei  den  Masarwa  einen  Musikbogen.  Das    Befestigung  der  Stimmsehne 

°  am    Spielbogen, 

Ende  des  Holzbogens  wird  in  den  Mund,  nicht  zwischen       (oben  Bogenholz,  unten 

Bogensehne). 

die  Zähne  sondern  nur  zwischen  die  Lippen  genommen, 

und  die  Saite  mit  einem  Stäbchen  angeschlagen.     Ein  Sehnengarn  zwischen 

Saite  und  Holzbogen  in  nebenstehend  abgebildeter  Verknüpfung  befestigt,  teilt 

die  Saite  in   zwei   straff  gespannte,  verschieden  anklingende  Hälften. 

Ein  Stück  Sandstein,   inole^y  (zum  Bearbeiten  der  Felle),   ein  Bündel 

Bastfasern,  Ixcii  (aus  den  3 — 4  dzm  langen,  schmalen,  harten,  auf  grünlich- 

43* 
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grauem  Grund  dunkelgrün  gefleckten,  fleischigen  Blättern  eines  lilien ähnlichen 
Gewächses  durch  Kauen  gewonnen),  ein  fingerlanges  Medizinhölzchen,  nllgole-, 
(von  dem  sie  ihre  Dosis  sich  abknabbern)  und  ein  geglättetes  Holz  (dessen 
erwärmtes  Ende  sie  gegen  die  Backe  über  einen  schmerzenden  Zahn  drücken), 
endlich  ein  Zahnstocher,  goe-,  (aus  einer  Federspule 
geschnitten  und  an  einem  kleinem  Riemen  befestigt), 
eine  Knochenpfeife,  jgä  (ganz  der  der  Hottentotten 
gleichend),  aus  der  sie  immer  nur  einen  einzigen  tiefen  Zug 
tun,  um  den  eingesogenen  Rauch  erst  nach  einigen 
Sekunden  langsam  aus  Nase  und  Mund  auszu- 
blasen), ein  Ruck  sack -Netz,  /ö,  (aus  Sehnen  ge- 
flochten), ein  Lederbeutel  mit  einem  geschärften 
Stück  Eisen  als  Rasiermesser,  /JfW/72,  und  ein 
Päckchen  Salz  aus  der  nahen  Pfanne,  — 
das  sind  die  Habseligkeiten,  die  man  im  Wander- 
sack eines  Masarwamannes  findet.  Ein  Gefäß, 
in  dem  sie  hätten  kochen  können,  sah  ich  nicht; 
es  scheint,  daß  sie  bei  der  Methode,  Fleisch 
\  und  Früchte  in  der  heißen  Asche  gar  zu  machen, 

Zahnstocher    stehen  geblieben  sind. 

eines 

Zahnweh-Holz.      Buschmanns.  Wie     wohl     sie     sich     dabei     fühlen,     zeigt 

•»'  "nat.  Gr.  */.,   nat.  Gr.        .   ,  .  ,         ,     .  t     .  t.. 

Sich,  wenn  jetzt  der  heimgekehrte  Jager  seinen 
Schultersack  entleert.  Da  kommt  zunächst  ein  brauner  klumpiger  Kuchen 
zum  Vorschein:  das  Blut  eines  frisch  erlegten  Stach elschw^ eins,  das  der  Jäger 
im  Feld  in  den  ausgewaideten  Magen  des  Tieres  gefüllt  und  an  Ort  und 
Stelle  gebacken  hat.  Weiter  kommt  ein  junger  Vogel  von  der  Größe  eines 
Huhns  zum  Vorschein.  Nach  den  Blicken  der  Weiber  zu  urteilen,  muß  es 
der  leckerste  Teil  der  Beute  sein;  aber  drei  Riesen f rösche  (Rana  adspersa), 
die  mit  einigen  Kürbissen  und  Knollen  als  letzte  zum  Vorschein  kommen, 
sind  nicht  zu  verachten. 

Während  die  jungen  Weiber  bei  der  Pfanne  Wasser  schöpften  und 
die  Männer  auf  der  Jagd  und  Knollensuche  waren,  hat  offenbar  die 
Alte,  die  zurückblieb,  das  Feuer  ausgehen  lassen.  Da  zieht  der  Jäger 
zwei  Stäbe  aus  dem  Schultersack,  legt  den  einen  horizontal  auf  den  Boden 
und  hält  ihn  mit  dem  Fuß  am  einen  Ende  in  seiner  Lage.  Den  zuzeiten 
Stab  setzt  er  dem  ersten  senkrecht  auf  und  bohrt  in  ihn  quirlend  eine  Grube, 
aus   der   nach    20  bis  30  Sekunden    ein    feiner  Rauch  aufsteigt.     Jetzt   setzt 
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er  den  Bohrstock  ab  und  schüttet  das  feinglimmende  Bohrmehl  in  die 
Höhlung  eines  Bausches  von  dürrem  Gras  besonders  feiner  Art.  Dann 
nimrrtt  er  diesen  Zunder  in  die  hohl  zusammengelegten  Hände  und  bläst 
ihn  an,  bis  die  Flamme  herausschlägt. 

Bald  flackert  das  Herdfeuer,  und 
auf  die  ersten  abglimmenden  Kohlen 
am  Rande  werden  die  Kürbisse  geschoben, 
den  Vogel  rupfen  die  Weiber  noch,  den 
Blutkuchen  hat  der  inzwischen  einge- 
troffene Betschuane,  ohne  ein  Wort  zu 
sagen,  als  ihm  gebührenden  Tribut  ver- 
zehrt; jetzt  werden  die  Frösche  auf  die 
Glut  gelegt  und  strecken  zum  letzten- 
mal in  wunderlichen  Posen  ihre  lang- 
lebigen Glieder. 

Wer  in  diesem  Kreis  der  Buschmänner 
sitzt,  fühlt  einen  Rest  lebendiger  Urge- 
schichte an  sich  vorüberziehen.  Eins  lernt 
man  gern  an  dieser  Unkultur  schätzen:  Da 
ist  jeder  noch  der  Träger  des  gesamten 
Könnens  seines  Stammes,  da  gibt  es  keine  Teilmenschen,  die  nur  unter  dem 
Schutz  der  Gesamtheit  lebensfähig  sind,  keinen  anderen  Schutz  gibt  es  als 
selbstgeschaffenen.  Dcis  hat  Menschen  von  unbändiger  Freiheitsliebe  gezüchtet; 
die  Gefahren  der  Wildnis  haben  für  sie,  die  ihnen  von  Kindheit  auf  in's 
Auge  zu  sehen  gewohnt  sind,  keine  Schrecken  mehr.  Allezeit  wache,  un- 
übertroffen scharfe  Sinne,  ungehemmte  Impulsivität  in  entscheidender  Lage, 
aber  auch  eine  Zähigkeit  ohne  gleichen,  wo  Warten  am  Platze  ist:  die 
Eigenschaften  vervollständigen  das  Rüstzeug  des  Buschmanns.  Und  doch 
wird  er,  trotz  so  mancher  hervorragenden  Eigenschaft,  einmütig  von  allen 
Bewohnern  Südafrikas,  Weißen  und  F'arbigen,  verachtet  oder  gehaßt.  Sie 
alle  haben  den  Buschmann  mit  beispielloser  Grausamkeit  verfolgt.  Wer  es 
weiß,  mit  welcher  Liebe,  zuweilen  zur  Manie  gesteigert,  diese  Hirtenvölker 
an  ihrem  Viehbesitz  hängen,  der  ihre  Nahrung,  Reichtum,  Ansehen,  Macht 
und  Stolz  ausmacht,  der  kann  den  Haß  ermessen,  den  die  viehraubenden 
Buschmänner  auf  sich  luden.  Dieses  unbezwingbare  Verlangen  nach  fremdem 
Gut  ist  das  Verhängnis  des  Buschmanns  geworden.     Vielleicht   war  er  an- 


Biischmannsfeuerzeiig.  V^  nat.  Gr. 
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fangs  im  Recht,  als  er  seine  verborgene,  aber  endlich  doch  entdeckte  Wasser- 
stelle gegen  den  Andrang  jener  Hirten  verteidigte.  Deren  Unrecht  war  es 
sicher,  daß  sie  in  den  häßlichen,  braunen  Zwergen  niemals  ein  menschen- 
würdiges Wesen  sahen.  Dafür  nahmen  diese  Geächteten  dann  Rache  wo 
sie  konnten,  überfielen  die  Herden,  töteten  das  Vieh  nutzlos  in  Massen,  nur 
um  jene  in*s  Herz  zu  treffen.  So  wuchs  der  Haß  auf  beiden  Seiten  ins 
Ungemessene.  Der  Bur  organisierte  große  Jagdexpeditionen  auf  Busch- 
männer, nach  denen  man  von  der  Kopfzahl  der  Getöteten  mit  derselben 
Kaltblütigkeit  wie  ein  Jäger  von  der  Strecke  sprach.  Der  Buschmann  aber 
hauste  in  den  einsamen  Farmen,  die  er  in  Übermacht  überfallen  konnte, 
schlimmer  als  ein  Raubtier;  der  Verzweiflungskampf  machte  ihn  zur  Bestie, 
die  für  vogelfrei  erklärt  wurde. 

Wer  diese  Menschen  aber  inmitten  ihrer  noch  unangetasteten  Heimat 
kennen  gelernt  und  ihre  treuen  Dienste  in  mancher  Lage  erprobt  hat,  der  braucht 
nicht  sentimental  angelegt  zu  sein,  um  die  Tragik  dieses  Menschenschicksals 
zu  empfinden.  Hinter  uns  sehen  wir  eine  Jahrhunderte  lange  Kette  schwerer, 
wechselseitiger  Schuld  und  Sühne;  vor  uns  steht,  unabwendbar  in  diesem 
kulturfernen  Gebiet,  als  Ende  dieses  Kampfes  der  sichere  Untergang  des 
Schwächeren,  das  ist  des  Buschmanns.  Dem  Reisenden  bleibt  da  nur  übrig, 
aus  den  Trümmern  des  unglücklichen  Volkes  aufzulesen,  was  zum  Ver- 
ständnis seiner  geistigen  und  körperlichen  Eigenart  sich  retten  läßt,  daß 
wenigstens  sein  Bild  in  der  Geschichte  der  Menschheit  weiter  lebe. 
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Anhang. 


Analysen  und  Bestimmungen  von  Gesteinen.  Bodenproben,  Eingelx)rcnen-Nahrungs-  und  Arzneimitteln, 
Pflanzen  und  Fossilien,  die  im   Bereich  der  Reiseroute  gesammelt  wurden. 


I.  Untersuchung  von  Gesteinen  aus  dem  Gebiet  der  Reiseroute 

von  Dr.  H.  Thicne. 
(Aus  dem  mineralogischen  Institut  der  Universität  Jena). 

1.  Gabbro  von  den  Felskuppen  am  Nordende  der  Bootbai  (S.  66  als  Diorit  aufgeführt). 
GKinlich-schwarzes  körniges  Gestein,  das  auf  der  Bruchfläche  oft  wie  konglomeratisch  aussieht,  indem 
in  der  dunkelgefärbten  Grundmasse  rundlich  begrenzte  Flecken  von  in  sich  wiederum  weiß-rot  ge- 
fleckten Körnern  liegen.  Diese  Flecken  gehören  offenbar  einem  Feldspat  an.  Unter  dem  Mikroskop 
erkennt  man  neben  Plagioklas,  Augit,  Biotit,  wenig  braune  Hornblende  und  ziemlich  viel  Chlorit  und 
Magnetit.  Der  Plagioklas  zeigt  zonare  Struktur,  meist  breite  Zwillingslamellierung,  öfters  Zwillings- 
bildung nach  dem  Albit-  und  Periklingesetz,  häufig  eine  regelmäßige,  hie  und  da  festungsartig  gezackte 
Begrenzung;  er  ist  häufig  im  Kern  stärker  zersetzt  als  am  Rande,  und  zwar  dürften  die  Zersetzungs- 
produkte saussuri tischer  Natur  sein.  Daraus  dürfte  der  Schluß  zu  ziehen  sein,  daß  man  es  mit  einem 
kalkreichen  Kalknatron feldspat  zu  tun  hat.  Der  Augit  erscheint  unregelmäßig  begrenzt,  meist  von 
grünfleckiger  und  weißer  Färbung.  Die  Ausl(>schungsschiefe  ist  groß.  Die  Grünfärbung  dürfte  ihre 
Ursache  in  einer  Chloritisierung.  haben.  Die  Hornblende  ist  kastanienbraun,  stark  pleochroitisch,  in 
der  Prismenzone  gut  begrenzt.  Auch  etwas  glaukophanartige  Hornblende  kommt  vor  mit  aus  dem 
blaugrünen  ins  grasgrüne  gehenden  Pleochroismus ;  sie  scheint  sekundärer  Natur  zu  sein.  Der  Biotit 
ist  dunkelbraun-strohgelb,  stark  pleochroitisch  und  nur  auf  der  Basis  wohl  begrenzt.  Der  Chlorit  ist 
grasgrün,  zeigt  dunkelstahlblaue  Polarisationsfarben  und  ist,  da  er  z.  T.  in  den  Feldspat  infiltriert  ist, 
offenbar  sekundär.  Der  Magnetit  kommt  in  unregelmäßig  begrenzten  Körnern  in  reichlicher  Menge 
im  Gestein  vor.  Die  Struktur  ist  eine  gabbroähnliche,  an  die  ophitische  erinnernd,  und  man  wird 
das  Gestein  wohl  wegen  seines  großen  Feldspatgehaltes  als  Gabbro  ansprechen  müssen. 

2.  Peridotit  der  , .Schwarzen  Berge"  bei  Angra  Pequena  (S.  66  als  Amphibolit  aufgeführt). 
Spezifisch  schweres,  dunkelgrünes,  mittelkörniges  Gestein  mit  durch  Verwitterung  zelliger  Oberfläche. 
Oberflächlich  lassen  sich  ein  nach  mehreren  Flächen  spaltbares  Mineral  der  Augit-  und  Hornblende- 
reihe und  Chloiitplättchen  unterscheiden.  Unter  dem  Mikroskop  besteht  das  Gestein  im  wesentlichen 
aus  Augit,  Hornblende  und  kleinen  Erz partik eichen.  Der  Augit  ist  grünlich  gefärbt,  diallagartig, 
vielfach  unter  Erzausscheidung  in  Hornblende  umgewandelt.  Die  Hornblende  ist  lichtgrün,  teils  braun 
und  blaugrün,  teils  nur  in  grünen  Farben  pleochroitisch.  Die  Hornblende  ist  z.  T.  aus  Augit,  z.  T. 
aus  brauner  Hornblende  hervorgegangen.  Das  Gestein  dürfte  zu  den  Peridotiten  zu  rechnen  sein 
und  in  genetischem  Zusammenhang  mit  Nr.    i   stehen. 

3.  Quarzit  von  einem  Hügel  in  der  Prince  of  Wales-Bai,  südlich  von  Angra  Pequena.  Fein- 
körniger, weißer  Quarzit,  dessen  Oberfläche  z.  T.  mit  einer  dicken  Rinde  von  schwarzem  Glaskopf 
überkleidet  ist.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  in  einem  Gemenge  von  feinen  Quarzkörnern  zahl- 
reiche Eisenoxydputzen  von  manchmal  annähernd  hexaedrischer  Umgrenzung;  ihre  ursprüngliche  Natur 
ist  nicht  zu  ermitteln. 
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4.  Epidotamphibolit  aus  der  Prince  of  Wales-Bai.  a)  Dunkles,  graugrünes,  kristallines 
Gestein,  auf  dessen  Kluftflächen  Epidot  zu  erkennen  ist.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  fast  nur 
eine  stark  zerquetschte,  fast  farblose  Hornblende.  Dazwischen  und  auf  den  Spalten  finden  sich  ver- 
einzelte Körner  von  Kalkspat.  Außerdem  enthält  das  ganze  Gestein  viel  Epidot  und  ist  daher  zu 
den  Epidotamphiboliten  zu  rechnen. 

b)  Lichter  gefärbtes  Gestein  mit  aktinolithartiger  Hornblende,  im  übrigen  aber  dem  vorigen 
ganz  gleich. 

5.  Amphibolit  aus  der  Umgebung  der  Prince  of  Wales-Bai  (S.  67  als  Epidiorit  aufgeführt). 
Graugrünes,  sehr  feinkörniges  Gestein,  das  äußerlich  einem  kristallinen  Schiefer  ähnlich  sieht.  Unter 
dem  Mikroskop  erkennt  man  Hornblende  in  Form  von  feinen  Nadeln,  dazwischen  Epidot,  Leukoxen- 
putzen  und  vereinzelte  Quarzkörner,  die  sich  an  einzelnen  Stellen  anreichern.  Durch  den  Homblende- 
filz  sieht  man  eine  Grundmasse  aufleuchten,  die  einheitlich  polarisiert  und  Quarz  sein  könnte,  dem 
Umriß  nach  jedoch  Feldspat  gewesen  zu  sein  scheint.  Das  Gestein  ist  vielleicht  ein  Diabas  gewesen 
und  jetzt  in  einen  Amphibolit  umgewandelt. 

6.  Sehr  dichter,  feinkörniger  Kalkstein,  aus  dem  Sand  hinter  der  Prince  of  Wales  -  Bai 
aufragend. 

7.  Sandstein,  unvermittelt  aus  dem  Sand  der  Prince  of  Wales-Bai  im  Flutbereich  aufragend. 
Bruchstücke  eines  quarzitischen  Sandsteins  ohne  kalkiges  oder  toniges,  sondern  mit  nur  kieseligem 
Bindemittel.  Diese  sind  durch  ein  glänzend  schwarzes,  teilweise  stalaktitisches  Erz  von  rotbraunem 
Strich,  brauner  Glaskopf,  vei kittet.  Untergeordnet  findet  sich  auch  noch  eine  kalkige  Masse  mit  ein- 
gelagerten Sandkörnern  als  Bindemittel. 

8.  Metamorphosierter  Diabas  von  der  Prince  of  Wales -Bai.  Graugrünes,  kristallines 
Gestein,  in  welchem  man  einzelne  Spaltungsflächen  von  Hornblende  erkennt.  Unter  dem  Mikroskop 
verhält  es  sich  analog  Nr.  5,  nur  ist  es  grobkörniger  ausgebildet  und  läßt  z.  T.  noch  Anklang  an  die 
ophitiscbe  Struktur  erkennen;  es  dürfte  also  Nr.  5  analog  ein   metamorphosierter  Diabas   sein. 

9.  Phyllit,  aus  dem  Sand  der  Prince  of  Wales-Bai  aufragend.  Stark  schiefriges  bis  blättriges 
Gestein,  das  ganz  zersetzt  und  bröckelig  ist.  Auf  den  Schichtflächen  zeigt  es  starken  Gliramerglanz. 
Zersetzter  Phyllit. 

10.  Zersetzter  Granit  (?)  eines  Felsen  im  Nordteil  der  Prince  of  Wales -Bai.  Rötlich- 
braunes, kristallines  Gestein,  das  in  der  Hauptsache  aus  einem  gut  spaltbaren  rötlichen  Orthoklas 
besteht,  neben  dem  noch  Quarz  und  geringe  Mengen  von  Magnetit  vorhanden  sind.  Die  rote  Farbe 
ist  durch  den  Feldspat  bedingt.     Das  stark  zersetzte  Gestein  scheint  ein  Granit  gewesen  zu  sein. 

11.  Sandstein -Bruchstücke  den  Sand  der  Namib  hinter  der  Prince  of  Wales-Bai  pflasternd. 
Roter,  gelber  und  schwarzbrauner  poröser  Sandstein  mit  kalkig-tonigem  Bindemittel.  Die  wechselnde 
Farbe  ist  durch  verschiedenen  Gehalt  an  Eisen  bedingt. 

12.  Gequetschter  Aplit  (?),  aus  dem  Sande  der  Prince  of  Wales-Bai  aufragend.  Rötlich- 
weises,  schiefrig-kristaliines  Gestein,  das  in  der  Hauptsache  aus  Quarz  zu  bestehen  scheint.  Auf  den 
Schieferungsflächen  sieht  man  breite  Blättchen  von  Kaliglimmer.  Unter  dem  Mikroskop  besteht  das 
Gestein  fast  nur  aus  Quarz,  selten  finden  sich  Körnchen  von  Plagioklas,  Kaliglimmer  und  Erz.  Mxm 
erkennt  eine  deutliche  Mörtelstruktur,  und  selbst  die  größten  Quarzkörper  zeigen  undulöse  Auslöschung. 
Man  könnte  das  Gestein  am  ehesten  mit  einem  gequetschten  Aplit  vergleidien. 

13.  Kaolin  von  der  Küste  nördlich  der  Prince  of  Wales-Bai.  Weißes,  lockeres  Gestein 
von  erdiger  Beschaffenheit.  Die  Hauptmasse  ist  Kaolin  und  enthält  Einsprenglinge  feuersteinähnlicher 
Gebilde  von  Kieselsäure. 

14.  Granophyr  von  den  Felsen  des  Kap  Gross  (S.  5  als  Granit  aufgeführt).  Feinkörniges, 
porphyrisches,  fleischrotes  Gestein,  in  dem  man  einzelne  größere  Kömer  von  Feldspat  und  Quarz 
erkennt.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  ein  holokristallines  Gestein,  dessen  grobkörnige  Grund- 
masse  aus  Quarz  und  Feldspat  besteht  und  mikropegmatitische  Verwachsung  zeigt.  Als  Einsprenglinge 
finden  sich  darin  Orthoklas,  Plagioklas,  Quarz,  Biotit  und  Magnetit.  Das  Gestein  ist  als  Granophyr 
zu  bezeichnen. 

15.  Biotitschiefer  aus  dem  Quellgebiet  von  Otjikango  im  Hereroland  (S.  161  ab  Gneis 
aufgeführt).     Dünnschiefriges,  kristallines  Gestein  von  feinkörniger  Beschaffenheit,  das  aus  Quarz,  viel 
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Biotit,  parallel  den  Schieferungsflächen  angeordnet,  und  wenig  Feldspat  besteht.     Etwas  feldspathaltiger 
Biotitschiefer. 

i6.  Biotitschiefer  von  den  Wänden  des  „Riesentopfes**  bei  Heusis  im  Komashochland 
(S.  i6o).  Schiefriges,  kristallines  Gestein  von  sehr  feinkörniger  Beschaffenheit;  das  aus  Quarz  und 
viel  Biotit,  parallel  der  Schichtfläche  angeordnet,  besteht.  Analog  No.  15  nur  von  feinerem  Korn. 
Biotitschiefer. 

17.  Konglomerat  aus  der  Namib  bei  Angra  Pequena  (auf  S.  72  mit  provisorischer  Signatur 
No.  30  bezeichnet).  Braunes,  typisches  Konglomerat  mit  Gerollen  von  Quarz,  Feldspat,  Gesteins- 
bruchstücken, zahlreichen  Sandkörnern,  die  allesamt  durch  Inkrustation  mit  einer  radialstengeligen  Kalk- 
sinterrinde bis  zu  I  mm  Dicke  überzogen  sind.  Wir  haben  also  einen  durch  Quellen  inkrustierten 
Sand  vor  uns  (Kalksandstein  nach  Pas  sarge). 

18.  Tuffartiger,  kalkiger  Sandstein  aus  der  Namib  bei  den  Koviesbergen  (oberste  Schicht 
der  Figur  auf  S.  73).  Kalk tuff artiges,  löcheriges  Gestein,  das  deutliche  Sinterbildung  zeigt.  Es 
besteht  aus  einem  tonigen  Kalk  mit  viel  eckigen  Quarzkörnem  und  vereinzelten  Stückchen  von  Feld- 
spat.    Wir  haben  also  einen  luffartigen,  löcherigen,  kalkigen  Sandstein  vor  uns. 

19.  Konglomerat  aus  der  Namib  beim  Kuikop  (auf  S.  72  mit  der  provisorischen  Signatur 
No.  36  bezeichnet).  Konglomerat  aus  erbsengroiäen,  stark  gerundeten  Quarzkömern,  neben  denen  sich 
massenhaft  kleinere,  abgerollte  Stückchen  von  Quarz  finden.  Das  Bindemittel  ist  ein  toniger,  eisen- 
oxydhaltiger  Kalk.     Außerdem  zeigt  das  ganze  Gestein  Kalksinterzonen,  analog  No.   17. 

20.  Toniger  Kalkstein  vom  Rande  der  Pfanne  Mookane  (Kalahari).  (Kalahari-Sinlerkalk 
nach  Passarge.)  Fester,  poröser,  toniger  Kalk  mit  viel  eingelagerten  Quarzkörnchen.  Nach  außen 
nimmt  der  Quarzgehalt  ab.  Äußerlich  ist  das  Gestein  von  einer  Verwitterungsrinde  überzogen,  an  der 
sich  deutlich  eine  innere  schwarzbraune,  mangan-  und  eisenhaltige  Zone  und  eine  äußere  weiße  Kalk- 
zone unterscheiden  läßt.     Eine  Sinterbildung  ist  nicht  wahrzimehmen. 

21.  „Pfannenkalktuff"  Passarge's,  von  der  Pfanne  Khakhea  (Kalahari).  Leichter,  löche- 
riger Kalk  mit  wenig  gerundeten  Quarzkörnern  und  Resten  von  Schneckengehäusen. 

22.  Spessartit  oder  Odinit  aus  einer  Breccie  unter  dem  Kalk  (s.  vorige  Nummer)  der 
Pfanne  Khakhea  (S.  617  als  schwach  veränderter  Diabas  aufgeführt).  Feinkörniges,  graugrünes, 
kristallines  Gestein,  auf  dessen  Oberfläche  sich  etwas  Kalksinter  befindet.  Im  Schliffe  sieht  man 
divergentstrahlige,  kleine,  kurz  leisten  form  ige  Plagioklase,  deren  Interstitien  hin  und  wieder  mit  etwas 
Quarz  erfüllt  sind.  Diese  Gnindmasse  ist  durchsetzt  mit  zahlreichen  lichtgrünen,  ausgef ranzten,  kurz- 
nadeligen  Hornblenden.  In  dieser  Masse  liegen  vereinzelt  große  P'eldspatkristalle,  oder  auch  größere 
Putzen  von  körnigem  Kalkspat,  der  seine  Entstehung  vielleicht  einem  zersetzten  Augit  verdankt. 
Einzelne  Stücke  der  Hornblende  sind  noch  braun  gefärbt;  also  dürfte  die  lichtgrüne  ausdieser  hervor- 
gegangen sein.  Außerdem  ist  noch  Erz  vorhanden.  Das  Gestein  ist  am  ehesten  einem  Spessartit 
oder  Odinit  vergleichbar  und  auch  vermutlich  ein  solches  Ganggestein. 

23.  Metamorphosierter  Sandstein,  in  einem  Brunnenloch  der  Pfanne  Khakhea  (Kalahari) 
anstehend  (S.  617).  Dunkelgraues,  fast  dichtes  Gestein.  Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  eine  den 
Fleckschiefern  vergleichbare  fleckige  Beschaffenheit.  Die  Flecken  polarisieren  jedoch  nicht  einheitlich 
und  bestehen  wahrscheinlich  aus  Aggregaten  von  Glimmer.  Das  Gestein  scheint  ein  Sandstein  mit 
tonigem  Bindemittel  gewesen  zu  sein,  der  später  metamorphosiert  worden  ist. 

24.  Kalkstein  aus  der  Pfanne  Lehututu  (Kalahari).  (Kalahari-Sinterkalk  nach  Passarge.) 
Stark  toniger,  sehr  feinkörniger  Kalk  mit  massenhaften  gerundeten  Quarzkörnern,  die  jedoch  keine 
Kalksinterzonen  erkennen  lassen. 

25.  Kalkstein  (Kalksandstein  nach  Passarge)  am  Nordostende  der  Pfanne  Kgokong  (südl. 
(Kalahari)  anstehend.  Lockerer,  tuffartiger  Kalkstein  mit  eingelagerten  Sandkörnern  und  harten, 
dunklen  Gesteinsbrocken. 

26.  Felsitporphyr,  am  Nordostende  der  Pfanne  Kgokong  unter  dem  Kalk  (s.  vorige 
Nummer)  anstehend.  Rötlich  schwarzes,  auf  den  Kluftflächen  mit  grüner  chloritischer  Substanz  über- 
zogenes ,  schweres  Gestein ,  das  aus  einer  feinkörnigen  Grundmasse  vermutlich  von  Orthoklas  und 
Quarz  besteht,  in  der  sich  vereinzelte  größere  Individuen  von  unregelmäßig  begrenztem  Orthoklas 
Karlsbader  Zwillinge),   Plagioklas  und   massenhaft   kleine  Partikelchen   von    Magnetit    befinden.     Ein- 
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zelne  Orthoklase  zeigen  perthitische  Verwachsung.  Der  Quarz  findet  sich  an  einzelnen  Stellen  in 
gröberkörn  igen ,  neslerartigen  Aggregaten.  Das  Gestein  dürfte  zu  den  Felsitporphyren  zu 
rechnen  sein. 

ly.  Schutt  aus  dem  Buschmannssaugloch  am  Nordostende  der  Pfanne  Kgokong  (s.  S.  671 
und  Bodenprobe  II).  Verwitterungsschutt  des  Gesteins  Nr.  26  und  ein  durch  organische  Sub- 
stanzen dunkelgefärbter  Quarzsand ,  der  beim  Glühen  diese  Farbe  fast  vollständig  verliert.  Auch  der 
mikroskopische  Befund  der  Bruchstücke  ist  dem  von  Nr.  26  ganz  ähnlich. 

28.  Felsitporphyi,  aus  dem  Sand  am  Nordostrand  der  Pfanne  Kgokong  aufragend  (vgl. 
Nr.  26).  Didites,  hornsteinähnliches,  rötliches  Gestein  von  splittrigem  Bruch,  das  aus  einer  sehr  fein- 
körnigen Grundmasse  von  vermutlich  Quarz  und  Orthoklas  besteht,  in  der  sich  größere,  meist  lappig 
begrenzte  Einspringlinge  von  Orthoklas ,  etwas  Plagioklas  und  Quarz  befinden.  Daneben  sind  etwas 
gröberkömige  Nester  von  Quarz  vorhanden  ,  ferner  Magnetit  in  kleinen  Kristallchen ,  die  zumeist  in 
Brauneisenerz  übergegangen  sind.  Diese  feinkörnige  Grundmasse  zeigt  eine  hornfelsartige  Struktur, 
indem  sie  fleckig  polarisiert.  Die  einzelnen  Flecken  löschen  zwar  einheitlich  aus,  aber  sie  sind  mit 
sehr  feinen  Körnern  eines  anderen  Minerals  poikilitisch  verwachsen.  Diese  Flecken  sind  offenbar  die 
Produkte  einer  späteren  Umkristaliisation.  An  einzelnen  Stellen  schließen  sich  in  paralleler  Orientierung 
Quarzkörner  an,  so  daß  eine  Struktur  entsteht  vergleichbar  der  grauophyrischen.  Daraus  dürfte  man 
schließen ,  daß  auch  die  übrigen  Flecke  wesentlich  aus  Quarz  bestehen.  Das  ganze  Gestein  ist  in 
einer  Weise  mit  Chlorit  durchtränkt,  daß  es  zwischen  gekreuzten  Nikols  den  Eindruck  einer  geäderten 
Masse  erweckt.     Das  ganze  Gestein  ist  dem  der  Nr.  26  sehr  ähnlich,  nur  etwas  heller  gefärbt. 

29.  a)  Sandiger  Kalkstein  von  der  äußersten  Oberfläche  des  Bodens  der  Pfanne  Sekgoma 
(Kalahari)  (Pfannensandstein  nach  Passarge).  Dichter,  graugelber  Kalk  mit  sehr  viel  eingelagerten 
Quarzkörnern,  die  an  der  Oberfläche  herausgewittert  sind.     Sandiger  Kalkstein. 

b)  Breccienartiger  Kalkstein  (Pfannensandstein  nach  Passarge),  4'/,  m  tiefer  als  a 
gebrochen.  Breccienartiger,  feinkörniger  Kalksandstein  mit  viel  Quarzkörnem.  Die  Farbe  ist  stark 
fleckig  durch  rundliche,  durch  Eisen  Verbindungen  bräunlich,  grün  und  schwarz  gefärbte  Partien.  An 
der  Oberfläche  ist  das  Gestein  verwittert  und  stellenweise  ein  grünes,  erdiges,  eisenreiches,  mit  Quarz- 
sand gemengtes  Produkt  entstanden.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  das  gleiche  Bild  wie  bei 
Nr.  17,  d.  h.  ebenfalls  Kalksinterbildung  um  fremde  Einschlüsse,  nur  ist  hier  das  Korn  etwas 
gröber  und  femer  ist  noch  ein  feinkörniges  Chalcedonaggregat  vorhanden. 

c)  Kalkstein  (Pfannensandstein  nach  Passarge,  als  Bindemittel  mit  älterem  Kalkstein  zu 
einer  Breccie  vereinigt).  Hellgrauer,  schwach  toniger,  durch  graue  und  rote  Partien  breccienartiger  Kalk, 
der  an  einzelnen  Stellen  kristallinisch  ist,  in  der  Hauptsache  aber  dicht  Das  Gestein  enthält  massen- 
haft Sandkörner.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  eine  sehr  feinkörnige  Kalkspatkömchenmasse,  die 
anders  gefärbte  Kalkstücke  von  bedeutenderer  Korngröße  als  Einschlüsse  enthält.  Im  übrigen  sieht 
man  ebenfalls  die  bei  Nr.   17  beobachtete  Kalksinterzone. 

30.  Kalkstein  vom  rechten  Ufer  des  Koankip-Riviers  bei  Chamis  im  Groß-Namaland. 
Gelblichgrauer,  löcheriger  toniger  Kalkstein.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  einen  dichten 
Kalkstein,  der  reichlich  Einlagemngen  von  Quarzsand  enthält,  selten  kleine  Stückchen  eines  grünen, 
stark  pleochroitischen  Minerals  und  öfters  Erzpartikelchen.  Versteinemngen  wurden  nicht  beobachtet 
(s.  Tafel  VIII.  Der  Kalk  ist  aus  dem  Bereich  des  Gebüsches  losgeschlagen,  das  in  der  Mitte  des 
Bildes  oberhalb  der  Riviersohle  sich  befindet.  Nach  dem  Ufer  hin  tritt  an  Stelle  dieses  Gesteins 
ein  Kalkt  uff  mit  reichlichen  Schilfstengel-Einschlüssen). 

31.  Granit  aus  der  Rivierssohle  des  Koankip  (s.  Tafel  VIII.  Das  Stück  stammt  von  den 
Wänden  der  Becken,  in  denen  das  dunkle  Wasser  steht).  Granit  von  graul  ich  weißer  Farbe,  sehr 
arm  an  farbigen  Gemengieilen.  Untör  dem  Mikroskop  erkennt  man  die  üblichen  Bestandteile  des 
Granits.  Es  ist  ein  ziemlicher  Reichtum  von  sehr  fein  lamelliertem  Plagioklas  von  vermutlich  albit- 
ähnlicher  Zusammensetzung  zu  konstatieren.  Die  farbigen  Gemengteile  sind  wesentlich  chloritischer 
Natur  und  dürften  vermutlich  aus  Biotit  entstanden  sein.  Es  läge  demnach  ein  biotitarmer  Alkali- 
granit vor. 

32.  a)  Kalkstein  von  den  Steilwänden  des  rechten  Koankip-Ufers  bei  Chamis  (siehe  Tafel 
VIII,    die   Felsplatten   am    äußersten   rechten    Ende   des    Bildes).      Dunkelgrauer,    feinkörniger,   beim 
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Glühen    sich   entfärbender  Kalkstein,    der   äußerlich    mit   einer   gelbbraunen  Verwitterungsrinde   über- 
zogen ist. 

b)  Kalkstein  (Herkunft  wie  a).  Feinkörniger,  graulich  weißer  Kalkstein  mit  schwachem 
Tongeruch.  Unter  dem  Mikroskop  erkennt  man  weiter  nichts  als  kleine  unregelmäßige  Kömer  von 
Kalkspat.  An  einzelnen  Stellen  finden  sich  rhomboederähn liehe  Stückchen  von  Eisenhydroxyd,  das 
auch  die  Umgebung  durchtränkt.  Es  dürfte  seine  Entstehung  auf  Eisenspat  zurückzuführen  sein. 
Spuren  von  Versteinerungen  sind  nicht  vorhanden.  Es  dürfte  daraus  der  Schluß  zu  ziehen  sein,  daß 
der  Kalkspat  als  solcher  aus  dem  Wasser  abgesetzt  worden  ist. 

33.  Sandstein  vom  Ostabfall  des  Namaländischen  Plateaus  bei  GailQOb  (s.  Abbildung  S.  5SS). 
Feinkörniger,  rotbrauner  Sandstein  mit  kalkigem,  wenig  tonhaltigem  Bindemittel. 

34.  Kalkstein  aus  der  Umgebung  einer  Pfanne  östlich  von  Hasür  im  Großen  Namaland 
(s.  Abbildung  S.  556,  Erhebung  des  Geländes  in  der  rechten  Ecke  des  Bildes)  (Kalahari-Sinterkalk 
nach  Passarge).  Fester,  stark  tonhaltiger  Knlkstein,  der  schichtenförmig  kleine  Quarzkömer  und 
Magnetit  eingelagert  enthält,  und  der  eine  feine  Zonenstruktur  zeigt,  so  daß  man  es  mit  einem  Stück 
zonar  gebildeten  Kalksinter  vergleichen  könnte.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man,  daß  die  Zonen- 
struktur nur  durch  verschiedenen  Gehalt  an  rötlichem  Ton  bedingt  ist.  Innerhalb  der  einzelnen 
Zonen  ist  der  Kalkspat  weder  faserig  noch  stengelig  ausgebildet.  Die  ganze  Zonarstruktur  ist  weiter 
nichts  als  eine  durch  feine  Schichtung  hervorgerufene  Erscheinung. 

35.  Sandstein,  unter  dem  Kalkstein  Nr.  34  liegend.  Lichtbrauner,  feinkörniger  Sandstein 
von  lockerer  Beschaffenheit.    Das  Bindemittel  ist  kalkigtonig.    Das  ganze  Gestein  enthält  viel  Muskovit. 

36.  a)  Sandstein  vom  rechten  Steilufer  des  Molopo  bei  Zwartpüts  (s.  Abbildung  S.  554). 
Dichter,  feinkörniger,  dunkelbrauner  Sandstein  mit  kieseligem  Bindemittel.  Das  Gestein  ist  schwach 
tonhaltig. 

b)  Sandstein  (Herkunft  wie  a).  Brauner,  deutlich  toniger,  feinkörniger  Sandstein  mit 
kieseligem  Bindemittel.     Das  Gestein  enthält  geringe  Mengen  von  Muskovit. 

37.  Kalkstein  aus  einem  Brunnenloch  in  den  Dünen  bei  Kubugochoras  (s.  S.  553).  Dichter 
Kalk  mit  eingelagerten  Quarzkörnern.     Das  Gestein  ist  etwas  tonhaltig. 

38.  Sandstein,  unter  dem  Kalk  Nr.  37  anstehend.  Fester,  dunkelgrauer,  ziemlich  fein- 
körniger Sandstein,  der  ziemlich  reich  an  Glimmer  ist.  Die  durch  eckige  Gestalt  ausgezeichneten 
Quarzkömer  liegen  in  einem  dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbten  tonigen  Bindemittel. 

39.  Konglomeralischer  Kalkstein  von  der  freien  Fläche  zwischen  Kugugup  und  Upington 
(Kalahari- Kalksinter  nach  Passarge).  Fester  loniger  Kalk  von  konglomeratischem  Charakter.  Die 
stark  zerspmngene  Oberfläche  zeigt  deutlich  Sinterbildung.  Eingelagert  Anden  sich  gerundete  Quarz- 
körner und  Brocken  von  Plagioklas,  um  die  eine  Anreicherung  von  Eisenoxyd  stattgefunden  hat,  die 
jedoch  keine  Sinterrinde  zeigen.     Der  Kalk  ist  fein  kristallinisch. 

40.*)  Salz  aus  der  Pfanne  Hokontsi  bei  Lehututu  (Kalahari).  Weiße,  durchsichtige  Würfel 
von  rein  salzigem  Geschmack. 

Die  qualitative  Untersuchung  ergab  die  Anwesenheit  von  Wasser,  Magnesium,  Natrium, 
Chlor,  Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Gangart. 

Quantitative  Untersuchung: 

Chlor  (Cl) 58,82  % 

Natrium  (Na) 38.38  Vo 

Magnesium  (Mg) 0,20  ^/^ 

Sdiwefelsäure  (SO^        ....  0,78  % 

Wasser 1,02  % 

Salpetersäure  (NOg)       ....  0,39  % 

99.59  7o 

*)  Diese  und  die  folgende  Analyse  hat  Herr  Dr.  R.  Ehrenstein  im  chemischen  Institut  der 
Universität  Jena  freundlichst  ausgeführt. 
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Danach  berechnet  sich  der  Gehalt  an 


Chlornatrium  auf 9 7 «05  ^0 

MgSO^  mit  7  H,0  auf      .     .     .       2,00  % 
Salpetersaurem  Natrium  auf  .     .       o»54  Vo 

99.  59  % 
Die  geringe  Menge  Gangart   —   hauptsächlich  Kieselsäure  —   wurde   nicht   weiter   untersucht. 

41.    Salz   aus    den    Regennnnen    in    der    Namib    hinter   der    Walfischbai    (s.  Abbildung   auf 
Tafel  IX).     Weiße,  durchsichtige  Würfel  von  rein  salzigem  Geschmack. 

Die  qualitative  Prüfung  ergab  die  Anwesenheit  von  Wasser,  Magnesium,  Natrium,  Chlor 
Schwefelsäure. 

Quantitative  Untersuchung: 

Chlor  (Cl)        S7AS% 

Natrium  (Na) 37,35  % 

Magnesium  (Mg) 0,50  % 

Schwefelsäure  (SOJ      ....  2,01  % 

Wasser 2,68  °/o 

99.99  °/o 
Danach  berechnet  sich  der  Gehalt  an 

Chlornatrium  auf 94*80  ®/<, 

MgSO^  7  Mol.  H,0  auf   .     .     .       5.19  Vo 

99.99  7o 


II.  Ober  die  Zusammensetzung  einiger  Bodenproben  aus  dem  Gebiet  der 

Reiseroute. 

Von  Prof.  Dr.  H,  Immendorf  f. 
(Aus  dem  agrikulturchemischen  Institut  der  Universität  Jena.) 

Die  im  folgenden  geschilderten  Untersuchungen  erstreckten  sich  auf  eine  Anzahl  Bodenproben, 
die  wohl  ohne  Frage  für  die  in  Betracht  kommenden  Gebiete  charakteristisch  sind.  Gewisse  Anhalts- 
punkte für  die  Beurteil nng  dieser  Böden  für  ihre  Benutzung  zu  landwirtschaftlichen  Zwecken  vermögen 
die  Untersuchungen  zweifelsohne  zu  bieten,  wenngleich  bei  den  Böden  der  in  Frage  kommenden 
ariden  Gebiete  ganz  andere  Maßstäbe  anzulegen  sind  als  bei  unseren  heimischen  Bodenarten. 

Bei  der  Versorgung  der  Kulturpflanzen  mit  Nährstoffen  ist  in  erster  Linie  auf  Stickstoff, 
Phosphorsäure  und  Kali  und  weiterhin  auch  auf  den  Kalk  Rücksicht  zu  nehmen;  es  ist  deshalb 
bei  der  Beurteilung  eines  Bodens  als  Nährstoffreservoir  zuerst  sein  Gehalt  an  diesen,  ftir  den  Land- 
wirt wichtigsten  Pflanzennährstoffen  ins  Auge   zu  fassen. 

Die  Ergebnisse  der  Untersuchung  der  eingelieferten  Proben  sind  in  der  Tabelle  I  übersichtlich 
zuzammengesteilt : 

(Siehe  Tabelle  I,  Seite  685.) 

Es  lassen  sich  nun  die  Vorräte  des  Bodens  an  für  das  Pflanzenleben  wichtigen  Bestandteilen 
wesentlich  besser  übersehen  und  beurteilen,  wenn  man  die  absolute  Menge  der  Nährstoffe  berechnet, 
die  in  einem  bestimmten  Bodenräume  enthalten  sind,  als  wenn  man  die  prozentischen  Werte  allein 
berücksichtigt. 

Mit  Hilfe  der  Prozentzahlen  und  der  annähernden  Volumgewichte  der  Böden  wurden  folgende 
Nährstoffvorräte  ermittelt: 
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TabeUe  Z. 


Herkunft  (s.  Karte)  und 
Bezeichnung  der  Probe 


Charakter  des  Bodens 


Im  lufttrockenen  Boden  wurden  gefunden 
20  %  HCl-löslich 


Stick- 
stoff 
(N) 

% 


Phos- 
phor- 
säure 

Vo 


Kali 
(K,0) 


Kalk 
(CaO) 


Sand 

nach 

Schlö- 

sing 

°/ 

'0 


Koch- 
salz 


Moshaneng,  Ostrand  der  Ka- 
lahari. 


II. 

Buschmanns-Saugloch  bei 

Kgokong  (s.  S.  671). 


III. 

Kalaharisand.       Savanne    bei 

Khakhea  (s.  S.  592). 

IV. 

Kalaharisand.   Savanne,  in  ca. 

22  km  Entfernung  von  Lehu- 

tutu    auf    dem    Wege    nach 

Kgokong. 


Dünen  bei  Witkop  (s.  S.  616). 
Westgrenze  der  südl.  Kalahari. 

VI. 
Dünen   zwischen  Abiam   und 
Bloem  fontein     (s.     S.     5S3)- 
Westgrenze  der  südl.  Kalahari. 

VII. 

Große  Vlej  östlich  von 

Gailaob,  östliches  Großnama- 

land  (s.  S.  555  u.  556). 

VIII. 

Namib,    Küstenwüste    (s.    S. 

73). 

IX. 

Trockenschlamm  aus  dem 

Kuiseb  -  Bett    bei    Rooibank 

(hinter  Walfischbai,  s.  S.  158). 

X. 

Verwitterungsschutt  aus  einer 
Höhle   im    qiiarzitischen    Ge- 
stein   bei    Kamaggas    (Klein- 
Namaland). 

XI. 

Überreste  von  Robbenleichen 

von     der      Insel      Possession 

(s.  S.  54). 


Braunroter,  humusnrmer 
Quarzsand  mit  stark  eisenhal- 
tigem Bindemittel,  etwas  tonig 

Quarzsand  m.  verschiedenartig. 
Material  schwach  durchsetzt. 
Auch   grobe  steinige  Massen 


Rötlicher  Quarzsand,  nur 
wenig  eisenhaltig 


RötUchgelber  Quarzsand 


Quarzsand,  wenig  abgerundete 
Körner,  mit  Conchylienresten 


Rötlicher  Quarzsand 


Toniger,  feinsandiger,  hellröt- 
licher Boden 


Rötlichgelber   Quarzsand    mit 
wenig  Feldspattrümmem 


Glimmerreicher,  toniger,  fein- 
sandiger Boden 


Quarz  mit  braunrotem  eisen- 
haltigen Bindemittel 


Dunkelbraunes  erdiges  Material 


0,10 


0,09 


0,04 


0,06 


0,03 


0,03 


0,06 


0,02 


0.35 


0,013 


0,26 


0,009 


0,007 


0,009 


0,19 


0,022 


0,19 


0,11 


0,16 


o.>5 


0,05 


0,03 


0,05 


0,07 


0,68 


0,32 


0,37 


0,12 


0,07 


2,22   17,78 


1,48 


0,06 


»43 


o,>3 


3.03 


0,25 


1,49 


0,08 


8,73 


4444 


56,11 


o,b 
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In  einer  Bodenschicht   von   i   ha  Ausdehnung  und  20  cm  Tiefe  sind  ungefähr  enthalten: 


Nummer  der 

1 

oben  nfther 

Stickstoff 

Phosphorsäure 

Kali 

Kalk 

bezeichneten 

Bodenproben 

kg 

kg 

kg 

kg 

I. 

2000 

1           260 

3  200 

1         6  400 

III. 

800 

180 

I  000 

2400 

IV. 

1200 

140 

600 

I  400 

VIII. 

400 

1           440 

2  200 

S  000 

VI. 

600 

1            180 

I  400 

2  600 

V. 

600 

400 

1  000 

22  200 

II. 

1800 

5200 

3000 

7400 

VII. 

1200 

3800 

13  600 

60600 

XI. 

7000 

3800 

29  600 

29800 

In   heimischen  Bodenarten    wurden    bei   in  gleicher  Richtung   ausgeführten  Untersuchungen  in 
denselben  Bodenräumen  gefunden: 


Stickstoff 
kg 

Phosphorsäure 
kg 

Kali 
kg 

Kaik 
kg 

1.  Haidesandboden  (bei  Bremerhaven)   . 

2.  Cujavischer  Boden  (Inowrazlaw,  Posen) 

3.  Weser-Marschboden 

4000 

5000 

'      4200 

600 
2800 
3200 

I    200 

7  600 
1 1  200 

800 
30000 
92  200 

Wenn  wir  mit  den  Angaben  für  die  deutschen  Böden  die  für  die  afrikanischen  gefundenen 
Zahlen  vergleichen,  so  fällt  zunächst  auf,  daß  die  Zusammensetzung  der  ersten  sechs  Böden  (I,  III, 
IV,  VIII,  VI,  V)  hinter  der  unserer  Haidesande  zurücksteht,  eine  Ausnahme  macht  nur  ihr  Gehalt 
an  Kaik  und  in  drei  Fällen  auch  ihr  Gehalt  an  Kali. 

Der  Heidesandboden  ist  nun  eine  Bodenart,  die  unter  unseren  klimatischen  Verhältnissen  erst 
nach  Einführung  aller  vier  Nährstoffe  in  geeigneten  Formen  sichere  und  gute  Erträge  verspricht. 
Der  Vorrat  dieses  Heidesandbodens  an  Stickstoff  erscheint  zwar  nicht  gering,  besonders  wenn  man 
damit  die  Bedürfnisse  der  Kulturpflanzen  vergleicht;  es  ist  der  Stickstoff  darin  jedoch  in  Formen  vor- 
handen, die  nur  sehr  langsam  und  in  geringen  Mengen  den  Pflanzen  zur  Verfügung  stehen.  Auf 
Grund  der  Eigenschaften  dieser  Bodenart  müßte  ohne  weiteres  das  Urteil  über  die  Kulturfahtgkeit 
der  südwestafrikanischen  Sandbc^den  vernichtend  lauten.  Die  Tatsache  jedoch;  daß  auf  etlichen  dieser 
Böden  durch  ausreichende  Feuchtigkeit  eine  üppige  Vegetation  hervorgezaubert  wird,  muß  schon  Be- 
denken enegen,  ob  der  gewählte  Maßstab  unter  den  Verhältnissen  in  Südwestafrika  Verwendung  finden 
kann.  Daß  das  nicht  der  Fall  ist,  zeigen  sehr  deutlich  die  eingehenden  Untersuchungen  Hilgards*), 
der  den  Beweis  geliefert  hat,  daß  in  den  Böden  der  trockenen  (ariden)  Zonerr  auch  dann  noch  eine 
große  Produkiionskraft  vorhanden  ist,  wenn  sie  auf  den  ersten  Blick  und  für  den  Unkundigen  das 
Aussehen  von  reinen  Wüstensanden  haben. 

Hilgard  sagt  in  seinem  Buche  (S.  386)  über  diesen  Gegenstand: 

„Ich  habe  erwähnt,  daß  in  den  humiden  Ländern  Sand  in  der  Regel  nichts  anderes  aU 
Quarzkömer  mit  glatter  Oberfläche,  häufig  abgerundet  und  wie  poliert  aussehend,  bedeutet.  In  den 
trockenen  (ariden)  Regionen  bestehen  dagegen  selbst  die  gröberen  Bodenkörner  aus  sehr  verschiedenen 
Mineralien  oder  sind  doch  an  ihrer  Oberfläche  mit  Materie  mannigfacher  Art  bedeckt,  oft  von  solcher 
in  zum  Teil  zersetztem  Zustande.  "Es  hat  das  seine  Ursache  in  dem  Fehlen  der  reichen  Nieder- 
schläge, die  in  den  feuchten  Klimaten  beständig  tätig  sind,  die  fein  zerteilten,  halb  zereetzten  Mineral- 
stoffe fortzuspülen  und  schließlich  in  den  Untergrund  zu  waschen,  während  in  den  trockeneren 
Klimaten  die  leichten  Regen  eine  derartige  Auswaschung  nicht  bewirken  können  und  daher  die  Sand- 


*)   Hilgard,  Soils,  New  York.     The  Maanillan  Company   1906. 
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körner  eingehüllt  bleiben,  entweder  von  den  Erzeugnissen  der  eigenen  Zersetzung  oder  von  den  Zer- 
setzungsprodukten der  benachbarten  Bodenteilchen.  Der  wertvolle  Bodengehalt  ruht  deshalb  in  den 
Böden  der  trockenen  Zonen  nicht  allein  in  den  feineren  Teilen,  wie  z.  B.  in  dem  Tongehalt.  Dieser 
grundlegende  Unterschied  erklärt  genügend,  warum  in  den  sandähnlichen  Böden  der  in  Frage  stehenden 
Gebiete  im  allgemeinen  eine  so  hohe  Fruchtbarkeit  steckt,  so  daß  sie,  zumal  sie  so  leicht  zu  bearbeiten 
sind,  den  Tonböden,  deren  Bearbeitung  und  Bewässerung  weit  mehr  Schwierigkeiten  bietet,  vor- 
gezogen werden.  Es  ist  eine  bekannte  Tatsache,  daß  aus  dem  „Sand  der  Wüste",  wenn  ihm  nur 
Feuchtigkeit  zugeführt  wird,  rasch  eine  Vegetation  von  bemerkenswerter  Üppigkeil  hervortreibt.  Dies 
gilt  selbst  von  Sandwehen.  Und  diese  Fruchtbarkeit  scheint  ebenso  dauernd  zu  sein  wie  die  der 
schweren  Tonböden  der  feuchten  Klimate." 

Soweit  der  beste  Kenner  der  Bodenverhältnisse  trockener  Gebiete.  Wir  können  wohl  daraus 
mit  einiger  Berechtigung  schließen ,  besonders  da  auch  die  äußere  Beschaffenheit  der  südwest- 
afrikanischen „Sande**  der  Hilgard sehen  Schilderung  entspricht  und  auch  auf  ihnen  die  Feuchtigkeit 
ähnliche  Erscheinungen  hervorbringt,  wie  Hilgard  sie  beschreibt,  daß  bei  ausreichender  Bewässerung 
auch  in  etlichen  der  in  Frage  stehenden  Gebiete  sehr  günstige  Erfolge  der  Bodenkultur  sich  ein- 
stellen werden. 

Eine  wesentlich  günstigere  Zusammensetzung,  als  die  geschilderten  Sandböden  zeigt  der  Boden 
aus  dem  Buschmanns-Saugloch  bei  Kgokong  (unter  II.).  Da  es  sich  jedoch  um  eine  Bodenprobe  aus 
einer  einige  Meter  tiefen  Grube  handelt,  in  der  ehedem  Buschmänner  nach  Wasser  gegraben  haben, 
so  ist  anzunehmen,  daß  der  verhältnismäßig  hohe  Gehalt  an  wichtigen  Pflanzennährstoffen  dem  Um- 
stände zugeschrieben  werden  muß,  daß  durch  menschliche  und  tierische  Exkremente  und  Abfallstoffe 
eine  Anreicherung  staltgefunden  hat,  die  nicht  für  ein  größeres  Gebiet  charakteristisch  ist. 

Ein  auch  von  unserem  Standpunkte  ausgezeichneter  Boden  ist  der  trockene  Schlammboden 
aus   dem    Unterlauf  des    Kuiseb  (unter  IX.),   derselbe  wird  als  fruchtbarer    Gartenboden    bezeichnet. 

Verglichen  mit  unseren  deutschen  Bodenarten  (2.  und  3.)  aus  Inowrazlaw  (eine  Art  Schwarz- 
erde, ähnlich  der  russischen)  und  aus  der  Wesermarsch,  zeigt  er  in  bezug  auf  den  Gehalt  an  Stick- 
stoff, Phosphorsäure  und  Kali  eine  nicht  unbedeutende  Überlegenheit.  Die  angeführten  deutschen 
Bodenarten  gehören  zu  den  besten  unseres  Landes,  die  vielfach  Raubbau  erfahren  haben.  In  noch 
viel  höherem  Maße  wird  das  möglich  sein  unter  den  klimatischen  Verhältnissen  Südwestafrikas.  Der 
Schlamm  des  Kuiseb  hat,  was  hier  noch  erwähnt  sein  mag,  große  Ähnlichkeit  in  der  Zusammen- 
setzung mit  dem  Schlamme  des  Nil  und  auch    mit   dem  unserer  deutschen  Ströme  Weser  und  Elbe. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen ,  daß  bei  ausreichender  Bewässerung  auf  solchen  Böden 
die  verschiedensten,  den  klimatischen  Verhältnissen  angepaßten  Kulturpflanzen  lange  Zeit  auf  das 
beste  gedeihen  werden. 

Was  nun  den  Boden  der  Pfanne  örtlich  von  Gaiaub  anbetrifft,  so  haben  wir  es  auch  hier, 
abgesehen  vom  Stickstoffgehalt,  mit  einem  an  Pflanzennährstoffen  sehr  reichen  tonigen  Boden  zu  tun, 
Wenn  hier,  wie  angegeben,  die  Vegetation,  im  Gegensatz  zur  umgebenden  Savanne,  nur  äußerst 
kümmerlich  ist ,  so  kann  das  nur  dem  Umstand  zugeschrieben  werden ,  daß  der  Boden  reich  ist  an 
Chloriden.  Die  Analyse  zeigte  in  dem  lufttrockenen  Boden  einen  Gehalt  von  0,6  ^/^  Chlornatrium 
an.  Nach  der  Durchfeuchtung  durch  Regen  wird  sich  hier  eine  so  starke  Salzkonzentration  der 
Boden flüssigkeit  einstellen,  daß  nur  wenige  Pflanzen  fähig  sind,  sie  zu  ertragen.  Sollte  es  gelingen, 
durch  zweckentsprechende  Be-  und  Entwässerung  den  Salzgehalt  zu  entfernen ,  so  würde  auch  dieser 
Boden  sich  für  landwirtschaftliche  Nutzung  sehr  geeignet  erweisen. 

Die  unter  XI.  in  Tabelle  I  angegebene ,  durch  Verwitterung  von  Robbenleichen  entstandene 
Erde  endlich  stellt  ein  Material  dar,  das  direkt  als  Pbosphorsäuredüngemittel  Verwendung  finden  kann. 
Den  Export  allerdings  würde  es,  selbst  wenn  es  in  größeren  Mengen  vorhanden  ist,  nicht  verlohnen; 
an  Ort  und  Stelle  aber  könnte  es  wahrscheinlich,  besonders  für  gärtnerische  Zwecke,  recht  gut  Ver- 
wendung finden. 
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III.   Analysen  einiger  Nahrungsmittel   und  Medikamente  der  Hottentotten 

und  Kalaharibev^ohner 

von  Prof.  Dr.  H.  Matthes, 
(Aus  dem  Institut  für  Pharmazie  und  Nabrungsm ittelchemie  der  Universität  Jena.) 

I.  Die  Samenkerne  des  Nara- Kürbisses,  der  Acanfhosicyos  horrida  Welw.  (s.  S.  197  ff.), 
hatten  eine  durchschnittliche  Lange  von  1,5  cm,  eine  Breite  von  i  cm  und  eine  Dicke  von  0,5  cm. 
Die  Farbe  der  Samenschale  war  fast  weiß,  es  hingen  nur  noch  geringe  Mengen  Fruchtmus  daran. 

Das  Gewicht  von  100  Samen  betrug  36  g.  Die  harte  Samenschale  ließ  sich  leicht  von  dem 
inneren  Kern  trennen  und  zwar  betrug  das  Gewicht  der  Schalen  43,75  %  der  Samen.  Die  Schalen 
enthielten  2,6  °/q  Fett  und  0,87  °/q  Stickstoff.  Das  sind  also  immer  noch  5,44  %  Eiweißsubstanzen. 
Die  Hottentotten  essen  die  fein  zerstampften  Schalen  mit. 

Die  von  (Jen  Schalen  befreiten  Narakeme  haben  einen  angenehmen  Geschmack,  der  an  Nüsse 
und  Mandeln  erinnert.     Der  Fettgehalt  der  geschälten  Kerne  wurde  zu  52,60  ^'/q  ermittelt. 

Das  durch  Abpressen  gewonnene  fette  öl  besaß  eine  hellgelbe  Farbe.  Der  Geschmack  war 
mild  und  sehr  ang^jnhm,  an  Mandelöl  erinnernd. 

Die  Jodzahl  nach  v.  Hübl  betrug  105,8. 

Die  Verseifungszahl  (Köttstorfer-Zahl)  betrug  196,7. 

Die  Refraktion  des  Fettes  bei  25  •*  np  1,4720. 

Die  von  den  Schalen  befreiten  Kerne  der  Narafrucht  enthalten  5,44  ^/^  Stickstoff;  das  sind 
29,92  7o  Eiweißsubstanzen.  In  den  Narakernen  liegt  also  ein  sehr  wertvolles  Nahrungsmittel  vor. 
Die  Zusammensetzung  der  Narakeme  in  bezug  auf  Stickstoff  und  Fettgehalt  ähnelt  sehr  derjenigen 
unserer  Kürbiskerne. 

Die  Hottentotten  bereiten  sich  aus  der  Narafrucht  Kuchen.  Der  Geschmack  dieser  Nara- 
kuchen  ist  nicht  unangenehm,  er  erinnert  an  Lakritzen.  Da  die  Samen  an  der  Zusammensetzung 
des  Kuchens  nicht  beteiligt  sind,  so  ist  der  hohe  Fettgehalt  der  Kuchen,  ca.  1 6  °/q,  nur  dadurch  zu 
erklären,  daß  ein  Fett  zugesetzt  wird*).  Es  ist  wohl  anzunehmen,  daß  dann  das  Fett  der  Breitschwanz- 
schafe Verwendung  findet.  Es  weist  besonders  die  Jodzahl  des  Ätherextraktes  darauf  hin.  Sie 
betrug  67,9,  während  die  Jodzahl  des  Öles  aus  den  Narakernen  105,8  ist  Es  ist  wohl  nicht  anzu- 
nehmen, daß  durch  das  Kochen  das  fette  öl  der  Narakeme,  welche  vielleicht  in  zerstoßenem  Zustande 
in  die  Narakuchen  mit  verarbeitet  wären,  in  solch  erheblicher  Weise  chemisch  verändert  worden   ist. 

Die  Narakuchen  enthielten  15,3  °/o  Wasser  und  84,7  %  Trockensubstanz. 

Der  Gehalt  der  Narakuchen  an  wasserlöslichem  Extrakt  betrug  47,9  ^/^.  Das  wasserlösliche 
Extrakt  enthält  sehr  erhebliche  Mengen  Fehlingsche  Lösung  reduzierende  Substanzen.  So  wurde  der 
Gehalt  der  Narakuchen  an  Zucker  vor  der  Inversion  zu  27,8  °/q  als  Invertzucker  berechnet  ermittelt. 
Nach  der  Inversion  wurden  40,2  ^/^  Zucker  als  Invertzucker  berechnet  festgestellt. 

Der  wasserlösliche  Teil  enthielt  4,4^0  Mineralstoffe,  darin  sind  31,18  ^/^  Phosphorsäure  als 
PjOj  berechnet  enthalten.     Die  Alkalilät  von    100  g  Asche  beträgt  44,5  ccm  Normalsäure. 

In   100  g  der  Narakuchen  waren   16,7  g  Fett  enthalten. 

Die  Jodzahl  des  Ätherextraktes  betrug  67,9,  die  des  Petrolätherauszugs  68,63.  Der  Brechungs- 
index nD  bei  25®  ist  1,4675. 

Der  Gehalt  der  Narakuchen  an  in  Wasser  unlöslichen  Stoffen  betrug  20,1  ^f^.  Der  Gehalt 
an  Gesamt  -  Mineralstoffen  1 9,5  2  °/q,  und  zwar  bestehen  die  Mineralstoffe  der  Hauptmenge  nach 
aus  Sand. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff,  in  den  Narakuchen  direkt  bestimmt,  wurde  zu  1,22  •/^  ermittelt. 
Das  entspricht  7,62  ^/^  Eiweißsubstanzen. 


♦)   Eine    Untersuchung   des   Ätherextraktes    auf   Cholesterin    bezw.    Phytosterin    unterblieb   im 
Interesse  der  Erhaltung  des  Präparates. 
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Aus  den  ermittelten  analytischen  Werten  ist  ersichtlich ,  daß  es  sich  in  den  Narakuchen  um 
ein  sehr  wertvolles  Nahrungsmittel  handelt. 

2.  „Feldzwiebeln"  Uintje,  einer  Babiatia-Art  (Irtdaceae)  angehörig  (s.  S.  192  ff.).  Die 
Uintjes  sind  von  braunen ,  trockenhäutigen  Niederblättern  umgeben.  An  ihrer  Basis  befinden  sich, 
je  nach  dem  Alter  der  Pflanze  mehr  oder  weniger  zahlreich,  kleine  hutförmige  Gebilde,  die"  Über- 
reste der  eingetrockneten  alten  Uintjes.  In  den  vertrockneten  Resten  sind  noch  geringe  Mengen 
Stärke  enthalten. 

Die  Uintjes  sind  etwa  von  der  Größe  einer  Haselnuß.  Das  Durchschnittsgewicht  beträgt  ca. 
I  g.  Die  Knollen  sind  durch  äußerst  feine,  dünnwandige,  braune  Niederblätter  mit  langgestreckten 
Zellen  geschützt.  Der  Querschnitt  der  Uintje  zeigt  sehr  großzelliges  parenchymatisches  Gewebe  mit 
vielen  Stärkekurnern  gefüllt.  Femer  finden  sich  ei  weiß-  und  schleimfilhrende  Zellen.  Raphiden 
finden  sich  selten. 

Die  Stärkekörner  zeigen  die  verschiedensten  Formen;  sie  sind  eiförmig,  dreieckig,  rund,  ellip- 
tisch, einfach  und  zusammengesetzt. 

In  den  bei  100°  getrockneten  von  der  Hülle  befreiten  Uintjes  sind  enthalten: 

Stickstoff  als  N  berechnet 2,764    °/q. 

Dies  entspricht   17,275  "/^  Eiweißsubstanzen. 

Stärke  als  chemisch  reine  Stärke  bestimmt  74,9b      % 
Stickstof freie  Extraktivstoffe        ....     82,73      °/o 

Mineralstoffe 1,62      ^° 

Phosphorsäure  als  P^Og  berechnet       .     .       0,7286^/0« 
Die  Asche    ist   also   ganz    außerordentlich  reich  an  Phosphaten ,   sie   besteht    zu    44,98  ^1^  aus 
Phosphorsäurc. 

Der  Stickstof fgehalt  der  Uintjes  ist  höher  wie  bei  unseren  Körnerfrüchten  wie  Roggen, 
Weizen  usw.     Er  ist  etwa  so  hoch  wie  in  präparierten  Hafermehlen. 

Die  Uintjes  stellen  ein  sehr  wertvolles  an  Eiweiß  und  Stärke  reiches  Nahntngsmittel  der 
Hottentotten  dar. 

3.  „Feldzwiebel",  einer  Oxalls- Art  zugehörig  (s.  S.  194  und  S.  193:  ^ha-/ob.)  Diese 
Zwiebeln  sind  von  vielen  braunen,  trocken  häutigen  Niederblättern  dicht  umgeben.  Der  Stiel ,  an 
welchem  ein  doldenförmiger  Blütenstand  mit  vielen  kleinen  Blüten  sich  befindet,  ist  etwa  15  cm  lang. 
Die  von  den  Niederblättern  befreite  Zwiebel  wiegt  etwa  0,6  g.  Sie  hat  die  Größe  einer  kleinen 
Haselnuß,  ist  von  weißer  Farbe  imd  besteht  aus  mehreren  Teilen.  In  den  Zwiebelblättern  ist  viel 
Stärke  vorhanden.  Außer  Stärke  findet  man  in  den  großen  parenchymatischen  Zellen  Eiweiß,  Schleim 
und  Raphiden.     Spiralgefäße  finden  sich  nur  selten. 

Die  verschieden  geformten  Stärkekömer  lassen  die  strahlige  Schichtung  leicht  erkennen. 
Die  bei   100°  getrockneten  von  der  Hülle  befreiten  Zwiebeln  enthalten: 

Stickstoff  als  N  berechnet 1,505    %. 

Das  entspricht   10,03  Vo  Eiweißsubstanzen. 

Stärke  als  chemisch  reine  Stärke  bestimmt     ....     84,68      ^/^ 

Stickstof  freie  Extraktivstoffe 89.97      ^/^ 

Mineralbestandteile 1*963    % 

Phosphorsäure  als  P^O^  berechnet 0,9103    °/q. 

Die  Asche  ist  sehr  reich  an  Phosphorsäure,  sie  besieht  zu  46,37  ^/^^  aus  Phosphorsäure  als 
PjOß  berechnet. 

Auch  in  diesen  Zwiebeln  lie«;t  ein  sowohl  an  Eiweißsubstanzen  als  auch  an  Kohlehydraten 
und  wichtigen  Mineralstoffen  reiches  Nahrungsmittel  der  Hottentotten  vor,  welches  sich  in  seiner 
Zusammensetzung  mit  unseren  Cerealien  (Roggen,  Weizen  usw.)  vergleichen  läßt. 

4.  Kerne  des  lekütanc  genannten  Gartenkürbisses  der  Betschuanen  (S.  626).  Die 
Kürbiskerne,  welche  den  Betschuanen  als  Nahrung  dienen,  sind  kleine  braunschwarz  gesprenkelte 
Samenkeme.  Die  Samenschale  ist  sehr  hart  und  spröde.  Der  Samen  ist  sehr  klein.  Die  Epidermis 
der  Schalen  enthält  viele  Schi  ei mz eilen,  ähnlich  wie  Quittenkerne.      100  Stück  Samen   wogen  9  g. 

Schnitze,  XamAland  und  Kalahari.  44 


Digitized  by 


Google 


—       ÖQO       — 

Da  die  Schalen  sich  schlecht  von  den  Kernen  trennen  lassen,  nur  wenig  Material  zur  Verfügung 
stand,  und  die  Betschuanen  die  zerstampften  Kerne  mit  den  spröden  harten  Schalensplittern  essen, 
so  wurden  die  Kerne  mitsamt  den  Schalen  untersucht. 

Die  Kürbiskerne  enthielten  2,3396  "/o  Stickstoff  als  N  berechnet.  Dies  entspricht  16,25  % 
Eiweißsubstanzen . 

Fettes  Öl  enthielten  die  Samen  16,63  Vo'  ^^^  ^^  ^^^  ^®"  hellgelber  Farbe  und  mildem 
angenehmen  Geschmack. 

Die  Jodzahl  betrug  91,245. 

Der  Brechungsindex  n^y  bei  25**  war   1,4725. 

Der  Mineralstoffgehalt  der  Kerne  betrug   1,464  7o- 

5.  Früchte  der  Tiliacee  Grewia  flova  D.  C.  (S.  625  und  670).  Die  beerenähnlichen  Früchte 
werden  in  der  Kalahari  nnd  dem  Namaland  von  den  Eingeborenen  gesammelt  und  roh  genossen; 
man  stellt  aus  ihnen  auch  ein  berauschendes  Getränk  her. 

Die  Früchte  waren  stark  eingetrocknet.  Sie  zeigten  eine  rötlichbraune,  stark  verschrumpfte 
Oberfläche,  die  mit  weißen  Kristallen  und  feinem  Pulver  von  Zucker  Überzogen  war. 

10  Früchte  wogen  2,1  g.  Das  Gewicht  des  Fruchtfleisches  von  10  Früchten  betrug  1,12  g. 
Jede  Frucht  enthält  2  halbkugelig  geformte  Steinkeme. 

100  g  Früchte  enthielten  0,6704  g  Stickstoff  als  N  berechnet.  Das  sind  4,19^/0  Eiweiß- 
substanzen. 

Der  Gehalt  an  Zucker  betrug  in  den  eingetrockneten  Früchten  63,792  ^^/^  als  Dextrose  be- 
rechnet.    Die  Früchte  eignen  sich  also  vorzüglich  zu  den  angegebenen  Zwecken. 

6.  „Stein seh  weiß'*,  Klipzweet,  Kosmeticum  der  Hottentotten  (S.  210).  Der  Klipzweet 
bildet  pechschwarze,  glänzende,  weiche  zähe  Massen,  welche  sich  auf  den  Felsen  (Klippen)  finden. 
Der  Geruch  ist  eigenartig  aromatisch,  der  Geschmack  süßlich.  Die  Masse  wird  von  den  Hottentotten 
zum  Bemalen  des  Gesichts  benutzt. 

In  Wasser  ist  Klipzweet  bis  auf  einen  geringen  Rest  löslich.  In  der  Lösung  schwimmen 
kleine  Schwebeleilchen,  welche  man  durch  Zentrifugieren  anreichem  kann.  Die  mikroskopische  Unter- 
suchung ergab,  daß  der  unlösliche  Teil  der  Hauptmasse  nach  aus  Pollenkörnern  verschiedenster  Her- 
kunft bestand.  Mit  Sicherheit  konnten  Pollen  der  Liliifloren  festgestellt  werden.  Von  Wichtigkeit 
ist,  daß  sich  nicht  nur  die  Pollen  von  Windblütlern,  sondern  auch  Pollen  von  Insektenblütlern  nach- 
weisen ließen.  Außer  Pollen  waren  Pflanzenhaare,  Bastfasern,  vereinzelte  Pilzsporen,  Algen,  z.  B. 
Cloüterium,  und  zahlreiche  Kalziumoxalatkristalle  zu  erkennen. 

Die  wässerige  Lösung  von  Klipzweet  reagierte  schwach  sauer.  Fehling'sche  Lösung  wurde 
vor  der  Inversion  schwach,  nach  der  Inversion  stärker  reduziert,  ein  Zeichen,  daß  geringe  Mengen 
Zucker  im  Klipzweet  enthalten  sind. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  als  N  berechnet  betrug  3,504  °/o-  ^*s  entspricht  2 1,90  •/p  Eiweiß- 
substanzen. 

Der  Gehalt  an  Mineralbestandteilen  betrug  13,40 '^/q.  Die  Asche  enthielt  als  Säuren  viel  Salz- 
säure, reichlich  Phosphorsäure,  wenig  Kiesel-  und  Kohlensäure,  sowie  Schwefelsäure;  als  Basen 
Natrium,  Kalium,  Aluminium  und  Eisen  und  wenig  Mangan  und  Magnesium.  Allem  Anschein  nach 
handelt  es  sich  in  dem  Klipzweet  um  Ansammlungen  von  Stoffwechselprodukten  von  Tieren. 

7.  Medizinisches  Harz  (s.  S.  220).  Das  Harz  schwitzt  aus  den  niedersten  Stammteilen 
eines  Busches  aus.  Es  wird  von  den  Hottentotten  zu  den  verschiedensten  medizinischen  Zwecken 
benutzt.  Das  mir  übergebene  Produkt  stellte  eine  braune,  harte  körnige  Masse  dar,  welche  außer 
Harz  viel  Sand  und  Pflanzenreste  (Blätter  und  Stiele)  enthielt. 

Bei  etwa  45  °  erweicht  die  spröde  Masse  und  wird  knetbar.  In  Alkohol,  Äther,  Chloroform, 
Benzin  ist  das  Harz  bis  auf  die  Verunreinigungen  leicht  löslich.  Da  die  mir  übergebene  Menge 
Harz  nur  sehr  gering  war  und  von  der  Masse  nur  17,18%  in  Alkohol  löslich  waren,  so  konnten 
nur  wenige  Konstanten  bestimmt  werden. 

Der  Glührückstand  betrug  81,23%.     Er  bestand  hauptsächlidi  aus  Quarzsand. 

Die  Untersuchung  des  in  Alkohol  löslichen  Teiles  ergab  folgende  Werte: 
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Jodzahl  nach  v.  Hübl       ....  5,55 

Säurezahl 47,8 

Esterzahl I73%6 

Verseif  ungszahl 221,4 

8.  Klippdachs-Harn,  Medikament  der  Hottentotten  (s.  S.  225).  Der  Harn  des  Klipp- 
dachses, Procavia  (Hyrax)  Capensis  fPall)  sammelt  sich  in  den  Höhlungen,  in  welchen  das  Tier 
wohnt,  in  großen  Mengen  an.  Die  mir  übergebene  Masse  war  schwarzbraun,  zähe,  nicht  pulver- 
sierbar.     Der  Geruch  war  unangenehm,  schwach  aromatisch  und  stärker  ammoniakalisch. 

In   Wasser  ist  die  Masse  nur  teilweise  löslich.     Die  wässerige  Lösung  reagiert  alkalisch. 

Beim  Trocknen  bei  100°  verlor  die  Substanz  10,41  ®/q  an  Gewicht.  100  Teile  des  ein- 
getrockneten Klippdachshames  enthielten  3,09  g  Stickstoff  als  N  berechnet.  Davon  waren  0,703  g 
als  Ammoniakstickstoff  vorhanden.  Hippursäure  war  mit  Sicherheit  nachweisbar.  Berechnet  man 
den  Gesamtstickstoff  abzüglich  Ammoniakstickstoff  auf  Hippursäure,  so  eigibt  dies  für  den  einge- 
trockneten Klippdachsham  einen  Prozentgehalt  von  29,16  Hippursäure.  Der  Prozentgehalt  an  Mineral- 
stoffen betrug  49,90.  In  100  Teilen  Substanz  waren  22,41  °/o  Chlor  enthalten;  es  entspricht  dies 
36,95  7o  Chlomatrium. 

Schwefelsäure  als  SO,,  berechnet  waren  3  ^j^  vorhanden. 

Die  Asche  enthielt  Kalium,  Natrium,  Aluminium,  Calcium,  Eisen  und  Magnesium,  sowie  wenig 
Kohlensäure  und  Phosphorsäure,  dagegen  reichliche  Mengen  Salzsäure  und  Schwefelsäure. 

Eine  zweite  Probe  von  Klippdachsham  ähnelt  in  seiner  Zusammensetzung  dem  ersteren  Mittel. 
Die  eingetrocknete,  gelbbraune,  krümliche  Masse,  die  sich  leicht  zerdrücken  ließ,  löste  sich  in  Wasser 
nur  teilweise  mit  alkalischer  Reaktion  zu  einer  gelben  Flüssigkeit  auf.  Auf  Zusatz  von  Salzsäure 
trat  unter  lebhafter  Entwicklung  von  Kohlensäure  völlige  Lösung  ein. 

Bei  100 '^  getrocknet  verlor  die  Masse  11,48^/0  an  Gewicht. 

Beim  Glühen  hinterblieben  54,70  °/q  Rückstand,  davon  waren  35,06  g  in  Wasser  löslich.  Die 
Asche  von   100  g  Substanz  verbrauchte  964  com  Normalsäure  zur  Neutralisation. 

In  der  Asche  waren  außer  reichlichen  Mengen  Kohlensäure  noch  Salzsäure,  Schwefelsäure  und 
wenig  Phosphorsäure  als  Säuren  und  als  Basen  reichliche  Mengen  Kalium  neben  Natrium,  Calcium, 
Magnesium,  Aluminium  und  Eisen  vorhanden. 

Quantitativ  wurden  in  der  mir  übergebenen  Substanz  folgende  Anteile  bestimmt: 

Chlor  3,686  7o»  das  entspricht  5,084  °/o  Chlomatrium. 

Schwefelsäure  als  SOg  berechnet  3,086  °/q. 

Gesamtstickstoff  als  N  berechnet  4,35^0*  ^^^  diesen  waren  0,219  g  ^^s  Ammoniakstickstoff 
vorhanden. 

9.  Haira-Harz,  von  AcüCiü  hotrida  Willd,  (s.  S.  189).  Das  mir  als  Baumharz  übergebene 
Produkt  —  ein  Pflanzengummi  —  dient  den  Herero  und  Hottentotten  als  Nahrungsmittel.  Es 
stellt  glänzende,  schwachgelbliche,  durchsichtige  Stücke  von  unre[;elniäßigen  Formen  dar.  Es  ähnelt 
in  seinem  Äußeren  sehr  dem  Gummi  arabicum ,  besitzt  aber  nur  yanz  minimale  Klebkraft.  Der 
Geschmack  war  fade.  In  Wasser  löst  sich  die  Masse  mit  neutraler  Reaktion  zu  einem  Schleim. 
Absoluter  Alkohol  ruft  eine  Fällung  der  wässrigen  Lösung  hervor. 

Bleiessig  und  Bleiazetat  bewirken  keinen  Niederschlag.    Ebenso  ist  Eisenchlorid  ohne  Einwirkung. 

Säuren  wie  Salzsäure,  Schwefelsäure,  Salpetersäure  und  Essigsäure  rufen  in  der  wässrigen 
lJ)sung  keinen  Niederschlag  hervor. 

Fehling*sche  Lösung  wird  vor  der  Inversion  nicht  verändert,  nach  der  Inversion  wird  sie 
kräftig  reduziert. 

Mit  Salpetersäure  kann  man  reichliche  Mengen  Schleimsäure  gewinnen,  mit  Salzsäure  reich- 
liche Mengen  Furfurol. 

Die  wässrige  loprozentige  Lösung  des  Gummis  dreht  den  polarisierten  Lichtstrahl  nach  rechts; 
im   100  mm  Rohr +  6,25°. 

Der  Gehalt  an  Stickstoff  als  N  berechnet  betmg  0,35  ^/o»  <3as  entspricht  2,198  "/o  Eiweißsubstanzen. 

Der  Gehalt  an  Mineralbestandteilen  betrug  2,67  ^j^.    Die  Asche  enthielt  reichliche  Mengen  Kalk. 

—       -      -  44* 
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IV.   Liste  der  gesammelten  Pflanzen,   soweit  sie  bis  jetzt  bestimmt  sind. 

(Aufbewahrt    im  Kgl.  botanischen  Museum    zu  Dahlem-Berlin.      Zur   besseren  Orientierung    im    Her- 
barium   und    in    der  Spiritussammlung    sind    die    Nummern   der    Sammeletiketten    in    Klammem    hier 
beigefügt.     Die  Stellen,   an   denen  die  Pflanzen  im  Text  des  Buches  erwähnt  sind,  sind  im  Gesamt- 
register weiter  hinten  zu  finden.) 

L  Acanthaceae.     Von  Prof.  Dr.  Lindau. 

i.  Blepharis  furcata  (Nees)  T.  And.,  blau  blühend,  offene  Fläche  um  Chamis,  Groß- 
Namaland  nördl.  von  Bethanien,  Sept.   1905   (429). 

2.  Blepharis  serrulata  Fic,  et  H.,  Fundort  wie  i.  (436  ♦*♦♦). 

3.  Dicliptera  betSChuanica  Lindau,  violett  blühend,  Lookaneng,  Ostrand  der  südl.  Kaiahari, 
Okt.   1904  (236). 

4.  JüSticia  areniCOla  Engl,,  blau  blühend,  niedriger  Strauch,  offene  Fläche  um  Chamis, 
Groß-Namaland  nördl.  von  Bethanien,  Sept.   1905   (413,  435). 

5.  JüSticia  Gürkeana  Schinz,  gelblich  blühend,  niedrig.     Fundort  wie  4.  (430). 

6.  JüSticia  incana  (Nees)  T.  And.,  sparriges,  niedriges  Gewächs  mit  weißlicher  Blüte  und 
behaarten  Blättern.     Savanne  um  Kgokong  (Kaiahari),  Dez.    1904  (308). 

7.  JüSticia  namaänsiS  Schinz,  rosaviolett  blühend.  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis, 
Groß-Namaland,  Sept.   1905  (500). 

IL  Aizoaceae  (=  Ficoideae).     Von  Dr.  L.  Diels  und  Dr.  R.  Schlechter. 

8  a.  Oalenia  spec,  mit  unsdieinbaren,  gelben  Blüthen  und  klein-lanzettlichen,  weiß  behaarten 
Blättchen.     Khakhea  (Kaiahari),  Dezember   1904  (280). 

8  b.  Limeüm  linifoliüm  FenzL,  gilt  als  ausgezeichnetes  Schaf-  und  Ziegenfutter. 
Groß-Namaland:  Kubub,  Mai   1904  (121). 

9.  Mesembrianthemüm  rhopalophyllüm  Schltr.  et  Diels  n.  sp.  (s.  Abbildung  S.  83). 

Caules  breves,  rami  atque  internodia  admodum  abbreviata  nonnunquam  subnuUa.  Folia  crassa  carnosa 
glauca  ca.  25  mm  longa,  inferne  semiteretia  supra  plana  ibique  3,5  mm  lata,  superne  globoso-dilatata 
tumida,  6  mm  diamet.,  ideoque  folium  totuni  fere  claviforme.     Flores  ignoti. 

Gtoß-Namaland:  Prince  of  Wales-Bay,  Mai  1903.  Von  dieser  sehr  eigentümlichen  Pflanze 
liegt  nur  ein  einziges  steriles  Stück  mit  etwa  8  Blättern  vor.  Trotz  dieses  mangelhaften  Materials 
zögern  wir  nicht,  die  neue  Art  aufzustellen,  da  eine  gleiche  Blattgestiltung  bei  anderen  Mesem- 
brianthemüm uns  nicht  bekannt  ist.  M.  rhopalophyllüm  gehört  zu  den  Subacaulia  im  Sinne 
Sonder's  (in  Harvey  et  Sonder,  Flor.   Capens.  II,  389)  (11). 

10.  Mesembrianthemüm  Schülfzei  Schltr.  et  Diels  n.  sp.;  rami  cortice  secedente  obiecti, 

ramuli  4 — 5  cm  longi;  folia  Iriquetia  vel  crasse  semiteretia  (angulis  obtusinsculis)  verrucosa  glauces- 
ceniia,  inferiora  15  mm  longa,  5  mm  lata,  superiora  decrescentia;  flores  singuli  pcdunculali;  pedunculus 
3 — 6  mm  longus;  calycis  (in  spiritu  vLni  asservati)  nigro-maculati,  vel  -  punctulati  tubus  retundato- 
obpyramidatus  ca.  4 — 5  mm  longus,  (superne)  5 — 6  mm  Litus;  calycis  lobi  4  mm  longi,  2,5  mm  lati; 
petala  8 — 10  mm  longa,  1,5  mm  lata;  styli  5,  semilanceolati ,  dorso  nigro-maailati  4 — 5  mm  longi. 
Klein -Namaland:  Steinkopf.     Blühend  im  August  1904  (222  y). 

11.  Mesembrianthemüm  apodanthnm  Schltr.  et  Diels  n.  sp.;  rami  crecii  cortice  fusco 

secedente  obtecti,  ramuli  secundarii  breves  ca.  1,5  cm  longi  nonnunquam  demuni  pinescentes;  folia 
confertissima  basi  connata  triquetra  (argulis  obtusinsculis)  verrucosa  glaucescentia  6 — 9  mm  longa,  4  mm 
lata;  flores  singuli  sessiles;  calycis  (in  spiritu  vini  asservati)  nigro-maculati,  vel  -  punctulati  tubus  sub- 
pyramidatus  3 — 4  mm  longus  (superne)  4 — 5  mm  latus,  lobi  subovati  apice  subincrassati  4  mm  longi, 
2,5  mm  lati;  petala  angustissime  oblanceolato - line«iria  5 — 6  mm  longa,  0,8  mm  lata,  styli  5, 
1,5  mm  longi. 

Klein  -  Namaland :  Steinkopf.  Blühend  im  August  1904.  Diese  Art  steht  M.  Schul  tzei 
Schltr.  et  Diels  nicht  fern,  aber  M.  Schul  tzei  besitzt  größere  Blätter,  längere  Seitenäslc,  gestielte 
und  doppelt  größere  Blüten,  sowie  bedeutend  größere  Griffel  (222/J),  (s.  Abbildung  S.  83). 
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12.  Mesembrianthemum  ebracteatum  Pax  (s.  Abbildung  s.  83).    Msc.  in  Herb.  Berol.  — 

Caules  proaimbentes;  rami  breves  folia  connata  crasse  semiteretia,  8  mm  longa,  ca.  3,5  mm  lata  et 
crassa;  calycis  tubus  hemisphaericiis  7  mm  latus,  3  mm  longus,  lobi  triangulari-ovati  apicc  incrassati, 
4  mm  longi,  2,5  mm  lati;  petala  lutea  exteriora  linearia  antiorsum  subdilatata,  12  mm  longa,  2,5  mm 
lata;    slyli  8  latere  interiore  papillosi. 

Groß-Namaland:  Namib  bei  Angra  Pequena.  Früher  bereits  dort  gesammelt  aut  Strand- 
felsen,  blühend  im  November  1889  nach  Regen  (Hermann  n.  15  und  n.  36  in  Herb.  Berol.).  Die 
Pflanze  gehört  in  die  Verwandtschaft  der  beiden  vorigen,  ist  aber  durch  die  niedergestreckten  Stengel 
und  die  größeren  Blüten  leicht  zu  unterscheiden  (36). 

13.  Mesembrianthemum  odontocalyx  Schltr.   et  Diels  n.  sp-    Fruticulus  ramosus;  rami 

Ultimi  abbreviali;  folia  conferta  minute  et  inconspicue  basi  vaginatu-connata  complanata  papulosa  tn- 
quetra  ambitu  curvato-oblonga  dorso  saepe  minute  spinulosa,  15  mm  longa,  ca.  4  mm  lata;  floies 
terminales,  solitarii;  pedunculus  crassus  ca.  2,5  mm  longus;  sepala  late-dentiformi  spinuloso  aucta; 
petala  inconspicua  linearia  ca.  5  mm  longa. 

Groß-Namaland:  Kalkniederung  von  ChamLs.  —  Blühend  im  September  1905.  Die  Pflanze 
gehört  (wie  die  folgende)  zur  Gruppe  der  Uncinata  Salm  Dyck,  welche  im  Groß-Namaland  offenbar 
durch  mehrere  Spezies  vertreten  ist  (440). 

14.  Mesembrianthemum  Uncinellum  Haw.,  Revis.  125.  —  Sonder  in  Flor.  Capens.  n,  423. 
Kahihari:    Pfanne    Kwatsane.  —  Blühend  im  Dezember  1904  (324).  • 

15.  Mesembrianthemum    umbellatum  L.    Spec.   plant.    481.    —   Sonder   in  F'lor.  Capens. 

II,  427. 

Klein -Namaland:  Steinkopf.  —  Blühend  im  August  1904.  Die  Pflanze  ist  in  der  ganzen 
westlichen  Kapkolonie  verbreitet  (192). 

16.  Mesembrianthemum  parvulum  Schltr.  in  Englers  Botan.  Jahrb.  XXVII,  12. 

Klein  -  Namaland :  Ohne  näheren  Standort  und  ohne  Nummer. 

17.  Mesembrianthemum  Junceum  Haw.   (s.  Abbildung  S.  86).    Mise.  175.   —  Sonder 

in  Flor.  Capens.  II,  434. 

Groß-Namaland:  Namib  bei  Angra  Pequena.   —  Blühend  im  Dezember   1903  (114). 

18.  Mesembrianthemum  gymnocladum  Schltr,  et  Diels  n,  sp.  (s.  Abbildung  S.  86).  — 

Caules  internodiis  incrassatis  subarticulata  apice  cymoso-ramosissimi ;  intcmodia  inferiora  ca.  20 — 25  cm 
longa,  8  mm  crassa,  suprema  valde  abbreviata  4 — 5  mm  longa,  3 — 4  mm  lata  inconspicua  ad 
squamulas  membranaceas  e  basi  lata  trianguläres  i  — 1,5  mm  longas  reducta;  flores  ambitu  fere  ellip- 
soidei;  calycis  tubus  3 — 3,5  mm  longus,  lobi  4  cymbiformi-excavati  obtusissimi  papillosi,  2  toti  carnosi 
2  ad  medianum  carnosi  cetenum  hyalini;  staminodia  parum  prominentia  angustissime  lanccolata 
2 — 2,5  mm  longa,  0,3  mm  lata;  styli  4. 

Groß-Namaland:  Namib  bei  Angra  Pequena.  —  Blühend  im  November  1903.  Die  neue  Art  gehört 
zu  der  im  Groß-Namaland  offenbar  formenreichen  Gruppe  der  Juncea  Harv.  DC.  (Sonder  in  Flor. 
Capens.  II,  434);  von  M.  junceum  unterscheidet  sich  die  neue  Art  durch  die  viel  reichere  Ver- 
zweigung, die  bedeutend  stärker  reduzierten  Blätter  und  die  kleineren  Blüten.  Andere  Arten  aus  der- 
selben Verwandtschaft  sind  M.  spongiosum  Schinz  und  M.  salicornioides  Pax  (44). 

19.  Mesembrianthemum  Marlothii Pax  {s.  Abbildung  S.  85)  in  Englers  Botan.  Jahrb.  X,  13. 
Groß-Namaland:    Namib    bei   Angra    Pequens,   steril    im   Juni   1903.     Die   Art    ist    in    ihren 

vegetativen  Organen  so  eigentümlich,  daß  sie  auch  ohne  Blüten  leicht  erkannt  werden  kann  (34). 

20.  Mesembrianthemum  subcompressum  Haw,  in  Phil.  Mag.  Dec.  1826,  131.  —  Sonder 

in  Flor.  Capens.  II,  445. 

Klein -Namaland:  Steinkopf.  —  Blühend  im  August   1904  (222a  und  C). 

21.  Mesembrianthemum  nodiflorum  L. 

Groß-Namaland:   Possession-Insel.  —  Blühend  im  Mai   1903  (16  und   17). 

22.  Mesembrianthemum  Paxianum  Schltr,  et  Diels  n.  nom. 
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Groß  -  Namaland :  Angia  Pequena.  —  Blühend  im  November  1903.  Am  gleichen  Orte 
bereits  1889  von  Hermann  gesammelt  (Herb.  Berol.).  Hermann's  Pflanze  wurde  von  Pax  hand- 
schriftlich (in  Herb.  Berol.)  als  Mesembrianthemum  brachyphyllum  Pax  benannt,  doch  ist 
dieser  Name  bereits  für  eine  Art  aus  Portugal  vergeben,  welche  von  Wel witsch  beschrieben 
wurde  (107). 

23.  Mesembrianthemum  crystallinum  L  Spec.  plant.  688.  —  Sonder  in  Flor.  Cap.  II,  453. 

Klein -Namaland:  Steinkopf.  —  Blühend  im  August   1904  {222  S). 

24.  Mesembrianthemum  Gürichianum  Pax  (s.  Abb.  S.  84)  in  Englers  Bot.  Jahrb.  XIX,  133. 

Groß-Namaland :  Kalkniederung  von  Chamis,  Sept.  1905.  Die  prächtige  Spezies  wurde  zuerst 
gefunden  von  Gürich,   der  sie  bei  Anichab  am  Uchab  im  November   1888  entdeckte  (438). 

III.  Amarantaceae.    Von  Prof.  Dr.  Giig. 

25.  Arthraerua  Leubnitziae  (O.  Ktze.)  Schinz.  Namib  hinter  der  Walfischbai  (s.  Ab- 
bildung auf  Tafel  IV,  oben)  (376). 

26.  Hermbstaedtia  spec,  Kraut  mit  dunkel  kirschroten  Blütenständen  bei  Kgokong  (Kala- 
hari),  Dtz,   1904    (299). 

27.  SeriCOrema  remoti/iora  (Hk.)  Lopr,  Savanne  bei  der  VIej  Thopane  (Kalahari),  Nov. 
1904  (343). 

IV.  Amaryllidaceae.    Von  Dr.  R.  Schlechter. 

28.  Brunswigia  spec,  vom  Kalkboden  einer  Pfanne  zwischen  Lehututu  und  Kgokong  (Kala- 
hari), Jan.  1905  (354). 

29.  Brunswigia  spec.  (s.  Abbildung  auf  Tafel  XIX,  unten)  vom  Kalkboden  der  Pfanne 
Bonche  (Kalahari),  Jan.    1905  (355). 

30.  Brunswigia  spec.  (Bestimmung  nur  angenähert)  in  Felsspalten  auf  der  Höhe  der  Kovies- 
berge  in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena,  Nov.    1903  (113). 

31.  Buphane  spec,  vom  Kalkboden  der  Pfanne  Kooa  (Kalahari),  Nov.   1904  (246). 

32.  Buphane  spec,     Savanne  bei  Sengoma  (Kalahari),  Nov.   1904  (261). 

33.  Crinum  spec,  (s.  Abbildung  S.  608)  an.  Wassertümpeln  der  Pfanne  Kwalsane  (Kala- 
hari) (331). 

34.  Crinum  spec,  (s.  Abbildung  S.  589).     Savanne  bei  Sekgoma,  Nov.   1904  (253). 

35'  Hypoxis  Cfr.  Rooperi  Moore y  gelbblühend,  weißbehaart.  Lookaneng  (Kalahari), 
Okt.    1904.     Severelela,  Okt.    1904  (232  und  239). 

36.  HypOXis  Stellata  L,  /.,  Klein-Namaland,  Winter  1904  (190). 

V.  Anacardiaceae.    Von  Dr.  L.  Dieis. 

37.  RhUS  incisa  L,  f,     Suppl.   183.  —  Sonder  in  Flor.  Capens.  I,  509. 
Klein-Namaland:     Die    Art   reicht   im   westlichen    Kapland   bis  gegen    das   Kap    der   guten 

Hoffnung  südwärts  (198). 

38.  Rhus  Celastroides  Sond,  in  Flor.  Capens.  I,  519. 

Groß  -  Namaland :  Kubub.  Die  Art  wurde  bei  Kammas  im  Betschuaneoland  zuerst 
gefunden  (125). 

39.  Rhus  lancea  L,  f,  (s.  Abbildung  S.  145).    Suppl.  184.  —  Sonder  in  Flor.  Capens.  I,  514. 
Groß -Namaland,    Cbamis   am  Koankip  (gesammelt  im  September  1905).     Dies   ist   eine  ver- 
breitete Art  im  ganzen  trockneren  Südafrika  (466). 

40.  Rhus  SteingrÖVeni  Engl,  Koviesberge  in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena,  Nov. 
1903  (100). 

41.  Heeria  cinerea  Engl.     Kamaggas  im  Kleln-Namaland,  Winter  1904  (180). 
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VI.  Asclepiadaceae.     Von  Dr.  R.  Schlechter. 

42.  Asclepias  frutiCOSa  L,     Kubub  (Groß-Namaland)  April   1904  (136). 

43.  Brachystelma    Schultzei    Sdlltr.     n.     Sp.       Savanne     um     Kooa    (Kalahari),    Januar 

«905  (357). 

44.  Ceropegla  SpeC.  (s.  Abbildung  S.  194),  bei  Kamaggas  im  Klein-Namaland  Juli  1904(169). 

45.  DüValia  SpeC,    mit    dimkelbraunen,    nach    fauligem    Fleisch    riechenden   Blüten.     Kubub 
(Groß-Namaland),  März   1904  (124). 

46.  Ectadiüm  Virgatum  E,  Mey.     Namib  hinter  der  Prince  of  Walcsbay,  Mai  1903.    Namib 
hinter  Angra  Pequena,  Nov.    1903  (106). 

47.  Hoodia  spec,  von  der  Fläche  um  Chamis  am  Koankip  (Gr.-Namaland),  Sept.  1905  (436*). 

48.  SarCOStemma  Viminale  R.   Br.,   niedriger,   gering   verzweigter   Busch,  oraiigeblütenartig, 
duftend,  gilt  für  sehr  giftig,  bei  Kamaggas  im  Klein-Namaland,  Winter  1904  (176). 

49.  Stapelia   spec,    braunblütig.      Auf    dem   Kalkboden   der    Pfanne    Kgokong    (Kalahari), 
Dez.   1904  (303  und  362). 

50.  Trichocaulon  pedicellatum  Schinz,     Namib  bei  Angra  Pequena.      1903  (27). 

VII.  Bignoniaceae.     Von  Prof.  Dr.  Gilg. 

51.  Cataphractes  Alexandri  Don.,  mittelhoher  Strauch   auf    der  Fläche   um   Chamis  (Groß- 
Namaland),  Sept.   1905  (410). 

52.  Rhizogum  spec,  kniehohes  Holzgewächs  mit   fahlgelber  Blüte.     Savanne   bei   Kooa  und 
Kgokong  (Kalahari),  Nov.  und  Dez.   1904  (270  und  313). 

VIII.  Borraginaceae.     Von  Prof.  Dr.  Gurke. 

53.  Heliotropium  Kuntzei  Oärke,    weißbltthend.     Kalkboden    der  Pfanne  Kooa    (Kalahari), 
Nov.   1904  (247). 

IX.  Burseraceae. 

54.  Commiphora  Dinteri  Engl.  (s.  Abbildung  S.  665).     Savanne    bei    L^hututu    (Kalahari), 
Dez.    1904  (351). 

X.  Capparidaceae.    Von  Prof.  Dr.  Gilg. 

55.  Boscia    Pechuelii   Ktze   (s.    Abbildung   S.   575).     Savanne    um  Kooa  (Kalahari)  Januar 
IQ05  (359). 

56.  Capparis  hereroensis  Schinz,  in  der  Nähe  des  Strandes  von  Sandfischhafen.    Nov.  1903. 
s.  Bull.  Herb.  Briss.  III,  396  (108). 

XL  Celastraceae,     Von  Dr.  Th.  Loesener. 

57.  GymnOSporia    lanceolata    (E.    Mey)    LoeS.    (s.    Abbildung    S.    145).      Niederung    von 
Chamis  im  Groß-Namaland  und  im  Koankip-Rivier,  Aug.   1905  (467  und  452). 

XII.  Chenopodiaceae.     Von  Prof.  Dr.  G.  Volkens. 

58.  AtripleX    Capensis   Moq.,   silberblätterig.      In    der    Kalkniederung    und    Riviersohle    des 
Koankip  bei  Chamis  im  Groß-Namaland,  August  bis  September   1905  (449  und  457). 

59.  Chenolea  diffusa  L.  f  (s.  Abbildung  S.  97).     Am  Strand  der  innersten  Bucht  von  Angra 
Pequena,  Juni  1903  (33  a). 

60.  Chenopodium  murale  L.,  fleischig-stengelig,  großblätterig.    In  der  Riviersohle  des  Koankip 
bei  Chamis  im  Groß-Namaland,  August  bis  September   1905  (455). 

61.  Salicornia  herbacea  L.    Strand  der  innersten  Bucht  von  Angra  Pequena,  Juni  1903  (33  b). 

62.  Salicornia  spec.     Salztümpel  bei  dem  Kap  Cross,  Aug.    1903  (54). 
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63.  Salicornia  spec.  In  der  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis  im  Groß-Namaland, 
August  bis  September   I905  (464). 

64.  Salsola  aphylla  L.  (s.  Abbildung  S.  80  und  auf  Tafel  IV  unten),  rot  blühend.  Am 
Strand  der  Nordbucht  von  Angra  Pequena,  Juli  1903  (7  und  48  b  u.  c).  Im  Kalkboden  der  Pfanne 
Kgokong  (Kalahari),  Dez.  1904  (309).  In  der  Kalkniederung  von  Chamis  im  Groß-Namaland, 
August  bis  September  1905   (437). 

65.  Salsola  Zeyheri  (Moq.)  Schltr,  (s.  Abbildung  auf  Tafel  IV  unten).  Fundort  und  Fund- 
zeit wie  Nr.  64  (48  a) 

66.  Suaeda  frutiCOSa  Forsk.,  in  der  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis  im  Groß-Nama- 
land, August  bis  September   1905  (456). 

XIII.  Commelinaceae.    Von  Prof.  Dr.  Gilg. 

67.  Commelina  spec,  blau  blühend.     Kang  (Kalahari),  Dez.   1904  (320). 

XIV.  Compositae,     Von  Prof.  Dr.  Hoffmann. 

68.  Berkheya  COrymbOSa  D.C.  Auf  den  Koviesbergen  in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena, 
Nov.   1903  (96). 

69.  Blumea  Caffra  (D.C)  Bth.  et  Hk.  /.,  schwach  violettblütig.  In  der  Riviersohle  des 
Koankip  bei  Chamis  im  Groß-Namaland,  August  bis  September   1905  (491   und  492). 

70.  Dlcoma  tomentOSa  LeSS.  Auf  den  Koviesbergen  in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena, 
Nov.   1903  (97). 

71.  Didelta  tomentOSÜtn  LesS.,  gelbblühend,  Blätter  mit  silberweißem  Filz  bedeckt  Kubub, 
März   1904  (iio). 

72.  Eremothamnus  MarlothianUS  O.  Hoffm,,  gelbblühend.    Namib  hinter  Angra  Pequena  (6). 

73.  EriOCephaluS  Cfr,  umbellalatUS  D,C.,  Kwatsane    (Kalahari),    Dez.    1904   {323). 
73a.  EriocephalüS  UmbellatUS  D,C,,  Kgokong  (Kalahari),  Dez.   1904  (296). 

74.  Felicia  spec.  In  der  Savanne  der  südlichen  Kalahari,  Kooa,  Sekgoma,  Kgokong,  Früh- 
ling  1905  (265,  298,  336). 

75.  Garuleum  Schinzii  O.  Hoffm,,  violettblühend.  In  der  Riviersohle  des  Koankip  bei 
Chamis  im  Groß-Namaland  (489). 

76.  Gazania  spec,  mit  weißer  Blüte  und  silberigen  Blättern.  In  der  Namib  hinter  Angra 
Pequena  (2). 

77.  Gazania  spec,  gelbblühend.     Fundort  wie  Nr.  76  (37). 

78.  Gnaphalium  luteoalbum  L.  In  der  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis  im  Groß- 
Namaland,  August  bis  September   1905  (484). 

79.  HelichrySüm  spec     Namib  hinter  Angra  Pequena  (45). 

80.  Mafricaria  albida  (D,C)   FnzL,   gelbblühend.     Südlich  Groß-Namaland  (398). 

81.  Osteospermum  muricatum  E.  Mey,  gelbblühend.  Um  Lookaneng  und  auf  dem  Kalk- 
boden der  Pfanne  Kooa  (Kalahari),  Oktober  bis  November   1904  (233  und  248). 

82.  Othonna  floribunda  Schtr.,  im  Sand  von  Port  NoUoth  im  Klein-Namaland ,  Juni 
1904  (162). 

83.  Othonna  spec     Namib  um  Angra  Pequena  (14). 

84.  Pegolettia  OXyodonta  D.  C.  In  der  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis,  Aug.  bis 
Sept.  190s  (436). 

85.  SeneclO  apiifoliUS  (D,  C)  Bth.  et  Hk.  f.  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis,  Aug. 
bis  Sept.   1905  (497). 

86.  Senecio  longiflorus  (D.  C.)  Bth.  et  Hk.     Fläche  um  Chamis,  Sept.   1905  (407). 

87.  Tripteris  crassifolia  O.  Hoffm.,  südl.  Groß-Namaland  (41). 

88.  Tripteris  microcarpa  Harv.  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis,  Aug.  bis  Sept,  1905  (43 1). 

89.  Tripteris  spec.     Um   Lookaneng  (Kalahari),  Okt.   1904  (235). 

90.  Ursinia  annua  LesS.  Inder  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis.  Aug. — Sept.  1905  (488). 
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XV.  ConvolVülaceae.     Von   Prof.  Dr,   U.  Damm  er. 

91.  Ipomoea  spec.  bei  Lookaneng  (Kalahari)  Okt.   1904  (230). 

XVI.  Crassulaceae.     Von  Prof.  Dr.  A.  Engler. 

92.  Crassula  COlumnaris  L.  f.     Im  westlichen  Klein-Xamaland  (205). 

XVII.  Cruciferae.     Von  Prof.  Dr.  A.  Engler. 

93.  Heliophila  spec,  violett  blühend,   beim  Letterkop,    Ostgrenze    der   Namib    hinter    Angra 
Pequena,  Juli   1905  (400). 

94.  Lepidium  ruderaU  L,     In   der   Riviersohle   des    Koankip   bei   Chamis,   Aug.   bis   Sept. 
1905  (454). 

95.  Sisymbrium  capense  Thbg,,  gelb  blühend.    Fundort  und  Zeit  wie  No.  94  (468  u.  501). 

XVIII.  Cacarbitaceae.    Von  Prof.  Dr.  Gilg. 

96.  Acanthosicyos  horrida  Welw.  (s.  Abbildungen  auf  S.    146,   147,   197  und  auf  Tafel  IX, 
oben).    In  den  Dünen  südlich  des  Kuiseb-Unterlaufs,  April   1905  (375). 

97-  Citrullas  colocynthis  L  Kubub,  Apnl  1904  (390). 

98.  CoCCinia  RehmannÜ  Cogn,     Kwatsane  (Kalahari),  Dez.   1904  {328). 

99-  Coccinia  Schultzel  Gilg,  n,  sp,    Lehutuiu,  Dez.  1904  (320  a). 

100.  Coccinia  seSSilifolia  Cogn.,  gelb  blühend.     Bei  der  VIej  Thopane,  Jan.    1905  und  um 
Kgokong,  Dez.   1904  (350  und  306). 

101.  Cucumis  dissectifolius  Naud.    Kubub,  April  1904  (389). 

102.  Cucumis  heptadactylus  Naud,    (s.    Abbildung    S.    670)    bei    der  Vlej  Thopane  (Kala- 
hari), Nov.    1904  (349). 

103.  Trochomeria  debilis  Hk,  /.    bei  Sekgoma  und    Kwatsane    (Kalahari),    Nov.    und    Dez. 
1904  (258  und  327). 

XIX.   Cyperaceae.     Von  Dr.  Krause. 

104.  Cyperus  capensis  Bcklr,  bei  der  Vlej  Thopane  (Kalahari),  Nov.    1904. 

105.  Cyperus  spec.  (Seciion  MarisCUS)    (s.  Abbildung  S.   229).     Vom  Ufer  des  Kuiseb   bei 
Rooibank  hinter  der  Wal  fisch  bai,  Mai   1905  (387). 

106.  Kyllingia  alba  Nees.     Savanne  um   Kgokong  (Kalahari),    Dez.    1904  (294). 

XX.  DioSCOreaceae.     Von  Dr.  R.  Schlechter. 

107.  Testudinaria  elephantipes    (L'Hirit)    Burch.     Auf    Hängen    bei    Kamaggas,    Winter 
1904  (182,  juv.). 

XXI.   Ebenaceae.     Von  Prof.  Dr.  Gurke. 

108.  Euclea  pseudebenUS  E,  Mey,     Kalkniederung  um  Chamis  (Groß-Namaland),  Aug.  und 
Sept.   1905  (441). 

109.  Royena  pallens  Thbg.,    gelb    blühend,    wohlriechend.      Bei    Sevcrelela,    Kooa,    in    der 
Savanne  und  in  der  Pfanne  Kgokong,  Okt.  bis  Nov.  und  Dez.   1904  (240,  245,  304  und  302). 

XXII.  Euphorbiaceae.     Von  Prof.  Dr.  Pax. 

HO.  Euphorbia  äff.  brachiafa  E.  Af.     Kamaggas    im    westlichen  Klein-Namaland,  Winter 
1904  (178). 

111.  Euphorbia  äff.  caput  medusae  L.     Kang  (Kalahari),  Dezember   1904  (322) 

112.  Euphorbia   äff.    cervicornis  Boiss.  (vgl.  Abbildung   auf  Taf.  VI  unten  links).     West- 
liches Klein-Namaland,  Winter   1904  (174  u.    177). 
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113.  Euphorbia    Dregeana    E.   Mey.     Namib    am    Kuikop    hinter    Angra    Pequena,    April 

1904  (139). 

114  und  115.  Euphorbia  Marlothii  Pax,  (s.  Abbildung  S.  88).  Trockenste,  sonnigste 
Sand-  und  Kiesflächen  der  Namib  östlich  der  Koviesberge  hinter  Angra  Pequena,  November  1903 
(112  u.   141). 

11 6.  Euphorbia  serpijormis  Boiss,  Kamaggas  im  westlichen  Klein-Namaland,  Winter 
1904  (179). 

117.  Euphorbia  äff.  VirosaWÜld.  (s.  Abbildung  S.  150).  Hanamiplateau  im  Groß-Nama- 
land,  August   1905. 

XXIII.  Gentianaceae.    Von  Prof.  Dr.  Gilg. 

118.  Sebaea  Schulfzei  Gilg  n.  sp.,  gelb  blühend.  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis  im 
Groß-Namaland,  August  bis  September   1905  (483). 

XXIV.  Geraniaceae.    Von  Dr.  Knuth. 

119-  Pelargonium  CarnOSUm  (L.)  Ait,    Westliches  Klein-Namaland,  Winter   1904  (214). 

120.  Pelargonium  crithmifolium  Smith.,  mit  Sauerampferähnlich  schmeckenden  fleischigen 
Blättern.     Namib  hinter  der  Prince  of  Wales  Bai,  November  bis  Dezember   1903  (4  u.  4a). 

12c.  Pelargonium  incrassatum  Curt.  (s.  Abbildung  S.  196  links).  Klipfontein  im  west- 
lichen Klein-Namaland,  Winter  1904  (200). 

122.  Pelargonium  zonale   Willd.  (s.  Abbildung  S.  202).    Namib  hinter  Angra  Pequena  {4  c). 

123.  SarCOCaulon  Burmanni  D.C.     Westliches  Klein-Namaland,  Winter   1904  (209). 

124.  SarCOCaulon  rigidum  Schinz  (s.  Abbildung  S.  81  u.  82),  in  Felsen  der  Namib  bei 
Angra  Pequena,  Juni   1903  (13,  50  u.   143). 

An  den  mitgebrachten  Skeletten  einer  offenbar  zu  No.  124  gehörigen  SarCOCaulon-Ait  ist 
im  technisch-chemischen  Institut  der  Universität  Jena  von  Herrn  A.  Köhler  die  folgende  Unter- 
suchung freundlichst  ausgeführt  worden,  deren  Resultat  hier  im  Wortlaut  folgen  möge:  Die  grünlich- 
gelbe bis  braune,  wachsartige  Rinde  ist  i  —  2  mm  dick;  beim  Kochen  mit  Alkohol  oder  besser 
Chloroform  quillt  sie  zu  einem  Vielfachen  ihres  ursprünglichen  Volumens  auf.  Rindenquerschnitte,  in 
Wasser  unter  dem  Mikroskop  betrachtet,  zeigten  eine  strukturlose  Masse.  Nach  Behandlung  mit 
Chloralhydrat  war  es  möglich  ein  deutliches  Bild  zu  erhalten.  Man  konnte  ein  gut  entwickeltes, 
mehrschichtiges  Korkgewebe  beobachten,  von  dem  einzelne  Zellpartien  mit  einer  wachsartigen  Substanz 
erfüllt  waren.  Die  Wachszellen  enthielten  mehr  oder  weniger  Kalziumoxalatkristalle.  Außerdem  be- 
obachtet man  an  dem  verkorkten  Zellgewebe  eine  scheinbar  ausgeschiedene  wachsartige  Substanz.  Kali- 
lauge färbte  den  Querschnitt  gelb:  ein  sicheres  Zeichen,  daß  man  es  mit  einem  Korkgewebe  zu  tun 
hatte.  Alkohol  verwandelte  beim  Erwärmen  die  wachshaltigen  Zellpartien  in  strukturlose  Massen. 
Die  Ursache  der  Wachsbildung  beruht  nach  Volkens*)  auf  der  Tätigkeit  eines  subepidermalen 
Gewebes. 

Zur  chemischen  Untersuchung  wurde  die  zerkleinerte  Rinde  mehrere  Male  mit  96  ^/^  Alkohol 
in  der  Hitze  extrahiert.  Das  heiße  Filtrat  schied  beim  Erkalten  einen  schwach  gelb  gefärbten,  flockig 
kristallinischen  Niederschlag  aus.  Die  überstehende  Lösung,  welche  einen  schwach  aromatischen 
Geruch  besaß,  wurde  zur  Sirupkonsistenz  eingedampft  und  blieb  als  dunkelbraun  gefärbtes  Weicbharz 
zurück.  Der  abfiltrierte  Niederschlag  stellte  nach  zweimaligem  Umkristallisieren  aus  Alkohol  und 
Trocknen  im  Exsikkator  eine  gelbliche,  leicht  zerreibliche  Masse  dar,  deren  Schmelzpunkt  80*^  betrug. 
In  Alkohol,  Äther,  Chloroform,  Petroläthcr,  Benzol  löste  sie  sich  leicht  beim  Erwärmen.  Das  mikro- 
skopische Bild,  welches  büschelförmig  angeordnete  Kristallnadeln  und  unkristallinische  Gebilde  zeigte. 
wies  deutlich  auf  ein  Gemenge  wesentlich  zweier  Körper  hin.  Zur  Trennung  beider  Körper  wurde 
die  Substanz  verseift.  Von  verschiedenen  angewandten  Methoden  erwies  sich  die  folgende  als  die 
geeignetste. 


Ber.  DeuUch.  Bot.  Gesellschaft   1890,  S.   134. 
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Das  Wachs  wurde  mit  2  "/^  alkoholischer  Kalilauge  ca.  3  Stunden  gekocht,  dev  Äthylalkohol 
abdestilliert  und  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen.  Auf  Zusatz  einer  2  böigen  Chlorkalzium- 
lösung schieden  sich  Alkohol  und  Kalkseife  als  Niederschlag  aus.  Das  Gemisch  wurde  abgesaugt, 
getrocknet  und  mit  Äthylalkohol  ausgekocht.  Der  Wachsalkohol  kristallisierte  in  weilten  Blättchen 
aus,  die  nach  mehrfachem  Umkristallisieren  den  Schmelzpunkt  86^  zeigten. 

Die  Elementaranalyse  des  durch  Extraktion  mit  Alkohol  gewonnenen  Ausgangsmaterials  gab 
folgendes  Result: 

Substanz:  0,1456     CO,     0,3748         H^O     0,1400 
Gef.:  70,2  o/^C  "10,6  %  H 

Die  Analyse  des  alkoholartigen  Körpers  gab  zunächst  zu  niedere  Zahlen  für  Kohlenstoff. 
Substanz:  0,1631     CO,     0,4661  H,0     0,1998 

Gef.:  77.9  VoC  13.6  VoH 

Nach  wiederholter  Behandlung  mit  Natronlauge  und  Umkristallisieren  aus  Petroläther  wurden 
folgende  Analysenwerte  erhalten. 

Substanz:  0,1549     CO,     0,4596         H,0     0,1942 
Gef.:  80,93  7oC  i3,9  7oH 

Berechnet  für  Melissylalkohol : 

82,1  %  C  14,1  \  H 

Das  Molekulargewicht  (Siedepunktbestimmung  nach  Beckmann)  war  460,7  bez.  463. 
Als  I^sungsmittel  wurde  Chloroform  angewandt. 

Chloroform    .     .     .     22,87  Constante     35,9 

Substanz  ....       0,0886         bez.    .     .       0,1706 
Temperaturzunahme       0,03  ^  bez.    .     .       0,058  ° 

35 »9  •  0.0886  (bez.  0,1706)  .  100  ,        ,. 

M  =  — ^-^  -^— - — -^ — i- =  460,7  (bez.  463). 

0,03  (bez.  0,058) .  22,87  ^  ^'  '^        *^  -J^ 

Das  Molekulargewicht  des  Melissylalkohols  beträgt  438. 

Der  Alkohol,  aus  Benzol  umkristallisiert,  zeigte  den  Schmelzpunkt  88  ^  (Melissylalkohol  Siede- 
punkt 88'»). 

Die  Ergebnisse  der  Analysen  werte,  des  Molekulargewichtes,  der  Schmelzpunkte  imd  der  I^s- 
lichkeitsverhältnisse  lassen  auf  den  Melyssilalkohol  mit  der  Formel  Cg^H^jOH  schließen. 

Die  Zusammensetzung  des  Sarcocaulon- Wachses  scheint  eine  große  Ähnlichkeit  mit  der  des 
Camaubawachses  zu  haben,  über  dessen  chemische  Bestandteile  H.  Stürcke*)  in  den  Annalen  der 
Chemie  berichtet.  Leider  konnte  der  saure  Bestandteil  des  Wachses  bis  jetzt  nicht  eingehender  unter- 
sucht werden. 

Das  oben  erwähnte  Weichharz  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aceton.  Benzol,  Toluol  und 
Äther  lösen  es  teilweise  unter  Bildung  eines  flockigen  Niederschlages.  Der  Ätherauszug  wurde  auf 
Zusatz  von  Ammoniak  gelb  gefärbt,  Natriumkarbonat  färbte  ihn  grün  und  Natronlauge  rot.  Diese 
noch  unaufgeklärten  Farbreaktionen  sind  den  Harzen  charakteristisch.  Aus  dem  Harz  wurde  durch 
Verseifung  nach  obiger  Angabe  ein  weißer  kristallisierter  Körper  (vermutlich  ein  Alkohol)  und  eine 
Harzsäure  isoliert. 

XXV.  Gnetaceae. 

125.  WelwitSChia  mirabilis  Hooker  (s.  Abbildungen  auf  Taf.  III).  Namib  bei  Haigamkab 
am  Swakop  und  bei  der  Station  Welwitsch,  blühend  Juni   1905  (ohne  Nummer). 

XXVI.  Gramineae.     Von  Dr.  R.  Pilger. 

126.  Andropogon  COnfortUS  L.     Moshaneng  (Kalahari),  Oktober  1904  (229a— d). 

127.  Andropogon  plurinodis  Stapf.     Thopane  Vlej,  Nov.   1904  (342  a). 


*)  Annalen  d.  Chem.    1884,  S.   283. 
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128.  Anthephora  pubescens  Nees,     Zwischen    Kang    und  Kßokong    (Kalahari),    Dez.    1904 
(291   und  319). 

129.  Aristida  ciliata  Des/,,  var.  villosa  Hack.  (vgl.  Abbildung  auf  Taf.  VI  oben  links). 

Namib  hinter  Angra  Pequena,  April   1904  (140a  und  b). 

130.  Aristida  lutescens  (Nees)  Trin.    Dünen  bei  Rooibank  hinler  der  Walfischbai,  April  1905. 

131.  Aristida  mollissima  Pilger  nov.  spec,     Severelela,  Oktober   1904   und   zwischen    Sek- 
goma  und  Kooa  (Kalahari),  Nov.    1904  (241a  und  3421). 

132.  Aristida    namaquensis  (Nees)    Trin.     Ri viersohle  des   Koankip    bei  Chamis,    August 
bis  September   1905.  (471). 

133.  Aristida    sabulicola    Pilger    n.    sp.      Dünen   bei    Rooibank    hinter    der    Walfischbai, 
April   1905   (379). 

134.  Aristida  Stipiformis    Poir.      Severelela    und    Kooa    (Kalahari),    Oktober    1904    (24  id 
und  279). 

135.  Aristida  Uniplumis  Liehst.,  Namib  dicht  bei  Angra  Pequena.     Zwischen  Segkoma  und 
Kooa,  Nov.   1904  (342 1). 

136.  Aristida  spec.     Moshaneng,  Severelela,  Oktober   1904  (229  g  und  i,  241c). 

137-   CrOSSOtropis  grandiglumiS  (Nees)  Rendle.    Moshaneng  (Kalahari),  Okt.  1904  (229  k). 

138.  Digitaria  eriantha  Steud.     Zwischen  Sekgoma  und  Kooa  (in  der  Gegend  der  Thopane- 
Vlej,  Kalahari),  Nov.   1904  (3420). 

139.  ElionurUS  argenteUS  Nees.     Fundort  und  -Zeit  wie  No.  138  (346). 

140.  Eragrostis  Chaunantha  Pilger  n.  sp.    Zwischen  Kang  und  Kgokong  (Kalahari),  Dez. 
1904  (290). 

141.  Eragrostis   Cyperol'des  (Thbg)  P.  Ä  (s.  Abbildung  S.  93  und    94).     Sandstrand    bei 
Groß-Anichab,  nördlich  von  Angra  Pequena,  Juli  1903  (47). 

142.  Eragrostis  denudata  Hack.  Fundort  und  -Zeit  wie  No.    138  (342  6). 

143.  Eragrostis  echinochlo'ldea  Stapf,     Riviersohle    des  Koankip  bei    Chamis,  August  bis 
September   1905  (477). 

144.  Eragrostis  leptOCalymma  Pilger   n.    sp.     Bei    der   Thopane-Vlej    und    um    Kgokong 
(Kalahari),  Nov.— Dec.    1904  (342  m  und  356  b). 

145.  Eragrostis  pallens  Hack,    Zwischen  Sekgoma  und  Kooa  (Kalahari),  Nov.  1904  (342h). 

146.  Eragrostis    ramosa    Hack.      Riviersohle   des    Koankip    bei    Chamis    (Groß-Namaland), 
August — September   1905  (419). 

147.  Eragrostis  spinosa  (Thbg.)  Trin.  (s.  Abbildung  S.  158).    Trockenrissiger  Schlammboden 
des  Kuiseb-Unterlaufs  bei  Rooibank,  April   1905  (374). 

148.  Eragrostis  SUperba  Peyr.     Zwischen  Sekgoma  und  Kooa  und  um  Kgokong,  November 
Dez.   1904  (342  b  und  356  e). 

149.  Eragrostis  species.    Moshaneng,  Severelela,  Kang-Kgokong  (Kalahari),  Okt. — Dez.  1904 
(229d,  290  und  241  b). 

150.  Eragrostis    Species.     Riviersohle    des    Koankip    bei    Chamis,    Aug. — Sept.     1904  (47 2 
und  473). 

151.  PaniCUm    nigropedatum   Munro.     Zwischen  Sekgoma    und    Kooa    und    um    Kgokong 
(Kalahari),  Nov.— Dez.   1904  (342 d  und  356  d). 

152.  PaniCUm  species.     Zwischen  Kooa— Sekgoma — Kgokong— Kang  (Kalahari),  Nov. — Dtz. 
1904  (342p,  356c  und  318). 

153-  Pappophorum  cenchro'ldes  Licht,     Riviersohle  des  Koankip  bei   Chamis.     Atigust  bis 
September   1904  (478). 

154.  Pappophorum  species.     Offene  F'läche  um  Chamis,  Sept.   1905  (420). 

155.  Pennisetum  species.     Kgokong  (Kalahari),  Dez.   1904  (295). 

156.  Pogonarthria  falcata  (Hack.)  Rendle.     Severelela  und  zwischen  Kooa   und  Sekgoma 
(Kalahari),  Oktober  bis  November  1904  (241  e  und  342  f). 

157.  Schmidtia   bulbosa  Stapf.     Kooa-Sekgoma-Kgokong-Kang   (Kalahari),    November   bis 
Dezember   1904  (348,  289  und  317). 
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158.  Setaria  species,    Riviersohle  desKoankip  bei  Chamis,  August  bis  September  1905  (462). 

159.  Sporobolus  pungens  (L.)  Kunth.  Ebbe-Fiutgrenze  der  inneren  Bucht  von  Angra 
Pequena,  Juni   1903  (32), 

160.  Tragus  major  Stapf  =  Tr,  koelerlol'des  Aschers.    Zwischen  Kooa  und  Sekgoma 

(Kalahari),  Nov.    1904  (342  g). 

161.  Tricholaena  rosea  Nees.     Fundort  und  -zeit  wie  Nr.   160  (342c  u.  k). 

162.  Tricholaena  species,     Kgokong  (Kalahari),  Dez.   1904  (356a). 

163.  Urelytrum  SquarrOSUm  Hack,     Fundort  und  -zeit  wie  Nr.   160  (342  n). 

XXVIL  Hydrophyllaceae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

164.  Codon  Royeni  Thbg.  (s.  Abbildung  S.  203).    Westliches  Klein-Namaland,  Winter  1904. 

XXVIII.  Iridaceae.     Von  Dr.  R.  Schlechter. 

165.  Babiana  species  (s.  Abbildung  S.  193).  Zwischen  Steinkopf  und  Kainaggas  im  Klein- 
Namaland,  Juli   1904  (171). 

166.  Moraea  species  (s.  Abbildung  S.  193).  Zwischen  Steinkopf  und  Kiipfontein  im  Klein- 
Namaland,  Winter   1904  (185). 

XXIX.  Leguminosae.     Von  Prof.  Dr.  H.  Harms. 

167.  Acacia  albida  Del.     Swakopthal  bei  Salem,  Sept    1903  (ohne  Nummer). 

168.  Acacia  detinens  Burch,  (s.  Abbildung  auf  Tafel  XVIII  unten).  Kalahari  bei  Kukame, 
offene  Fläche  um  Chamis  im  Groß-Namaland,  Januar  und  September   1905  (353  und  428). 

169.  Acacia  giraffae  Willd.  (s.  Abbildungen  auf  Tafel  VI  rechts  unten,  Tafel  XI  links, 
Tafel  XVIII  oben  und  auf  S.  574).  Savanne  um  Khakhea  (Kalahari),  Dez.  1904  und  Jan.  1905 
(275  und  363),  offene  Fläche  um  Chamis  im  Groß-Namaland  und  in  der  Riviersohle  des  Koankip 
dort,  Sept,   1905  (409  und  506  a). 

170.  Acacia  hebeclada  D,C.  Um  Chamis  im  Groß-Namaland,  August  bis  September  1905 
(507b),  Savanne  um  Khakhea  und  Kgokong  (Kalahari),  Dez.    1904  (274  und  312). 

171-  Acacia  horrido  Willd.  (s.  Abbildungen  auf  Tafel  VIII  und  S.  605,  606,  610).  Kooa 
(Kalahari),  Jan.  1905  (360)  und  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis  im  Grofi-Namaland,  August 
bis  September   1905  (506b  und  507  a). 

172.  Acacia  äff.  maras  Engl.  (s.  Abbildung  S.  141).  Sohle  des  Tsaobis-Riviers  im  süd- 
lichen Hereroland,  Sept.   1903   (64). 

173.  Acacia  species,  wahrscheinlich  neu.  Kalahari  bei  Sekgoma  (255,  s.  Abbildung  auf 
Tafel  XIX  oben),   Nov.   1904;    bei  Khakhea  (273),  Dez.   1904;   unweit  LehuUUu  (352),  Jan.   1905. 

174.  Bauhinia  macrantha  Oliv.    Zwischen  Kooa  und  Sekgoma  (Kalahari),  Nov.  1903  (345). 

175.  Cassia  Obovata  Coli.,  gelbblühend.    Savanne  bei  Sekgoma  (Kalahari),  Nov.  1904  (260). 

176.  Crotalaria  Schultzei  Harms,  n,  sp.,  üppig  gelbblühend,  Laub  dicht  behaart.  Namib 
hinter  Angra  Pequena,  Nov.    1903  (104). 

177-  Dichrostachys  nutans  Bth.     Kgokong  (Kalahari),  Dez.   1904  (305). 

178.  Elephanthorrhiza  Burchelli  Bth.     Savanne  um  Kooa  (Kalahari),  Nov.    1904  (249). 

179.  Indigofera  species.     Zwischen  Kooa  und  Sekgoma  (Kalahari),  Nov.   1904  (346  a). 

180.  Lebeckia  äff  cinerea  E.  Mey.y  gelbblühend,  Stengel  und  Blatter  weiß  behaart.  Höhe 
der  Koviesberge  in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena,  November   1903. 

181.  Lebeckia  species  nova,  gelbblühende,  über  mannshohe  Sträucher.  Namib  hinter  der 
Prince  of  Wales-Bai,  Mai   1903  (15). 

182.  Lebeckia  spec.     Fundort  und  -zeit  wie  No.    179  (98). 

183.  Lotononis  spec,  gelhblühend,  dicht  behaart.     Fundort  und  -zeit  wie  No.  179  (103). 

184.  Parkinsonia  africana  Sond.  In  Regenrillen,  südliches  Groß-Namaland,  August  1905  (396). 
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XXX.  Liliaceae.     Von  Dr.  R.  Schlechter. 

185.  Aloä  dichotoma  L,  (s.  Abbildung  S.  IC2  und  139).  Ostgrenze  der  Namib;  westliches 
Klein-Namaland,  blühend  Juli   1904  (ohne  Nummer). 

186.  Aloä  Species  (s.  Abbildung  S.  150).  Fläche  um  Chamis  im  Groß-Namaland,  orange- 
rotblühend,  September   1905  (ohne  Nummer). 

187.  Anthericum  drepanophyllum  (Bak)  Schtr,  (s.  Abbildung  S.  202).  Wesriiches  Klein- 
Namaland,   Winter  1904  (208). 

188.  AsparagUS  Capensis  Thbg.     Namib  um  Angra  Pequena  (39). 

189.  AsparagUS  SpeC>     Um  Khakhea  (Kalahari),  Nov.    1904  (281). 

190.  Bulbine  asphodeloides  (L.)  Speng.,  gcibblühend.  Lookaneng  (Kalahari),  Oktober 
1904  (231). 

191.  Ornithogalum  species.  Kalkboden  der  Pfanne  Kooa  (Kalahari),  November  1904 
(250).     Savanne  zwischen  Kooa  nnd  Sekgoma,  Nov.   1904  (262  und  264). 

192.  Scilla  species.  Kalkboden  der  Pfanne  Kooa  (251)  und  Savanne  der  Umgegend  (Kala- 
hari), November   1904  (269). 

193.  Urginea  species.  Savanne  um  Kooa  (Kalahari)  geiblich-weißblühend ,  November 
1904  (268). 

194.  Witheheadia  latifolia  Harv.    Westliches  Klein-Namaland,  Winter   1904  (191). 

XXXI.  Loranthaceae.     Von  Prof.  Dr.  A.  Engler. 

195.  Viscum  species.  Namib  um  Angra  Pequena  (3). 

XXXII.  Lythraceae.       Von  Prof.  Dr.  Köhne. 

196.  Bergia  angalloides  E.  Mey.  ex  W^alp.  Rcpert.  II  786  —  Harvey  in  Flor.  Capens. 
I,  116.  Violett-rotbiühend.  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis,  August  bis  September  1905.  Die 
Art  wurde  am  untersten  Oranje  von  Droge  entdeckt  (480). 

XXXIII.  Maivaceae.     Von  Prof.  Dr.  Gurke. 

197.  Abutilon  indicum  L.,  gelbblühend.     Kgokong  (Kalahari),  Dezember   1904  (293). 

XXXIV.  Nyctaginaceae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

198.  Boerhavia  plumbaginea  Cav.,  violettblühend.  Kalkboden  der  Pfanne  KwaUane  (Kala- 
hari), Dezember  1904  (326). 

XXXV.  Oxaiideae.     Von  Dr.  Knuth. 

199.  Oxalis  Obtüsa  L.  f.     Westliches  Klein-Namaland,  Winter   1904  (163). 

200.  Oxalis  species  (s.  Abbildung  S.   193).     Kubub,  März   1904  (133). 

201.  Oxalis  caledonica  Sond.  Steinkopf  im  Klein-Namaland,  Wuiter   1904  (188). 

XXXVI.  Pedaliaceae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

202.  Harpagophyton  procumbens  D.  C.  (s.  Abbildung  S.  591).  Savanne  bei  Sekgoma 
(Kalahari),  Januar   1905  (364). 

203.  Pretrea  zanguebarica  Gay,  rosablühend.  Savanne  um  Kooa  (Kalahari),  November 
1904  (242). 

XXXVII.  Piambaginaceae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

204.  Statice  SCabra  Thbg.,  rotblühend.  Namib  in  Küstennahe  nördlich  von  Angra  Pequena, 
gegenüber  der  Insel  Itschabo,  Dezember  1903  (115). 

205.  Vogelia  africana  Thbg.  Riviersohle  des  Koankip  bei  Chamis  im  Groß-Namaland. 
August  bis  September   1905  (496). 
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XXXVIII.  Polygalaceae.     Von  Prof.  Dr.  Gurke. 

206.  Polygala  HoutbOSChiana  Chod.    Savanne  um  Kooa  (Kalabari),  November  1904  (244). 

XXXIX.  Portulacaceae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

207.  Portulaca  Species.     Zwischen  Kang  und  Kgokong  (Kalahari),  Dezember   1904. 

208.  Talinum  species.     Savanne  um  Kooa  (Kalahari),  Nov.   1904  (243). 

XL.  Ranunculaceae.     Von  Prof.  Dr.  A.  Engler. 

209.  RanunCUluS  pubescens  Thbg,,  gelb  blühend.     Lookaneng  (Kalahari),  Okt.  1904  (236a). 

XLI.  Rhamnaceae.     Von  Prof.  Dr.  G.  Volkens. 

210.  Marlothia  africana  Engl,,  gelb  blühend.     Kwatsane  (Kalahari),  Dez.   1904  (329). 

211.  Scütia  indica  Brongn.     Kubub  (Groß-Namaland),  März   1904  (126). 

212.  Zizyphus  mUCronatUS  Willd.  (s.  Abbildung  S.  144).  Riviersohle  des  Koankip  bei 
Chamis,  Aug.  bis  Sept.   1905  (465). 

213.  Zizyphus  SpeC.y  Kgokong  (Kalahari),  Dez.   1904. 

XLIL  Rosaceae.     Von  Dr.   R.  Schlechter. 

214.  Qrielum  humifusum  Thbg.  (s.  Abbildung  S.  194).  Klipfontein  im  Klein-Namaland, 
Sept.   1904  (170). 

XLIII.  Scrophülariaceae.    Von  Dr.  L.  Diels. 

215.  Peliostomum  linearifolium  Schinz, 

Groß-Namaland:  Chamis,  Riviersohle  des  Koankip,  blühend  im  September  1905  (495). 
Kgokong  (Kalahari),  Dez.   1904  (297). 

216.  Peliostomum  leUCOrrhizum  E.  Mey.  Ex  Benth.  in  Bot.  Reg.  sub  A.  1882.  —  Hiern 
in  Flor.  Capens.  IV,  2,  p.   135. 

Groß-Namaland:  Chamis,  in  der  Riviersohle  des  Koankip,  blühend  im  September  1905. 
Die  Art  besitzt  in  den  Kalahari-  und  Karroogegenden  Südafrikas  eine  weile  Verbreitung  (463). 

217.  Anticharis  SCOparia  E.  Mey.  Hiern  ex  Schinz  in  Verhandl.  Bot.  Ver.  Brandenb. 
XXXI,   189.  —  Hiern  in  Flor.  Capens.  IV,  2,  p.   136. 

Groß-Namaland:  Flache  um  Chamis ,  blühend  im  September  1905.  Die  Spezies  wächst 
auch  im  Klein-Namaland  (432). 

218.  Nemesia  Maxii  Hiern.    In  Flor.  Capens.  IV,  2,  p.  185. 

Groß-Namaland:  Letterkop  bei  den  Tsirubbergen,  blühend  im  Juni  1905.  Die  Art  wurde 
unweit  des  unteren  Oranje  entdeckt  (401). 

219.  Nemesia  linearis  Vent  var.  denticulata  O.  Ktze. 

Groß-Namaland:  Chamis,  Riviersohle  des  Koankip,  blühend  im  September  1905.  Die 
Form  w^ächst  auch  im  Hererolande  (494;. 

220.  Veronica  Anagallis  L.     Sp.  pl.  I,   12.  —   Hiem  in  Fl.  Capens.  IV,  2,  p.  367. 
Groß-Namaland:    Chamis,    Riviersohle    des    Koankip,    blühend    im    September    1905.      Eine 

fast  kosmopoiiiische  Art,  die  auch  in  Südafrika  sehr  verbreitet  ist  (493). 

221.  Lyperia  racemosa  Benth.  in  Hook.  Comp.  Bot.  Mag.  I,  378.  —  Sutera  Dielsiana, 
Hiern  in  Flor.  Capens.  IV,  2,  p.  284. 

Groß-Namaland:  Fläche  bei  Chamis  und  Riviersohle  des  Koankip,  violettblühend  im  Sep- 
tember 1905.  Der  Formenkreis  dieser  im  nordwestlichen  Kapland  beginnenden  Art  bedarf  noch 
näherer  Untersuchung.  Die  Formen  des  Groß-Namalandes,  welche  hier  vorliegen,  sind  in  den 
vegetativen  Organen  recht  variabel;    in    den   Blüten    unterscheiden   sie    sich  von  dem  Typus  der  Art, 
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der  in  Klein-Namaland  zu  Hause  ist,   durch  kleinere  KoroIIen,   welche   fast    ganzrandige  Saumlappen 
besitzen  (434.  485,  498). 

222.  Lyperia  Canescens  Benth.  in  Hook.  Comp.  Bot.  Mag.  I,  379.  —  Sutera  canescens 
Hiern  in  Flor.  Capens.  IV,  2,  p.  303. 

Groß-Namniand:  Kalkniederung  bei  Chamis,  blühen  im  September,  1903.  Die  Art  ist 
auch  im  Klein- Namaland  gefunden  (445). 

223.  Lyperia  oppositifolia  Engl. 

Groß-Namaland:  Namib  bei  Angra  Pequena,  blühend  im  November  1903.  Die  Art  war 
bereits  von  früheren  Sammlern  am  gleichen  Orte  gesammelt  (43). 

224.  Limosella  CapensiS  Thbg.     Chamis,  August  bis  September   1905  (508  a). 

225.  AptOSimum  albomarginatam  Marl,  et  Engl,  blaublühend.     Kgokong  (Kalahari).  Dez. 

1904  (31 1). 

226.  SelagO  albida  Choisy.  Höhe  der  Koviesberge  in  der  Namib  hinter  Angra  Pequena, 
Nov.   1905  (102). 

XLIV.  Solanaceae.     Von  Prof.  Dr.  U.  Da  mm  er. 

227.  Datura  fastUOSa  L.,  hellblau-blühend.  Am  Wasser  von  Lookaneng  (Kalahari),  Okt 
1904  (238). 

228.  Lyclum  tetrandrum  Thbg.  Insel  Possession,  Mai  1903  (19),  Kgokong  (Kalahari), 
Dez.   1904  (310). 

229.  Solanum  species.  in  der  Kalahari  zwischen  Kooa-Sekgoma-Kgokong,  Kang-Lehututu, 
November  bis  Dezember   I904  (266,  292  und  325). 

XLV.  SterCüliaceae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

230.  Hermannia  species.     Kalahari  um  Lehututu,  Jan.   1905  (337)- 

XLVI.  Tiliaceae,     Von  Dr.  Krause. 

231.  Grewia  flava  D.  C.  Kalahari  bei  Lookaneng,  Okt.  1904  (234),  Khakhea,  Dez.  1904 
(271),  Kgokong,  Dez.   1904  (307). 

232.  Grewia  Cfr.  hispida  Harv.     Kang  (Kalahari),  Dez.    1904  (321). 

XL VII.  Turneraceae.     Von  Prof.  Dr.  Urban. 

233.  Wormskioldia  Schinzii  Urb.     Sekgoma  (Kalahari),  Nov.   1904  (263). 

XL VIII.  Umbelliferae.     Von  Prof.  Dr.  Volkens. 

234.  Peucedanum  species.     Wesdiches  Kleln-Namaland.  Winter   1904  (199). 

235.  Pithuranthüs  (Deverra)  aphyllus  (Cham,  et  Schlechtd.)  Bth.  et  Hk.    Namib  hinter 

Angra  Pequena,  Nov.    1903   (105). 

XLIX.  Verbenaceae.     Von  Prof.  Dr.  Gurke. 

236.  BoUChea  gaiepensis  Schau.,  gclbblühend.     Kgokong,  Dez,   1904  (300). 

L.  Zygophyllaceae.     Von  Dr.  L.  Dicls  und  Dr.  R.  Schlechter. 

237.  Augea  capensis  Thbg.  (s.  Abbildung  S.  82).  Flora  Capens.  389.  —  Sonder  in 
Flora  Capens.  I,  355.  Namib  hmter  Angra  Pequena,  fruchtend  im  Nov.  1903.  Die  Art  kommt 
in  der  nordwestlichen  Karroo  und  auch  im  Betschuanenlnnd  vor  (9). 

238.  Tribulus  terrester  L.,  gelbblühend.     Savanne  um  Sekgoma,  Nov.    1904  (257). 

239-  Zygophyllum  COrdifolium  L.  f.,  Suppl.  232.  —  Sonder  in  Flora  Capens.  I,  356. 
Namib  hinter  Angra  Pequena,  verblüht  im  Nov.  1903.  Die  Art  folgt  der  Südweslküste  südlich  bis 
zum  Kap  der  guten   Hoffnung  (i). 
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240.  ZygOphyllum  simpleX  L.,  Mant.  68.  —  Sonder  in  Flora  Capens.  I,  357.  Platt  auf 
dem  Boden  kriechendes,  gelbgrünes,  kleinblätteriges  sukkulentes  Gewächs. 

Groß-Namaland :  Chamis  in  der  Kalkniederung.  Blühend  im  September  1905.  Die  Art 
ist  im  Nama-  und  BetSchnanenland  nicht  selten.  Bei  vorliegenden  Nummern  sind  allerdings  die 
Früchte  viel  schmäler  als  gewöhnlich,  so  daß  vielleicht  eine  besondere  Art  vorliegt  (444). 

241.  ZygOphyllum  Clavatum  Schltr.  et  Diels  n.  Sp.  Fruticulus  humilis  ramosissimus,  ranii 
tereles  glabri,  foliosi;  petiolus  2 — 3  mm  longus;  folia  simplicia  percrassa  obo\ oideo-davata  vel  sub- 
pyriformia  obtusissimxi  intendum  apice  subretusa,  inferiora  5 — 7  mm  longa,  5 — 6  mm  lata,  superiora 
decrescentia  4  mm  longa,  3,5  mm  lata,  pedicellus  2,5  mm  longus  apicem  versus  paulum  incrassatus; 
sepah  cuaiUato-concava  3,5  mm  longa,  1,5  mm  lata;  petala  conspicue  unguiculata,  unguis  1,5  mm 
longus,  lamina  obovato-elliptica  3  mm  longa,  2  mm  lata;  stamina  basi  bidentata,  4 — 5  mm  longa; 
ovarium  5-loculare  glabrum   1,25  mm  diamet. ;  Stylus  subulatus  3  mm  longus. 

Namib  hinter  Angra  Pequena,  blühend  im  November  (1903).  Die  Pflanze  ist  am  nächsten 
verwandt  mit  Z.  simplex  L.,  welche  jedoch  eine  krautige,  einjährige  Art  ist  und  erheblich  dünnere 
Blätter  besitzt  (8  a). 

242.  ZygOphyllum  leUCOCladum  Diels  n.  sp.  Frutex  rami  teretes  rigidi  patentes  flexuosi 
cortice  pallido  subalbido  vestiti;  folia  sessilia  carnosa  bifoliolata,  siipulae  minutissimae  obsoletae  foliola 
sessilia  obovata  vel  oblongo-obovata  bnsim  versus  angustata  10 — 15  mm  longa,  4 — 5  mm  lata,  pedicellus 
b — 8  mm  longus  apicem  versus  paulum  incrassatus;  sepala  concava  rotimdala  vel  emarginata  3 — 4  mm 
longa,  2 — 3  mm  lata;  petala  anguste  obovata  cn.  7  mm  longa,  3 — 4  mm  lata;  staminis  squama 
elliptico-obovata   antrorsum  ciliato-Iaciniata  ca.   2,5   mm  longa,  filamentum   5 — 6  mm  longum. 

Groß-Namaland,  in  der  Kalkniederung  von  Chamis  (442);  eben  dort  in  der  Riviersohle  des 
Koankip  (463);  beide  blühend  im  September  1905.  Die  zierliche  Pflanze  steht  am  nächsten  dem 
Z.  flexuosum  E.  u.  Z. 

243.  ZygOphyllum  Trothai  Diels  n.  sp.  Frutex  usque  0,5  m  altus  (ex  v.  Trotha),  rami 
pallide  brunnei,  novelli  virides,  haud  flexuosi,  vetusti  cortice  cinereo  tecti;  folforum  peiiolus  2 — 8  mm 
longus,  folia  bifoliolata;  foliola  sessilia  elongato-obovata  vel  oblongo-cuncala,  15 — 20  mm  longa,  8 — 10  mm 
lata;  stipulae  hyalinae  late  trianguläres  acuminatae  ca.  1,5  mm  longae;  pedicellus  brevis,  2—4  mm 
longus;  sepala  anguste  ovata,  acuta,  6  mm  longa,  2 — 3  mm  lata;  petala  aurantiaco- flava  longe 
unguiculata  ungue  ca.  5  mm  longo,  lamina  obovato-elliptica  4 — 5  mm  longa,  3  mm  lata;  staminis 
squama  elliptica,  sed  apice  fere  truncata  ibique  denticulata,  3  mm  longa,  2  mm  lata;  filamentum  7  mm 
longum,  ovarium  conspicue  5-alatum. 

Groß-Namaland:  Fläche  um  Chamis  (412).  Gelbblühend  im  September  1905.  Dieselbe  Art 
wurde  dort  von  Exzellenz  v.  Trotha  gesammelt. 

244-  ZygOphyllum  Stapf ii Schinz  {s.  Abb.  S.  80),  in  Verhandl.  Bot.  Ver.  Brandenb.  XXX,  155. 
Groß-Namaland:  Ufer  des  Kuiseb-Unterlaufes  bei  Uooibank,  blühend  im  April  1905  (373). 

245-  ZygOphyllum  Dregeanum  Sond.  in  Flor.  Capens.  I,  365.  Zu  dieser  Art,  von  der  ich 
allerdings  kein  Material  zum  Vergleich  gesehen  habe,  ziehe  ich  nach  der  Beschreibung  diestf  Nummer 
(Schnitze,  No.  417). 

Groß-Namaland:  Fläche  um  Chamis,  weißblühend  im  September  1905.  An  derselben  Stelle 
sammelte  auch  Exzellenz  v.  Trotha  die  Pflanze  (v.  Trotha,  Nr.   144). 

LI.  Fangt,     Von  Prof.  P.  Henning.s. 

246.  Calvatia  bicolor  Lev.     Um  Kang  (Kalahari),  Dez.    1904  (316). 

247.  Fomes  lucidUS  (Leys)  Fr.,  an  einem  ßaumstmnk,  der  ca.  3  m  lief  aus  der  Wand 
eines  alten   Buschmanns- „Saugbrunnens**  (s.  .S.  671)  hervorsah.     Kgokong,  Jan.    1905. 

248.  Montagnites  Candollei  Fr.    Zwischen  Khakhea  und  Lehututu  (Kalahari),  Dez.  1904  (366). 

249.  Podaxon  carcimonalis  Fries.     Südliches  Groß-Namaland  (ohne  Nummer). 

LIT.  Lichenes,     Von  Prof.  Dr.  Linden. 
251.  Amphiloma  elegans  Kbr.     Auf  Felsen  der  Namib  um  Angra  Pequena  (Sia). 
Schultze,  Xamaland  und  Kalahari.  45 
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252.   Combea  mollusca  (Ach.)  Nyl.    (s.    Abbildung  S.  96),    silberweiß    mit   hellrosa  Anflug, 
auf  abgestorbenen   Pflanzen.     Insel  Possession,  Mai   1903  (2l). 

253-   Gasparrinia  spec.     Xamib  um  Angra  Pequena,  auf  Felsen  (52). 

254.  Lecidea  angolensis  MülL  Arg.    Fundort  wie  No.  206  (51b). 

255.  Parmelia  äff.  conspersa  Ach.    Fundort  wie  No.  206  (116). 

256.  Parmelia  hottentotta  (Thbg.)  Ach.     Fundort    wie  No.   206,   und  auf  Felsblöcken    bei 
Kap  Gross,  Aug.    1903  (28,  29  und  53  b). 

257.  Physcia  flammula  (L.)  NyL  (s.  Abbildung  S.  96).     Insel  Possession,  auf  abgestorbenen 
Pflanzen,  Mai   1903  (22). 

258.  Physcia  Villosa  (Ach.)  Duby  (s.  Abbildung  S.  97).     Fundort  und  -zeit  wie  No.  210  (23). 

259.  TeloSChisteS  spec.     Felsen  bei  Kap  Gross,  Aug.    1903   (53  a). 


V.  Liste  der  Fossilien  aus  dem  Kalktuff  von  Witkop  an  der  Grenze  des 
südlichen  Groß-Namalandes  und  der  Kalahari. 

I.  Diatomeen.     Von  Hugo  Reich elt  (Leipzig). 

Die  vom  Reisenden  in  der  südlichen  Kalahari  gesammelten  1 1  Proben  von  Kalksteinen  sollten 
auf  das  Vorkommen  fossiler  Diatomeenscbalen  untersucht  und  in  dieser  Hinsicht  mit  den  vom 
Professor  S.  Pas  sarge  früher  in  anderen  Gebieten  der  Kalahari  gesammelten  Kalksteinen,  von 
denen  sich  ein  großer  Teil  als  diatomeen führend  erwiesen  hatte,  verglichen  werden,  um  der  Frage  einer 
Zusammengehörigkeit  und  gemeinsamen  Entstehung  der  betreffenden  Schichten  näher  treten  zu  können. 
Ich  konnte  aber  nur  in  zwei  Proben  von  den  verschiedenen  Fundstellen  Diatomeen  nadiweisen.  In 
der  Probe  Nr.  25  (S.  681  dieses  Berichtes),  Kalksandstein  aus  der  Pfanne  Kgokong,  habe  ich  einige 
Schalenreste  von  Epithemia  ArgüS  Ehr.  beobachten  können.  Die  Probe  war  etwa  mit  Passarg e*s 
Nr.  20,  loser  Kalksandstein  (Kalaharikalk)  von  Lettertree,  zu  vergleichen. 

Vom  Fundort  Witkop,  zwischen  Rietfontein  und  Upington  lagen  mir  zwei  Proben  mürben 
Kalkes  vor,  die  sich  beide  als  sehr  reich  an  Diatomeen  erwiesen.  Eine  dritte  Probe  weichen 
Kalkes  vom  gleichen  Fundoüe  war  ohne  Diatomeen.  Bei  Behandlung  der  diatomeenreichen  Proben 
mit  Salzsäure  wurde  nur  sehr  wenig  Kalk  gelöst,  der  Rückstand  besteht  aus  Diatomecnschalcn, 
Kieselnadeln  von  Spongien  und  Sand.  Die  Proben  wären  demnach  richtiger  als  Infusorien- 
erde oder  «als  kalkiger  Kieseiguhr  zu  bezeichnen.  Die  Zusammensetzung  der  Diatomeeiigesellschaft 
beider  Proben  ist  gleich.  Es  ist  eine  eigentümliche  Flora  eines  schwach  brakigen  Gewässers,  eine 
Artenmischung,  wie  sie  in  keinem  der  von  Professor  Passarge  gesammelten  Materialien  vorkommt. 
Den  für  diese  Materialien  so  bezeichnenden  häufigen  CampylodisCÜS  ClypeUS  habe  ich  nur  einmal 
in  einem  Bruchstück  beobachten  können.  Von  den  neuen  Arten,  die  ich  aus  den  Passarge' sehen 
Materialien  beschrieben  habe,  kommt  nur  eine:  die  Gomphonema  vetltricOSUm  var.  africana,  in 
den  Witkopproben  vor.  Diese  Art  ist,  wie  sich  nachträglich  herausgestellt  hat,  mit  der  Gotnpho- 
nema  dübravicense  Pant.  aus  dem.  Klebschiefer  von  Dübravica  bei  Neusohl  in  Ungarn,  der  der 
oberen  miocäncn  Stufe  angehört,  identisch.  Die  Art  kommt  aber  auch  in  Brasilien  und  in  Mexiko 
in  Schichten  unbestimmten  Alters  vor.  Sie  ist  also  ebensowenig  wie  alle  anderen  Arten  des  l-agers 
vom  Witkop  geeignet,  einen  Anhalt  für  das  geologische  Alter  der  Ablagerung  zu  geben.  Wie  schon 
erwähnt,  ist  die  Zusammensetzung  an  Arten  bei  den  beiden  Proben  ganz  gleich.  Sollten  die  Proben 
zwei  getrennten  Schichten  entstammen,  so  ist  anzunehmen,  daß  in  beiden  Bildungsstellen  sehr  ähnliche 
Lebensbedingungen  vorhanden  waren.     Folgende  Arten  habe  ich  beobachtet: 

1.  Anomoeoneis  sphaerophora  (Kätz)  Pfitz. 

2.  CampylodisCUS  ClypeUS  Ehr,     Nur  einmal  ein  Bruchstück, 
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Coscinodiscus  Schultzei  Reichelt, 

n.  sp.    Mikrophotographie,    Vergr. 
ca.   looo. 


3.  Cocconeis  Pediculus  Ehr* 

4.  Caconeis  Placenhila  Ehr. 

5.  Coscinodiscus   Schultzei   nov.   SpeC  (siehe    Ab- 
bildungen). 

6.  Cyclotella  Meneghiniana  Kätz. 

7.  Cymatopleura  Solea  W.  Sm. 

8.  Cymbella  affinis  Kätz,  häufig. 

9.  Cymbella  africana  nov.  spec,  sehr  häufig. 

10.  Denticula  tenuis  Kätz. 

11.  Encyonema  arcus  Ehr. 

12.  Epithemia  Zebra  Ehr. 

13.  Epithemia  Zebra  var.  Saxonica  Grün. 

14.  Epithemia  turgida  Kätz. 

15.  Epithemia  media  nov.  spec.  (siehe  Abbildung), 

recht  häufig. 

16.  Gomphonema  gracile  Ehr. 

17.  Gomphonema  Vibrio  Ehr. 

18.  Gomphonema  dubravicense  Pant  (Gomph.  ventricosa  var.  africana  Reichelt). 

19.  Hantzschiana  amphioxis  Grün. 

20.  Mastogloia  lacustris  Grün.  ~ 

21.  Mastogloia  pumila  Grün.,  selten. 

22.  Mastogloia  Grevillei  W.  Sm.,  häufig. 

23.  Melosira  granulata  Rafs,  .xz™™-«^— ^_« 

24.  Melosira  varians  Ag.  I^^^^^HHH  I 

25.  Navicula  cuspidata  Kätz. 

26.  Navicula  elliptica  Kätz. 

27.  Nitzschia  Denticula  Grün. 

28.  Pinnularia  radiosa  Kätz. 

29.  Pinnularia  oblonga  Kätz. 

30.  Pleurosigma  acuminatum  Grün.,  selten.  Coscinodiscus  Schultzei  Reichelt, 

3 1 .  Surirellastriatula  Turp.  Nur  ein  Exemplar  gesehen. 

32.  Synedra  Danica  Kätz. 

33.  Synedra  affinis  var.  obtusa  Arnott. 

34.  Synedra  delicatissima,  sehr  häufig,  aber  immer  nur  Bruchstücke 
Neue  Arten: 

1.  Coscinodiscus  Schultzei.  Schalen  kreisrund,  flach, 
fast  eben,  nur  die  Mitte  äußerst  wenig  eingedrückt.  Der  Rand 
ist  mit  einem  Kranze  aufrecht  stehender  kleiner  Stacheln,  die 
5  bis  6  Grad  voneinander  entfernt  sind,  besetzt.  Oberfläche 
maschig  ohne  zentrale  Area,  die  Maschen  werden  nach  der 
Mitte  zu  größer.     Durchmesser  0,028  bis  0,030  mm. 

2.  Epithemia  media.  Schalen  gekrümmt:  der  Rücken 
stärker  als  die  Bauchseite.  Die  stumpf  gerundeten  Enden 
etwas  vorgezogen.  Rippen  stark,  strahlend,  häufig  ein  wenig 
nach  innengebogen.  Zwischen  den  Rippen  drei  bis  vier  Punkt- 
reihen.    Länge  0,035  ^'^  0,048  mm.  Breite  0,010  mm.     Eine 

Mittelform,  die  zwischen  Epithemia  Zebra  und  Epithemia 
sorex  steht. 

3.  Cymbella  africana.  Schalen  asymetrisch,  Rücken  gebogen,  Bauchseite  fast  gerade,  nach 
der  ein  wenig  vorgebogenen  Mitte  hin  geschweift.  Enden  stumpf.  Raphe  leicht  gebogen.  Area 
längs  der  Raphe  schmal,  um  den  Zentraiknoten  wenig  erweitert.     Streifen  14  auf  0,01  mm  aus  feinen 
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Punkten  bestehend,  fast  parallel,  die  in  der  Mitte  sind  etwas  stärker  als  die  am  Rande.  Vor  den 
beiden  mittleren  Streifen  der  Bauchseite  steht  je  ein  isolierter  Punkt.  Manchmal  sind  diese  Punkte 
den  Streifen  sehr  nahe  gerückt,  so  daß  sie  zum  Streifen  gehörig  scheinen.  Sie  sind  aber  immer 
etwas   stärker  als  die  der  Streifen.     Eine   Form  zwischen   Cymbella   Cymbiformis  KQtZ  und  Cym- 

bella  cistula  Hempr, 

II.  MollüSka.     Von  Prof.  Dr.  O.  Boettger  (Frankfurt  a.  M.) 
Die  mir  von  Witkop,    Britisch-Betschuanaland,    übergebenen,  aus   einem  weichen,    kreidigen 
weißen  Mergel  stammenden  Fossilien  gehören  zu  folgenden  Arten: 

Muscheln. 

1.  CorbiCüla  fluminalis  (Müll.)  Häufig.  Weit  verbreitet  im  Nilgebiet;  heule  noch 
lebend  in  ganz  Nordost-,  Zentral-  und  Westafrika  bis  westlich  im  Hinterland  von  Kamerun.  Fehlt 
heute  in  ganz  Ost-  und  Südafrika  und  namentlich  auch  im  Sambesi. 

2.  Corbicula  radiata  (Phil.).  Nur  2  junge  Schalen.  Lebt  heute  in  ganz  Nordost-  und 
Ost-  und  Südostafrika;  ist  z.  B.  im  Sambesi  die  herrschende  Art. 

3.  Pisidium  cf.  langleyanum  Melv.  Pons.  6  Einzelklappen.  Bestimmung  noch  nicht  ganz 
sicher.     P.  langleyanum  ist  vom  Kap  beschrieben. 

4.  Unio  (Hyridella)  fissidens  Bttgr.  3  Bruchstücke.  Diese  Art  war  von  mir  1886  aus 
der  Süd-Kalahari  in  Dirk  Philanders  Gebiet  subfossil  aus  einer  Art  Pfanne  beschrieben  worden,  die 
das  trockene  Beit  des  Hygapflusses  östlich  von  Kebeum  bildet.  Ich  vermute,  daß  Ihr  Fundort  dem 
gleichen  Flußgebiet  angehört  und  etwa  350  km  von  diesem  Orte  entfernt  ist. 

Schnecken. 

5.  Planorbis  (HyraulUS)   natalensis    Krauß.     Häufig.    Heute  noch  in  Südafrika  verbreitet. 

6.  Planorbis  cf.  pfeifferi  Krauß,     Junges   Stück.     Die  Bestimmung  wird   unsicher   bleiben. 

7.  Isidora  parietalis  MoUSSOn.  In  ziemlicher  Zahl.  Lebend  von  Ovamboland  bis  Port 
Elizabeth  bekannt. 

8.  Isidora  natalensis  (Krauß).     Zahlreicher  als  No.  7.     Lebend  in  Natol. 

9.  Ancylus  (Ferrissia)  stenochorias  Melv.  Pons.    i  Stück.    Lebend  von  Port  Eliz-abeth. 

10.  Ancylus  TrapezoideUS  n.  Sp.  Nur  i  Stück.  Aus  der  Verwandtschaft  des  lebenden 
südafrikanischen  A.  Caffer  KraUß,  den  ich  aus  Port  Elisabeth  vergleichen  kann. 

Diese  lo  Wassermollusken  lassen  auf  eine  wasser-,  resp.  regenreichere  Zeit  schließen  als  die 
jetzige  ist.  Alle  gehören  typisch  südafrikanischen  Gruppen  an  und  wohl  7  davon  leben  heute  noch 
in  dem  Gebiete  (im  weiteren  Sinne).  Nr.  4  ist  mit  ziemlicher  Sicherheit  als  ausgestorben  zu  be- 
trachten und  Nr.   10  kann  ausgestorben  sein. 

Der  in  den  vorliegenden  Mollusken  sich  zeigende  klimatische  Unterschied  ist  so  groß,  daß  es 
sich  empfiehlt,  das  Zeitalter  ihrer  Ablagerung  als  „Plistocän"  (also  als  diluvial,  nicht  als  alluvial)  zu 
bezeichnen. 

Am  auffallendsten  ist  das  Vorkommen  der  Nilmuschel,  Corbicula  fluminolis  (Mali),  die 
wohl  die  Hälfte  aller  gefundenen  Molluskenschalen  ausmacht.  Aber  es  wäre  unbesonnen,  aus  dieser 
Tatsache  ohne  weiteres  den  Schluß  zu  ziehen,  daß  in  diluvialen  Zeiten  in  Südafrika  das  „NiU 
systeni'*  mit  dem  System  des  Sambesi  zusammengehangen  habe.  Das  —  selbst  häufige  —  Auf- 
treten einer  dem  Flußsystem  fremden  Muschel  kann  eben  auch  durch  passive  Wanderung  erklärt 
werden,  wofür  die  Literatur  eine  Reihe  von  Beispielen  hat. 

Immerhin  mag  in  Zukunft  darauf  geachtet  werden,  ob  nicht  weitere  Beweise  füt  einen  Zu- 
sammenhang des  Nil-  und  des  Sambesi-Systems  zu  finden  sind. 
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Verzeichnis  der  Abbildungen. 


I.  Tafeln 

(Heliogravüre-  und  Lichtdruck-Reproduktionen  von  photographischen  Aufnahmen  des  Reisenden.) 

Zwischon  den 
Seiten 
Titelbild:  Buschmann  Roeb  aus  dem  Sandfeld,  vom  Stamm  der  Igobanitl,   1*562  m 

groß,    ca.   25    Jahre   alt.     Vorder-Aufnahme   zur    Ergänzung   der  Profil-  und 

Halbprofil- Auf  nahmen  auf  Tafel  XIV.     Keetmanshoop,  Juli   1905         .  .        Titelbild. 

Tafel  I  oben:  Ohren  robben,  Arctocephülus  pUsUlUS  (Thög),   auf  den  Felsen  von 
Kap  Gross.    Aus  der  Herde  der  Weibchen  hebt  sich,  einige  Sekunden  sichernd, 
ein  großes  bemähntes  Männchen   hoch    (s.  Text  S.  41  ff.),    August   1903; 
unten:    Kormorane,    PhalaCWCOrax    Capensis    (SpatTtn.),    auf    der    Insel 

Possession,  brütend  (s.  Text  S.  52  ff.),  Mai   1903 42   u.  43 

Tafel  II  oben:  Malagasvögel,  Süla  CapetlSlS  (Licht),  auf  der  Insel  Itscbabo, 
brütend ;  im  Hintergrund  die  Brandung  des  offenen  Ozeans  (s.  Text  S.  45  ff.), 
Dezember  1903; 
unten:  Brillenpinguine,  Spheniscus  demersUS  (L.),  auf  der  Insel  Pomona, 
auf  detn  Marsch  zum  Bad.  Im  Hintergrunde  die  nahe  Fcstlandsküste  (s.  Text 
S.  47  ff),  Mai   1903 48  u.  49 

Tafel  III:  Blühende  Welwitschia  tnirabUis  Hooker,  in  der  Namib  hinter  Swakopmund, 

Anfang  Juni   1905  .         .  .  ,       64  u.  65 

oben:  Männliche  Pflanze,  die  zerschlitzten  Enden  der  Blätter  vom  Flugsand 
befreit.     7?o  "*^-  ^''•5 

unten:  Weibliche  Pflanze,  in  unberührter  Stellung  der  Blätter,  deren  freie 
Enden  im  Flugsand  begraben  sind.     ca.   7i5  "^it.  Gr.  (s.  Text  S.   79). 

Tafel  IV  oben:  Namib-Landschaft  hinter  der  Walfischbai  nördlich  des  Kuiseb- 
Riviers,  spärlich  bewachsen  mit  kniehohen  Büschen  der  Arthraerua  Leub- 
nitziae  (O.  Ktze.)  Schinz.  Im  Vordergrunde  links  ein  verkümmertes 
Exemplar  von  Zygophyllum  StapfU  Schinz.  Hinter  jedem  Busch  eine  helle, 
nach  Westen  auskeilende  Fiugsandmarke,  vom  letzten  Oststurm  gehäuft.  Im 
Hintergrund  die  Nebelbank  über  dem  Küstenmeer  (s,  Text  S.  80),  April  1905  80  u.  81 
unten:  Blick  vom  Nordhafen  von  Angra  Pequena  nach  Süd- Westen  auf  die 
Flamingo-,  Seehunds-  und  Pinguin-Insel.  Ganz  im  Hintergrund  die  Halbinsel, 
die  in  die  Angraspitze  ausläuft.  Im  Vordergrund  auf  gerippelten  Flugsand- 
sockeln üppige  Büsche  von  Sülsola  aphylla  L.  f.  und  S.  Zeyheri  (Moq.) 
Schltr.  (s.  Text  S.  81),  Juli   1905. 
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Zwischen  den 
Suiten 
Tafel  V:  Namib-Weib  von  Biiscbmanns- Abstammung  (igaitlin),    1,441   m  groß,    ca. 

35  Jahre  alt.     Mit  langen,  natürlich  gedrehten  Haarfransen  (s.  Text  S.  98  ff.) 

Angra  Pequena,  Juli   1903 lOO  u.    loi 

Tafel  VI  oben  links:  i4r/sf/d(fl-Steppe  mit  Termitenhügeln  in  der  Abendsonne,  4  Reit- 
stunden östlich  von  Kubub  (s.  Text  S.   150),  Juni   1905: 

oben    rechts:    Der    Slangkop-Berg    im    Groß-Namaland,    von    Osten,    in    der 

Frühsonne  gesehen  (s.  Text  S.   138),  Juli   190$ 134  u.   135 

unten  links:  Aus  den  Tsaukaib-Bergen  im  Übergangsgebiet  der  Namib  in 
das  Hinterland.  Lichte  Bestände  halbmannshoher  Büsche  einer  Euphorbia 
äff.  cervicornis  Boiss.  (s.  Text  S.  89),  Juni  1905; 

unten  rechts:  Urgebirge  nördlich  von  Kubub;  im  Tal  AcüCiü  giraffae 
Burch.  (s.  Text  S.    136),  April    1904. 

Tafel  VII:  Der  Gaitsigubib,    erloschener  Vulkan    im    Groß  -  Namalande    nördl.    von 

Bcrsaba  (s.  Text  S.   139),  August   1905 148  u.   149 

oben:  Der  Berg  von  Süden  gesehen.     Im  Vordergrund  die  dürre  Savanne; 

unten:  Blick  nach  dem  Gipfel  des  Berges  von  der  Höhe  des  Walles, 
der  die  Barrancoschlucht  abschließt.  Im  Hindergrund  die  nördliche  Krater- 
wand. 

Tafel  VIII:  Das  Koankip-Rivier,  von  der  Höhe  seines  linken  Steilufers  bei  Chamis, 
nördlich  von  Bethanien  (s.  Text  S.  140  ff.).  Panorama  in  3  Aufnahmen: 
Rechts:  Steilabfall  der  Kalksteinfläche  zum  Rivier.  In  der  Mitte  unten: 
Das  Granitbett  des  Flußlaufs  (Wasserlachen  schwarz).  Im  Mittelgrund: 
Uferwald  von  AcüCta  hordda  Willd.,  mit  Auslaufern  in  die  kalkige 
Niederung  des  rechten  Ufers  fortgesetzt.  Im  Hintergrund  der  Westabfall 
des  Hanami-Plateaus,  September  1905 162  u.    163 

Tafel  IX  oben:  Düne  im  Unterlauf  des  Kuiseb's  hinter  der  Walfischbai.  Zwischen 
den  vertrockneten  und  zersprungenen  Schlammschollen  Büschel  des  Stachel- 
grases,  Eragrostis  Spinosa  (Thunb.)  Trin.  Auf  der  Düne  im  Rivierbett 
ein  Busch  des  Nara- Kürbisses,  der  Acatlthosicyos  honida  Welw.  (s.  Text 

S.    145  ff.),  April   1905 198  u.    199 

unten:  Namib  hinter  der  Walfischbai.  Völlig  leblose  Wüstenstrecke.  Der 
Boden  ist  mit  Salz  inkrustiert  und  Salzkrusten  decken  die  Regenrillen  (die 
breite  kurze  tiberkrustete  Rinne  rechts  ist  2  m  lang  (s.  Text  S.  78  ff.), 
April    1905. 

Tafel  X:  Tracht  der  Hottentottenweiber  (s.  Text  S.  233  ff.)    ....       234  u.  235 
links:  Hottentottin  von  Keetmanshoop  mit  Vor-  und  Hinterschurz,  ca.  35  Jahre 

alt,  Juli   1905; 
in  der  Mitte:    Topnaarhottentottin,    ca.    26  Jahre   alt,    mit    Kind    im    Abafell, 

Rooibank  am  Kuiseb,  Mai   1905; 
rechts:  dieselbe  Hottentottin  wie  links,  im  Schaf-Karoß.  Keetmanshoop,  Juli  1905. 

Tafel  XI  links:    Hütte    eines    Topnaar-Hottentotten    unter    einer   Giraffenakazie.     An 
den    Zweigstümpfen    hängen    Kürbis-Butterkalabassen    (s.    Text    S.    228  ff.). 
Rooibank  am  Kuiseb,    Mai   1905         ........       262  u.   263 

rechts:  Hottentottenknabe,  ca.  14  Jahre  alt,  im  Schurz  (s.  Text  S.  233  ff.). 
Chamis  am  Koankip,  September    1905. 

Tafel  XII:  Junge  Topnaarholtentotti  n,  ca.  15  Jahre  alt  (s.  Text  S.  173  ff.).  Rooi- 
bank am  Kuiseb,   Mai    1905        .........       296  u.   297 
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Zwischen  den 

Seiten 


Tafel  XIII:  Topnaarhottentotten -Knaben  im  Alter  von  ca.  13  und  9  Jahren 
(s.  Text  S.  173  ff.).  Aufnahme  im  Schatten  eines  Baumes,  der  Laubschatten 
fleckt  die  Haut.     Rooibank  am  Kuiseb,  Mai  190$ 306  u.  307 

Tafel  XIV:  Buschmann  Roäb  aus  dem  Sandfeld,  vom  Stamm  der  Igobütlilly  1,562  m 
groß,  ca.  25  Jahre  alt.  Vgl.  die  Vorder- Auf  nähme  desselben  Mannes  im 
Titelbild  (s.  Text  S.  322).     Keetmanshoop,  Juli  1905         ....      322  u.  323 

Tafel  XV:  Topnaarhottentott,  ca.   50  Jahre  alt  (s.  Text  S.  173  ff.)-    Rooibank  am 

Kuiseb,  Mai   1905 374  «•  375 

Tafel  XVI:    Bergdamara,    ca.  50  Jahre  alt,    mit    herkulischer    Muskulatur    (s.    Text 

S.  323).     Keetmanshoop,  August  1905       .......      420  u.  421 

Tafel  XVII:  Hochbetagte  Hottentotten   (s.  Text  S.   179)  ....      544  u.  545 

links:  ca.  75 — 80  Jahre  aller  Bondelzwart,  Keetmanshoop,  Juli   1905; 
rechts:  ca.  65  Jahre  alte  Topnaarhottentottin,  Rooibank  am  Kuiseb,  Mai  1905. 

Tafel  XVIII:    Vegetationsbilder    der    südlichen    Kalahari    bei    Kukame    (zwischen 

Lehututu  und  Kgokong)  (s.  Text  S.  573 ff.),  Januar  1905     ....      574  u.  575 
oben:  Baumsavanne  mit  Acacia  giraffae  Burch. 
unten:  Buschsavanne  mit  Acacia  detinens  Burch. 

Tafel  XIX:  Vegetationsbilder  der  südlichen  Kalahari  (s.  Text  S.  604 ff.)     .         .      604  u.  605 
oben:    die   Pfanne    Sekgoma,   von   Westen    gesehen,   im    Vordei^grund   eine 

Akazie,  Ende  November   1904; 
unten:     Narzissenblüte    in    der    Pfanne    Bonche    (zwischen    Lehututu    und 

Kgokong),  Januar   1905. 

Tafel  XX.     Betschuanen  vom  Stamm  der  Barolong  (s.  Text  S.  620  ff.).     Mafeking, 

Februar   1905 620  u.  621 

links:  Mädchen  von  ca.    16  Jahren; 

rechts:  Jüngling  von  ca.   19  Jahren. 

Vergleiche  die  Profilbilder  dieser  beiden  auf  S.  620. 

Tafel  XXI:    Die    Betschuanenstadt    Kanyn    am    Ostrand    der    Südkalahari    (s.    Text 

S.  62iff.),  Oktober  1904 ^         .         .         .         .      626  u.  627 

oben:  Straße  in  der  Oberstadt.  Im  Vordergrund  ein  Riesenkorngefäß  aus 
Lehm  (s.  Text  S.  626). 

unten:  die  Unterstadt  von  der  Höhe  gesehen. 

Tafel  XXII:    Buschleute   (s.  Text    S.  650 ff.),    Weib    der    Masarwa    der    südlichen 

Kalahari.     Letlake,  Dezember   1904        .  .  .  .         .         .  .      652  u.  653 

Tafel  XXIII:    BuBchleute   (s.  Text  S.  650  ff.).    Mann   der  Masarwa   der  südlichen 

Kalahari.     Letlake,  Dezember  1904    ........      662  u.  663 

Tafel  XXIV:  Buschleute  der  südlichen  Kalahari  (s.  Text  S.  650  ff.).  Letlake,  De- 
zember  1904 678  u.  679 

links:  Weiber  der  Masarwa; 
rechts:  Buschmann  mit  Jagdgehänge. 
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II.  Text- Abbildungen. 

Die  Landschaf is-,  Tier-  und  Vegetationsbilder  sind  direkte  Reproduktionen  (Rasterverfahren 
und,  vereinzelt,  Spitzertypie)  von  photographischen  Aufnahmen  des  Reisenden.  Die  Zeichnungen  der 
einzelnen  Pflanzen  sind  von  Herrn  Lithograph  Adolf  Giltsch  nach  der  Natur  (Alkohol  -  Exem- 
plare), unter  Zuhilfenahme  von  Skizzen  des  Reisenden  nach  dem  Leben,  mit  dem  Prisma  entworfen 
worden.  Die  ethnographischen  Gegenstande  sind  von  Herrn  Eduard  und  Hermann  Giltsch  photo- 
graphiert  und  die  Photographien  an  der  Hand  des  Objekts  für  das  Reproduktionsverfahren  zeichnerisch 
verschärft  worden.  Für  die  peinlich  sorgfältige  und  verständnisvolle  Ausführung  der  Arbeit  spreche 
ich  dem  Künstler-Triumvirate  hier  meinen  herzlichen  Dank  aus. 

Westküste  der  Insel  Possession  bei  Ebbe,  Mai   1903. 

Quellenbucht  am  Nordende  der  Prince  of  Wales- Bai  (Prinzenbai),  von  Süden  gesehen, 
Mai   1903. 

Partie  aus  dem  Nordwesten  der  Insel  Possession,  Mai   1903. 

Meerestiefen  zwischen  der  Swakopmündung  und  der  Mole  im  Frühjahr  1899.  Maßstab 
I  :  10  000. 

Meerestiefen  derselben  Strecke  im  Frühjahr   1905. 

Die  Veränderungen  des  Sandfischhafens  in  den  Jahren  1880  bis  1889,  nach  der  der- 
zeitigen britischen  Admiralilätskarte  (I),  (Lit.-Verz.  Nr.  7)  und  den  Materialien  im  Archiv 
der  Nautischen  Abteilung  des  Reichsmarineamts  (II:  Archiv  A.  VIII.  27,  III:  Arch.  A. 
VII.  28)   zusammengestellt. 

Der  Sandfischhafen  im  Jahre   1889.     Maßstab   l  :  46000.     (Arch.  A.  VIII.  29.) 
Der  Sandfischhafen  im  Jahre   1905.     Maßstab   1:57000.     (Arch.  A.  VIII.  46.) 
Die  Sierrabai  um   1830      Maßstab   i  1420000. 
Die  Sierrabai  im  Jahre   1893.     Maßstab   1:420000. 
Die  Diazspitze  bei  Angra  Pequena,  von  Südosten  gesehen,  Juli    1903. 
Schlammwühlende  Ruderkrebse,  Podoceros  spec^  in  ihren  Schlammgehäusen,  nach  dem 
Leben  gezeichnet.     Angra  Pequena,  Mai   1903. 

Atzende  Malagas vögel,  Sula  Capensis  (Licht),  auf  der  Insel   Possession,  Mai   1903. 
Brütende  Kormorane,  PhalOCroCOrax  neglectUS  (Wahlberg),  auf  der  Insel  Possession, 
Mai    1903. 

Die  „Schwarzen   Berge'*  bei  Angra  Pequena,  von  Westen  gesehen,  Juli   1903. 
Trockene  Verwitterung  des  Gneises  bei  Angra  Pequena  (Bröckellöcher).     Auf  dem  Fels 
ein  junger  Steenbock,  RhaphicerOS  Campesths  (Thbg.),  Dezember   1903. 
Gneis    mit     Schalensprüngen     der    durchlöcherten     Oberfläche.        Angra     Pequena,     De- 
zember  1903. 

Wirkung  des  Sandgebläses  auf  exponierte  Felsparticn  des  Diamantenberges  bei  Angra 
Pequena,  Dezember    1903. 

Profilskizze  der  oberflächlichsten  Schichten  in  der  Namib  bei  den  Koviesbergcn. 
Partie    aus    den  „Schwarzen  Bergen"  bei  Angra  Pequena,    die  Abtragung  der  Felshügel 
zu  Schuttfeldern  zeigend,  Juli    1903. 

Der  Kegelberg  am  Nordende  der  Bootbucht,    Segelmarke    nördlich    von  Angra  Pequena, 
von  Norden  gesehen.     Im  Hintergrunde  die  Bootbuchtfelsen,  Juli   1903. 
Zygophyllum  Stapf ii  Schinz,  aus  dem  Sand  des  rechten  Kuiseb-Ufers  hinter  der  Wal- 
fischbai, April    1905. 

Blühende  Salsola  aphylla  L,  /.  von  Angra  Pequena;  nat.  Gr. 

Die  „Buschmannskerze",  Sarcocaulofl  spec,    blühend    und  fruchtend,  Ende  Juni   1903 
bei  Angra  Pequena  (s.  Anhang,  S.  698). 
25.     S.   82.    Blatt  und  Blüte  der  Buschmannskerze;  "/,q  nat.  Gr. 
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Augea  Capensis  Thunbg.,  bei  Angra  Pequena,  Dezember  1903. 

Mesembrianthemum  ebracteatum  Pax.,  */.,  nat.  Gr.  (s.  Anhang,  s.  693). 

Mesembn'anthemum  rhopalophyllum  Schltr.  et  Diels  nov.  spec,  nat.  Gr.  (s.  Anhang, 

s.  692). 

Mesembrianthemum  Gürichianum  Pax.,  ca,  ".,  nat.  Gr.  (s.  Anhang,  s.  694). 

Zweig  und  Zweigende  von  Mesembrianthemum  Marlothii  Pax.,  ^/,o  und  *j^  nat.  Gr. 

(s.  Anhang,  S.  693). 

Das  „Kleinblatt**  genannte  Buchu-Mesembrianthemum  von  Angra  Pequena,  ^;^q  nat.  Gr. 

Mesembrianthemum  junceum  Haw.,  *U  "a^-  ^^-  (*•  Anhang,  s.  693). 
Mesembrianthemum  gymnodadum  Schltr.  et  Diels,  nov.  spec,  "/jo  nat.  Gr.  (s.  An- 
hang, S.  693). 

34.  S.  87.      Ein  Tenebrionidenkäfer   der  Namib,  Adesmia  speC,  in  der  Stellung,  die  er  einnimmt, 

wenn  er  sich  einem  Feinde  unentrinnbar  gegenüber  sieht;  doppelt  vergr. 

35.  S.  88.      Gesamtansicht  und  Blüien  der  Euphorbia  MarlothU  Pox,  aus  der  Namib  hinter  Angra 

Pequena,  November   1903. 

36.  S.  91.      Die  Bucht  am  Nordende  der  Prinzenbai  (von  Norden  gesehen),  in  der  die  Buschmanns- 

quellen liegen,  Mai   1903. 
37'     S.  93.      Wasserstelle  Anichab,  nördlich  von  Angra  Pequena.   Auf  den  Flugsandhiigcln  frögTOS/Zs 

cyperoi'des  (Thbg.)  P.  B.,  Juli  1903. 

Eragrostis  cyperoldes  (Thbg.)  P.  B.,  V3  «at.  Gr.,  Juli  1903. 

Combea  mollusca  (Ach.)  Nyl,  -/^  nat.  Gr.,  und 

Physcia  flammula  (L.)  Nyl.,  7s  "at.  Gr.,  und 

PhySCia  Villosa  (Ach.)  Duby,    %  nat.  Gr.,    Flechten    von    Slräuchern    auf    der    Insel 

Possession,  Mai   1903. 

Chenolea  diffusa  L.  f.,  ^j^  nat.  Gr.     Angra   Pequena,  Juni   1903. 

Namib-Nomade  vom  Stamm  der  lOainin.     Kubub,  April    1904. 

Bogen  und  Pfeil  eines  Namib-Nomaden, 

Befiedertes  Schaftende  des  Pfeils  dieses  Namibjägers,  -'/^  nat.  Gr. 

Sechs  vergiftete  Pfeilspitzen  des  Namibjägers,  ^4  nat.  Gr. 

S.   104.     Kokerbooni  -  Köcherbüchse     und     Köcheibeulel    des    Namibjägers.      '/.,    und 

7y  nat.  Gr. 

49.  S.   107.    Kernsprung    durch    einen   Urgesteinsblock    (vermutlich  Granit)   zwischen   Spectakel   und 

Nigramoep  im  westlichen  Klein-Namaland,  Juli   1904, 

50.  S.   109.    Blick  nach  Westen  in  ein  Tal  des   westlichen  Kiein-Namalandes   zwischen  Klipfonteiu 

und  Anenous,  Winter  1904. 

51.  S.   HO.    Quarzitfelsen    im    Grunde    der    Körboschkluft    bei    Kamaggas    im    Klein  -  Namalande, 

Juli   1904. 

Kamin  am  innersten  Ende  der  Körboschklufl,  Juli   1904. 

Blühender    Kokerboom,    Aloe  dichotoma  L,,    Gemsbock    bei   Steinkopf    im  westlichen 
Klein-Namaland,  August   1904. 

Verwitterter  Quarzit  auf  der  Höhe  von  Blaukranz  bei  Kamaggas,  Juli    1904. 
S.   126.    Die  Tempelschlucht  im  Quarzit  von  Kamaggas,  Juli   1904. 
Tafelgebirge  bei  Naiams  im  Groß-Namaland,  Juli   1905. 

Blick  vom  Südwall    des  Gaitsigubib    in  das  Innere  des  alten  Kraters;    links   eine  Aioe 
dichotoma  L,,  August   1905. 

58.  S.   141.    Acacia  äff,  maras  Engler  im  Tsaobisrivier  (südliches  Hereroland),  zur  Demonstration 

der  vorwiegend  horizontalen   Wurzelausbreitung,  September   1903. 

59.  S.    143.    10  m  hoher  Tamariskenbaiun,    Tamarix   SpeCy    in    der  Riviersohle    des  Koankip  bei 

Chamis,  August   1905. 

60.  S.    144.    7    m    hoher    Rasenkibusch ,    ZyzyphUS    mUCronatUS   Willd.,    in    der    Riviersohle    d« 

Koankip  bei  Chamis.    August   1905. 
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Rhus  lancea  L.  f.  und  Gymnosporia  lanceolata  (E,  Mey)  Loes.,  in  der  Niederung 

bei  Chaniis,  Ende  August   1905. 

Früchte   tragender  Busch   des  Narakürbisses,  der  AcatlthOSicyOS  honidü   Welw,,  aus 
den  Dünen  des  unteren  Kuisebgebiets,  Apiil   1905. 
Borkiger  Stammteil  der  Nara,   '/^  nat.  Gr. 

Männliche  und  weibliche  Blüte  der  Nara,  April    1905.     °/,q  nat.  Gr. 
Junge    Triebe    der    Nara,    zur  Demonstration    der  Gesetzmäßigkeit   der  Stachelstellung, 
April    1905.      7»  "^^-  ^^' 

Der  Südwestrand  des  Hanami- Plateaus,  von  der  Höhe  der  Hochebene  selbst  gesehen, 
in  der  Nähe  der  Station  Wasserfall,  östlich  von  Bethanien,  August   1905, 
„Kandelaberwolfsmilch",  Euphorbia  äff.  virosa  Willd.,  auf  der  Höhe  des  südlichsten 
Hanami-Plateaus,   August   1905. 

Blühende  ^/o€*-Staude  von  den  Hängen  um  Chamis,  September  1905. 
Trockenschlamm,  in  Platten  zersprungen,  in  der  sandigen  Riviersohle  des  Kuiseb-Unter- 
laufs,  mit  EragrOSÜS  Spinosa  (Thbg.)  Trin,  bewachsen,  Apiil  1905. 
Bett  des  Großen  Fischflusses,  auf  dem  Weg  zwischen  Naiams  und  Slangkop,  von  Norden 
gesehen,  zur  Trockenzeit,  Juli   1905. 

Felsen- Wasser  fang  im  Urgestein  nördlich  von  Kubub,  April   1904. 
Junges  Herero-Weib.     Chamis,  September   1905. 

Etwa  20  Jahre  alter  Holtentott  vom  Stamm  der  Topnaars,  im  Profil.     Rooibank  am 
Kuiseb,  Mai    1905. 
Derselbe  Mann,  von  vorn. 

Etwa  20  Jahre  alter  Herero,  von  vorn.     Keeimanshoop,  Juli   1905. 
Derselbe  Mann,   im   Profil. 

Hottentotiin  von    Bersaba,    1,48  m    groß,    etwa    40  Jahre   alt,    mit   gut    entwickeltem 
Fettsteiß. 

Butterkalabas  der  Hottentotten,  mit  Fell  umspannt,   ^'c  "al.  Gr. 
Die  eßbare  Eidechse,  ZonUfüS  polyzonus  Smith,  nat.  Gr. 

Der  Dornbaumwurm,    die    Larve   des    AcanthophorUS    CQpensis    White,    mit    selbst- 
gehöhltem Holzgang,  ca.  *l^  nat.  Gr.     Chamis,  August   1905. 
Der  erwachsene  Käfer  der  genannten  Art. 

Eßbare  Iridacee,  BabiatlQ  spec,   ^/g  nat.  Gr.     Zwischen  Steinkopf  und  Kamaggas  im 
westlichen  Klein-Namaland,  Juli   1904. 

Eßbare  Iridacee,  Moraea  speC»,  %  "*^'  ^^'     Zwischen  Steinkopf  und    Klipfontein  im 
Klein-Namaland,  Juli/August   1904. 

Sauerklee  mit  eßbarem  Wurzelteil,  Oxalis  speC,  %  ^^^'  ^^-     Kubub,  März  1904. 
Blühendes  Grielum  humifusum   Thbg.,  Vs  nat.  Gr.    Zwischen  Kamaggas  und  Stein- 
kopf im  westlichen  Klein-Namaland,  Juli    1904. 

Blühende  Ceropegia  spec,  V2  "^^'  ^''•>  ^^^  Kamaggas  im  westlichen  Klein-Namaland, 
Juli  1904. 
Omam/gaub,  eßbare  Knolle,   \l.^  nat.  Gr. 

Das  „Straußenfuß"  genannte  Pelargonium  iticrassatum  Curt. 

Halbreife  Narafrucht,  '^/g  nat.  Gr.     Vgl.   Abbildung  62  S.    146. 

Ornamentierte    Knochenmesser    der    Topnaarhottentolten   von    Rooibank    am    Kuiseb. 

Korbsieb  der  Topnaars  zum  Seihen  des  Narakuchen- Breies,   '/a  ^^^l-  Gr.  . 

Naraquirl  der  Topnaars,  ^.'^  nat.  Gr. 

Narakuchen,  \i4  "^t.  Gr. 

Narakern-Stampfer  der  Topnaars,  '/ß  nat.  Gr. 

Hölzerne  Wannschüsseln  der  Hottentollen,  */^  nat.  Gr. 

Der  „Hottentottenkohl",  Anthericum  drepanophyllum  (Buk.)  Schtr.,  '/^  nat.  Gr. 

Westliches  Klein-Namaland,  Winter   1904. 
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97.  S.   202.    Blühendes  PelargOtlium  zonale   Willd.,  */«  nat.  Gr,     Namib  hinter  Angra  Pequena. 

98.  S.  203.    Codon  Royeni  Thög.  in  Blüte,  nat.  Gr.     Westliches  Klein-Namaland,  Winter  1904. 

99.  S.  204.    Farnkraut,  aus  dem  die  Hottentotten  bei  Kubub  Tee  bereiten,  */^  nat.  Gr. 

100.  S,  205.  Honigsiock  der  Hottentotten,  ^6  "^t.  Gr.,     Klcin-Namaland. 

101.  S.  206.  Drei  Holzlöffel  der   Hottentotten,   \'^  nat.  Gr. 

102.  S.  207.  Ochsenhornbüchscn  der  Hottentotten  zur  Aufbewahrung  der  Fettsalbe,    '/^  nat.  Gr. 

103.  S.  208.  Eingestochenes  Ornament  rund  um  eine  Fetthornbüchse,   '/,  nat.  Gr. 

104.  S.  209.  Schildkrötenbüchsen  der  Hottentotten  zum  Aufbewahren  des  Buchupuders,  '/j   nat.  Gr. 

105.  S.  212.  Schröpfhorn  der  Medizinmänner  der  Hottentotten,    '/,  nat.  Gr. 

lOb.     S.   212.    Schema  zur  Demonstration  des  Wund  verschlusses  bei  den  Hottentotten. 

107.  S.  221.    Säugende  Topnaarhottentoitin,   etwa  35  Jnhre  alt. 

108.  S.   224.    Die  „Springschlange**,  Sce/o/es  Cfl/7^/ls/S  G/Är.,  wichtigstes  Heilmittel  der  Hottentotten 

gegen  Schlangenbiß,   i'/,  nat.  Gr.     Kubub,  April   1904. 

109.  S.   227.    Knüpfung  des  Elandfel Istreifens  bei  der  Behandlung  der  „Schreckkrankheit"  der  Kinder. 

110.  S.   228.    Das  montierte  Gerüst  einer  Hottentottenhütte.     Keelmanshoop,  Juli   1905. 

111.  S.  229.    Die  Matthütten -Binse,  CyperUS  spec,  aus  dem  Bett  des  Kuiseb-Unierlaufs,  nat.  Gr., 

April   1905. 

112.  S.  229.    Knochennadeln  der  Topnaars  zum  Mattenstechen,  ^/^  nat.  Gr. 

113.  S.  230.    Schema    des    Bastfaden  -  Verlaufs    beim    Stechen    und    Säumen    der    Matten    bei    den 

Topnaars. 

114.  S.   231.    Matienhülte  mit  geöffneter  Felltür.     Bersaba,  August   1905. 

115.  S.  231.    Schematischer  Grundriß  einer  Hottenloitenhütte. 

116.  S.  235.    Mütze  des  Hottentottenmannes,  aus  dem  Rückenfell  des  Erdwolfs  her^gestellt,  */g  nat. 

Gr.     Klein-Namaland   1904. 

117.  S.  235.    Ein    „Schelmsack**    der   Hottentotten,   aus   zwei  Erdmännchen  feilen   hergestellt.     Keet- 

manshoop   1905. 
Ii8.     S.  236.    Netzbeutel     der    Hottentotten,     aus    Streifen     eines    Oryx  -  Antilopenfelles    geknüpft. 
7;   nat.   Gr.     Kubub   1904. 

119.  S.  236.    Herstellung  der  Ochsenriemen  durch  Drehen.     Keetmannshoop   1905. 

120.  S.   237.    Vorschurz  der  Hottentottenmädchen,  */^  nat.  Gr.     Keetmanshoop   1905. 

121.  S.  239.    Fellschuh  eines  Hotten lottenweibes,  '/i  nat.  Gr.     Keetmanshoop   1905. 

122.  S.   239.    Schema  des  Steinverschlusses  der  Mündung  des  Fellwassersatks  der  Hottentotten. 

123.  S.   239.    Schema    des    dauernden     Verschlusses    eines    Loches     im     Wassersack    der    Hotten- 

totten mittelst  Flickholz  und  Schnürung. 

124.  S.   240.    Wander  knappsack    der    Hottentotten,    aus    einem    Bockfell    hergestellt,    */«    "^^'    ^'■• 

Kubub   1904. 

125.  S.   240.    Kleiner  Hausknappsack  der  Hottentotten,  aus  dem  Fell  eines  Ziegenlammes  hergestellt, 

'/„  nat.  Gr.     Kubub   1904. 

126.  S.   241.    Pompadour  der  Hottentotten,  ca.   Y4  n^t.  Gr.     Kubub   1904. 

127.  S.   242.    Schema  des  Drehcns  langer  Sehnenschnüre  aus  kurzen  Schncnfitsem. 

128.  S.   243.    Net/.beutel  der  Hottentotten,   aus  Sehnensiricken,    \'g  nat.  Gr.     Rooibank  am  Kuiseb 

1905. 

129.  .S.  243.  Schema  der  Verschlingung  der  Sehnenschnüre  im  Netzbeutel. 

130.  S.  243.  Vereinigung  der  Nelzmaschen  an  einem  Ende  des  Netzbeutels,  '/s  n^^-  ^^»'• 

131.  S.  244.  Hölzerner  Milcheimer  der  Hottentotten.     Rooibank   1905. 

132.  S.  244.  Bastschnürungen  bei  der  Holzflickcrei  der  Topnaars. 

133.  S.  245.  Acht  Holzgefäße  von  Topnaarhottentolten,   '/^  nat.  Gr. 

134.  S.  246.  Gebranntes  Tongefäß  der  Hottentotten,    ^\  nat.  Gr.     Steinkopf  im    Klein-Namaland 

1904. 

135.  S.   247.    Hand-Steinmühle  der  Hottentotten,   ^/^  nat.  Gr.    Kamaggas  im  Klein-Nainaland,  1904. 

136.  S.   248.    Knochen-  und  Serpentin-Tabakspfeifen  der  Hottentotten,  ca.  "*  5  nat.  Gr.     Kubub  1904. 
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137.  S.  249.    Eiserne,   messingene    und   kupferne  Armreifen    der  Hottentotten    mit   einfacher  Orna- 

mentik, *l^  nat.  Gr.     Angra  Pequena  1903. 

138.  S.  251.    Fingerringe  der  Hottentotten   aus   Eisen,    Messing    und  Kupfer,    7io  "*^-  ^^-     Angra 

Pequena   1903. 
S.  251.    Eiserne  Ohrringe  einer  Holtentottin,  ^/j^  nat.  Gr.     Angra  Pequena   1903. 

Halsketten   der  Hotten tottenweiber   aus    OtflOnna  -  Harz    und    aus    runden   Stückchen 
von  Straußen-Eierschalen,  ca.  ^/^  nat.  Gr.     Kubub   1903. 
Südafrikanischer  Ochsenwagen.     Kectmanshoop   1905. 
Namaqua-Trekkochse,  ca.  6  Jahre  alt.     Keetmanshoop   1905. 
Hottentotten -Kuh.     Keetmanshoop   1905. 

„Afrikaner"-Kuh,  im  ehemaligen  Freistaat  und  Transvaal  heimisch,   5   Jahre   alt,   mit 
ihrem  dritten  Kalb.     Bei  Keetmanshoop   1905. 

Damara-Trekkochse  mit   1,60  m  Hörner-Spannweite.     Keetmanshoop   1905. 
„Afrikaner* '-Bulle,  9  Jahre  alt.     Bei  Keetmanshoop   1905. 

Achtzehnspänniger    südafrikanischer    Ochsenwagen.      Dünengebiet    südlich    von    Riet- 
fontein,  September   1905. 

Nama-Mutterschaf  von   76  cm  Rückenhöhe.     Keetmanshoop   1905. 
Nama- Hammel,  ebendaher. 
Nama-Ziegen,  ebendaher. 

Kapater  der  Nama-Ziegen rasse.    Bei  Keetmanshop  1905. 

Fettschwanz-Hammel  der  in  den  Burenstaaten  heimischen  Schafrasse.     Bei  Keetmans- 
hoop  1905. 

153.  S.   266.    Drei  Jahre  alter  Ramm  der   in  Transvaal   und   dem   ehemaligen   Freistaat   heimischen 

Fettschwanz-Schaf  rasse.     Ebendaher. 

154.  S.  267.    Vier  Jahre    alter    Ramm    derselben  Rasse,    von    hinten,    zur  Demonstration  des  Fett- 

schwanzes.    Ebendaher. 

155.  S.   271.    Burchell's    Zebra,    EqUUS   burchelU  Gray.     In  Rhodes*   Park    bei  Kapstadt.     März 

1905. 

156.  S.  272.   Junger  Giraffenhengst.     Ebendaher. 

157.  S.  273.    Löwenpaar    {$    10    Jahre    alt).      Ebendaher.      (Landschaft    im    Hintergrund     hinzu- 

gefügt.) 

158.  S.   275.   Junger  Springbock,  Atlüdorcas  euchore  Zimmerm.,  S-     Ebendaher. 

159.  S.   277.   Junges  Steenböckchen  $,  RaphlCeros  catnpestris  (Thbg,).     Ebendaher. 

160.  S.  278.   Junger  Klippspringer  J,  OreotragUS  saltator  (Layard),   halbzahm.     In  den  Felsen 

bei  Angra  Pequena. 

161.  S.   279.    Gnu  oder  schwarzes  Wildebeest  (^,   Cotinochaetes  gnu  (Zimmerm.).  Rhodes*  Park 

bei  Kapstadt,  März   1905. 

162.  S.  280.    Rotes  Hartebeest,  Bubalis  Caama  (Cuv.).    Zeichnung  nach  einer  Photographie,  auf- 

genommen im  Oktober   1904  im  Tierpark  bei  Kimberley. 

163.  S.   286.    Das  Stachelschwein,  Hystrix    africae  aUStraliS  (Peters),     Rhodes*    Park    bei    Kap- 

stadt, März   1905. 

164.  S.  288.    Altes  Pavianmännchen,  PaptO  porcariUS  (Boddaert).     Ebendaher. 

165.  S.   292.    Wurfkeule  der  Hottentotten,   Kirri,  '^  nat.  Gr. 

166.  S.  293.    Steinerne    Schakalsfallc    der    Hottentotten.       Bei    Aruguams    am    Großen    Fischfluß, 

August   1905. 

167.  S.  293.    Steinerne  Hyänenfalle  der  Hottentotten,   auf   der  Fläche   nördlich   von  Chamis.     Sep- 

tember 1905. 

Schlagfalle  der  Hottentotten. 

Haltung  der  Hand  im  Beute- Verlosungsspiel  der  Hottentottenkinder. 
Lehmspielzeug,  von  Hottentoltenknaben  aus  Kubub  gefertigt. 
Nnnmlnnd  und  Kalahari.  4f) 
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Wie  Nr.   170. 

Wurfstäbe  der  Topnaar-Hottentottenknaben. 
Plan  des  Grubenspiels  der  Hottentotten  um  Angra  Pequena. 

Herero  von    17   Jahren   mit  geöffnetem  Munde,   zur  Demonstration   des  Zahnzeichens. 
Walfischbai,  Juni   1905. 
338.    Kriegspfeife  der  Hottentotten.     Chamis,  August  1905. 

Schema  der  Fadcnschlingung  am  Wahrsageholz  der  Hottentotten. 
Musik  bogen  der  Hotten  tottenweiber,  78  "*t«  ^r.     Angra  Pequena   1903. 
Riedpfeifen  der  Hottentotten  aus  Wurzelrinde,  mit  Stimmstäbchen,  ^6  "*^-  ^'■-    K.eei- 
manshoop   1905. 

Schilf-Riedpfeifen-Satz  der  Hottentotten.     Rietfontein,  September   1905. 
Der  Goldschakal,    Cfl/z/S    mesomelas    Schrbr.     Rhodes'    Park    bei    KajMtadt,    März 
1905.     (Der  Hintergrund  ist  in  der  Phantasie  ergänzt.) 

181.  S.  458.    Der  „Völlerbauch",  MaxentiUS  Spec,  7io  "^^-  ^^-    ^^  ^^"^  ^^^  Dünen  südlich  der 

Prinzenbai,  Mai   1903. 

182.  S.  482.  Fressende  Hornviper.  Bitis  COrtlUta  L. 

183.  S.  499.  Kopf  eines   10  Jahre  alten  Löwen.     Rhodes'  Park  bei  Kapstadt,  März   1905. 

184.  S.  501.  Straußenhenne.  Struthio  aUStraUs  L.     Ebendaher. 

185.  S.  504.  Altes  Pavianmännchen,  Papio  porcariUS  (Boddaert).     Ebendaher. 

186.  S.  507.  Eidechse  aus  der  Gattung  Scapteira,   1,6  nat.  Gr. 

187.  S.  510.  Männlicher  Straufi,  StruthiO  QUStraliS  L.     Rhodes'  Park  bei  Kapstadt,  März   1905. 

188.  S.  512.  Junges  Sieenböckchen   $,  Rhaphiceros  Campestris  (Thütlberg).     Ebendaher. 

189.  S.  524.  Eine  Heuschrecke,  die  in  der  Färbung  vollkommen  dem  Urgestein  um  Kubub  gleicht: 

Methone  andersoni  Stal.  $,  nat.  Gr. 

190.  S.   527.    Ein  Anagy'egaieb-Käfer  der  Sage. 

'9'-     S.   536.    Paviansmännchen,  PapiO  porcariUS  (Boddaert),  von    hinten,   zur  Demonstration  der 

Gesäßschwielen.     Rhodes'  Park,  März   1905. 
192.     S.   552.    Süiudamm  im  Leeuwbosch-Rivier  bei  Rietfontein  (Süd).    September   1905. 
'93-     S.   554.    Steilabfall    des    rechten   Molopo- Ufers    bei    Zoutpüts,    September    1905    (s.    Anhang, 

S.  683,  Nr.  36). 
194.     S.   555.    Abfall  des  namaländischen  Sandstein-Plateau's   zur  Kalahari    bei  GailQOb,    September 

1905   (s.  Anhang,  S.  683,  Nr.  33). 
^9S-     S.  556.    Die   große  Vlej    östlich    von   Qailaob,    bei    der  Wasserstelle    von    Abera,    September 

1905  (s.   Anhang,  S.  685,  VII.  und  S.  687). 
196.     S.   556.    Kalki)fannc  östlich  von  Hasür,   September   1905    (s.  Anhang,  S.  683,  Nr.  34  u.  35). 
^97-     S.  574.    Schote  einer  Acacia  giraffac  Burch.  von  Khakhea  (Kahihari).  Januar   1905. 

198.  S.  575.    Witgaibäume,    BoSCiü  PechueÜ  Kutltze,   bei    der    Vlej    Noko,    westlich    von    Kooa 

(Kalahari),  Januar   1905. 

199.  S.   578.    Teil  einer  Fangwand    einer   koloniebildenden    Busch-Spinne,    StegOdyphUS   dumicola 

PoCOCk,  V?  i^«'^t.  Gr.     Ebenen  der  Kap-Halbinsel. 

200.  S.   579.    Maschen  der  Fangwand  von  StegodyphUS  dumicoiü  PoCOCk,  vergr.  64.    El>endaher. 

201.  S.   586.    Wanderheuschrecke,    ScMstOCerca   peregritia  OUv.,    nat.    Gr.     Kgokong  (Kalahari). 

Dezember   1904. 

202.  S.   589.    Die  weiße  Kelchnarzisse  der  Südkalahari,    CriflUm  speC,   */,  nat.  Gr.     Savanne   um 

Sekgoma  (Kalahari),  November  1904.     Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

203.  S.  591.    Harpagophyton  procumbens  D.  C,   Savanne   bei  Sekgoma,  Januar  1905.     %   "»i- 

Gr.,  flach  auf  dem  Erdboden  kriechend,  von  oben  betrachtet. 

204.  S.   593.    Schornsteinbau  von    Termes   büdiUS  HavH,    nördlich   von  Phitshane  am  Ostrand  der 

Kalahari,  Januar   1905. 

205.  S.   601.    Cumuli    am    Nordhorizont   der    Kalahari   nordwestlich  von  Kooa,    9.  November   1904, 

nachmittags   2  Uhr. 
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206.  S.  605.    Boden  der  Pfanne  Kooa  mit  AcüCia  hOfTida   Willd,^  November   1904. 

207.  S.  606.    Undurchdringliches  Doingebüsch  der  >lcac/a /^Orr/d^  W/7/^.  Bei  Kooa,  November  1 904. 

208.  S.  607.    Boden    der    Pfanne    Kgokong;    Betschuanen- Weiber    füllen  Wasser   in    Straußen- Eier, 

Dezember   1904. 

209.  S.  608.    Narzisse,    Crinutn   Spec,    aus    der    Pfanne  Kwatsane,    Vs  "»t-  Gr.,   Dezember   1904. 

Nach  dem  Leben  gezeichnet. 

210.  S.  610.    Dombäume  am  Rande  der  Pfanne  Kooa,  mit  den  Nestern  eines  Webervogels  Hyphatl- 

tornis  velatUS  (VieilL),  behängt,   Frühling  1904/05. 

211.  S.  614.  Kalkblöcke  am  Rande  der  Pfanne  Mookane,  Oktober  1904. 

212.  S.  620.  Profilbild  eines  jungen  Betschuanen  vom  Stamm  der  Barolong.     Mafeking,  Februar  1905. 

213.  S.  620.  Profilbild  eines  jungen  Barolong-Mädchens.     Ebendaher. 

214.  S.  621.  Block    des    groben    Konglomeratgesteins    der    Umgebung   von    Kanya,    Oktober   1904. 

215.  S.  623.  Hütte  der  Betschuanen  im  oberen  Kanya,   Oktober   1904. 

216.  S.  625  Straße  im  oberen  Stadtteil  von  Kanya,  Oktober  1904. 

217.  S.  627.  Mosikiri-Sieb  der  Betschuanen,  ca.  7?  "»t-  ^^' 

218.  S.  627.  Schnupftabaksdose  der  Betschuanen,  aus  einem  Springbock-  oder  Ziegenhorn  gefertigt 

219.  S.  628.  Ansiedelung  bei  der  Pfanne  Sekgoma,  November  1904. 

220.  S.  628.  Tönernes  Wassergefäß  der  Betschuanen,   Ys  ^^^'  Gr.     Phitshane,  Februar   1905. 

221.  S.  629.  Packochse  der  Betschuanen,  reisefertig.     Kgokong,  Dezember   1904. 

222.  S.  630.  Trekkochse  der  „ Betschuanen rind'*- Rasse.     Keetmanshoop,  Juli   1905. 

223.  S.  631.  Mittagsruhe   in    der    Kalahari:    das   Vieh    sucht,    dicht  gedräugt,    Schatten    unter  den 

lichten  Kronen  der  Giraffenakazien,  Januar  1905. 

224.  S.  633.    Betschuanen,   Vieh  in  der  Pfanne  Kgokong  tränkend,  Dezember   1904. 

225.  S.  635.    Dickmilchsack  der  Betschuanen  aus  Wildebeesthaut,  */g  nat.  Gr.     Sekgoma   1904. 

226.  S.  635.   Jagdhund  der  Kalahari-Betschuanen.     Sekgoma,  November  1904.     Nach  einer  Photo- 

graphie gezeichnet. 

227.  S.  635.  Hölzerner  Milcheimer  der  Betschuanen,  mit  Stachelschweinhaut  bezogen,  ca.  ^/e  "^t.  Gr. 

228.  S.  636.  Assagais  eines  alten  Leoparden  Jägers,  ^/^  nat.  Gr.     Kgokong  und  Letlake   1904. 

229.  S.  636.  Schamschurz  der  Betschuanen-Männer,  ausgebreitet,   */io  "^^'  Gr.     Letlake  1904. 

230.  S.  637.  Junger  Betschuane  in  Sommerkleidung.     Kgokong,  Januar   1905. 

231.  S.  638.  Kleidungsstücke  des  Betschuanenmannes. 

232.  S.  639.  Fellrosetten  vom  Umhang  der  Betschuanenmänner,  ^/g  nat.  Gr. 

233.  S.  639.  Spazierstock  eines  Betschuanen  mit  Drahtgeflecht. 

234.  S.  640.  Näh-Necessaire  der  Betschuanenfrauen,  ca.  ^/^   nat.  Gr. 

235.  S.  641.  Gebrauchsgegenstände  der  Betschuanenfrauen  und  Mädchen. 

236.  S.  642.  Weiber  und  Kinder  der  Betschuanen  von  Kgdkong,  in  Tracht,  Dezember   1904. 

237.  S.  642.  Sandalen tracht  der  Betschuanen. 

238.  S.  643.  Arm-  und  Beinringe  der  Betschuanen  aus  Metalldraht,  0,8  nat.  Gr. 

239.  S.  643.  Die  Geldmuschel,  Cypraea  motieta  L.,  als  Haarschmuck  der  Betschuanenweiber. 

240.  S.  644.  Kürbiskernkette  der  Mädchen  aus  der  Pubertätsschule,   \/g  nat.  Gr. 

241.  S.  644.  Bctschiianen-Hirtenjunge  mit  Musikbogen.     Mookane,  Oktober   1904. 

242.  S.  645.  Mundteil  und  Stimmende  der  Gora,  etwas  über  ^/^  nat.  Gr. 

243.  S.  645.  !ßola,   Wünschelgerät  der  Betschuanen,  ca.  7?  "^^'  Gr. 

244.  S.  645.  Medizin-Zauberkette  der  Betschuanen,  um  die  Lenden  getragen,  */;  "^t-  Gr.    Khakhea 

1904. 

245.  S.  650.    Altes  Weib  der  Masarwa,  von  vorn.      Letlake,  Dezember  1904. 

246.  S.  651.    Dasselbe  Weib  im  Profil. 

247.  S.  652.    Hörn  mit  Blitzschutz-Talisman  der  Masarwa,  ^/^  nat,  Gr. 

248.  S.  654.    Buschmannshöhie   am  Nordrand    der  Karroo   bei    der  Farm  Doornhoek    bei  Beaufort- 

West,  Februar   1905. 

249.  S.  655.    Etwa  40  Jahre  alter  Mann  der  Masarwa,  von  vom.     Letlake,  Dezember   1904. 

4()* 
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Derselbe  Mann  von  der  Seite. 

Weib  der  Masarwa  mit  Tonsurstreifen.     Letlake,  Dezember  1904. 
Weib  der  Masarwa  mit  lockeren  Haarzotteln.     Letlake,  Dezember  1904. 
Straußenei-Halskette  der  Masarwa,  etwas  über  ^/,  nat.  Gr. 

Aus   Bast  geflochtener  Arm-  und  Beinring   der   Masarwa.     Letlake,    Dezember  1904. 
Stücke  eines  Haar-geflochtenen  Beinringes,    8  mal  vergr.,  von  der  Kante  und  von  der 
Fläche  betrachtet. 
256.     S.  658.    Aus  Schildkrötenknochen  hergestellte  Lendenkelte  eines  Masarwamädchens,  ^j.,  nat.  Gr. 
Kang,  Dezember  1904. 
Fußring,  aus  Fell  geschnitten. 

Bogen  und  Pfeile  der  Masarw^a,  ca.  ^'^  nat.  Gr.     Letlake,  Dezember  1904. 
Sehnenknüpfung  am  Bogen  der  Masarwa,  '/,  nat.  Gr. 
Zum  Vergleich  herangezogener  Hottentottenbogen,  in  gleichem  Maßstab. 
Schultersack  der  Masarwa  mit  eingestecktem  Köcher,  */io  "*^.  ^''• 
Köcher  der  Masarwa,   '/g  nat.  Gr.     Kwatsane  und  Letlake,  Dezember  1904. 
14  Pfeilspitzen  der  Masarwa,    ^4  "^t*  G*"-     Kwatsane  und   Letlake,   Dezember  1904. 
Die  Pflanze,  von  deren  Wurzelgallen  die  Masarwa  ihr  Pfeilgift  nehmen  sollen,  Commi- 

phora  Diniert  Englen 

Miniatur-Bogenausrüstung  eines  Buschmanns  aus  der  Gegend  von  Gobabis,  nat.  Gr. 

Beutclchen  zur  Aufbewahrung  dieser  Ausrüstung,  nat.  Gr. 

Schwippgalgen  der  Masarwa  zum  Fang  kleiner  Antilopen. 

Desgleichen  zum  Fang  der  Trappen. 

Springhasen-Fangsiöcke  der  Masarwa,  73  ^^^'  Gr.     Letlake,  Dezember  1904.- 

Kirri,  Wurfkeule  der  Masarwa. 

80  cm  langer  Wurzelgrabstock  der  Masarwa. 

Spitzen  von  Wurzclgrabstöcken  der  Masarwa,  ^/^  nat.  Gr. 

Alte  durchbohrte,   steinerne   Grabstock-Beschwerer  der   Buschmänner,    die   früher  das 

Land  um  Prieska  (Kapkoloniej  bewohnten.     Farm  bei  Prieska,  Oktober   1905. 
274.     S.  669.    Reifer  Tsama-Kürbis  aus  den  Dünen  bei  Hasür,  ca.  */^  nat.  Gr.,  September-Oktober 

1905. 

Cucumis  heptadactylUS  Naud.     Bei  Khakhea,  Januar  1905. 

Geräte  der  Masarwa. 

Ornamentik  der  Masarwa  auf  einem  Straußeneier- Wassergefäß.     Matlhokatlhakoe,  De- 
zember  1904. 
278.     S.  674.    Buschmannsgravierung    eines    Zebra,    auf    die    Verwittenings fläche    des    Dolerits    bei 

Beaufort-West  (Nordrand  der  Karroo)  gekritzt,  '/4  n*^-  Gr. 

Buschmannsgraviemng  einer  Eland-Antilope.,  ca.  V's  nat.  Gr.     Ebendaher. 

Befestigung  der  Stimmsehne  am  Spielbogen  der  Masarwa. 

Zahnweh -Holz  der  Masarwa,  ^/^  nat.  Gr. 

Zahnstocher  eines  Mannes  der  Masarwa,  '/j  n^t.  Gr. 

Feuerzeug  der  Masarwa,  -j^  nat.  Gr.     Matlhokatlhako€,  Dezember  1904. 

CoscinodisCUS  Schultzei  Reichelt.     Mikrophotographie,  vergr.  ca.   1000. 

CoscinodisCUS  Schultzei  Reichelt     Zeichnung,  vergr.  ca.  800. 

Epithemia  media  Reichelt.    Zeichnung,  vergr.  ca.  800. 
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III.  Die  Karte 

stellt  eine  Skizze  des  westlichen  Südafrika  dar  und  soll,  von  der  zusammenhängenden  Darstellung  der 
Reiseroute  abgesehen,  in  erster  Linie  den  Bearbeitern  des  mitgebrachten  zoologischen  und  botanischen 
Materials  eine  Übersicht  der  Fundorte  (von  denen  nicht  wenige  auf  den  gebräuchlichen  Atlanten 
fehlen)  und  ihrer  Topographie  geben.  Zu  diesem  Zweck  wurde  „Bartholomew's  reduced  survey 
map  of  South-Africa,  coloured  to  show  height  of  land  (the  Edinburgh  Geographica!  Institute,  1903. 
Juta  and  Co.,  Cape  Town)**  vereinfacht  reproduziert.  Im  Gebiet  der  Kapkolonie  sind  nur  die  Haupt- 
orte der  Verwaltungsbezirke,  von  Flüssen  oder  Rivierketten  nur  die  nöidlich  des  Oranje,  vom 
Gebirgsbau  nur  die  notwendigsten  Umrisse  und  Flächen  eingetragen.  Im  Groß  -  Namalande  beein- 
trächtigte die  Darstellung  der  vielfach  empfundene  Mangel  einer  Übersicht  über  die  zerstreuten  und 
zum  großen  Teil  überhaupt  noch  nicht  veröffentlichten  Bereicherungen  unserer  Kenntnisse,  die  seit 
Langhaus*^)  Darstellung  unseres  Wissens  vom  Jahre  1896  zu  verzeichnen  sind.  Die  vorliegende 
Skizze  des  Groß  Namalandes  schließt  sich  eng  an  Bartholomew  an;  nur  die  Rivierläufe  sind  schärfer 
ausgezogen  um  die  Wasserscheiden  so  deutlich  hervortreten  zu  lassen  als  es  für  tiergeographische 
Zwecke  wünschenswert  ist.  Die  Grenzen  der  Hottentottensiämme  sind  nach  C.  von  FranQois^*) 
eingefügt. 

Der  Darstellung  meiner  Reiseroute  in  der  Kalahari  legte  ich  Goutd  Adams'  rough  sketch 
map  of  the  Bechuanaland-Protectorate,  1899,  zugrunde,  im  Anschluß  an  die  Wege,  die  z.  T.  sicher 
schon  Franz  Müller,  der  Führer  von  Gould  Adams,  von  Mafeking  nach  Lehututu  eröffnet  hatte*'). 
Diese  Karte,  die  im  Handel  nicht  aufzutreiben  war,  verdanke  ich  der  Freundlichkeit  eines  Engländers, 
der  mir  in  Kang  begegnete  und  mit  dessen  Hilfe  ich  die  Erkundungen  ergänzte,  die  ich  von  den 
eingeborenen  Beischuanen  und  von  meinem  Führer,  einem  englisch-australischen  Kriegafreiwilligen  aus 
den  Burenkämpfen,  über  die  Pfannen  und  die  Wasserverhältnisse  zwischen  Kang-Lehututu-Kgokong 
eingezogen  hatte.  Da  ich  in  der  Kalahari  der  Schonung  der  Trekkochsen  wegen  vorwiegend  nachts 
reiste,  für  astronomische  Ortsbestimmungen  nicht  ausgerüstet  war  (Kompaß  und  Taschenuhr  waren 
meine  einzigen  Instrumente,  die  Aneroide  erwiesen  sich  als  unzuverlässig),  da  endlich  wenigstens 
einige  Stunden  Nachtschlaf  zum  Kiäftesammeln  für  die  Tagesarbeit  unentbehrlich  waren,  so  konnte  ich 
die  Entfernungen  und  I^agebeziehungen  der  Pfannen,  die  ich  passierte,  nur  innerhalb  der  Fehlergrenzen 
grober  Schätzungen  beurteilen. 

Über  das  deutsch-englische  Grenzgebiet  zwischen  Rietfontein  und  Upingion  siehe  Graf  Pfeirs**") 
detaillierte  Karte. 
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(Hottentottische  Bezeichnungen  sind  vom  Register  ausgeschlossen,  von  den  Pflanzen-Namen  im  Anhang 
nur   die  der  Familien    aufgenommen  worden.     In   der  Schreibweise   der  Burenbezeichnungen    herrscht 

noch  keine  Einheitlichkeit.) 


d.  B. 
d.  Bm. 


der  Bctschuanen 
der  Buschmänner 


d.  H.  =  der  Hottentotten 
d.  K.  =  der  Kalahari. 


Aar    i66. 

de  Aar  30. 

Aasjägerei  268. 

Ababis  618. 

Abafell   298,  299. 

AbV)evlack    168. 

Abendzeiten  d.  H.  373. 

Abenddämmerung  373. 

Abendhelle  373. 

Abendstern  367. 

Abera  556. 

Abkommen  der  Riviere,  Flüsse  7,   157. 

Abnabeln   220. 

Abstimmen  der  Riedpfeifen  376. 

Abtragung  von  Sand  an  der  Küste  8. 

Abtreibung  320. 

Abutilon  indicum  L,  589. 
Acacia  albida  Dil  142,  200. 

—  catechü  Willd.  574. 

—  detinens  Barch.  514,  575. 

—  erioloba  E.  Mey.  574. 

—  giraffae  Burch.  143,  412,  417,  435,  519- 

573,  574. 

—  hebeclada  D.  C.  203,  575,  606. 

—  horrido  Willd.   141,  166,  186,  189,  228, 

233.  241,  375,  396,  S54,  604,  605,  606, 

6 1 1    (mookana),  69 1 . 

—  äff.  maras  Engl.  141,  142. 
Acanthaceae  692. 
Acanthias  blainvillei  Risso  38. 
Acanthophorus  capensis  White  189. 


Acanthosicyos   horrida   Welw.    145  f.,    197, 

361,  626,  688. 
Acraea  anemosa  Hew.  591. 

—  axina  Westw.  591. 

—  neobule  Doubl.  ^9^- 

—  stenobea  Wailengr,  591- 

Addobusch  270. 
Aderlaß  d.  H.   2ii. 

Adesmia  sp,  87. 
Aeglthalus  sp.  577,  599- 

Afrikaanerstamm  d.  H.    172. 
AfiikanerbuUe  260. 
Afrikanerkuh  256. 

Agama  sp.  214,  452,  455,  493,  505. 

—  atra  Daud.  455. 

—  planiceps  Peters.  455. 

Ahnenfels  d.  H.  405. 

Aigamucba-Volk  der  Sage  d.  H.  392  ff. 

Aizoaceae  692. 

A-Jackal  s.  Otocyoti  megalotis  (Desmar.). 

Akazien  s.  Acacia. 

Albizzia  anthelmintica  Brongn.  148. 

Albuquerque  24. 

Alf  s.  Temnodon  saltator  L. 

Algen-Ort  167,  Nr.  66. 
Algoabai  20,  38. 

Alkohdl  204,  546  (vgl.  Kafferbier). 
d'Almeida,  Franzisco  24,  325. 

Aloe'  dichotoma  L.  89,  90,   104,   m,  112, 

149,  359,  4»o. 
Altersgenossenschaft  d.  H,  315. 

Amadina  erythrocephala  (L.)  576. 
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Amarantaceae  80,  694. 
Amaryllidaceae  87,  60;,  694. 
Ameisen  s.  Formicidae. 

Amphibolit  66,  74,  679. 

Amphiloma  elegans  Kör.  os- 
Amphipoda  36  s.  a.  Podoceros. 

Amraal- Hottentotten    172. 

Anabauni  s.  AcGciü  aWida  Dil 
Anacardiaceae  87,  200,  346,  694. 

Anagyegaiebkäfer  526,   527. 
Analphabeten  als  Sprachlehrer  340. 
Anatomische  Kenntnisse  d.  H.   21 1. 

Ancylus  stenochorias  Melv.  Ports.  708. 

—  trapezoideus  Bttgr.  708. 
Andropogon  contortus  L  581. 

—  pturinodis  Stapf,  581. 

Anenous    io8,    168. 

Anfaulenlassen  der  Felle  bei  d.  H.  235. 

Angra  de  St.  Ambrose   18. 

—  dos  Ilh^us  23. 

—  Pcquena  s.  Lüderitzbucht. 
Anichab  75.  93. 

Anisops  perpulcher  Stal.  609. 

Ajilagerung  von  Sand  an  der  Küste   lo. 

Annelida  32,  freie  33. 

Ansiedler  im  Namaland  546  (vgl.  Buren). 

Anstand  (Jagd  d.   H.)  290. 

Anstandsregeln  d.  H.  180  (vgl.  Erziehung  d.  H.) 

Anthephora  pubescens  Nees,  582. 
Anthericum  drepanophyllum  (Bak.)  Schltr. 

202. 
Antidorcas  euchore  Zimmerm.  78, 90,  99,  122, 

29 1 » 3 1 2, 453, 495, 497,  S09»  S83. 649, 667. 

Antilopen    186,  582,  586. 
Aos   165. 

Apis  mellifica  adansoni  Latr.  607. 

Aplit  680. 
April  d.   H.  372. 
Apus  sp.  608. 

Aptosimum  albomarginatum  Marl,  et  Engl. 
606. 

Arbeitsdienste  d.  H.   544  (XXIII),  549. 
Arbeiter ftirsorge  333. 

Arbeitserziehung  der  Eingeborenen  333.   ■ 
Arbeitsfähigkeit  und  Klima   152. 
Arbeitsnachweis  für  Eingeborene  333. 

Arctocephalüs  antarcticus  Thbg.  41  ff.,  52, 
54,  185,  239,  685,  687. 

—  ursinus  42. 

Aridisch    165. 

Aristida  200,  581. 

—  moUissima  Pilger.  581. 


Aristida  stipiformis  Poir.  581. 

—  uniplumis  Licht,  581. 

Armbänder  s.  Armiingc. 
Armringe  d.   H.   248. 

—  d.  B.  643. 

—  d.  Bm.   657,  658. 
Aro-Eidechse  s.  Agama  sp. 

Artemia  milhauseni  Fischer  33. 
Arthraerua  Leubnitziae  (O,  Ktze.)  Schinz  80. 
Arubäume  s.  Zizyphus  mucrofiatus  Willd. 
I     Arvicanthis  sp.  2S7. 
Ascandra  32. 

Aschen  kehrholz  d.  Bm.  672. 

Asclepiadaceae  201,  668,  695. . 

Assagai   289,  400,  636,  668. 
Asseln  32. 

Aubusch  s.  Grewia  flava  D.  C. 

Augea  capensis  Thbg.  82,  86,  96,  200. 

August  d.  H.  372. 

Auob    134. 

Ausblühen  des  Kalkes  s.  Kalktuff. 

Ausdruck  der  Empfindungen  d.   H.   182  ff. 

Außenfeld   261. 

Austernfischer  s.  Haematopus  moquinl  Bp, 
Babiana  sp.  192,  193»  689. 

Backen    in    der    heißen    Asche    oder    auf    den 

Kohlen    i86,  676,  677. 
Badivile  Montshioa  621. 
Bahia  des  Baleas  s.   Wal  fisch  bai. 
Bakuena  622. 

Bahnbau  im  Namaland  29. 
Balala  621. 

Balanidae  ii. 

Bangwaketse  622. 

Banken  im  Namalande    162,    164. 

Banlu    171,  324. 

Baphia  sp.  575- 

Barolong  620,  621. 
Barre  7,  9. 
Barten wal  37. 
Bartholomäus  Diaz   23. 
Bast  233,  675. 
Bastards   115  ff.,  552. 
Bastfaden   230. 
Baststrick   241. 
Basuto  342. 
Bathoeng  Gaseitsiwe  622. 

Batrachia  anura  312,  432,  455,  603. 

Baum  Wanzen   586. 
Baviaan  s.  PapiO- 
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Bedarfsartikel,  eumpäischc,  d.   ß.   645. 
Bedienstete  d.  H.  s.  Bergdamara  und  Buschmann. 
Beerdigungsgebräuche  d.  H.  316. 
Befiederung  s.   Pfeil. 
Behaarung  d.   H.    178  f.,  540(111). 

—  d.   Bm.  656. 
Bejahung  d.  H.    183. 
Beil  395. 

Beinamen  d.   H.  306  fl.,  vgl.   Karnkatur. 
Beinringe  d.  B.  643,  657,  658. 
Bengiielastiom  6,  57. 
Bepissen  (Aberglaube)  520. 

Beralade  wallengreni  Auriv.  592. 

Bergdamara    197,  322,  410,  420  ff.,  434. 

Berkheya  corymbosa  D.  C.  87,  202. 

Bersaba   138,    167,    172. 
Beschermerhaven  s.  Angra  Pequena. 
Beschneidung  d.   H.    178. 

—  d.  B.  644. 

Besiedelung   der  westafrikanischen  Küste    22  ff. 

Beten  484. 

Bethanien    138,   155,    156,    167. 

Bethanier-Hollentotten    172. 

Betschuanen  324,  620  ff.,  654. 

Betschuanenland  269,  s.  im  übrigen  Betschuanen. 

Bctschuanenrind  630. 

Bienen   579,  607. 

Bienen fresser  s.  DicrutUS. 

Bicsmilch   257,   258. 

Bignoniaceae  346,  695. 

Binse  229,  386,  432. 
Bird  Island  37,  47. 

Bitis  arietans  Merrem  170,  588. 

—  cornuta  L.  482. 

Bioiitschicfer  680,  681. 

Blaufalk  s.  MeUerax. 

Blei  248. 

Bleß  266. 

Blitz  417,  437. 

Blitzschutz-Talisman  d.   Bm.  652. 

Black-rocks  43. 

Blashorn  d.   H.  338. 

Bloem fontein  553. 

Blutegel  als  Heilmittel  d.   H.   213. 

Bockfett  als  Zaubermiltel  d.   H.   226. 

Bockramm   264. 

Bodenfelle  d.  H.   234. 

—  d.  B.  624. 

Bodenproben,  Analysen  von  684  ff. 
Bodentemperatur  i.  d.   K.  602. 

Boerhavia  plumbaginea  Cav.  606. 

Bogen  d.  H.   101,  309,  417,  661. 


Bogen  d.  Bm.  659,  661. 

Bogendamm   552. 

Bohrlöcher  des  Südwindgebläses  69. 

Bokkom  s.  MugiL 

Bonche  607,  612. 

Bondelzwarts   172. 

Bootbucht  66,  75,  76,  679. 

Borraginaceae  695. 

Boscia  Pechueli  Kuntze  323,  575. 

Bos  taurus  L.  128,  254,  259,  326,  413,  441 

453.  457,  463.  500»  523*  629,  649. 
Botleilc  551. 

'     Bouchea  gaiepensis  Schau.  589. 
I      Brachiopoda  32. 

Brachystelma  Schultzei  Schür.  668. 

Branchipodidae  33. 

Branchipodopsis  608. 

Brakpfannen  613. 
Brakstellen  608. 
Brakwater   166,  557. 
Brand  des  Getreides   122. 
Brandung   i  ff, 
Brandungsmarken   20. 
Brautstand  d.  H.  297. 
Brcccie  616,  618,  681,  682. 

Brillenpinguin  s.  Sphcniscus  demersus  L. 

Bröckellöcher  der  Namibfelsen  69,  70. 
Bruderstreitlied  d.  H.  379. 
Brülldüne  78. 

Brunswigia  87,  607. 

Brüste  d.   H.   296. 

—  d.  B.  640. 

Brustbein  als  Kochgefaß  245. 

Bubalis  caama  (Cav.)  278,  280,  582. 

Buchu  d.  H.   208,    296,    298,   316,    317,   432, 

5 '8,  530. 
Buchubüchse  d.  H.   209,  675. 
Buchudampf  210. 
Buchusäckchen  240,  625. 

Buckelwal  s.  Meguptera  longimana  Rudolphi^ 

Buffalorivier  20,    168. 
Büffel  583. 

Buliminus  604. 

Bulle  260,  377,  439. 

Buphane  sp.  589,  607. 

Bur   132,   268,  328,  334,  401,  444,  446,  451, 

470,  552'  650»  ^7^' 
Burschen  töter  201. 

Burseraceae  695. 

Buschmänner  98  ff.,   197,  322,  650  ff. 
Buschmannsfeuerzeug  677. 
Buschmanngravierungen  674. 
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Biischmannland,  kleines  272. 
Buscfamannsböhlen  653,  654. 
Busclimannskerze  s.  Sarcocaulon. 
Buschmannsquelle  4,  91,  92. 
Busclispringer-Volk  der  Sage  404. 
Biissiird  ,s.  ButeO. 

Buteo  sp,  586. 

Buterinan  612. 

Buttern  d.  H.    187,   525. 

Byblia  ilithyia  Drury  591. 

Byzondermeid,  Groß-  und  Klein-   168. 

O. 

Cabo  da  Serra  23. 
Cabo  Tornientoso  23. 
Cabral   24. 

Cachalot  s.  Pfiyseter. 

Caenobasis  sp.  592. 

Calandreüa  cinerea  (Gm,)  384. 

Callorhynchus  antarcticus  Lacep.  39. 

Campethera  benetti  (A.  Smith)  $77- 

Canis  familiaris  L.  181,  268,  289,  398,  400, 
401,  416,  419,  436,  454,  491,  517,  667. 

Canis  mesomeias  Schrbr.  182,  188,  282, 
283,  390,  402,  .417.  424.  450»  451,  453. 
455.  457,  460,  463,  464,  466,  468,  470, 
475.  479,  483.  486,  487,  489,  494,  496, 
513.  532,  537.  5«6»  638,  648,  617. 

Canopus  369. 

Cantharus  blochi  Cuv,  et  VaL  39. 

Cape  Government-Guano-Company  28. 
Cape  Infanta  20. 
Cape-point   l. 

Capparidaceae  695. 
Caprellidae  32. 

Caprimulgus  rufigena  Smith  S77- 
Cassia  ojbovata  Coli  589. 
Catfisch  s.  Galel'chthys, 
Catopsilia  florella  F,  591. 

aberr.  pyrene  Swains,  591- 

Celastraceae  695. 

Centropagidae  609. 

Cephalophus  grimmi  (Gray)  2-j-j,  583,  649. 

667. 
Cercopithecus  288. 

Cerebralis  (Schnalzlaut)  343. 

Cerocala  vermiculosa  H,  Seh.  592. 
Ceropegia  sp.  195. 
Cetonidae  191,  578. 

Chakamakuc  612. 

Chalina  32. 
Chamaeleon  386. 


Chamis  84,   145,  siehe  auch  Koankip. 
Chansc-Grauwacke  616. 
Charakter  d.  H.  457. 
Chena-Dorncn  s.   Tribulus. 

Chenolea  diffusa  L,  /.  97. 
Chenopodiaceae  80,  86.  97,  695. 

Chiturgischc  Behandlung  d.  H.  211,  406. 

Chizaerhis  concolor  (A.  Sm.)  576. 

Christianisierung d.  H.  327,  33 1 ,  444,  vgl. Mission. 

Chrysophrys  globiceps  Cuv.  et  Val.  39- 
Chtamalus  dentatus  Krauss  31. 

Chuame  612. 

Cicade  s.  Platypleura  laticlavia  StaL 

Cinnyris  ovamboänsis  Rchw.  577. 

Citrullus  coiocynthis  L.  200,  669. 

Citrus  decumana  L.  127. 

Clinus  40. 

Clothdauda  semitorquata  A.  Gm.  384. 

Cobra  224. 

Coccinia  200. 

Cocain ia  Rehmanni  Cogn.  671. 

—  sessilifolia  Cogn.  671. 
Codon  Royeni  Thbg.  203. 

Cogab-Rivier   168. 

Coiius  spec.  70. 

Combea  mollusca  (Ach.)  NyL  96. 

Combretum  sp.  575- 

Cominella  limbosa  Lam.  31. 

Commelinaceae  590,  696. 

Commiphora  Dinteri  Engl,  663.  665. 

Compositae  696. 

Connochaetes  gnu  (Zimmerm.)  279. 

Comnochaetes  taurinus  (Burchell)  168,  278, 

535t  582,  611,  638. 
Convolvulaceae  697. 
Copepoda  34t  36. 

Coprophaga  (Lamellicornia)  386,  453,  456. 
Coracias  caudatus  L.  577. 

—  mossambicus  Dresser  $77- 
Corbicula  fluminalis  (Müll.)  616,  708. 

—  radiata  (Phil.)  708. 
Corixa  609. 

Corvus  capensis  Licht.  384. 

—  scapulatus  Daud.  360,  484,  491,  429, 

446. 
Cossidae  592. 
Crassulaceae  697. 
Crinum  sp.  589,  607,  608. 
Crocisa  607. 

Crossotropisglandiglumis(Nees)Rendle  581. 
Crotalaria  sp.  87. 
Cruciferae  697. 
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Cücurbitaceae    200,    590,    626,    669,    689, 

697. 
Cucumis  200. 

—  heptadactylus  Naud,  670. 

Cumuli  601. 

Cupido  balticus  L.  591. 

—  jesous  Guer,  591. 

—  glauca  Tr,  591. 
Cyclops  609. 
Cydippe  35 

Cynaelurus  guttatus  Herrn,  281.  647. 
Cynictis  penicillata  (G.  Cuv.)  168,  188,  235, 

282,  452,  454,  479,  520,  526,  531,  551, 

586,  594. 
Cynthiopsis  valdmae  Michlsn.  31. 
Cyperaceae  697. 
Cyperus  208,  229,  313,  352. 

—  capensis  Bcklr,  582. 
Cypraea  moneta  L  643. 
Cypselus  apus  (L.)  577. 

r>. 

Dabebaum  s.   Tumarix. 
Dabenoris    169. 
Dagbreker-Stern  367. 
Damara-Trekkochse  259. 
Dammriß  bei  d.  H.    219. 

Danaida  chrysippus  L.  591. 
Danaididae  591. 

Dangerpoint  20,  43. 
Dassie  s.  Procovia. 
Datierung  d.   H.  369. 
Davis  24. 

Decapoda  32. 

Decken  s.  Karossen. 
Deckschichten  der  Pfannen  613,  617. 
Deklination  58,  558. 
Delphin   185. 

Deiphinidae  36. 

Dentalis  (Schnalzlaut)  343. 

Deutscher  Herr,  Verhältnis  des   zu  d.  H.  333. 

Deutsche  Regierung  und  d.  H.  333,  546. 

Dezember  d.  H.  372. 

Diabas  680. 

Diamantenberg  22,  71. 

Diatomeae  35,  614,  615,  616,  706. 

Dickmilch-Sack  d.  B.  635. 

Dicoma  tomentosa  Less.  87.  • 
Dichrostachys  nutans  Bth.  575. 
Dicrurus  afer  (Licht)  577. 

Diebstahl  bei  d.  H.  318. 
Dienstverhältnis  d.  H.  548. 


Dieprivier   165. 

Digitaria  eriantha  Steud.  582. 

Diluvium  616,  618. 
Diogo  Cäo  23. 
Diorit  66,    112. 

Dioscoreaceae  697. 

Diphofu  567,  612. 

Diphyidae  36. 

Dipterodon  capensis  Cuv.  et  Val.  39. 

Dolichopodidae  609. 

Donax  serra  Chemn.  33. 

Doorns   166. 

Dombaum  s.  Acacia  horrida  Wiild. 

Dornbaum  wurm  s.  Acanthophorus. 

Domhai  s.  Acantfüas, 

Dorstrivier  618. 

Douglasbai  94. 

Drake,  Francis  24. 

Drei,  die  blaue   19. 

Dreiecksmuster,  schraffiertes  251. 

Drillingsgeburt  bei  Bastards  223. 

Dromedare  29,   164. 

Dromedaris  26. 

Ducker  oder  Duiker  s.  Cephalophus. 

Dumfudgeonfels  43. 

Dünenkalke  18. 

Dünenketten    in    der    Kalahari    552,    685    (vgl. 

Sandwall). 
Dünenregion  der  Namib   15  ff. 
Dünung  2. 
Dyers  Island  43. 

E. 

Ebenaceae  473.  575»  ^oSi  697- 

Ebenholzbäume  s    Euclea. 

Echinodermata  31. 

Ecklonia  buccinaiis  (L)  Hörnern.  4,  34,  213. 

Ectadium  virgatum  E,  Mey.  79*  92.  203. 

Ehegatten- Verhältnis  bei  d.  H.   299. 

Eidechsen   188,  386,  586. 

Eigentum  d.  H.    197,  318  f. 

Eigthy-four-rock  43. 

Eilmaus  287. 

Eingeborenen- Arbeiterfrage  331. 

Eingeborenen-Presse  622. 

Einzig-Menschen  393. 

Eisenpfriemen  s.  Pfriemen. 

Eiszeit  618. 

Eland-Antilope  s.   TaurotragUS. 

Elefant  s.  Elephas. 

Elefantenfels  43. 

Elefantenfluß  134. 
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Elefantenohren  als  Türfell  231. 
Elefantenspitzmaus  s.  MüCrOSCelideS. 

Elephas  africanus  (Blumenb.)  269,  290,  326, 

452,  4S3i  516,  520,  583. 
Elephantorrhiza  Burchelli  Bth.  589. 

Elfenbeinjäger  270. 

Eift  s.  Temnodon. 

Elionurus  argenteus  Nees.  582. 

EUern-Stellung  bei  d.   H.   299  ff. 

Eitcrnnamen  d.   H.  303. 

Empfängnis  217. 

Empfang  der  jungen  Frau  d.  H.   299,   518. 

Empfindungs-Aiisdruck  d.  H.    182  ff, 

Endop    170. 

Engländer  und  Hottentotten   24,  27,  325. 

Entwöhnung  des  Kindes  d.   H.   222. 

Epicanthus  tirsalis   176. 

Epidiorite  67. 

Epidot-Amphibolit  67,  680. 

Epukiro  551. 

Epochen  der  Kalahari-Veiigangenheit  617. 

Equus  burchelli  Gray  270,  271. 

—  caballus  L,  129,  267»  310,  401,  453,  459, 

470,  544  (XIX),  629,  649. 

—  montanus  Barch.  270. 

—  quagga  Gmel  270. 

—  zebraL  270,  290,  368,  497,  535,  541  (VI), 

583. 
Eragrostis  chaunantha  Pilger  582. 

—  cyperoides  (Thbg.)  P.  B,  93»  309- 

—  denudata  Hack.  581. 

—  leptocalymma  Pilger  581. 

—  pallens  Hack.  581. 

—  superba  Peyr,  581. 

Erbsenfuß  214. 
Erdeichhörnchen  s.  Xerus. 
Erdferkel  s.  OrycteropUS, 
Erdmännchen  s.    Cynictis. 

Erdwolf  s.  Proteles. 

Erektion   269,  321. 

Eremomela  baumgarti  Rchw.  577. 
Eremothamnus  Marlothianus  O.  Hffm.  203. 
Eriocephalus  umbellatus  D.  C.  590. 

Erosionstal  22. 

Erstaunen,  Gebärde  d.  H.    183. 

Erweiterung    der    Schamspalte    bei    der    Geburt 

d.   H.   219. 
Erziehung  d.   H.  300. 
Esel   129. 
Espi^le  28. 

Esperiopsis  31. 

Efigeschirr  d.   H.  85. 


Eßschüssel  d.  H.   206. 

Esfheria  608. 

Estrilda  angolensls  L.  576. 

Eubalaena  australis  Desm.  38. 

Eubalaenae  n. 

Eüclea  pseudebenus  E.  Mey,  141,  144,  167, 

187,  200. 
Eulen  576. 
Eumolpidae  578. 

Euphorbiaceae  89,  164,  354,  697. 
Euphorbia  cervicornis  Boiss.  89,   164,  257. 

—  Marlothii  Pax  88. 

—  Caput  medusae  L.  590. 

—  virosa  Willd.  149.  150- 
Eupodotis  sp.  272. 
Eutermes  dispar  SJoestedt  593- 

—  seminotus  Silv,  593- 

Evangelium  der  Buren  330. 

F. 

Fabeln  d.  H.  s.  Sagen. 
Fabelwesen  d.   H.  450. 
Fahlpavian  s.   CercopltheCUS- 
Fallen  fang  d.  H.   292  ff. 

—  d.  B.  635. 

—  d.  Bm.  667. 

Falco  naumanni  (Fleisch)  576. 

Fallgruben  292. 

Falsebay  38. 

Familie  d.  H.  295. 

Familienlel>en  d.  H.,  Sagen  aus  dem  431  ff. 

Familienzucht  d.  Bergdamara  420. 

Faibe  und  Zeichnung  d.  Viehes,  Bezeichnungen 

d.  H.  für  265. 
Farmland  554. 
Farmland-Spekulanten  548. 
Fata  morgana  54,  608. 
Februar  d.   H.  371. 
Feige,  wilde  200. 
Fcldkornetschaf  t  der  Bastards    1 1 6. 
Feldzwiebeln   192,  415,  422,  520,  689. 

Felicia  sp.  590. 

Felis  caffra  Desm.  281,  454,  513,  586,  647. 

—  caracal  Güldenst  281,  647. 

—  leo  L.  272,  273,  405,  408,  419,  424,  425, 

437,  452.  453,  47^  482,  486,  489,  490, 
499,  500,  503,  505,  508,  509,  S '  I,  5  «3,  537. 

—  nigripes  Burchell  281,  647. 

—  pardus  L.  280, 45 1 ,  453, 466, 487, 537, 647. 

Felldecken,  „Kompersen'*  d.  H.  234  (vgl.  Karossj. 
Fellsäcke  d.  H.  232. 

—  d,  B.  629  (vgl.  Schultersack  d.  Bm.). 
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Fellschuhe  d.  H.  239,  i.  d.  Zeichensprache  297. 

(vgl.  Sandalen). 
Fell-Umschlag  d.  H.  220,  223,  457. 
Felshügel  d.  Namib  65  ff. 
Felsitporphyr  681,  682. 
Felsküste   i  ff. 
Ferissia  s.  Ancylus. 

Fesselung  b.  Melken  257. 

P'ett   186,  403  (ein  Leckerbissen  d.   H.). 

Fettbüchse  d.  Bm.  675. 

Fetthombüchsen  d.  H.  207. 

Fettschwanzschaf  d.  H.  s.   Ovis. 

Fettsteiß  s.  Steatopygie. 

Fettvorratsbeutel  d.  H.    186. 

Feuer  i.  d.  Vorstellung  d.  H.  414,  437,  541  (V), 

543- 
Feuerstein  d.  H.  247. 
Feuerstelle  d.  Hütte  d.  H.  231,  232. 
Feuerwaffe,  Bedeutung  für  d.  H.  546. 
Feuerzeug,  als  Rätsellösung  543  (XVII). 
Ficoideae  692. 

Fingerringe  d.  H.  251. 
Finken  576. 

Fischflußtal   138,  271,  282. 
Fischgrätenmuster  250. 
Fischotter  s.  Lufra- 
Fischieuse  d.  H.  244. 
Fischsterben  a.  d.  Küste  55. 

Fissurella  mutabilis  Sow.  31. 

Fitzherbert  24. 

Flamingo  s.  Phoefiicopterus. 
Flaschensack  d.  B.  635. 
Flechten  s.  LichetieS. 
Fledermaus  234. 
Fleischbrühe   186. 

Flickarbeit  d.    H.,    Wassersäcke   239,    Holzge- 
fäße 244,  Bogensehne  d.  Bm.  661. 

Fliege  s.  Muscidae. 

Flöhe  211. 
Floer  123. 
Flüche   d.  H.  397,  418,  434,  481.   482,    485, 

486,  487. 
Fluid-Kompaß  588. 
Föhn  d.  Küste  61. 
Fontanellen- Verschmieren  221. 

Formicidae  456,  457,  592  ff.,  602. 

„Fotzenfuß"  d.  H.   214. 
Frachtsatz  des  Ochsen  wagen  Iransports  30. 
Francollnus  adspersus  Waterh.  587. 
—  Jugularis  Bätt  587. 

Frankolinus  s.  FranCOllnuS. 
Fransman-Hottentotten    172.  552. 


Freundschaft  d.  H.  315. 

Frosch  s.  Batrachia  anura. 

Früchte  als  Nahrung  d,  H.    197. 
Fmcht Wasser  217. 
Frühling  d.  H.  369. 
Frühfrühling  d.  H.  369. 
Frühregen  im  Namaland    156. 
Frühstück  d.   H.   206. 
Fünllingsgeburt  bei  Bastards  223. 

Fungi  705- 

Fußring  s.  Knöchelring. 
Fußtritt  d.  Straußen  510. 

G. 

Gabbro  679. 

Gabelschwanz  s.  DiCrurUS, 

Gaiaub  =  Gailaob  S55.   ^'7.   683,  68s,  ^^7- 

öaleichthys  feliceps  Cuv.  et  Val.  40- 

Galenia  590. 

Galeus  40. 

Galjoenfisch  s.  Dipterodotl. 

Gallus  domesticus  Boiss.  454»  483- 

Ganachanab   167. 

Garabeeren  407. 

Garneele  33. 

Garunarup   166. 

Gartenwirtschaft  der  Bastards   125. 

—  der  Buren  552. 

—  der  Hottentotten  184. 

—  der  Betschuanen  626. 

Gasparrinia  95. 

Gastlichkeit  d.  H.  318. 

Gastropoda  615,  616. 
Gatsinghamabes  -  Vogel  523. 

Gazania  sp.  202. 

Geburtshilfe  d.  H.  215  ff.,  217. 

Gecko  308. 

Geelziekte  129. 

Gehölz  d.  Kalahari  573. 

Geld  444,  544  (XXH),  643. 

Gemsbock  s.  OryJC. 

Gemüse  d.  H.  201   (vgl.  Gartenwirtschaft). 

Genetta  282,  647. 

Genick  Wirbel  (Verwendung  beim  Schlangen  fang) 
480. 

Gentianaceae  698. 
Gepard  s.  Cynaelu/vs. 
Geranlaceae  81,  202,  226.  698. 

Gerben  d.  H.   233  ff.,  d.  B.  637  ff. 

Gerbillus  paeba  A.  Smith  593- 

Geröllager  20. 

Gerris  swakopensis  Stal  609. 
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Gerste   120,   121,   124. 
Gerüststangen  der  Hottentotten-Hütte  228. 
Gesäßscbwielen  des  Pavians  536. 
Geschlechts-Endungen  im  Hottentottischen   247. 
Geschlechtskrankheiten  d.  H.  225,  296. 
Geschlechtsverkehr,  freier  d.  H.  309,  319,  430, 

495*  49/1  508,  548. 
Geschwister-Verhältnis  bei  d.  H.  301. 
Geschwisterkinder  d.  H.  302. 
Gesichtsbemalung  d.  H.   210. 
Gesinde  d.  H.  232,  323. 
—   d.   B.   654. 

Gespensterglauben  d.  H.  317,  441,  450. 
Gestikulation  d.   H.    182. 
Gewehr  400,  423,  465,  543  (XIV). 
Gewitter  in  d.  K.  603. 
Gezeiten  6,   15. 
Gibeon   154. 
Giftbüchse  d.  H.  226. 
Ginsterkatze  s.  GetlCtta, 

Giraffa  capensis  (Lesson)  164,  169,  271,  291, 
312, 405.417,453,489,497,  531,  583,  648. 
Giraffenakazie  s.  Acücia  giraffae  Burch, 

Giraffenrivier   165. 
Glanzstar  s.  LamproCoUus, 
Glasperlen   252,  643,  645. 

Glaucidium  sp.  576. 
Globicephalüs  37. 

Glückshaube  220. 

Glühwurm  604. 

Gneis   i,  69,   136,   138,   161. 

Gnetaceae  699. 

Goaspflanze  415. 
Gobabis  665. 
Gobas   167. 

Goldschakal  s.  Canis  mesomelas  Schrbr. 

Gonorrhoe  225. 

Goodhouse   169. 

Gora  374,  645. 

Gordon ia  554. 

Gottesvorstellung  d.  H.   192,  447. 

Graauwkai  s.  Felis  caffra  Desm. 

Grab  d.  H.  316,  447. 
Grabstock  d.  Bm.  668. 
Grabstock-Beschwerer  d.  Bm.  669. 
Grab  wassersteilen  d.  H.    r6i,  vgl.  S.  671. 

Gramineae  699. 

Granit   I,  4,  69,   136,  680,  682. 

Granophyr  680. 

Gras- Abladeplatz  hinler  Lüderitzbucht   164. 

Grasbrände  578,  634. 

Grasflur  d.  K.  380  ff. 


Graspforte  164.   165. 
Gras-Spindeln  d.  Bm.  671. 
Greifspiel  d.  H.   206. 
Grenzen  d.  K.   550. 

Grewia  flava  D.  C.  loi,  200,  313,  418,  473. 

576,  625,  660,  670,  690. 
Grielum  humifusum  Thbg.  194,  195. 

Griqua   17 1,  270. 
Groot-Broekkarosberg  139. 
Grootdooden-Stamm  d.  H.   172. 

Großblatt  s.  Mesembrianthemum. 
Große  Fischbucht  47. 
Großeltern-Stellung  bei  d.  H.  300,  435. 
Großfluß  s.  Oranje. 
Großmutter  bei  d.  H.  523. 
Großrücken  s.  Felis  leo  L, 
Großvater  bei  d.  H.  408,  482,  508,  524. 
Großwild  des  Namalandes  269. 

—  d.  K.  608. 
Groß-Windhuk   154. 
Grottenbildung  in  Namibfelsen   19. 
Grubenspiel  313,  419. 
Gnmdhai  40. 

Grundgestein  d.  K.  616. 

Grundrochen  40. 

Grundwasserstellen  in  der  Namib  9Qff, 

—  im  inneren  Namaland   161. 

—  in  der  inneren  Kalahari  614,    ferner 

632  (Mookane), 

633  (Kooa), 
627  (Sekgoma), 
616  (Khakhea), 
633  (Kgokong), 
600  (Kang), 
Lehututu  und  Hokontsi. 

Grundwasservegetation   142,  574. 

Guadom   169. 

Guano  27. 

Guanocompany  28. 

Guanolager,  alle   17. 

Guibes   1 66. 

Guitarre  d.  H.  374. 

Gummiharz  als  Nahrung  d.  H.   189,  203. 

Gunu-Zwiebeln  524. 

Gymnosporia   lanceolata   (E.  Mey)  Loes. 
144,  145. 

H. 

Haarpelz  der  Pflanzen  in  der  Kalahari  590. 
Haarpflege  d.  H.   210  ff. 
Haarwuchs  s.  Behaarung. 
Habib  618. 
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,,Habichi",  S.  M.  S.    12. 
Hatkscheen-Pfanne  552. 

Haematopus  moquini  (Bp.)  53. 

Hafer  120,  I2l,  124. 
Haifisch-Insel  22,  163. 
Haigamkap  95. 

Hairaharz   189,   203,  457,  534,  691. 
Hailsiaibeb  447  ff. 

Hakensonde  d.  Bm.  zum  Fang  der  Spriii|>hnsen 
668. 

Hakjesdorn  s.  Acada  dcHnens  Burch. 

Haksi- Pfanne  552. 

Halichondria  31. 

Halifax -Insel  4,  26,  47,   164. 
Halsketten  d.  H.  252. 

—  d.  B.  vgl.  Glasperlen. 

—  d.  Bm.  657. 

Hamitermes  rimconifer  Sitvestri  593. 

Hammel  477,  518. 

Hammer  465. 

Hanamiplateau   135,   138,    148. 

Handelsfeld  d.  K.  646. 

Handelsrecht  in  d.  K.  646. 

Händler  in  d.  K.  545. 

Handmühle  d.  H.   245. 

Handwerk  d.  H.  227. 

Hanf  204,  626. 

Hani-Zwiebel    194,  430.  • 

Hannapan  557. 

Hannonia  typica  Hock,  32. 

Härder  s.  Mugil  äff.  richardsoni  Smith, 

Haribusch  s.  RoyetiQ  pallens  (Thbg.) 

Hnris    148. 

Harnbeschwerden  Schwangerer  217. 

Harnblase  217. 

Harpagophyton  procumbens  D.  C  S9o- 

Harras   169. 

Hartebeest  s.  Bubalis  caama  fCuv.) 

Hartebeestfontein    1 69. 
Hartebeest-Umhang  d.  B.  638. 
Harz  als  Heilmittel  d.  H.   220,  690. 
Harzperl  ketten  d.  H.  252. 
Harzpolier  stock  d.  Bm.  672. 
Hasen  s.  LepUS, 
Hasenkopje  557. 
Hasenscharte,  Ursprung  der  449. 
Hasür   155,   167,  683. 
Häuptlinge  d.   B.  621,  634,  646. 
Ilauptnamen  d.  H.  305. 

Haushuhn  s.  Qaüüs  domesticus  Boiss, 
Haushund  s.  Cants  famiUarts  L. 

Hausknappsack  d.   H.   240. 


Haustiere  der  Bastards   127  ff. 

—  d.  H.  254  ff. 

—  d.  B.  629.  632  ff. 

—  d.  Bm.  in  d.  K.  667. 
Hautpflege  d.  H.  206  ff. 
Hebamme  d.  H.  217  f. 
Hefe  d.   B.  625. 
Heidenbekehrung  s.  Chhstianisiening 

Heirat  d.   H.  297  ff.,   298,  404,  411,  461,  516, 
518. 

Helcyon  pectunculus  (Gm.)  31. 
Heliotropium  Kuntzei  Gärke  607. 

Helm  s.  Glückshaube. 
Hendrik  Witbooi   116,  306,  339. 
Henkries   109. 

Herabstürzer,  Sagenfigur  d.  H.  448,  450. 
Herbst  d.  H.  370. 
Herdenl^trieb  d.  H.  258. 
Herero   173  f.,   178  f.,   182  f.,  324. 
Hereroland  28,    135,   136,   157,   161,  618    (vgl. 
Komas-Hochland). 

Hermannia  sp.  668. 

Hermanns  20. 

Herpaenia  eriphia  God.  591. 
Herpestes  sp.  282, 

Herz  als  Lebensquell  409  (vgl.   Kleinripjie). 
Hetzjagd  zu  Pferd  290. 

Heuschi  ecke  s.  Orthoptera. 

Heusis   160,  681. 
Hilfszeitworte  d.  H.  391. 
Himmelsbededcung  in  d.  K.  558  ff. 
Himmclskunde  d.  H.  365. 
Himmelsrichtungen  d.  H.  365  (vgl.  Winde  153). 

—  astronomische  u.  magnetische  s.  Deklination. 

Hingatubus  s.  StTüthio  üustralis  L. 

Hinterloch    und    Afterdarm    als   Feldimbiß   des 

Jägers  428. 
Hinterschurz  d.  H.  234,   241,  408,  435. 

—  d.  B.  640. 

—  d.  Bm.  657. 

Hippopotamus  amphibius  L  271. 

Hirtenleben  d.  H.  383,  431. 

Hirundo  rusfica  L.  S/^. 

H'Noomas   168. 
Hoachanas    154,    155. 
Hochregion  des  Namalandes   135. 
Hochzeit  s.  Heirat. 
Hochzeitskuh  d.  H.  298. 
Hochzeitsschlachten  d.  H.  298,  401,  457. 
Hodenpudern  d.  H.  296. 

Hodotermes  mossambicus  Hagen  292,  604. 

—  viafor  (Latr)  190. 
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Höhenstufen  des  Namalandes   135. 
Höhlenbildungen  bei  der  Verwitterung  19,  67  ff. 
Hokontsi  507,  612,  625,  646,  683. 
Hollams  Vogelinsel  43,  47. 
Holländer  24,  326,  vgl.  Bur. 
Holzeimer  d.  H.  244. 
Holzlöffel  d.  H.  206. 
Holzschnitzerei  d.  H.   244. 
Plolzschüssel  d.  H.   209,   244,  5  [8. 

—  d.  Bm.  672,  675. 
Hom   169. 

Homsplateau   135,    137. 
Honig  205,  415,  675. 
Honigbiene  205,  607. 
HonigbicT  d.  H.   204. 

Honigdachs  s.  MelUvord  ratet  (Sparrm.). 

Honigsack  d.  H.  205. 

Honigsauger  s.  Ctnnyris  ovamboinsis  Rchw. 

Honigstock  d.  H.   205. 
Hornschwämme  32. 
Hörn  Vipern  588. 
„  Hotten  tots'*   170. 
Hottentotten  und  Kultur  545  ff. 
Hottentottenkuh  255. 
Hottentottenreis   19 1. 

Hoiientoitenfisch   s.  Cantharus  btoM  Cav, 
et  Vat. 

Houmians   169. 

Houtman,  Cornelis  25. 

Huabekas   167. 

Hüftensitzen  in  der  Geburtshilfe  d.  H.  222. 

Hufbeschlagslied  d.  H.  378. 

Huib-Plateau   135,    137. 

Hump- back -Wal  s.    Megaptera   longimana 

Rudolphi, 
Hund  s.  Canls  famitiaris  L. 

Hundshai  s.   GateUS, 

,, Hundszahn"  582. 

Hutpilz  in  der  Namib  95,  vgl.  705. 

Hütte  d.  H.  85,  227  ff. 

—  d.  B.  623. 
Hüitengcrüst  d.  H.  228. 
Hürtengruppen  d.  H.   232. 

Hyaena  brunnea   Thbg.    284,  457,  460  f.. 
463,  464,  481. 

—  crocüta  (Erxt.)  12,   188,  424,  428,  451. 
Hyäne  s.  Hyaena, 

Hyänenfalle  d.  H.  293. 
Hyänenlied  d.  H.  380. 

Hydrochetidon  leucoptera  (Schinz)  609. 

Hydroidea  32. 

Hydrophorus  praecox  Lehm.  609. 


I     Hydrophyltaceae  203,  701. 

I       Hyet-Grund  93. 

I       Hygiene»  unbewußte  d.  H.   227. 

Hymeniacidon  31. 
Hymenosoma  orbiculare  Desm.  32. 
HyphantornLs  velatus  (Vieilt.)  605. 
Hyraulüs  s.  Planorbis. 
Hyridella  s.  Unio. 

Hystrix  africae-australis  (Peters)  286,  452, 
454,  475»  493.  54«  (VI),  593»  676. 

Jackass-penguin  s.  Sphetiiscüs  demersus  L. 

Jagbezem    124. 

Jagd   d.   H.   268  ff.,    547,    siehe   auch    bei   den 

einzelnen   Wildarten. 
Jagdabenteuer  d.  H.  393. 
Jagdhund  d.  H.   268. 
-  d.  B.  635. 

Jagdszenen  in  der  Musikpantomime  d.  H.  375. 
Jahres-Einteilung  d.  H.  369. 
Jahreszeiten  d.  H.  369. 
Jakalskoppje   166. 
Jakalswater  618. 
Jakobsfels   124. 
Jan  Afrikaner   172. 
Januar  d.  H.  371. 
Janz,  Leendert  25. 

Jasus  32. 

Jasüs  ialandii  Lmk,  35,  186. 

jjzervark  s.  Hystrix  africae-australis  (Peters), 

Indier  als  Händler  in  d.  K.  646. 

Indolenz  d.  B.  632. 

Insektenlarve,  Mundpartie  der  267. 
j       Instrumententäschchen  d.  B.  640. 

Interpolation  bei  Berechn^mg  von.  Meeres  tiefen  7. 

Intonationen  i.  d.  Sprache  d.  H.  344. 
j       Jonker,  Afrikaner   172,  324. 

Jophon  31. 
!     Iridaceae  192,  689,  701. 
,     Isidora  natalensis  (Krauß)  708. 

Isidora  parietatis  Mousson  708. 

Isopoda  34. 

I       Itschabo  4,  27,  43,  45. 
I       Jupiter  367. 

Jüsticia  incana  (Nees)  T.  And.  590. 
Kabijau  s.  Sciaena  aquila  Risso. 

I       Käferschnecken  31. 
Kaf   123. 
Kaffee  204,  542  (XI),  546. 
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Kafferbier  626. 

Kaffcrkorn  626. 

Kaffraria  269. 

Kaikaiberge  616. 

Kaitap   170. 

Kalabas  s.  Milcheimer. 

Kalahari  28,  550  ff. 

Kalaharikalke  553,  556,  604  ff.,  618. 

Kälber  d.  H.  260,  406,  436. 

Kalenderholz  d.  H.  372. 

Kalendervorstellungen  d.  H.  371. 

Kaligehalt  des  Bodens  d.  K.  555,  592. 

Kalk  72,   [49,   161   (vgl.  Kalaharikalke). 

Kalkalgen  32. 

Kalkgehalt  des  Bodens  d.  K.  555,  592. 

Kalkpfannen  556,  604  ff. 

Kalksandstein  616,  681,  706. 

Kalkschwämme  32. 

Kalksinter   72,   161,  614»  617,  618,  681,  683. 

Kalkstein   20,   6f3,   680,  681,  682,  683,  706. 

Kalktuff  72,  553,  615,  681,  706. 

Kamaggas   108,   110,   115  ff.,   168,  685. 

Kamat*  Kabies   169. 

Kameel  s.  Giraffa  capensis  (Lesson). 
Kameelbaum  s.  Acacia  giraffae  Burch. 

Kamiesberge   108,  121. 

Kamonbonde  618. 

Kampfspiele  d.  Hotten tottenkinder  309. 

Kanas  166. 

^^"g  564»  5^5»  5^^»  6oo>  609»  ^10»  6"»  ^27, 

651. 

Kang-Noa  612. 

Kanya  551,  558,  621,  623,  624,  625,  646. 

Kanyane  567,  612. 

Kaokoveld  64,   135,   172. 

Kaolin  680. 

Kapater  264  (vgl.  Hammel). 

Kap  Gross  5,  15,  21,  23,  30,  41,  43,  95,  609, 
680. 

Kap  der  guten  Hoffnung   I,  20,  23  ff.,  325  ff. 

Kap  der  Stürme  23. 

Kaphalbinsel  s.   Kap  der  guten  Hoffnung. 

Kapitäne  d.  H.  309,  321,  546  (vgl.  Häupt- 
linge). 

Kapitanschaften  d.  H.   1 7  i  f. 

Kapkolonie  28,  270,  557  (vgl.  Kap  der  guten 
Hoffnung). 

Karasberge   137. 

Karibib   194,  618. 

Kaross  d.   H,   234, 

—  d.  B.  637. 

Karrikalur  d.  H.  311   (vgl.   Beinamen). 


Karroo  653. 

Kam   120. 

Kastanien  des  Zebra  536. 

Kastenfallen  d.  H.  293. 

Kastrieren  des  Viehs  d.  H.  262,  308. 

—  —  als  Strafe  320. 
Katsane  612. 
Katzenhai  s.  ScylÜum. 
Kaulquappen  599,  609. 
Kaukaussib  93,   164  Nr.   13. 
Kaukaussib-Lied  d.   H.  380. 
Keetmanshoop   154,    155,   167. 
Keetmanshoop,  Bahn  nach  29. 
Kegelberg  75,  76. 

Keikeis   167. 

Kernsprünge  im  Gestein  d.  Namib  67,   107. 

Kesseltreiben  d.  H.  292. 

Ketten  d.  Bm.  65-8  (vgl.  Glasperlen). 

Kgogoye  571. 

Kgokong  564,  565,  569,  600,  607,  610,  611, 

616,  627,  629,  631,  642,  681.  682,  685, 

687,  706. 
Khakhea  563,    564,  569,  570,  610,  611,  616, 

681.  685. 
Khoi-KhoTn  246.  322. 
Kiemenfüßer  608. 
Kieselpflasterung  der  Wüste  74. 
Kiesel  schiefer  74. 
Kieselschwämme  31.' 

—  Reste  im  Kalktuff  d.  K.  616,  706. 
Kieselsteine   im   Kaumagen   des  Stniulien   509. 
Kimberley  25. 

Kindererziehung  d.  H.  300,  309,  466. 

Kinderspiele  d.  H.  308  ff. 

Kindespflichten  d.  H.  300,  434,  Sage  XXIV. 

Kiriis  167. 

Kirri  158,  229,  668. 

„Klei**   120. 

Kieinblati  s.  Mesembrianthemum, 
Kleinfontein   165. 
Kleinkinder-Zwielicht  373. 
Klein-Kubub  165. 
Kleinrippe  532  (vgl.  Herz).- 
Klima  der  Namib  56  ff. 

—  des  Klein-Namalandes   106  ff. 

—  des  Groß-Namalandes   15 1  ff. 

—  der  Kalahari  557  ff. 
Klima-Änderungen  im  Kalaharigebiet  Oi3ff. 
Klimakterium,  Eintritt  des  297. 

Klipbok  s.  Oreotragüs  saltator  (Layard). 

Klipfontein   108. 

Kliphaas  s.  Lcpus  crossicaudatus  öeoffr. 
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Klippdachs  s.  Procovia  capensis  (PalL). 

Klippdachs-Harn  225,  320,  691. 
Klippfisch  s.  ClinUS, 
Klippkaff  er  s.  Bergdamara. 

Klippschliefer  s.  Procovia  capensis  (PalL), 

Klippspringer  s.  Klipbok. 

Klipzweet  s.  Steinschweiß. 

Klixe  oder  Schoalzlaiitc  d.  H.  341  ff. 

—  d.  Bin.  653. 
Knappsack  239,  521. 
Kneten  s.  Massage. 
Kniberg   138. 

Knochenbruch-Behandliing  d.  H.   214. 
Knochenmesser  der  Topnaars   iq8. 
Knochenpfeife  d.   H.  247,  513. 

—  d.  Bm.  676. 
Knöchelring  d.  H.   252. 

-  d.  Bm.  6i,8. 
Knollengewächse,  eßbare  d.   H.    192,   195. 

—  d.  Bm.  668. 
Krwysnawälder  270. 

Koankip    84,    140.     Tafel    VIII,    zwischen    S. 

162/163.     682. 
Kochen  d.  H.   186. 

—  d.  Bm.  676. 

Kochlar  s.  Saxicolü  pUeatü  (Gm,). 

Kochsteine  d.  H.   247. 
Köcher  d.  Bm.  660. 

—  d.  Namibnomaden   104. 
Korbosch   1 10,   iii. 
Koerkama   169. 

Kohle  413  (vgl.  Feuer). 
Koisabes   170. 

Kookerboom  s.  Aloe  dichotoma  L. 

Komas- Hochland    148,    157,    160,  681. 
Kome  569,  612. 

Kommunistische  Verfassung  der  Ristards  l  l6ff., 
131  ff- 

d.  H.    192,  318. 

d.  B.  634. 

Konglomerate  20,  71,  621,  681,  683. 

Konkordia   112,    169. 

Kon  toragab    1 70. 

Kooa  559  ff.,  571.  611,  627,  633. 

K(K)ihaas  s.  Lepus  saxatiUs  Cuv. 

Kookfontein  s.  Steinkopf. 
Kopf,  als  Rätsellösung  540. 
Kopfkissen  d.  H.   238. 
Kopfläuse,  als  Rätsellösung  544  (II). 
Korana   134,    171. 

Korbflechterei    d.  H.    244    (vgl.    Maltenstechen 
und  Korbsieb). 
Schultz«',  Numalund  und   Kaluhai-i. 


Korbflechterei  d.  B.  627,  640. 
Korbsieb  zur  Narakuchenbereitung   199. 
Kormorane  s.  PhalaCfOCOrax. 
Kornfelder  der  Bastards  120  ff.,  532  f. 

—  d.  B.   626. 
Körperform  d.  H.   174. 
Kör|>ergröße  d.  Bm.  655. 
Körperhaltung  d.  H.   180. 
Kosebezeichnungen  d.  H.  306. 
Koviesberge  72,  87,   164,  618,  681. 
Kraal  d.  H.  232,  260. 

Krähe  s.  Corvus  scapulütus  Daud, 
Kranichgeier  s.  Sagittarius  secretarius  (Scop.) 
Kraussina  rubra  Pallas  32. 

Kraulgewächse  d.   K.  589  ff. 
Krebse  des  Meeres- 31  ff.,   186. 

—  der  Pfannentümpel  d.  K.  608. 
Kriegspfeife  d.   H.  338. 
Kricgstüchligkeit  d.  H.  336. 
Krokodil  622. 

Krüppelrivier  165. 

Kubango  551. 

Kubas  618. 

Kubub  29,  65,   155,   156,   165,   192. 

Kubugochoras  553,  683. 

Kuckaus   165. 

Kudu  s.  Strepsiceros  capensis  (A.  Smith). 

Kugukub  S54»  683. 

Kuh  s.  Bos  taurus  L. 

Kuhmist   186,  207,  238,  296. 

Kuikopberg   164,  681. 

Kuiseb    28,   75,  90,   139,    1424    145,    148,    157, 

158,  685,  687. 
Kukame  568,  612. 
Kultur,  Wirkung  der  auf  die  Hottentotten  545  ff. 

(vgl.  Christianisierung). 

auf  die  Betschuanen  621  ff.,  645  ff. 

Kumsis  165. 
Kunene  157. 
Kunst,  Anfänge  der  bei  den  H.  373  ff. 

—  —  bei  Bm.  674. 
Kupfer   248,  326. 
Kupferminen    112,    129. 

Kürbisgewächse  s.  Cucurbitaceae. 

Kuruman  551. 

Küssen  bei  d.   H.   183. 

Kußklix  der  Masarwa  583,  653. 

Küste,  Ortsnamen  d.  H.  von  der  163  ff. 

Küstenglicderung   i  ff. 

Küstenlinie  und  Verwerfungslinien    138. 

Kwando  551. 

Kwatsane  566,  612. 
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Kwebe  6i6. 
Kwilo  551. 

Kyüingia  alba  Nees  582. 

Labialis  s.  Kußklix. 
Lage  des  Kindes  im  Uterus  216. 
Lagune   12,   15,   17,  22,    163. 
Lämmer  d.   H.   263,  326. 

Lamprocoüus  bispecularis  (Str.)  577. 
Landschildkröte  s.  Testudo  pardalis  Bell, 

Landschnecken   io8,  604. 
Langbeinfliege  s.  DoUchopodidae. 

T^ngusie  s.  Jasus  lalandU  Lmk. 
Lanius  collurio  L.  577. 
Laras  dominicanus  UM.  52. 

Larven,  pelagische  31. 

Lasiocampidae  592. 

lateralis,  Schnalzlaut  d.  H.  343. 
Läuse  d.  H.  211,  vgl.   544. 

Lebeckia  79,  87. 

Lecidea  angolensis  Müll.  Arg.  95- 

Lederbeutel  d.  Bm.  676. 
Lederverarbeitung  d.  H.   233  ff. 

—  d.  Bm.  637  ff. 
Leeuw  s.  FcUs  leo  L. 
Leeuwbosch-Rivier  552. 
Legnan  s.  VaratlUS. 

Leguminosae  87,  701. 

Lehm  als  vermeintl.  Nahrung  d.  Elefanten  517. 

Lehmort  s.   Keetmanshoop. 

Lehrer,  leeraar  s.  Mission. 

Lehututu    567,  568,  600,  612,  620,  625,  626, 

631,  646,  651,  671,  681,  683. 
Leibband  schwangerer  Hotientottinnen   216. 
Leimrute  477. 
Lendengurt  d.  B.  641. 
Lendenkette  d.  H.  227. 

Leopard  s.  Felis  pardus  L. 

Lepus  78,    188,    285,   291,   408,   448,   453. 

454- 
--  capensis  L.  285. 

—  crassicaudatus  Geoffr.  285. 

—  saxatilis  Cuv.  285. 

Lerche  384,  587. 

Letlake  566,  567,  612,  651. 

Liberia   56. 

Lichenes  95»  i'2,  208,  705. 

Liebeslied  d.  H.  382. 

Liebesverhältnis    s.    Geschlechtsverkehr    und    s. 

Brautsland  d.  H. 
Lied  d.  H.  381. 


Liedertexte  d.  H.  381. 

Liliaceae  89,  202,  589,  607,  669,  676,  702. 

Lilyfontein   108. 

Limacodidae  592. 
Limnadia  608. 

Linkabe  612. 

van  Linschoten  25. 

Lippen-Schnalzlaut  der  Masarwa  s.  Kußklix. 

Literatur  d.  H.  383  ff. 

Loffelhund  s.  Otocyofi  megalotis  (Desmar.). 

Long  Island  43. 
Lookaneng  554. 
Lopo  Soares  24. 

Loranthaceae  702. 

Lotonis  87. 

Lowe  s.  Felis  leo  L. 

Löwenrumpf-Berg   24. 

Luchs  s.  Felis  caracal  (Güldenst), 
Lucilia  579- 

Lüderitz  28. 

Lüderitzbucht  23,  29,  60,  63,  64,  75,  80,  155, 

163,   164,  681. 
Lufttemperaturen  der  Namib  63. 
—  der  Kalahari  558  ff. 

Luipard  s.  Cy/iaelurus  gutfatus  Herrn. 

Lungenschwindsucht  d.  H.   227. 

Lutra  capensis  Schinz  282. 

Lutyahau  551. 

Lycaenidae  591. 
Lycaon  pictus  (Temm.)  283. 
Lycium  tetrandrum  Thbg.  9<>,  ^05- 
Lythraceae  702. 

m:. 

Mabuia  acutilabris  Ptrs.  189,  356. 
Macroscelides  287,  594. 

März  d.  H.  371. 

Mäuse  s.  Muridae. 

Mafeking  551,  621. 
Magen-Einbettungskur  d.  H.  214. 
Maghellanische  Wolken  368. 
Mahuratlake  568,  612. 
Mai  d.  H.  372. 
Makalahari  557,  612. 
Makalahari-Betschuanen  550. 
Malagas  Island  47. 

Malagasvogel  s.  Sula  capensls  Licht. 
Malvaceae  702. 

NTannbarkeit,  Eintritt  der  bei  d.  H.   295. 
Manteltiere  31. 

Mariscus  145,  229. 

Marken  d.   Viehes  d,  H.   267. 
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Marlothia  africana  Engl.  589. 

Marsbai If eisen  43. 

Mashi  a  madila   187. 

Mashin petsana  612. 

Mashonaland  269. 

Massage  d.  H.   207,   211,   215,  394,   508. 

Massensterben  der  Küstentiere  54  ff. 

Masseuse  d.  H.  452. 

Matabeleland  269,  550. 

Matlhoakatsane  612. 

Matlhokatlhakoe  612. 

Matshaneng  612. 

Matten  d.  H.   229  ff. 

Matten binse  s.   CyperUS  Sp. 

Mauerschwalbe  s.   CypselUS  apUS  (L.). 

Maultiere  29,    129. 

Maxen fius  456. 

Maxentius  Stal  sp.,  äff.  pinguis  Wlk.  458. 

Medikamente  d.   H.   223. 
Medizin  d.  H.   211  ff. 
Medizinbölzchen  der  Masarwa  676. 
Medusen  35. 

Meer,  als  Rätsel lösung  545  (XXV). 
Meeräsche  s.  MugH. 

Meerkat  s.  Cytiictis  penicUlata  (Cuv.). 

Megachüe  607. 

Megaptera  37. 

Megaptera  longimana  Rudolphi  38. 

Melierax  canorus  Rislach  576. 

Melken  d.  H.   257,  409,  436,  523. 

Mellivora  ratet (Sparrm.)  282,  453,  454,  526, 

534. 
Metyridae  108. 

Menschenfresser  s.  Aigamucha-Volk. 

Menschenhandel  in  d.'K.  654. 

Menstruation,    erste  d.  H.    295    (vgl.   Pubertät). 

^lercury  Island  37,  43,  47. 

Mergel  in  der  Namib  72. 

Merkur  366. 

Mermin-Insel  s.   Halifax. 

Mesembrianttiemum  96,  150,  167,  208,  352. 

—  ebracteatum  Fax  83. 

—  gymnodadum  Scfittr.  et  Diels.  85,  86. 

—  öürichianum  Fax  84. 

—  junceum  Haw.  85,  86. 

—  Marlothii  Fax  85,  206. 

—  nodiftorum  L  84. 

—  -  rhopatophytlum  Schltr  et  Diels.  83, 84,  86. 

—  unicinellum  Haw.  605. 

Messing  248. 
Metallarbeit  d.   H.   245. 

Methone  andersoni  Stal.  524. 


Michelburne  24. 
Middlepost  552,  557. 
Mierkost  200. 

Mierkatze  s.  Melltvora  ratet  (Sparrm.) 
Milben  s.  Trombldium. 

Milch   186,  202,   375,  409,  416,   419,  436,  als 
Lebenselixier  409,  532. 

Milch büsche  s.  Eupfiorbiaceae. 

Milcheimer  d.   H.    188,  245,  320,  409. 

—  d.  B.  mit  Stachelschweinshaut  bezogen  635. 
Milchkalabas  s.  Milcheimer. 
Milchkuh  des  Namalandes  257. 
Milchstraße  368. 

Milvus  aegyptius  (Gml.)  576. 

Mmialur-Bogenausrüstung  d.  Bm.  665. 
Mission    116,    132,    171,    184.    330,   451,  475, 

546,  621  (vgl.  Christianisierung). 
Missionsgarten  von  Kamaggas   125. 
Mistkäfer  s.  Coproptiaga, 
„Mistnienschen**  323  s.  Bergdamara, 
Mittelregion  des  Groß- Namalandes   135. 
Mitternachts-Stunde  d.  H.  373. 
Möven  44,  52. 

Moina  669. 

Mokatse  6i2. 

Mole  von  Swakopmund  7,  29. 

Molopo   134,   140,  551,    554,    558,    621,    683. 

Molopololi   551,  622,  646. 

Monate  d.  H.  370. 

Mond  339,  447,  44^. 

Mondkrankheit  s.  Menstruation. 

Mondphasen- Unterscheidung  d.  H.  370. 

Mongolenfalte  d.  H.    176. 

Mooirivier  552. 

Mookane  559,  609»  611,  614,  632,  681. 

M(x>stierchen  32. 

Moraea  sp,  193. 

Moral,  verkommene  der  Bergdamara  420  ff. 

Morgendämmerung  373. 

Morgenhelle  373. 

Morokweng  551. 

Moshaneng  558,  559,  685. 

Mücken  i8l,  669. 

Mugit  äff  multilineatus  Smith  40. 

—  äff.  richardsoni  Smith  40. 

Mühlnäpfc  als  Brandungswirkung  21. 

Muishond  s.  Zorilla  Striata  (Shaw.). 

Muismond   168. 

Muridae  188,  287,  294,  308,  430,  593. 

I       Muschelbänke,   Strand  Verschiebungen    anzeigend 

20. 
1       Muscheln  33,    185,   708. 
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Muschelkrebse  s.   OsfrciCOda. 

Muscidae  452,  455,  516,  531, 

Musik  d.  H.  374  ff. 

—  d.  B.  644. 

—  d.  Masarwa  675. 

Musikbogen  d.  H.  374,  503  Nr.  LH  (vgl.  Gora.) 
Musikalische     Modifikationeu     der     Namalaute 

342  ff. 
Musikpantomime  d.   H.  374. 

Müsophagidae  576. 
Mustelidae  282. 

Mutter,  SlelUmg  der  in  der  Familie  d.  H.  300. 
Mutterbruder  303. 

Mntterrecht,  Anklänge  an  bei  den  Hottentotten 
303. 

Mylabridae  148. 
Myliobatidae  39. 
Nlyliobatis  aquila  L  39- 
Mysidae  36. 
Mysis  35. 

Mytische  Vorstellungen  d.  H.  317,  339  (vgl. 
Gespensterglauben,  ferner  Medizin  211  ff. 
und  Sagen  d.  H.  387  ff.). 

Mystromys  593- 

Naap    1 70. 
Nababeep   112,   168. 
„Nabel"  der  Hütte  d.  H.   229. 
Nachahmungs-Spiele  d.  H.  308. 
Nachgeburt  217,  220. 
Nachmilch  258,  436. 
Nachmittag  d.   H.  373. 
Nachrichtendienst  d.  H.  337. 
Nacht  d.   H.  373. 

Nachtmaus  s.  Arvicatithis. 

Nachtschattengewächse  s.  Solanaceoe. 

NacbLschwalbe  s.  Caprimulgus  rufigena  Smith. 

Nach  wehen   222. 

Nadel,  knöcherne  d.  H.  zum  Mattenstechen  229. 

Nadel kap   24. 

Näh-Necessaire  d.  B.  640. 

Nager  285,  593. 

Nahrung  d.  H.    184  <f. 

—  d.   Bm.  659. 

Nahrungsmittel- Analysen  688  ff. 
Naiams   137,   166,  Nr.  49. 
Naisbusch  450. 

Nakaiatlou  612. 

Namaformation    l,    iio,    138. 

Namahammel  263. 

Namau   172,  340  (vgl.  Khoi-Khoin). 


Namaqua  s.  Naman. 

Namaquafeldhuhn    s.    Pteroclurus  namaqua 
(Gmel.) 

Namaquakuh  255. 

Namaquaschichten  s.  Namaformation. 

Namaziegen  2Ö3. 

Namengebung  d.  H.  303. 

Namenvererbung  bei  d.  H.  304. 

Namib  6,  56  ff.,   163,  271,  272,  618. 

Namib-Nomade  98,  99,  301,  661    (Bogen). 

Namib- Riviere   139. 

Nangaroep   168,  Nr.  84. 

Naobis   169. 

Napfschnecken  s.  Patella. 

Nara  s.  Aca/itfiosicyos  horrida  Welw. 

Narakern-Stampfer  200. 

Narakuchen    199,  688. 

Narap  112. 

Naraquirl    1 99. 

Naroekaspoort  271. 

Naroep   170. 

Narreis   165,  Nr.   25. 

Narzissen  s.  Buphane. 

Nasenriemen  der  Ochsen  d.  H.   236. 

—   —   —  d.  B.  629,  637. 

Nashorn  s.  Rhinoceros. 

„Nashornhoden**   201. 

Natal  269. 

Naturkenntnisse  d.  H.  364  ff. 

Nebel  an  der  Küste  60  ff.,  95  ff. 

Nebenname  d.  H.  305. 

Neck-Lied  d.  H.  382. 

Nectarinidae  577- 

Neffe,  Neffenschaft  d  H.  302. 
Netzbeutel  235,   236,  428,  676. 
Neuntöter  s.  LatliUS  COllürio  L. 
Ngami-See  608,  616,  618,  636. 
Nichtenschaft  d.  H.  302,  437. 

Nicotiana  glauca  Graft.  144,  626. 

Niederländisch-Indische   Handelsgesellschaft   25, 

326. 
Niederregion  des  Namalandes   135. 
Nlgramoep   168,  Nr.  81. 
Nilmuschel  s.  Corblcula  fluminalis  (Müll.) 
Nilpferd  s.  Hlppopotamus  amphibius  L. 

Nilpferdpeitsche  483. 
Noa  612. 

Noctuidae  592. 

Noko  575,  599. 

Nomtsas   155. 

Nonidas  95,   140. 

Nord,  Bezeichnung  d.  H.  für  365. 
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Nordostwinde   153,  558  ff. 

Nordwinde  62,   153,   154,  365,  484,  55^  ff- 

Nosob   134,  551. 

da  Nova  24. 

November  d.  H.  372. 

Nütnida  265,  415,  437,  454,  482. 

—  papulosa  Rchw.  587. 

Nutzniesungs-Kuh  d.  H.  300. 
Nwa  =^  Noa  612. 

Nyctaginaceae  702. 
Nymphalididae  591. 

O. 

Oberleder-Bearbeitung  bei  d.  H.   241. 
Ocbsen  d.  H.  258,  325,  413. 
Ochsenriemen-Herstellung  236. 
Ochsenwagen  29,  253,  261,  309,  312,  630. 

Octocoralüa  33. 

Odinit  681. 

Oedipodidae  578. 

Ogdenhafen   18. 

Ohrenklingen  als  Unglücks- Ahnung  339. 

Ohrringe  d.  H.   251. 

Okabandja   154,    156. 

Okakango  618. 

Okavango-Sumpfland  551. 

Oktober  d.  H.  372. 

Olifant  s.  Elephas, 

Olifantsrivier  20. 

Oligochaeta  33. 

Omaruni  64,  90. 
Onas    167. 

Onthophagus  saphirinus  Fähr.  607. 

Oograbies   148,    167. 
Ookiep   108,   112,   ib8. 
Orakelholz  d.  H.  339. 
Oranje   i,    157,   288,  550. 
Oranje-Freistaat  270. 

Orcinus  orca  L  ^7- 

Oreotragus  saltator  (Layard)  277,  278,  289, 
294. 

Orion  368. 
Orlam  172. 
Ornamentik  d.   H.  248. 

—  d.  B.  624,  627,  638  ff. 

—  d.  Bm.  672  f. 

Ornithodorus  talaje,  van  capensis  Nrn.  51. 
Ornithogalum  589,  607. 

Orthographie  des  Hoitentottischen  344ffM  3^3 f., 
379. 

Orthoptera  298,  309,  455.  524,  578. 

Ortssinn  der  Eingeborenen   573. 


Orycteropus ajer (PalL)  287,  291,  527,  594^^- 

Oryx- Antilopen  s.  Oryx  gazella  L. 

Oryx  gazella  L.  90.   274,  289,  290,  312, 

541  (VIII),  582,  649,  672. 
Osten,  Bezeichnung  d.  H.  für  365. 

Osteospermum  muricafum  E,  Mey.  607. 

Ostindien,  Seeweg  nach  24  (vgl.  Niederl.-lnd. 
Handelgesellschaft). 

Ostracoda  d.  K.  609. 

Ostwinde  61  ff.,   156,  219,  558  ff. 

Otaria  42. 

Otjihavero  618. 
Otjikango  161,  680. 
Otjimbingue  157,  618. 

Othonna  floribunda  Schltr.  108. 
Otis  afroides  (Smith.)  587. 
Otocyon  megalotis  (Desmar.)  283,  424,  513, 
648. 

Ouros  167. 
Outas   169. 
Ovambo  324. 
Ovamboiand   28,   550. 
Ovaherero  s.  Herero. 

Ovis  artes  L.  platyura  260,  262,  267,  311, 

453,  649. 
Oxalldeae  202,  689,  702. 
Oxalls  caledontca  Sond,  221. 

—  obtüsa  L.f.  194- 

I?. 

Pachydacfylus  sp.  308. 
Pachylomera  femoralls  Klrby  584. 
Pachyuromys  593- 

Packochse  d.  H.  262. 

—  d.  B.  629. 
Packriemen  d.   H.   236. 

Pagellus  llthognathus  Cuv.  et  VaL  33,  39. 

Pakoe  612. 

Palatalis,  Schnalzer  d.  H.  343. 

Panlcum  nlgropedatum  Munro  582. 

Paplllo  demodocus  592. 

Paplllonidae  592. 

Paplo  porcarlus  (Boddaert)  141,  194,  287, 
288,  312,  320,  375,  386,  390,  419,  420, 
45'.  453»  454»  467.  4^8,  469,  503,  504, 
534,  535.  536,  586. 

Parmella  sp,  95. 

Parmelia  hottentotta  (Thbg,)  208. 

Passatwind  57,  58,    152. 

Passivum    narrativum    im   Hottentottischen  392. 

Patella  argenvlllei  Krauß  30. 

—  granularls  L.  31,  vgl.  s.  r86. 
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Patronen  423,  542,  646. 
Patronengurt  412. 

Pavian  s.  Papio  porcorius  (Boddaert), 
Pedetes  caffer  (Pallas)  286,  668. 

Peitsche  d.  H.   237,  465,  467,  483. 

Pedaliaceae  702. 

Pelargonium  202,  210. 

Pelecanus  roseus  Gmel.  54. 

Pelikan  s.  Pelecanus. 

Peliostemon  llnearifolium  Schinz  590. 

Pella    113,   114. 

Pelomedusa  galeata  Schoepff  188,  312,  455, 
528,  529,  609. 

Pelzmütze  d.  H.   234. 

—  d.  B.  637. 

Pelzrobben  s.  ArctOCephaluS  239. 
Penis  d.   H.    178. 

Penntsetum  sp.  580. 

Pepperkopp   179. 

Peridotit  679. 

Perlhühner  s.  Numlda. 

Personalsuffix  im  Hotien lottischen  391. 

Peucedanum  195- 

Pfannen   555,  600,  604  ff. 
Pfannenkrater  613. 
Pfannensandstein  616,  682. 
Pfeifen  (Tabak)  d.   H.   248. 

—  d.  B.  (Hanfraucher)  627. 

—  d.  Bm.  676. 

Pfeil  der  Namib-Nomaden    102,  416. 

—  d.   Bm.  662. 

Pfeilgift  der  Namib-Nomaden    104. 

—  d.   Bm.  636. 
Pfeilspitzen  s.   Pfeil. 

Pferd  d.  H.  s.  Equüs  caballus, 

Pferdesterbe  629. 

Pflaster  d.  H.   214. 

Pflege  der  Wasserstellen  in  d.  K.  632. 

Pfriemen   230,  415,  672. 

Phalacrocorax  sp.  17,  185. 

—  capensis  Sparrm.  52. 

—  neglectus  Wahlbg.  52,  53. 

Pliantasiespiele  d.   H.  315. 

Phascolosoma  capense  Teuscher  32. 
Phasis  orthrus  Tr.  591. 

—  taikosama  Tr.  S9^' 

Phitsbane  591,  572,  551. 

Phoenicopterus  minor  öeoff.  54. 

—  roseus  Pall.  54. 

—  sp.  19,  45».  454.  483- 

Phosphorsäuregehalt    des    Bodens    d.    K.    555, 
592. 


Phyllite  68,  680. 

Physalia  36. 

Physcla  flammula  (L.)  Nyl.  96. 

—  vlllosa  (Ach.)  Düby  9b,  97. 
Physeter  macrocephalus  L.  17. 
Plerls  mesentina  Cr.  591. 

Pieüit  d.  H.   295  ff.,  320  (s.auchKamilienleben ). 
Pieter  Brand  323. 

Pillenkufer  s.  Pachylomera  femoralis  Klrby. 

Pinguine  s.  SphenlsCüS. 

Pinguin-Eier  als  Haarpomade  d.   H.   210. 

Pinguin-Insel   22,  54,    103. 

Plsldlum  708. 

„Pißmilch'*    187. 

Plthuranthus  aphyllus  (Cham,  et  Schld.). 
Bfh.  et  Hk.  81. 

Planeten- Kenntnis  d.  H.  366. 
Plankton  35  ff. 

Planorbts  spec.  und  P.  natalensis  Krauß  708. 

Platysma  d.  H.    178. 
Plettcnbergbai  38. 
Plejaden  368,  372. 

Ploceipasser  mahali  (A.  Sm.)  576. 

Ploceus  capensis  L.  127. 

Plumbaginaceae  702. 

Podaxon  sp.  208. 

Podoceros  sp.  34. 

Pogonarthria  falcata  (Hack.)  Reudle  582. 

Polychaeta  33. 

Polygalaceae  703. 

Polygala  Houtboschiana  Chod.  $9^- 

Polymastla  32. 

Pomona-Insel  4,  47,   164. 
Pompadour  d.  H.  240. 

—  d.  B.  641. 
Porphyrtuffe   139. 

Port  NoUoth   107,   186,  245. 
Porto  d'Ilheo  s.  Sandfischhafen. 
Portugiesen  24,  325. 

Portulacaceae  187,  590,  703. 

Possession-Insel  2,   4,  20,  26,  44,  47,  60,  84, 

95.   164,  685,  687. 
Potberg  20. 
Potklei  120. 

Pottfisch  s.  Physeter  macrocephalus  L. 
Precls  oenone  L.  var.  cebrene  Tr.  591- 
Pretrea  zanguebarica  Gay  590. 

Prim«Hr forma tion   i,   135. 

Prince  of  Wales- Bucht  s.  Prinzenl>ai. 

Prinzenbai  4,   78,  91,  679,  680. 

Procavia  (Hyrax)  capensis  Pall.  265,  287, 
318,  410,  453,  691. 
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Privatbesitz  d.  11.  318. 

Proot  25. 

Prositruf  d.  H.   299. 

Proteles  cristatus  (Sparrm.)  285.  513,  586, 

648. 
Psammophis  notosficfus  Peters  454,  525. 
Pseudaspis  cana  (L.)  588. 
Pteroclurus  namaqua  GmeL  385,  587. 

Puber tätsschule  d.  B.  640. 
Putierbausch  d.   H.   20Q. 

Puffoiter  s.  Bitis  arietatis  Merrem, 

Pürsch  d.   H.   289. 
Pütze  (holi.:  put)   161. 
Pycnogonidae  32. 
Pycnonotus  sp,  384. 
Py rameis  cardui  L.  591- 
Pyretophorus  cinereus  (Therb.)  609. 
Python  sebae  453,  454,  523. 

Q. 

Quagga  270. 

Quarzadern  i.  d.  Namib  74. 
Quarzit    1 10,  679. 
Quellen,  heilic   161. 

Rache  d.  H.   549. 
Racken   577. 
Ramansdrift  30,    169. 

Rana  adspersa  676. 
Ranunculaceae  703. 

Raphiceros  campestris  (Thunberg)  78,  276, 
.    277,  289,  452,  453,  511.  512,  541  (X), 

583.  649,  667. 
Rascnkibusch  s.  Zizyphus  mucrofiatus  Wilid, 

Rasur,  fehlend  bei  H.   21 1. 

Rat  der  Ältesten  bei  d.   H.  321. 

Rätsel  d.  H.  539  ff. 

Ratte  als  Nahrung  287. 

Raubwanze  609. 

„Raubzeug"   520. 

Rauchschwalbe  s.  Hirundo  rusticQ  L, 

Raymond  24. 

Recurvirostra  avocetta  L.  609. 

Rede,  direkte  im  Hotlentotlischen  391. 
Regen  62,    153  ff.,   558  ff.,  601  ff. 
Rejjenanzeichen  i.  d.  K.  601. 
Regenbogen    228. 

Keg(.n\^fc\iQTs.Stephanibyxcoronatus(Bodd.). 

Regenreicheres    Klima    der    Vergangenheit    72, 

614,  Ö16. 
Regenwasser-Sanmielsteilcn  157  ff.  (vgl.  Pfannen). 


Regenzeit  369,  558  ff.  (vgl.  Regen). 
Rehobotb    154,    156. 
Reifsternc  368. 

Reiher  s.  Phoenlcopterus, 

Reitochse  d.   H.  262,  311,  544  (XX). 

—  d.  B.  629. 

Reniera  32. 

Rhamnaceae  473,  575»  703» 

Rhenoster  s.  RhltlOZeros. 

Rhinobatidae  39- 

Rhinobatus  blochi  M.  et  H.  39. 

Rhinozeros  bicornis  (L.)  270,  583. 

—  simus  Burch,  270,  583. 
Rhizogum  sp.  346,  589,  606. 

Rhodes,  Cecil  25. 

Rhus  lancea  L.  f.  144,  145.  346. 

—  Steingröveni  Engl,  87. 

Rhythmen-Ursprung  385. 

Rhythmus  der  Musikpaniomime  d.  H.  375. 

van  Riebeeck  26,  326. 

Riedpfeifen  d.  H.  375,  526. 

Riedpfeifenorchester  d.  H.  376. 

Riedtanzlied  d.  H.  375,  526,  532. 

Riesenfrosch  s.  Rana  adspersa. 
Riesenschlange  s.  Python  sebae, 

Riesentopf  oder  Riesenkessel  in  Felsen    160. 
Rietfontein-Süd  (Vilander)    30,    167,  552,   557. 

Right-Wale  s.  Eubaiaena  australis  Desm. 
Rind  s.  Bos  taurus  L. 

Rindenkost  396. 
Rinderkaffer  324  (vgl.  Herero). 
Ringelzehen-Krankheit  d.   H.  214. 
R  innsalpf  lanzen    1 43 . 
Revierbezeichnung  d.   H.    159. 
Reviergebiete  d.  Groß-Namalandes    139. 
Roastbeef- Inseln  43. 

Robben  s.  Arctocephalus. 

Robbenschlag  26,    185. 

Robbensteen  43. 

Robertshafen  von   Angra  Pequena  29,   71. 

Roggen    120,   121,    124. 

Rohblut-Trinken  d.   H.  338. 

Rooibank  s.  Kuiseb. 

Rooikat  s.  Felis  caracal  Güldenst. 

Rooiwater  70. 
Roostkoorn    125. 

Rosaceae  703. 

Rösten  des  Fleisches  im   Feuer   186. 
Rote  Nation  d.  H.    172,  324. 

Royena  pallens  Thbg.  473,  475.  ^05. 

Rucksack  d.  H.   240. 

—  d.  B.  629. 
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Rucksack  d.  Bm.  676. 

Rückenschwimmer  s.  Anisops  perpulcher  Stal. 

Ruderfüßler  s.  Cj*ClopS. 
Ruderwanze  s.  Con'xa, 
Rufnamen  d.   Rinder  d.  H.   264. 


Saccosfomus  campestris  Peters  593. 
Säbelschnabler  s.  Recurvirostra  avocetta  L 
609. 

Sagen  d.  H.  332,  387  ff.,  752. 
Sagen -Über  Setzungen  388  ff.,    752. 

Sagittarius  secretarius  (Scop.)  588. 

Sagitten  36. 

Saitenspiel  s.  Musikbogen. 
Saldanha  24,  325. 
Saldanhabai   1,    18,   20. 
Salem    136,    142. 

Salicornia  17. 

—  herbacea  L  86,  97. 
Saipa  magalhanica  Apst  36. 
Salsola  sp.  371,  555- 

—  aphylla  L.  f.  80,  81,  605. 

—  zeyheri  (Moq.)  Schltr.  81. 

Salzgewinnung  d.  H.   205. 
Salzkrusten  bei  Kap  Gross   16,  33. 

—  i.  d.  Namib  79,  684. 

—  i.  d.  Pfannen  d.  K.  608,  683. 

—  in)  Vlejboden  687   (vgl.  Gaiaub). 
Salzvorrat  d.  B.  625. 

—  d.  Bm.  676. 
Sambesi  550,  616. 
Sambock  s.  Schambock. 
Sand  d.  Namib  685. 

—  d.  K.  592,  685. 
Sandabsalz  längs  der  Küste  6  ff. 
Sandale  d.  H.   239. 

—  d.  B.  638,  642. 

—  d.  Bm.  657. 

Sandausfuhr  längs  d.   Küste    10. 
„Sanddünen"  (Trigonom.   Punkt  i.  d.  K.)  557. 
Sandfang  a.  d.  Küste  7,  9. 
Sandfischhafen    10  ff.,  30,  76. 

Sandgebläse  i.  d.  Namib  68. 

„Sandhügel**  (Trigonom.  Punkt  i.  d.  K.)  557. 

Sandhuhn  s.  Pteroclütus  namaqua  (GmeL). 

Sandkörner,  als  Rätsel-Lösung  540  (IV). 

Sandrochen  s.  Rhinobatüs  blochi  M.  et  H. 

Sandstein    138,    149,  617,  680,  681,  683  (vgl. 
Pfannensandstein). 

—  als  Gebrauchsgegenstand  d.  H.   233,   247. 

—  —  d    Bm.  675. 


Sandstrand   5  ff. 
Sandsturm  i.  d.   Namib  54. 

—  i.  d.  Kalahari  602  f. 
Sandtransport  längs  d.   Küste  6  ff. 

Sand  wall  der  Lagune  bei  Kap  Gross    15,    17. 
Sandwall  der  Pfannen  i.  d.  K.  610. 
Sandwichharbour  s.  Sandfischhafen. 
Sandwindstiche  i.  d.  Namib  69. 
Sandwindschliffe  i.  d.  Namib  70. 
Sandzufuhr  längs  der  Küste  8. 

Sarcocatdon  sp.  81,  200,  698. 

Saughalme  und  Saugrohre  d.  Bm.  671  ff. 

Säugling  d.  H.   221. 

Säuglings-Salbe  d.  H.  221. 

SaugplaU,  alter  d.  Bm.  671,  682,  685,  687. 

Savanne   150,  573  ff. 

Saxicola  pileafa  (ömel.)  454. 
Scapteira  455,  493»  5o7- 
Scarabaeidae  456,  527,  586. 
Scelotes  capensis  öthr.  224. 

Schaaprivier   156,   168,  605. 
Schabrackenscbakal    s.    CantS    mesomelas 

Schrbr, 

Schädellagen,  Unterscheidung  der  bei  d.  H.  216. 

Schadum  616. 

Schaf  d.  H.   128,  262  ff.,  325,  326,  400. 

—  Handelswert  i.  d.  K.  649. 
Schaf  ramm   264. 

Schakal  s.  Canis  mesomelas  Schrbr, 

Schakalsfalle  d.  H.   293. 

Schalensprünge  an   Felsen  i.  d.  Namib  67,   70. 

Scham  s.  Empfindungsausdruck  d.   H. 

Schambock  237,  413. 

Schamlippen  d.  H.   170. 

—  d.  Bm.  659. 
Schamschurz  d.  B.  636,  637. 

—  d.  Bm.  656. 
Schanze  d.  H.  422. 
Schatten  u  d.  Sage  d.   H.  443. 

—  als  Rätsellösung  543  (XV). 
— ,  Wolkenschatten   182,  581. 
„Scheißkaffern**  (vgl.  Bergdamara)  323. 
Schelmsack  d.  H.  235,  507. 
Schemel  d.   H.   181. 

Schieb tkKkerungen  i.  d.  Namib  67. 

Schiefer   136. 

Schildkröte  s.  PelomedusQ  güleatü  u.  Testudo, 

Schildkrötenbecher  d.  H.  395,  408. 

—  d.  Bm.  672,  675. 
Schildkrötenbüchse  d.  H.  209. 
Schildkrötenschale  s.  Schildkrötenbecher. 
Schi  I  froh  rieht  in  Dünen   148. 
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Schimpfreden  d.  H.    i8i    (vgl.  Flüche). 

Schistocerca  peregrina  Oliv,  122,  191,  586. 

Schlachten  d.  H.  398,  399,  403,  406  etc.  (vgl. 

Viehwirtscliaft). 
Schlaf  maus  287. 
Schlagfallen  d.  H.   294. 
Schlamm  d.  Flösse  s.  Sinkstoffe. 
Schlamm-Insel  i.  d.  -Walfischbai  55. 
Schlange  446,   452,    454,  479,  482,  493,  525, 

586,  588- 
Schlangenbiß,  Mittel  d.  H.  gegen  224,  225. 
Schlangengiftmänner  224. 
Schleifstein  d.  H.  247. 
Schlingcnleinen  d.  Bm.  666. 
Schütten  d.  H.  253. 
Schmetterlinge  d.  K.  591. 

Schmidtia  bulbosa  Stapf  582. 

Schminken  d.   H.   215,  297. 
Schmuck  d.  H.   249  ff. 

—  d.  B.  643  ff. 

—  d.  Bm.  657  f. 
Schnalzer  s.  Kl  ixe. 

Schnecken   163,    185,  604,  643,  708. 
Schnecken-Abfallhaufen  alte  an  der  Küste  245. 
Schneefall  i.  Gr.-Namaland   156. 
Schneideisen  524. 
Schnupftabaksdose  d.  B.  627. 
Schorre,  Bewohner  der  30. 
Schreckkrankheit  227. 
Schraubstock  481. 
Schröpfen  d.  11.   212. 
Schröpfhorn  d.   H.   212,   224. 
„Schürze"  d.  Hottentotten weiber  170,  No.  iio, 
180. 

—  der  Masarwaweiber  659. 

Schüssel     d.    H.     201,    245,    vgl.    400,    403, 

475- 

Schuh-Nähriemen  d.  H.  237. 

Schuldverhältnis  bei  d.  H.  s.  Eigentum. 

Schultersack  d.  Bm.  661. 

Schurz    d.    H.    234,    237,    241,    s.    auch  Vor- 
schurz und  Hinlerschurz. 

Schwager-Stellung  in  d.  Familie  d.   H.  302« 

Schwalben  in  d.  K.  603. 

Schwämme  des  Meeres  31. 

Schwaiij^erschaft  d.  H.   215. 

Schwongerschaftskalender  d.   H.   217. 

Schwarze  Bcr^e  in  der  Namib  66,  74,  679. 

Schwarzeben holzhaum   s.  Eucleü. 

Schwefelwasserstoff-Exhalationen   55,    161. 

Schwein  als  Lehnifi^jur  311. 

Schweißwedel  d.   H.    211,   399. 


Schwester-Stellung  in  der  Familie  d.  H.  301  ff., 

vgl.  409,  417,  436,  438. 
Schwiegerverhältnisse  bei  d.  H.  301. 
Schwimmfähigkeit  d.  H.   207. 
Schwippgalgen  d.  H.  294. 
—  d.  Bm.  667. 

Schwippschlange  s.  Psammophis. 
Schwirrhölzchen  d.   H.  315. 
Schwur  d.  H.  417. 

Sciaena  aqulla  Risso  40. 

Scilla  589,  607. 

Scrophulariaceae  87,  703. 

Scyllium  40. 

Seegänse  s.  Sula. 

Seegang  6. 

Seehunds-Inseln  22,  54. 

Seeis  (Kalaharigrenze)  552. 

Seelöwen  s.  ArctOCephüluS. 

Seeregen   113,    154. 

Seetangpulver  als  Heilmittel  d.   H.  213. 

»Seewind   153,  484. 

Sehnengarn   241. 

Schnennetze  232,  243  (vgl.  Kucksack). 

Seife  d.  H.  213. 

Seifen  büscbe  s.  Sülsola. 

Seilerei  d.  H.   241  ff. 

Seitenstern  d.  H.  368. 

Sekcleke  551. 

Sekgoma    562,  563,  570,  609,  610,  611,  616, 

627,  628,  682. 
Sekretär  s.  Sagittarius  secretarius  (Scop,). 
Selago  albida  C/ioisy  87. 

Selbsterziehung  der  Jugend  bei  d.  H.  309. 

September  d.  H.  372. 

Serpentin   165,   166,   247. 

Serpentinpfeife  248. 

Severelela  559. 

Shillinge  24. 

Sieb  d.  B.  626,  627. 

Siebengestim  372. 

Sierrabai  und  Sierraspitze   15. 

Signale  d.  H.  338. 

Silberschakal  s.  Vulpes  chama  (A.  Smith). 

Simon-Kopper- Leute  1 72. 

Sinclair-Insel  43, 

Sinkstoffe  der  Riviere   7,   140,   158,  685,  687. 

Sinnlichkeit   d.   H.  430,    No.  XXII,   494  No. 

XLIX,  548. 
Sinterkalkstein  s.  Kalksinter. 

Siphonophora  36. 
Sipunculidae  32. 

Sirius   368. 
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Sittenpflege  d.  H.  298. 
Skorbut  24,   25,  626. 
Skorpione  312.  586, 
SkorpLonssiich  225. 
Skülpadje   122. 
Slangkop    138,    166. 

Snoek  s.  Thyrsites  atun  Euphr. 

Sohlenleder  d.  II.  238. 

Solanaceae  96,  605,  764. 

Soldaten  und  Hottentotten  337. 

Somerset-River  s.  Swakop. 

Sommer  d.  H.  370. 

Sommerregen  62,   113,   155,  558  ff. ' 

Sonne   182,  365,  452,  496,  543  (XVI). 

Sonnenscliafe  der  Sage  498. 

Soreschaft  d.  H.  318. 

Sorghum  vulgare  Pers.  626. 

South-Island  43. 

„Spähemann**  der  Paviane  287. 

Sparidae  39. 

Sparsack  d.   H.  238. 
Spazierstock  d.  H.   238. 

—  d.  B.  638. 

Specht  s.  Dendropicus  und  Campethera, 

Spektakel  i.  Kiein-Namaland   112,    170. 
Speer  d.   H.    185. 

—  d.  B.  und  Bm.  636. 
Spencerbai   26. 

Spermwale  s.  Physeter  macrocephalus  L. 

Spcssartit  681. 

Spheniscus  demersus  L.  45,  47,  55,  185. 

Spiegel,  als  Rätsellösung  542  (XII). 
Spiele  d.  H.  206,  s.  Kinderspiele. 
Spielzeug  aus  Lehm  d.   H.  310. 
van  Spil bergen   25. 

Spindasis  ella  Hew.  591. 

Spinnen  32,  578. 
Spitzkoppje   167,  557. 
Spitznamen  d.  H.  s.  Spottnamen. 
Spitzrinnen  in  den  Felsen  der  Namib  68. 

Sporobolus  pungens  (L.)  Kunth  98. 
Sporopipes  damarensis  Rchw.  576. 

Spottnamen  d.  H.  307. 

Sprache  d.  H.  334,  339  ff. 

Sprachfehler,  beabsichtigte  als  Komik  390. 

Springbock  s.  Anttdorcas  euchore  Zimmerm. 

Springbokfontein   108,   168. 

Springer  s.  Mugtl  äff.  multlHneatus  Smith, 
Springhase  s.  Pedefes  cuffer  (Pallas), 
Springschlange  s.  Scclotes  capensls  Gthr, 

Spurenlesen  d.  H.   259,   289. 

Squilla  armafa  M.  E,  36. 


Stachelhäuter  s.  Echlnodermata. 
Stachelschwein  s.  Hystrlx  africae  -  austrolis 
(Peters), 

Stärke- Akzent  im   Hotlentotti sehen  353. 

Stapelia  606. 

Stampkoorn    125. 

Stampriet   107. 

Statthalter  d.  H.-Kapitäns  321. 

Staudämme   162,  552,  553. 

Steaple-rock  43. 

Steatopygie    179,    180,  311,  658. 

Stechen  und  Säumen  einer  Matte  229. 

Steenbock  s.  Raphiceros  campestris  (Thun- 
berg). 

Stecnbraß    oder    Steinbraß   s.  Pagellus   Utho- 

gnathus  Cuv.  et  Val. 
Stegodyphus  dumicola  Pocock  578,  579- 

Steigbügel  462. 

Steiger  i.  d.   H.-Hütte  232. 

Steinarbeit  d.  H.   245. 

Steinhaufen  der  Gräber  d.   H.  517,  447. 

Steinkopf  30,   108,    145,   168. 

Steinkratz- Flechte  208. 

„Stc'inschweiß"  210,  690. 

Stekhand   170. 

Stephanibyx  coronatus  (Bodd,)  609. 

Steppe   150,  581   (vgl.  Savanne). 
!       Steppenbrand  578,  634. 

Sterculiaceae  668,  704. 

Stern-Kenntnis  d.  H.  366. 
Sternschnuppen-Tier  282. 
St.  Helena  24,   25. 
St.  Helena- Bai  24,  26,  325. 

Stictoenas  phaeonotus  Gray  384,  599. 

Sticksioffgehalt  des  Bodens  d.  K.  555,  592. 

Stiefmutter  bei  d.  H.  301. 

Stimmstabchen  d.  H.  375. 

Siingri  oder  Sting  Ray  s.  MyliobatUS  aquila  L. 

Stinklaus   122. 

Stinktier  s.  Zorilla  Striata  (Shaw.) 

Stomatopoda  36. 

Strauß  s.  Struthio  australis  L. 

Straußenei   10 1,    186,  672. 
Straußeneierschale  als  Medikament  221,   227. 
Straußenei- Halskette  252,  657. 
Straußenfedern  99,  646,  649. 
„Straußen  fuß"-Pflanze    196,    197. 
Strandverschiebungen,  sekuläre   19  ff. 
—  negative  und  positive  21. 

Sirandwolf  s.  Hyaenu  brunnea  Thbg. 
Strepsiceros  capensis  (A.  Smith)  272,  541 
(VII),  582,  648. 
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Streptocephalus  608. 

Struthio  australis  L,  90,  99»  272,  290,  312, 

326,  452,  454,  500,  501,  502,  508,  509, 

510,  528,  587,  649. 

Sturmvogel  bucht  bei  Angra  Pequena  23. 

Suberites  31. 

Substantivierung  von  Sätzen  im  Hottentottischen 

539- 
Süden   d.  H.  365. 
Süd-Kalahari,   Begriff  der  550. 
Südostwind   153,  484,  vgl.   558  ff. 
Südwestwinde   152,   153,  vgl.  558  ff. 
Südwinde  2,  58,   152,    153,  484,  vgl.  558  ff. 
Sukkulente  590,  606. 

Sula  capensis  Licht.  45,  47. 

SulLanspül    169. 

75,   90, 


28. 


139.    140,   »57.   158. 


Swakop    7, 

163. 

Swakopmund  7,  60,  64. 
Swallow    18. 
Swinegel  der  Sage  453. 
„Sylvia",   H.  M.  S.   10. 

Sylvüdae  226.  577. 
Synaptura  marginata  Blgr.  40. 

—  pectoralis  Kaup, 

—  microlepis  Blkn 
Synascidiae  31. 

Syphilis  213,  225,  227. 


T. 

Taaibusch  s.  Rhus  celastroMes  Sond. 

Tabak  s.  NiCOtiana  glauca  Grah.,  femer  326, 

403,  546. 

Tabakssaft  als  Heilmittel   225. 

Talinum  sp.  590. 

Tafclbai  24,  38. 
Tafelberg   1,   254,  325. 
Tafelberge  66. 
Tafelbergsandstein  20. 
Tafelland    137. 
Tageszeiten  d.  H.  373. 
Tages-Jagdausflug  d.  H.   288. 

Tamarisken    s.     Tamartx    austro-üfricana 

Schinz. 
Tamarix  austro-africana  Schinz  144. 
Tanialus  ibis  L.  609. 

Tanz  d.  H.  383. 
Tanzbewegungen  d.  H.  377. 
Tanzrassel  d.  B.  641. 
Taschenspicler-Künsle  d.   H.  313. 

Taube,  wilde  s  Stictoenas  phaeonotüs  Gray. 


Taurotragus  oryxfPall.)  227,  274,  290,  426, 

453.  529.  582,  649. 
Tauschhandel  in  d.  K.  647. 
Tauschrechts- Verhältnis  zwischen  Onkel  u.  Neffe 

bei  d.  H.  303. 
Tausendfüßler  604. 
Teefarn  204. 

Temnodon  saltator  L.  40. 

Temperaturen  in  d.  K.  558  ff. 

Tenebrionidae  87. 
Teracoius  achine  Cr.  591.  * 

—  ephyia  Klug.  591. 

—  evenina  Wall.  591. 

var.  hib.  deidamioides  Aar.  591. 

—  subfasciatus  Swains  591. 
Ter  las  Desjardinsi  Boisd.  591. 

—  brigitfa  Cr.  var.  Zoe  Hopf.  592. 
Termes  badius  Havil  593. 

~  natalensis  Havil  592,  602. 

Termiten   190,  511,  592,  602. 

Testüdinaria  elephantipes  (L'Herif.)  Burch. 

III. 
Testudo  oculifera  Kahl.  588. 

—  pardalis  Bell.  675. 
Tetraenura  regia  (L.)  102,  576. 
Theloschistes  sp.  95- 

Thomson-Insel  26. 

Thopane  570,  562,  599,  609. 

Thripsidae  108. 
Thyrsites  atun  Euphr.  40. 

Tiefen  Wasser  57. 

Tiere,  sich  in  verwandeln  450. 

Tier-  und  Pflanzenkenntnis  d.  H.  365. 

Tiermagen  als  Wassersack   239. 

Tiersagen  d.  H.  450  ff. 

Tierstimmen  384. 

Tierzurufe  d.  H.  385. 

Tiger  s.  Felis  pardus  L. 
Tijger  s.  Felis  pardus  L. 
Tijgerwolf  s.  Hyaena  crocuta  (Erxi). 
Tiliaceae  473,  575.  ^90.  704. 

Tinkas-Rivier   136. 

Tinnunculus  rupicoloides  Sm.  576. 

Tintenfische  32. 
Tobacco-Insel    18. 

Tölpel  s.  Sula  capensis  Licht. 

Tonarbeiten  d.  H.  245. 

Tonausklang  im  Hot»entottischen  349. 

Toneinsatz  im  Hottentottischen  345. 

Tongefäß  zum   Wasser  tragen  d.  B.  628. 

Topf  245,  439. 

Topnaars   172. 
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Totanus  pugnax  (L.)  609. 

—  ßtagnatiUs  Bchst.  609. 

Totenbräuche  d.  H.  316. 
Totenschmaus  316. 
Totensendung  317. 
Totentrauer  545  (XXIV). 
Tragochse  253,  432,  519. 

Tragus  major  Stapf  582. 

Transgrcssionen  d.  Meeres  L  Namibgebiet  19,  67. 

Transvaal,  Elefanten  in  269. 

Trappen    90,    667    s.    a.    Eupodotis  und  Otis, 

Traum-Orakel  d.  H.  339. 

Trauerlied  d.  H.  382. 

Treibjagd  d.  H.  291. 

Trekkochse  d.  H.  262,  544  (XX). 

—  d.  B.  600,  630. 
Trekks  630. 

Tribulus  terrester  L.  401,  405,  589. 
Trichocaulon  pedicellatum  Schinz  201. 
Tricholaena  rosea  Nees,  581. 
Trichopius  aepytus  Kolbe  191. 

Trichter  d.  H.   188. 

Trigona  clypeata  Friese  607. 

Tristane  da  Cunha  24. 

Trockenzeit  62,  1 13  ff.,  154 ff.,  670  (vgl.  Regen). 

Trombidium  604. 

Trümmerfelder  in  der  Namib  73  ff. 

Tsaib'sche  Hottentotten   172. 

Tsakanabis   165. 

Tsama  200,  368,  553,  669. 

Tsaobisrivier   141. 

Tsaukaibberge  65,  89,  Taf.  VI  S.    134. 

Tshane  612. 

Tsimbberge  89,   164. 

Turneraceae  704. 

Turteltaube,  Girren  der  385. 

Tylos  granulatus  Krauß  33. 

XJ. 
Uferbewohner  der  Tierwelt  30  ff. 
Uibeb-Rivier    167. 
Uittrappen  des  Getreides   123, 
Ukama  93. 
Umarmen  als  Empfindungsausdruck  d.   H.  183. 

Umbelliferae  81.  195,  704. 

Umfang  der  Pfannen  in  d.  K.  611. 
Unfruchtbarkeit  des  Weibes  299. 

Unio  fissidens  Bttgr.  708. 

Unsterblichkeit  i.  d.  Vorstellung  d.  H.  317,  448 

Nr.  XXX,    450  Nr.  XXXI. 
Unsleiigkeit  d.  H.  549. 
Unterschurz  d.  B.  640. 


Unub    169. 

UnZuverlässigkeit  d.  B.  631. 
Upinglon   551. 

Upogebia  capensis  (Krauß)  32. 
Upupa  africana  Sechst.  587. 
Urelytrum  squarrosum  Hack.  582. 
Urolestes  melanoleucus  Jardine  uDd  Selby 

577. 

Urgebirge  i.  Groß- Namaland    135. 

Urginea  589. 

Uriseb*s  Vater  s.  Herabstürzer. 
Uterus,  Vorstellungen  d.  H.  vom  217. 


Valleigrund   125. 

Varanus  205,  312,  453.  454,  532. 

—  albigularis  (Daud.)  588. 

—  niloticus  Laur.  588. 

Vasco  da  Gama  24,  325. 
Vater,  Bezeichnung  d.  H.  für  300. 
Velschoendragers   172,  552. 
Vena  mediana  cubiti  212. 
Venus  366. 

Verbenaceae  704- 
Vermetidae  30. 

Verneinung,  Ausdruck  der  bei  d.  H.   183. 
Versandung  der  Küste  5  ff. 
Versehen  Schwangerer  216. 
Verteilung  der  Pfannen  in  d.  K.  611. 
Verwerfungslinien  des  Groß-Namalandes    138. 
Verwitterungserscheinungen  in  der  Namib  67  ff. 
Vetternschaft  bei  d.  H.   302. 

Vidua  serena  (L.)  576. 
Vieh  ü.  H.  410. 

—  d.  B.  632. 

Viehaustausch  bei  d.  B.  634. 
Viehwirtschaft  der  Bastards   127. 

—  d.  H.  254  ff. 

—  d.  B.  632  ff. 
Vielweiberei  d.  H.  299,  307. 

Vivern'dae  282. 

Vlacte  Haas  s.  LepUS  CapetlStS  L. 

VIej    162,  419,  552. 

Vlej  Östl.  von  Gaiaub  556. 

Vool  struis  s.  Struthio  australis  L. 

Vorlooper  367. 

Vormann  d.  H.  309. 

Vormilch  258. 

Vormittag  d.  H.  373. 

Vorschurz  d.  H.  181,  234,  237,  394,  408,  435. 

—  d.   B.  640,  641. 

—  d.   Bm.  657. 
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Vulpes  chama  A.  Smith  283,  424,  452,  454, 
481,  513,  648. 

Vuurdood   169. 

TV. 

Wagenrader,  als  Rälsellösung  554  (XXI). 

Wagen  375,    544. 

W^ahrsagegerUt  d.  B.  226. 

Wale  36  ff. 

Walfang  26. 

Walfischbai    10,   26,   28,  37,  60,   76,    197. 

Walfisch,  der  südliche,  s.  EubalaetlQ  ÜÜStralis 

Desm, 

Walfischknochen    19. 
Walvischbaai  s.  W-alfischbai. 
Wandergehänge  d.  Bm.  659. 

Wanderheuschrecke  s.  Schistocera  peregrina 
Oliv, 

Wanderknappsack   d.  H.   240   (vgl.  Rucksack). 
Wanderschafls-Erlebnisse  d.   H.  393. 
Wanderzüge  der  H.    171,  253. 

—  d.  B.  621,  629. 
Wannschüsseln  d.  H.  201. 
Warane  s.    VaranUS. 
Warmbad   140,   154,    155,   156. 
Waschungen  mit  Mist  207,  296. 

—  mit  W^asser  im   Wochenbett  222. 
Wasser,  als  Rätsellösung  543  (XVlll). 
Wasserader,  Bezeichnung  d.  H.  für   160, 
Wasserbehälter  d.   Bm.  672. 
Wasserflöhe  609. 

Wasserfrage  i.  d.  K.  599,  670  ff. 
Wasserführung  einzelner  Bäume  673. 
Wasserläufer  s.    TotanUS. 
Wassersack  d.  H.   239. 

—  d.   B.  629. 

Wasserschildkröte  s.  Pelomedusa. 
Wasserwanzen  609. 

Webervogel    141    s.    Hyphatitortiis    velatus 
(Vieill.)  und  Ploceus  capensis  L. 

Wcidefelder  d.  H.  318. 

—  d.  B.  634. 
WeidebuU-Lied  d.   H.  378. 
Weidezoit  369. 

Weinen  d.   H.    184. 

WciHfußpfcrd-IJed  379. 

Weilikrähe  s.   CorVUS  SCapulafUS  DüUd, 

Weizenanbau  i.  Klei n-Namaland    120,  121,  124, 

125. 
Welwitsch  618. 

Welwifschia  mirabilis  Hooker  79. 

Werbung   bei   d.    H.    297,  461. 


Werft  d.  H.   232. 

Wespen  310,  379. 

Westen  d.  H.  365. 

Westwinde  153,   156,   558  ff. 

Wettspiele  d.  H.   313. 

Widafink  576. 

Widerwillen,  Gebärde  d.  H.  für   183. 

Widder  311,  400. 

Wiedehopf  s.  Upupa  afvicana  Sechst. 
Wiidebeest     s.     Chontiochaetes     taurinus 
(Burchell). 

Wildepaard  270. 

Wilder  Hund  s.  Lycoon  pictus  (Temm.). 

Wild  des  Groß-Namalandes  268  ff. 

Wildkatze  s.  Felis  caffra  Desm. 

Wildladung  424. 

Wildverödung  547. 

Willem  van  Reenen  323. 

Willomore  271. 

Windfeuchtigkeit  i.  d.  Namib  95  ff. 

Windhuk   156,  552. 

Windpocken,  Behandlung  bei  d.  H.   223. 

Windrichtungen  i.  d.  K.  558  ff. 

Windschirmküche  d.  H.  232. 

Winter  d.  H.  370. 

Winterregen    62,   106,   113,   155    (vgl.    Regen) 

Witboois   172. 

Witgatbaum  s.  Boscio. 

Wilkop  553,  616,  685,   706. 

Witpütz   140. 

Wochenbett  d.  H.   222. 

Wochen-Eiuteilung  d.  H.  372. 

Wochenhuß  216. 

Wolfsmilch  s.  Euphorbia. 
Wolfsmilchgcwächsc  s.  Euphorbiaceae. 

Wolkenbildung  i.  d.  K.  601. 
Wolkenschatten   182,  581. 

Wormskioldia  Schinzii  Urb.  590. 

Wort-Tonfall  i.  Hottent.  351. 
Wünschelgeräte  d.  B.  645, 
Wtirgervogel  s.  Lanius. 
Wundsalbe  d.   H.  214. 
Wundknie,  Sagenfigur  d.  H.  447. 
Wundverschluß  bei  d.  H.   212. 
Wurfhölzer  d.   H.  313. 
AVurfmesser  289  (vgl.  Assagai). 
Wurfspeer  s.   Assagai. 
W^urzelstöcke,  nahrhafte    192. 

Xerus  capensis  Kerr.  287,  593. 
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Zähne,  als  Rätsellösung  540  (I). 
Zahnstocher  403,  676. 
Zahnwehholz  d.  Bm.  676. 

Zandkniiper  s.  Rhinobatus  blcchi  M.  et  H. 

Zandveld   120. 
Zatiberbüchse  d.  H.   226. 
Zauberei  d.  H.  226  ff.,  297,  319. 

—  d.  B.  644. 
Zauberglasperlen   226. 
21aubermasse  226. 
Zebra  s.  EqUUS. 

Zecke  s.Ornitfiodorus  talaje,  var.  capensis  Nm, 
Zeekoe  271. 

Zeitalter  gesteigerter  Niederschläge  in  d.  K.  618. 
Zeit-Einteilung  d.  H.  369. 
Zentralsüdafrikanisches  Sandbecken  550. 

Zeuzera  asylus  Cr.  592. 

Zickzack- Ornament  d.  H.  234,   250. 

—  d.  B.  624. 

Ziege  d.  Bastards   128. 

—  d.  H.   262,  264,  311,  442,  446. 

—  d.  B.  632,  649. 
Ziegenfell-Umbang  d.  B.  641. 
Ziegenmilch-Lied  378, 
Ziegenmist  als  Hefflmittel  d.  H.  223. 

—  als  Bezeichnung  für  Haarknäuel   179. 
Zitzikamma Wälder  270. 

Zizyphus  mücronatus  Willd.  144,  166,  459, 
473,  575- 


Zonurus  polyzonus  Smith  188. 

Zorüla  striata  (Shaw.)  282,  541  (ix),  594. 

Zout  Anysberg  20. 

Zoutpüts  553,  554,  683  Nr.  36a  (nicht  Zwart- 

püts). 
Zuckerbier  d.  H.   205. 
—  d.  B.  625. 
Zügel  462. 

Zugochse  s.  Trekkochse. 
Zulu  342,  643. 
Zululand  269. 
Zunderdose  241,  513. 
Zwaartbelt  168. 
Zwartboois   172. 
Z  warthaus   165. 
Zwartkop   138,    166. 
Zwartmodder  553. 
Zwartpit   170. 
Zwergbusch-Savanne  149. 
Zwergholzgewächse  d.  K.  589. 
Zwergmeise  s.  Aegithalus  sp. 
Zwiebelessen  d.  H.  206. 
Zwiebeln  essbare  192»  669. 
Zwillinge  223. 

Zygia  viridis  F.  108. 
Zygophyllaceae  82.  86,  401,  704. 
Zygophyllum  cardifolium  L.f.  214. 

—  clavatum  Schltr.  et  Diels,   nov.    spec. 

16. 

-  Stapfii  Schinz  80. 
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s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 
s. 


unten 


6,  Zeile     4  von  oben: 
80/81,  Tafel  IV: 
q6,  Zeile     5   von 
8 

5 
3 

2 

7 
17 

'4 

2 


oben. 


144. 
166, 

473» 
575» 
148, 
170, 
202, 

244» 

276,  „        8     „    unten 

277,  Fig.-Erkl. 

453,  Zeile   12      „       „ 
512,  Fig.-Erkl. 

649,  Zeile   22      „     oben 
350,      „       10     „ 
3Ö6,      „         5      „     unten 
386,  zweiter  Noten tcxt, 
392,  Zeile     3   von  oben 
423,      "        3     »»     u»ten 

454,  Nr.  24 

554»  Fig.-Erkl.  und    \ 

683,  Nr.  36a  ) 

556,  obere  Fig.-Erkl. 

566,  bei  21.      „ 

575,  Zeile     4   von  unten 

5«i»  n  2  „ 

581,  „  20  ,,     oben 
5S2,  ..  17  „        . 

582,  „  18  „ 


lies  Namib  statt  Nanub. 

„    Arthraema    „    Arthraerna. 
u.  Fig.-Erkl.  lies  flammula  statt  flannula. 

lies  Zizyphus    statt  Zisyphüs  etc. 
„    anthelmintica  „    authelmintica. 

Nr.    109:      lies  ^TVö  statt  Nä. 
.  Fig.-Erkl.    „     (Bak)     „      (Buk), 
lies    /Ö//.S  „     ^Ö/As. 


„    Raphiceros         ,.    Rhaphiceros, 


Iget 

/na'Os(e)n 

^nure 

Konjunktion 
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S.  589,  Zeile    2  von  unten:  lies  gaiepensis        statt  garepensis. 
S.  590,     „     15     „      „       „    And,  „    Andr. 

S.  600,      „        6     „        ,,         „     Weißen  „     Weisen. 

S.  670,      „       14     „        „         „     Trockenzeit  „     Trockenheit. 

Auf  die  Korrektur  der  Hottentottischen  Texte  habe  ich  die  größte  Sorgfalt 
verwandt.  W^enn  trotzdem  vielleicht  hie  und  da  ein  Druckfehler  stehen  geblieben 
sein  sollte,  so  bitte  ich  das  damit  zu  entschuldigen,  daß  das  Auge  eines  alleinigen 
Korrektors  trotz  aller  Aufmerksamkeit  gelegentlich  versagen  kann. 

Peinliche  Genauigkeit  bei  der  W'iedergabe  der  Texte  im  Druck  mußte  mir 
schon  deshalb  am  Herzen  liegen,  weil  bei  der  originalen  Niederschrift,  draußen  im 
Namalande,  Treue  gegen  jede  Silbe  des  sprechenden  Hottentoten  streng  mein  Grund- 
satz war.  Was  ich  des  Abends  am  Feuer  mitangehört  hatte,  ließ  ich  mir  Tags 
darauf  von  dem  Erzähler  langsam  wiederholen,  so,  daß  ich  bei  einiger  Übung  den 
Text  als  zusammenhängendes  Diktat  erhielt.  Um  zu  entscheiden,  ob  durch  den  Akt 
des  Djktierens  Satzbau  und  Satzfolge  nicht  in  Mitleidenschaft  gezogen  würden,  ließ 
ich  alsdann  den  Hottentotten  seine  Erzählung  mit  der  Schnelligkeit  seiner  natürlichen 
Sprechweise  wiederholen  und  achtete  genau  auf  Abweichungen:  Es  fanden  sich  keine; 
die  Lebhaftigkeit  des  Minenspiels  und  der  Sprache  bewiesen  gleichzeitig,  daß  hier 
die  Vorstellungen  des  Sprechenden  sich  ungezwungen  abwickelten  und  ihren  unmittel- 
baren Ausdruck  fanden. 

Die  Konstanz,  mit  der  mir  verschiedene  Erzähler  oder  einer  und  derselbe  zu- 
weilen nach  Wochen  und  Monaten  mit  den  gleichen  Redewendungen  und  der  gleichen 
Pointierung  seine  Geschichte  erzählte,  gab  mir  weiterhin  die  Überzeugung,  daß  die 
Erzählungen  innerhalb  gewisser  Grenzen  im  Volksmund  fixiert  sind  (vgl.  die  Sage  XXX 
in  der  hier  gegebener  Fassung  mit  der  Th.  Hahn's^^). 

Das  war  ein  Grund  mehr,  die  Niederschriften  an  Ort  und  Stelle  bis  in  alle 
Einzelheiten  zu  fixieren  und  grammatisch  durchzuarbeiten.  Bei  Konstruktionen,  die 
dunkel  erschienen,  wurde  dann  (das  Ohr  am  Munde  des  Hottentotten)  der  Wortlaut 
nochmals  geprüft  und  —  auch  wo  die  grammatikalische  Analyse  nicht  gelang  — 
ohne  jede  Veränderung  aufgenommen.  Den  Schluß  der  Kontrolle  bildete,  daß  ich 
die  Niederschrift .  dem  Erzähler  vorlas,  wie  ich  auch^alle  Melodien  nicht  allein  wieder- 
holt mir  vorsingen  ließ,  sondern  aus  meinen  Notenaufzeichnungen  den  Hottentotten 
vorsang,  um  die   Kontrolle  vollständig  zu  machen. 

Das  sei  hier  hoch  mitgeteilt,  damit  der  Sprachkundige,  der  die  Texte  analysiert 
und  hie  und  da  auf  eine  Unklarheit  oder  Härte  stößt,  nicht  allzu  .schnell  zu  der 
Annahme  eines  Druck-  oder  Beobachtungsfehlers  seine  Zuflucht  nehme. 


Druck  von  Ant.  Kampfe,  Jona. 
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